Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


9'^ 


-♦- 


?>: 


M 


■»aiivs" 


VI        ^Ü5ii5         M 


0*^ 


sS^j- 


t 


H 


■^♦«^^ 


+  +  + 

)|  M         1^1        H 

+  -^  + 


^SSi> 


"^•fo 


h 


M 


«»■^ 


^^S*' 


+       +        + 

+  "♦-  + 


H 


M 


H 


^ll 


+  +  +  + 

ht  S^i^^il"  IUI  S 


ARCHÄOLOGISCHE  AUFSÄTZE 


VON 


LUDWIG  BOSS. 


ZWEITE  SAMMLUNG. 


ARCHÄOLOGISCHE  AUFSÄTZE 


»     "s 


VON  \ 

/■■    ■■ 
LUDWIG  BOSS. 


ZWEITE  SAMMLUNG. 

ZUR   ALTEN    GESCHICHTE.    ZUR    GESCHICHTE   DER  ALTEN  CULTUR, 

RELIGION    UND    KUNST.     GRIECHISCHE    BAUDENKMÄLER.    —     ZUR 

CHOROGRAPHIE  UND  TOPOGRAPHIE  VON  GRIECHENLAND.   — 
ZUR  GRIECHISCHEN  EPIGRAPHIK. 


MIT  ZWANZIG  TAFELN. 


LEIPZIG, 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER. 

1861. 


77       , 


Vorwort  des  Herausgebers. 


In  Vollfiihning  eines  nachgelassenen  Auftrages  meines 
unvergesslichen  Freundes  habe  ich  es  nach  dem  Wiederab- 
drucke der  Reisebeschreibimg  des  Grafen  Pasch  van  Krienen 
(Halle,  G.  Schwetschke'scher  Verlag,  1861)  übemonmien, 
diese  zweite  Sanmilung  der  archäologischen  Aufsätze  von  L. 
Koss  zusammenzustellen.  Die  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Arbeit  überhaupt  sind  mir  dabei  nicht  verborgen  gewesen. 
Koss  selber  hatte,  abgesehen  davon,  dass  einige  Aufsätze 
polemisclier  Art  als  aufzunehmende  besonders  genannt  wa- 
ren, seinem  Wunsche  keine  genaueren  Bestimmungen  hinzu- 
gefügt. Indem  also  das  Wesentliche  des  Unternehmens  mir 
überlassen  war,  entstand  zunächst  die  Frage,  in  wie  weit 
die  sclipn  von  dem  Verfasser  veröffentlichten  Arbeiten  wie- 
der mitgetheilt,  und  welche  etwa  von  den  bloss  handschrift- 
lich vorhandenen  jetzt  gednickt  werden  sollten.  Bei  der 
Auswahl  der  letzteren  glaubte  ich  um  so  strenger  sein  zu 
müssen,  je  sorgfältiger  Ross  Alles  auszuarbeiten  pflegte,  was 
er  an  ein  grösseres  Publicum  richtete.  Eö  wurde  daher  vor- 
weg von  den  CoUegienheften  abgesehen,  so  Interessantes 
sich  auch  in  einzelnen  derselben  darbot,  und  ebenso  blieben 
Aufsätze  ausgeschlossen ,  die  in  einer  allzu  fragmentarischen 
Gestalt  vorlagen,  wie  z.  B.  eine  sehr  launig  gehaltene  Ent- 
gegnung auf  die  Schrift  Böttichers:   Der  Hypaethraltempel, 
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Potsdam  1847.  Ob  idi  nun  \'6\\\^  im  Sinno  von  Ross  ge- 
handelt liabe,  wenn  drei  bii<her  ungedruckten  Stücken  (der 
nicht  abgeßchlossenen  Beurthcilung  von  Beule's  L'acropole 
d' Athene»,  S.  268—279,  dem  Fragment  über  Plinius  den 
Aelteren,  S.  352—377,  und  dem  Aufsatz:  Hypata.  Oetaeor. 
Aenianen,  S.  453 — 480)  ein  Platz  von  mir  eingeräumt  wor- 
den ist,  das  muss  ich  freilich  dahingestellt  sein  lassen,  hoffe 
jedoch,  dass  auch  diese  Artikel  den  Lesern  nicht  unwill- 
konmien  sein  werden.  Leichler  fiel  mir  die  Entscheidung 
über  das  schon  vordem  Gedruckte.  Den  inschriftlichen  Ab- 
schnitt Nr.  V.  ausgenommen,  ist  mein  Bestreben  hier,  um 
ein  umfassendes  Bild  von  Hessens  Thätigkeit  zu  geben,  auf 
eine  gewisse  Vollständigkeit  gerichtet  gewesen,  ohne  jedoch 
dafür  einstehen  zu  können,  dass  sich  nicht  eine  und  die  an- 
dere Arbeit  meiner  Kenntniss  entzogen  hat.  Denn  da  der 
Verkauf  der  Rossischen  Bibliothek  lange  zuvor  erfolgt  war, 
ehe  ernstlich  an  diese  Sammlung  gegangen  werden  konnte, 
so  war  es  mit  einiger  Mühe  verbunden,  nur  erst  das  Mate- 
rial von  vielen  Orten  her  wieder  zusammen  zu  bringen. 
Gleichwohl  fürchte  ich  nicht,  dass  man  etwas  Wichtigeres 
hier  vermissen  werde.  Einzelnes  habe  ich  absichtlich  zu- 
rückgelegt. Wenn  femer  Ross  bei  einer  durch  ihn  selber 
besorgten  Herausgabe  mit  den  hier  vereinten  Aufsätzen  ohne 
Zweifel  allerlei  Umarbeitungen  durch  Zusetzen  wie  Kürzen 
vorgenommen  haben  würde,  so  musste  ich  natürlich  von 
jeder  Aenderung  der  Texte  abstehen.  Ebensowenig  schien  es 
mir  bei  dem  umfänglichsten  Theile  des  Ganzen  (Abschn.  I — IV) 
angemessen,  Bemerkungen,  wenn  auch  nur  in  litterarischen 
Nachweisen  bestehend,  anzuschliessen,  schon  weil  diese  Zu- 
thaten  von  mir  über  eine  grössere  oder  geringere  Unvoll- 
ständigkeit  nicht  hinausgekommen  sein  würden.    Ein  Paar 
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Notizen  solcher  Art,  wie  S.  295,  sind  mir  mehr  unwillkür- 
lich entschlüpft.  Nur  bei  der  inschriftlichen  Partie,  auf 
einem  mir  etwas  bekannten  Gebiete,  glaubte  ich  mir  eine 
Ausnahme  gestatten  zu  dürfen.  Was  aber  die  Inschriften 
selber  betrifft,  so  war  es  nicht  thunlich,  liier  alle  oder  auch 
nur  die  Mehrzahl  derer  zu  wiederholen,  welche  Ross  wäh- 
rend einer  langen  Reihe  von  Jahren  zerstreut  in  deutschen, 
französischen  und  italienischen  Zeitschriften  veröffentlicht 
hat.  Sehr  viele  dieser  Stücke  sind  inzwischen  auch  in  der 
fkprjfiSQlg  ^AQxaioXoyix-q  von  Pittakis,  in  den  Inscriptions 
Grecques  et  Latines  von  Lebas  und  in  den  Antiquites  Ilel- 
leniques  von  Rhangabis  publicirt,  und  zuletzt  werden  alle 
in  dem  Berliner  Corpus  Inscr.  Gr.  vereinigt  sein,  wo  schon 
gegenwärtig  nicht  wenige  nach  den  Jlittheilungen  von  Ross 
bearbeitet  sind.  Deshalb  habe  ich  mich  bei  meiner  Aus- 
wahl auf  das  Interessanteste  oder  wie  es  mir  schien  minder 
Bekannte  eingeschränkt.  Mehrere  angesehene  Gelehrte,  un- 
ter ihnen  der  schmerzlich  vermisste  L.  Preller,  haben  auf 
die  Kunde  von  meinem  Vorhaben  ihre  Zustimmung  zu  er- 
kennen gegeben.  Mein  Wunsch  ist  nun  der,  dass  auch  diese 
zweite ,  von  den  Herren  Verlegern  würdig  ausgestattete  Saunn- 
lung  wie  die  erste  (Gott.  Gel.  Anz.  1855.  N.  182—83)  bei 
den  Männern  der  Wissenschaft  eine  günstige  Aufnahme 
finde  und  zum  ehrenden  Andenken  an  den  charaktervollen 
Forscher  diene,  welcher  auch  da,  wo  er  das  Schwert  des 
Wortes  scharf  und  schneidend  handhabte,  im  Interesse  der 
von  ihm  erkannten  Wahrheit  nur  für  die  Sache  stritt,  niclit 
die  Person  des  Gegners  durch  seine  Streiche  verletzen  wollte. 
Endlich  geschieht  es  in  Folge  mehrfacher  Aufforderung  von 
geachteter  Seite,  dass  ich  mir  erlaube,  nachstehend  den  klei- 
neu, zuerst  in  den  N.  Jahrbüchern  f.  Phil.  u.  Pädag.  1860, 
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erschienenen  Nekrolog  diesem  Denkmale  des  Rossischon 
Geistes  und  Eifers  für  die  Wissenschaft  einzuverleiben.  Aus- 
serdem ist,  so  viel  ich  weiss,  nur  von  Prutz  im  Deutschen 
Museum,  Aug.  1859,  und  daraus  in  der  Beilage  der  Allg. 
Zeit.  1859,  N.  249,  dem  Heimgegangenen  ein  besonderer 
Nachruf  gewidmet  worden. 

Pforte,  am  28.  October  IH6J. 

Karl  Keil. 


LUDWIG  ROSS. 


Mullift  ille  bonis  flcbilit  occidiU 

Ludwig  Ross  ist  am  2*2n  Juli  1806  in  Holstein  geboren,  noch  im 
alten  deutsclicn  Kaiserreich,  wenige  Woclien  vor  dessen  Ende.  Dieses 
IJnistandes  hat  er  oft  mit  freudigem  Stolze  gedacht.  Seine  ersten  Jugend- 
jahre verlehte  er  auf  Altelvoppel,  dem  kleinen  väterlichen  Landsitze  Kirch- 
spieles Bornhöved«  im  Kreise  einer  zahlreichen  Familie,  unter  der  Aufsicht 
liebender  Aeltem.  Diese  gaben  ihm  eine  einfache,  natürliche  Erziehung» 
bei  der  ein  treffendes ,  plattdeutsches  Sprichwort  aus  dem  Munde  der  fein 
verständigen  Mutter  von  gröszeror  Wichtigkeit  zu  sein  pflegte,  als  son- 
stige Ermahnungen  und  Strafen.  Liebe  und  strenger  Gehorsam  wurden 
frühzeitig  in  das  Herz  des  Kindes  gepflanzt,  eine  Saat,  die  als  tief  innige 
Anhänglichkeit  an  Vaterland  und  Vaterhaus,  als  Dankbarkeit  gegen  die 
Aeltem,  als  still  gehegte  Zuneigung  zu  dem  groszeu  Verwandteukreis, 
auch  in  dem  Herzen  des  in  der  Fremde  weilenden  Mannes  blieb  und  ihre 
Frucht  brachte.  In  dieser  ländlichen  Abgeschiedenheit ,  unter  den  hohen 
Kuchen,  die  das  kleine  Haus  überschatten,  umgeben  von  einer  Kette  groszer, 
blauer  Seen,  die  ihre  kräftigende  Luft  über  das  Land  senden,  wuchs  das 
Kind  heran.  Früh  zeigte  sich  ein  stiller  Ernst  in  seinem  Wesen;  mit  dem 
dritten  Jahre  konnte  er  lesen,  und  als  man  ihm  die  Bücher  entzog,  griff 
er  in  seinem  Wissensdrang  nach  dem  Gesangbuch  der  Knechte. 

Einem  mangelhaften  Unterricht  in  der  Dorfschule  des  nahen  Wan- 
kendorfes folgte  der  bessere  einer  Gouvernante,  euier  Fräul.  Johannsen 
aus  Eutin;  aber  mit  dem  ]!2n  Jahre  schon  trat  der  Knabe  in  die  Welt. 
Der  Vater  gab  ihn  zuerst  nach  Kiel  auf  die  Schule,  und  später  zur  Voll- 
endung seines  Gynmasiaicurses  nach  Ploen,  wo  u.  a.  Kellermann  und  von 
Lilienkron  zu  seinen  Jugendfreunden  zählten.  An  der  Universität  Kiel  ver- 
lebte er  dann  von  1825 — 29  seine  Studienzeit  Er  schlug  anfangs  die  me- 
dicinische  Laufliahn  ein,  verliesz  sie  aber,  nachdem  ihm  die  erste  Sectiou 
eine  Ohnmacht  zuge/of^en  hatte.  Darauf  neigte  er  sich  der  Ornithologie 
zu  und  machte  mit  einem  älteren  Freund,  dem  Justitiar  Roie  in  Kiel,  einem 
bekannten  Ornithologen  und  fleiszigen  Sammler,  eine  Ferienreise  an  die 
Westküste  Jüllands ,  entschied  sich  jedoch  schlieszlich  für  das  Studium 
der  Philologie,  welchem  er  nun  mit  groszem  Eifer  nachhieng.  Als  seine 
Lehrer  imd  Gönner  rühmt  er  in  einer  autobiographischen  Aufzeichnung 
besonders  die  Professoren  Twestcn,  Dahlmann,  Berger,  Nitzsch,  Faick, 
Pfaff ,  Reinhold  und  Kleucker.  Nach  Beendigung  des  akademischen  Cursus 
wurde  er  im  Mai  1829  auf  eine  Abhandlung  De  Arislophanis  Vcspis  Doctor 
der  Philosophie  und  gieng  dann  als  Hauslehrer  nach  Kopenhagen  in  das 
Haus  des  Kaufmannes  Gottschalck.  Hier  gelang  es  dem  fleiszigen  jungen 
Manne,  der  mit  guten  Universitätszeugnissen  und  den  Empfehlungen  be- 
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dciiteiiil(T  Lehrer  «usgcruslel  war,  von  Koiiijj;  Fricilricli  VI.  fiii  Heises! i- 
pendiuiii  im  Belaufe  einiger  Huiiderl  Tlialer  iiewilligt  zu  erlialleii.  Mit 
dieser  Unlfe  wollte  er  dein  Drange  seines  Herzens  folgen  und  den  klassi- 
schen Boden  des  zu  neuem  Lehen  erwachten  Griecheidands  hesuehen.  Für 
eine  kurze  Zeil  nach  Kiel  zururkgekehrl,  um  sein  erstes  Buch,  *<Ieschiehte 
der  Tlerzogthunicr  Schleswig  und  Holstein'  (Kiel,  Univ.-Buchh.  1831),  zu 
vollenden,  zog  dann  Boss  auf  neun  Monate  nach  Lei|)zig,  wo  er  sich  durch 
die  Vorlesungen  des  groszen  xMeisters  (r.  Hermann ,  dem  er  hald  auch  jier- 
sönlich  näherkam,  im  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Funkhaeuel,  Sau|)i>e, 
Westermann  u.  a.  noch  weiter  für  seine  Reise  vorhereitete.  Er  trat  diese. 
die  für  jene  Zeiten  noch  ein  groszes  und  schwieriges  rnternehraen  war, 
am  23n  Mai  1832  an  und  gieng,  theils  zu  Fusz,  theils  mit  der  Post,  ilher 
München  durch  Salzburg  nach  Triest,  welches  er  am  17n  Juni  erreichte 
und  den  llu  Juli  am  Bord  eines  griechischen  Segelschiffes  verliesz.  Die 
Fahrt  endete  am  26n  Juli  mit  der  Ankunft  zu  Nauplia. 

Wie  sich  hier  im  Laufe  der  nSchstcn  Jahre  die  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  die  Zustände  des  Landes  änderten ,  ist  hinlänglich  hekannt. 
Es  fügte  sich  alles  zu  Gunsten  des  jugendlichen  Beisenden,  um  ihn  zu  einer 
immer  groszeren  Ausdehnung  seines  Aufenthaltes  zu  veranlassen,  aus  dem 
dann  eine  feste  Ansiedelung  in  dem  Lande  hervorgieng,  das  ihm  von  der 
Vorsehung  zur  zweiten  Heimath  hestimmt  war.  Im  J.  J833  hegah  er  sich 
in  den  Dienst  des  neuen  Königreiches,  in  dem  er,  eine  kurze  rnterhrechung 
abgerechnet,  bis  zum  Jahre  1843  verblieb.  Mit  der  Verpflanzung  des  jun- 
gen Hofes  nach  Athen  gewann  das  Lehen  dort  einen  geregelteren  Verlauf 
nach  curopaeischem  Zuschnitt.  Auch  Boss  schlosz  isich  diesen  neuen  Ver- 
hältnissen gern  an  und  freute  sich  in  dem  kleinen  Kreise  gebildeter  Männer 
aus  den  verschiedensten  Ländern  Europas  einer  ehrenden  Stellung.  Wie 
fördernd  diese  glückliche  Wendung  auf  den  innern  Bildungsgang  des  Auf- 
strebenden wirken  muste,  ist  begreiflich;  er  selbst  war  in  voller  Erkennt- 
nis dessen ,  was  sie  ihm  genützt.  Vor  allem  anderen  aber  schrieb  er  den 
entscheidendsten  Einflusz  auf  die  Gestaltung  und  Entwickelung  seines  Gei- 
stes- und  Gemütslebens  dem  bildenden  Umgänge  imd  dem  mit  der  Zeit  zu 
einer  gegenseitigen  treuen  Freundschaft  herangediehenen  Verhältnisse  zu. 
in  welchem  er  zu  dem  damaligen  österreichischen  Gesandten  in  Athen, 
dem  jetzigen  k.  k.  Internuntius  in  Konstantinopel,  Freiherrn  von  Prokesch- 
Osten,  stand.  Tiefe  Dankbarkeit  und  innige  Anhänglichkeit  fesselton  den 
jüngeren  Mann  an  den  gediegenen,  welterfahrenen  Freund,  in  dessen  Fa- 
milie er  stets  eine  liebevolle  Aufnahme  fand. 

So  reifte  Boss,  durch  die  (lunst  auszergewöhnlicher  Verhältnisse, 
umgeben  von  der  Schönheit  der  südlichen  Natur ,  gefördert  in  seinen  klas- 
sischen Studien  durch  unmittelbare  Anschauung,  zum  Mannesalter,  zu 
jener  wissenschaftlichen  Bedeutung  und  zu  dem  sittlich  groszen  Menschen 
heran,  der  er  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  war.  Er  sah  sich  mit  Wohl- 
wollen umgeben,  in  der  Achtung  der  edelsten  Menschen  befestigt,  und 
als  Gelehrter  und  Forscher  durch  die  Anerkennung  der  Koryphaeen  der 
Wissenschaft  namentlich  in  Deutschland  und  Frankreich  ermutigt  und  aus- 
gezetchnet.    Ein  klarer,  scharfer  Verstand,  unterstützt  von  einem  glück- 
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liehen  dedächlniss ,  bildete  das  Grundelenient  seiner  Anlagen.  Der  tiefe 
Ernst  seines  Wesens  versciieuehte  uiclit  den  kindlich  reinen  Zug  in  seinem 
Gcmüle.  Neben  der  Strenge  gegen  sich  selbst  stand  schonemle  Milde  im 
Urteil  über  andere.  Bei  einer  tiefgehenden  Bescheidenheit,  welche  ver- 
diente "Erfolge  oft  unbenutzt  liesz,  fand  man  unerbittliche  Naclisichtslosig- 
keit  gegen  wissenschaftliche  Anmasznng  und  rnwisscnheit;  zAhes  Fest- 
halten und  rücksichtsloses  Vertheidigen  dessen,  was  er  einmal  für  Recht 
erkannt,  schlosz  durchaus  nicht  die  liebenswürdige-Neigung  zur  Versöhn- 
lichkeit aus  und  die  Bereitwilligkeit  mit  edlem  Freimut  ein  Unrecht  ein- 
zugestehen, sobald  er  es  auf  seiner  Seite  entdeckt  hatte.  Unverbrüch- 
liche Wahrheit  und  Redlichkeit  waren  ihm  Leitsterne  im  Leben  und  For- 
schen. Alles  drängte  in  ihm  zu  einem  festen,  in  sich  vollendeten  Ganzen 
voll  Masz  und  Harmonie,  welches  in  seiner  Gemütswelt  einen  schönen  Ah- 
schlusz  erhielt.  Unwandelbar  treu  in  der  Freundschaft,  gern  bereit  zur 
Anerkennung  der  Verdienste  anderer,  voll  Verständniss  für  die  Gefühle 
aller  Leid-  oder  Freudetragenden,  erfüllt  mit  der  Befähigung  zu  einer 
tiefen  groszen  Liebe:  so  war  Ludwig  Boss.  Aus  Liebe  und  Freundschaft 
giengen  die  gehobenen  Stimmungen  weihevoller  Stunden  hervor;  Kunst 
und  Natur,  Freude  an  edeln  Menschen,  und  das  Forschen  in  den  Schick- 
salen  untergegangener  Geschl(>chlcr  und  Kulturepochen,  dies  waren  die 
Wege,  auf  deoim  seine  Seele  wandelte  und  sich  zum  Dank  und  zu  stau- 
nender Andacht  erhob.  In  religiöser  Hinsicht  war  er  duldsam  nach  allen 
Richtungen;  er  liesz  unbestritten  jedem  das  seine,  und  hielt,  bei  strenger 
Pflichterfüllung,  bei  (Muem  gewissenhaften  Streben  nachSelbsterkenntniss, 
hei  einem  ehrlichen  Ringen  nach  hohen ,  vorgesteckten  Zielen ,  die  innere 
Ven'ollkomnmung  und  Vollendung  des  Menschen  unter  allen  Verhältnissen, 
in  allen  Zeiten  und  bei  allen  Glaulii^nsbekenntnissen  für  gleich  erreichbar. 
Dies  war  ihm  eine  Wahrheit,  die  er  aus  dem  langjährigen  Umgange  mit 
den  verschiedenartigsten  Nationen  geschöpft  hatte. 

Wie  das  Studium  der  Geschichte  neben  seinen  fach  Wissenschaft  liehen 
Arbeilen  seine  Hauptbeschäfligung  ausmachte,  so  betheiligte  er  sich,  noch 
mit  dem  letzten  Aufwand  seiner  Kräfte,  an  den  Bewegungen  der  Neuzeit 
seit  dem  Jahre  48 .  in  W'ort  und  Schrift ,  die  er  beide  meisterhaft  hand- 
habte. Er  verstand  so  wie  wenige  der  Zeit  den  Puls  zu  fühlen,  und  die 
Schatten ,  welche  die  kommenden  Ereignisse  vor  sich  hinwarfen ,  erkannte 
sein  Geistesauge  früher  und  schärfer  als  das  der  meisten.  \Varm  und  be- 
geistert holfle  sein  Herz  auf  das  Ende  'der  kaiserlosen,  der  schrecklichen 
Zeit';  es  glühte  für  ein  einiges,  groszes,  freies  Deutschland ;  es  verglühte 
und  begrub  seine  Hoffnungen  in  dem  Strudel  der  Strömungen,  die  über 
d.is  Vaterland  hereingebrochen  sind.  Zum  Erweis,  wie  gewaltig  ihn  wic- 
«ler  die  En'ignisse  des  letzten  Sommers  bewegten,  di(me  eine  Stelle  aus 
dem  Briefe  an  einen  Freund.  *Das  Einzige,  schreibt  er  am  lOn  Juli  dieses 
Jahres,  was  mir  das  Herz  noch  hebt  und  höher  schlagen  macht,  ist  die 
Einigkeit ,  Macht  und  (irösze  Deutschlands.  Meine  ganze  Seele  ist  seit  Mo- 
naten im  Kriege,  mein  ganzer  Hasz  gegen  L.  N.  wach,  das  Herz  blutet 
mir  hei  der  Mishandlung  und  den  Unfällen  Oesterreichs ,  aber  noch  mehr 
hei  der  Langsamkeit  und  Unschlüssigkeit  des  übrigen  Deutschlands,  und 
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vollends  bei  den  Vcrirrunj^en  eines  Tlieils  der  ofTenlliclion  Meinung.  Mö;.'en 
die  innern  Zustände  Oeslerreiclis  noch  so  bekJa^enswertli  sein :  es  isl  und 
bleibt  ein  deutscher  Staat,  seine  Machtstellung  in  Italien  und  an  der  Donau 
eine  Nachtstellung  der  deutscheu  Nation.  Wären  die  Franzosen  daher 
auch  Engel,  meine  Sympathien  sind  bei  meinem  Bruder.  Tnd  vollends  so! 
Oestcrreich  hat  nie  auch  nur  entfernt  solche  (iräuel  begangen,  so  an  allem 
Recht  und  an  aller  Treue  gefi'evelt,  wie  der  Erbfeind.  Aber  lioll  sei 
Dank ,  endlich  scheint  es  ja  Ernst  zu  werden  —  wenn  es  nur  niehl  schon 
zu  spät  ist.  Krieg  bis  zum  Messer:  ein  anderes  Mittel  giebt  es  nicht,  sonst 
ist  Deutschland  verloren.  Welch  ganz  andere  Rolle  hfitte  Deutschland 
gespielt,  wenn  es  gleich  im  Januar  ein  festes  und  entschiedenes  Velo 
eingelegt  hätte!  Hätten  nur  alle  Deutschen ,  wie  ich.  dreizehn  Jahre  im 
Auslande  gelebt,  sie  wurden  den  Partikularisnms  längst  überwunden 
haben.' 

Die  Darstellung  hat  dem  Nachweis  des  ferneren  Lebensganges  von 
Ross  vorgegriflTen.  Der  Unterzeichnete  schlie.szt  nun.  ehe  das  thrrmenwerlhe 
Ende  des  hartgepruften  Dulders  berührt  werden  kann .  der  vorstehenden 
Charakterschilderung,  die  eine  liebende  Hand  aus  vertrautester  Kenntniss 
niedergeschrieben  hat ,  eine  Uebersicht  über  Rossens  wissenschaftliche 
Thätigkeit  an. 

Schon  im  Jahre  1833  hatte  ihm  die  damalige  Regei^schaft  das  Amt- 
eines  Conservators  der  Antiquitäten  im  Peloponnes  übertragen.  Er  sah 
es,  damals  noch  zuNauplia.  als  die  erste  Pflicht  dieser  günstigen  Stellung 
an.  durch  Reisen  und  neue  Entdeckungen  das  Material  der  Wissenschaft 
allseitig  zu  erweitern.  Die  Früchte  seines  erfolgreichen  Arbeitens  liegen 
in  den  Inscriptiones  Graecae  Ineditae.  Fase.  1,  Naupliae  1834,  der  einst  von 
K.  0.  Müller  freudig  begrüszteu  Erstlingsgabe  des  wiedergeborenen  Grie- 
chenlands (fiötting.  gel.  Anz.  1836  iNr.  116).  und  in  den  erst  J841  ge- 
sammelten topographlschea  Abhandlungen  vor  (Reisen  und  Reiserouten 
durch  Griechenland.  Erster  Theil:  Reisen  im  Peloponnes,  Berlin;  Arka- 
dien •  Argolis  nebst  der  Phliasia  und  Sikyonia ,  Messenien  und  Lakonien 
betreflend).  Schon  im  August  1834  nach  Athen  versetzt,  blieb  Boss, 
nachdem  er  den  König  Otto  auf  einer  Reise  durch  Nordgriechenland  be- 
gleitet hatte,  zunächst  als  Oberconservator  der  Alterthümer  für  innner  in 
der  neuen  Hauptstadt,  wo  er  die  damals  begonnenen  und  anfänglich  sehr 
lebhaft  betriebenen  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  im  Verein  mit  den 
Architekten  Schaubert  und  Hansen  leitete  (Archaeol.  Aufsätze,  I  S.  72 —  I4*i). 
Die  drei  Genannten  errichteten  sich  damals  ein  unvergängliches  Monument 
dadurch,  dasz  sie  den  kleinen  Tempel  der  ungeflügelten  Siegesgöttin  auf 
dem  groszen  Mauerbau  zur  rechten  der  Propylaeen  aus  den  aufgegrabencui 
Trümmern  wieder  emporsteigen  lieszen  (Die  Akropolis  von  Athen  nach 
den  neuesten  Ausgrabungen.  Erste  Abtheilung:  der  Tempel  der  Nike  Apte- 
ros.  Berlin  1839.  Folio).  Etwa  in  dieselbe  Zeil.  Oct.  1834  fgdc.  fallt 
die  Auffindung  der  Urkunden  über  das  Seewesen  des  Attischen  Staates. 
*durch  welche  Flotte  und  Arsenal  der  Athener  gleichsam  vor  unsern  Augen 
sich  ausbreiten'.  Ross.  dessen  Eifer  und  unermüdliche  Sorgfalt  alles  zu- 
sammenbrachte ,  was  von  diesen  umfänglichen  Denkmälern  auf  wunderbare 
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Weise  im  Scliosze  der  Erde  crliallcn  war ,  uberliesz  sciuc  Copicn  zur  Be- 
kannhnacliiing  und  ErJäulerung  au  G.  R.  Boeci^li,  welcher  das  Ganze  in 
vorlrefllichsler  Ausstattung  als  Beilage  zur  Staatsliauslialtuug  der  Athener 
1840  hcrausgah.  Mit  welcher  GenauigkeiC  aher  die  Abschriften  von  Boss 
angererligt  sind,  gelit  daraus  hervor,  dasz  spätere  Vcrgleicliungeu  der 
Steinplatten ,  welche  Ussing  (Inscr.  Gr.  lued.  p.  65)  und  Pittakis  (Epheni. 
Arcliaeolog.  n.  45  fgde)  angestellt  liaben,  nur  in  geringfügigen  Dingen 
Berichtigungen  boten. 

Eine  weitere  Folge  des  Lebens  in  Athen  war  es  dann,  dasz  Boss 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  den  Inseln  des  Aegaeischen  Meeres  zu- 
wendete, auf  denen  er,  seil  dem  J.  1835,  durcli  wiederholte  Besuche, 
thcilweise  iu  Begleitung  abendländischer  Gelehrten  wie  C.  Bitters.  einmal 
auch  mit  König  Ludwig  von  Bayern,  allmählich  so  heimisch  wurde,  wie 
es  weder  vor  noch  nach  ihm  bisher  ein  gelehrter  Reisender  gewesen  sein 
dürfte.  Inzwischen  erfolgte  eine  Aeuderung  in  der  äuszern  Lage  von  Boss. 
Differenzen  mit  dem  Ministerium  des  Kultus  über  das  Recht  der  freien  Be- 
nutzung von  Alterthümern,  welclie  Private  auf  eigenem  Grund  und  Boden 
ausgraben  (Reisen  und  Reiserouten  i.  S.  XI  f.),  bestimmten  den  charakter- 
festen jungen  Mann  im  Herbst  183ü  seine  Entlassimg  einzureichen  und 
fortan  nur  seinen  gclclirten  Forschungen  zu  leben.  Allein  schon  im  Juni 
des  nächsten  Jahres  wurde  er  in  den  Staatsdienst  zurückberufen  und  mit 
der  ordentlicjien  Professur  der  Archaeologie  an  der  eben  gegründeten 
Otlo-Universität  in  Athen  l)etraut.  ben  Anforderungen  seines  Amtes  ge- 
mäsz  trug  er  seinen  Zuliörern  vornehmlich  die  Geschichte  der  alten  Kunst 
vor.  Aus  diesen  Vorlesungen  und  für  sie  entstand  das  EyieiQidtov  xijg 
aQXQLoloyüxg  ttav  xB%v6äv'^  Jiavofirj  TtQciti].  laxoqict  zi]g  tix^tig  fii- 
XQig  ak(6ae(og  KoqIv^ov  ^A^vriai  1841,  in  dem  er  sich  zwar  im  Allge- 
meinen an  K.  0.  Müllers  Handbuch  der  Arcliaeologie  anschlosz ,  im  Beson- 
deren aber,  abgesehen  von  vielfachen  Ergänzungen  und  Zusätzen  oder 
Weglassungen,  schon  ganz  bestimmt  den  Gegensalz  hervortreten  licsz,  in 
welchem  seine  Ansiclitcn  über  die  Entstellung  der  griechischen  Kunst  zu 
den  bis  dahin  allein  gültigen  standen,  liier  genügt  die  Andeutung,  dasz 
dort  vor  den  Hellenen  die  Aegyptier,  die  syrischen  Volker  (Babyionier  und 
Phoeniker),  die  kleinasiatischen  (Lydier  und  Phryger)  und  die  arischen 
(Meder  und  Perser)  behandelt  sind.  Ein  zweites  Bändchen,  welches  die 
etruskische,  die  römische  und  die  vereinte  griechisch-römische  Kunst  um- 
fassen sollte,  ist  im  Druck  nicht  erschienen. 

Neben  der  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  Jugend,  die  seinen  belehrenden 
und  anregenden  Vorträgen  mit  Begeisterung  folgte,  entwickelte  Boss  in 
<ien  letzten  Jahren  seines  griechischen  Aufenthaltes  eine  grosze  Regsam- 
keit auf  schriftstellerischem  Gebiet.  Kunstgeschichte,  Inschriflenlehre, 
Topograjdiie  und  Chorographie ,  die  Geschichte  von  Hellas  in  alter  Zeit 
und  im  Mittelalter,  alles  zog  er  in  den  Bereich  seiner  Studien  und  wusste 
nach  allen  Seilen  hin  die  willkommensten  (iahen  auszutheilen. 

Dem  ersten  Fasciculus  der  Inscr.  Graec.  Inedit.  folgte  ein  zweiter. 
Athenis  1842.  und  ein  dritter,  Berolini  1846,  mit  der  Vorrede  noch  aus  Athen, 
im  Februar  1844.   Beide  Hefte  zusauuneu  enthalten  über  zweihundert  neue 
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Tftel  von  den  Insoln,  daruiilor  Sluckc,  welche  filr  die  Anliquiläten  wie 
fnr  die  Pataeoprrapliie  und  Dialektologie  nicht  geringe  Wicliligkeil  haben. 
Rechnet  man  die  (ihrigen  Inedita  hinzu .  welche  Boss  auf  den  Inseln  ent- 
deckt und  l»ei  verschiedenen  ftelegenheilen  verölTenllicht  hat.  so  kiunnit 
die  beträchtliche  Anzahl  von  etwa  vierhundert  Inschriften  heraus,  welche 
wir  seinem  rastlosen  Fleisze  verdanken.    Nebenher  giengen  wiederholte 
Sendungen  nnedicrter  Inschriften  des  Griechischen  Festlandes  an  die  Re- 
daction  des  Corpus  Inscr.  (iraec.  in  Berlin.  (Vgl.  Boeckh.  Staatsh.  d.   Atli. 
n.  373.)    Jene  erwähnten  Fasclkei  aber  dienen  gleichsam  als  Urkunden- 
buch  zu  dem  sclion  im  J.  1840  begonnenen  Periplus,  welcher  Icbensfrische 
Bilder  der  Kykladen  und  Sporaden  gibt,  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Ver- 
gangenheit derselben  in  Kunst  imd  Geschichte:  Reisen  auf  den  Griechi- 
schen Inseln  des  Aegaeischen  Meeres.     Erster  Band.    Enthaltend  Syros, 
Tenos,    Delos,  Rhenaea,  Naxos,  Paros,  los,  Thera.  Therasia.  Anaplie, 
Kythnos,  Keos,  Seriphos,  Siphnos,  Phoiegandros ,  Sikinos  und  Amorgos. 
Mit  zwei  Kupfern.    Stuttgart  und  Tübingen.   1840.    Theilweise  war  der 
hidr  mitgetheilte  Stoff  .schon  durch  Monographien  und  Zeitschriften  be- 
kannt.   In  den  Beilagen  (f — 3)  wird  ilber  die  Ausbrrtche  und  andern  vul- 
kanischen Ereignisse  bei  Thera,  vom  Alterthum  bis  zum  Jahre  1707.  ge- 
handelt; eine  4c  Beilage  stellt  S.  204 — 5  kfirzlich  zusammen,  was  aus 
dem  äuszerst  seltenen,  bei  der  Herausgalni  des  Corp.  Inscr.  Gr.  ilbersehe- 
nen  Buche:  lireve  descrizione  dell*  Arcipelago  e  particrdaremente  delle 
diciotto  isole  sottomesc  l'anno  1771  ai  dominio  Russo  del  Conte  Pasch  di 
Krienen.    Con  un  ragguaglio  esatto  di  tutte  le  antichita  da  esso  scoperle 
ed  acquistate  e  specialmcnte  del  sepolcro  d'Omero  e  d'altri  celebri  perso- 
naggi.    In  Livorno  1773.    Per  Tommaso  Masi  e  Comp.    Con  approbazionc 
(170  S.  in  Oclav  und  1  Inschriften lafel)  für  die  Lebensumstände  des  Ver- 
fassers zu  entnehmen  ist.    Sehr  umfassende  und  gründliche  Vorarbeiten 
zu  einer  neuen  Ausgabe  jenes  interessanten  Werkchens  haben  sich  in  dem 
Nachlasse  vorgefunden  und  werden  der  Wissenschaft  liofTentlicIi  nicht  ver- 
loren gehen.  Ein  zweiter  Band  (Andros,  Syros.  Mykonos.  Amorgos,  Asty- 
palaea,  Nisyros,  Knidos,  Kos,  Kalymnos,  Telendos,  Leros,  Patmos,  Samos, 
Ikaros,  Delos,  Rhenaea,  Gyaros,  Belbina.    Mit  einem  Kupfer,  einer  Karte 
und  mehreren  Holzschnitten,  1843)  grilT  ilber  den  ursprunglichen  Plan 
hinaus,  blosz  die  zum  Königreich  Griecheidand  gehörigen  Inseln  zu  be- 
schreiben.   Auch  ist  durch  Beigabe  der  Wappen  der  frflnkischen  Adels- 
gcschlechter,  welche  auf  Astypalaea,  Nisyros  und  sonst  geherscht  haben 
(vgl.  Band  Hl  S.  IX.),  und  nicht  minder  dui*ch  die  in  der  In  Beilage  abge- 
druckte goldne  Bulle  des  Kaisers  Alexios  Kcunnenos  und  (hucli  Hinweis 
auf  den  reichen  Schatz  kaiserlicher  Bullen  im  Kloster  zu  Patmosden  Freun- 
den  der  raittelakerlichen  und  Bvzantinisciien  Geschichte  ein  Dienst  er- 
wiesen  (Beil.  zu  Brief  23).  der  das,  was  in  dieser  Beziehung  schon  früher 
von  Boss  geleistet  worden  war,  vervollständigt  (s.  Urkunden  zur  Geschichte 
Griechenlands  im  Mittelaller  von  Hr.  R.  in  Athen  und  Dr.  Schmeller,   in 
den  Abhandl.  der  philos.  philol.  Klasse  der  k.  Bayr.  Akad.  d.  Wiss. ,  II. 
Band,  Milnchen  1837,  S.  154 — 65.  Steininschriflen  und  Diplome).    Ebenso 
liat  die  Sammlung  neugriechischer  Sprichwörter  S.  174 — 78  ein  mannig- 
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faclies  Interesse.  Die  Vollendung  eines  dritlen^Baudes  sollle  der  Verfasser 
in  völlig  neuen  Vcrhdllnissen  erleben.  Die  Sepleuiberrevolution  des  J.  i8tö 
halte  zwar  wie  die  übrigen  Ausländer,  so  aucli  ihn  seiner  Stelle  beraubt; 
docli  der  bald  darauf  ergangene  Ruf  an  die  Universilüt  Halle,  und  die  von 
der  Gnade  eines  Kunst  und  Wissenschaft  liebenden  und  fördernden  Königs 
groszmiltig  auf  zwei  Jahre  gewährte  freie  Stellung  gaben  zur  Weiterföp- 
denmg  der  begonnenen  ßeiseunteruehmen  die  höchlichst  willkommene 
BIuszc.  So  konnte  schon  im  J.  1845  der  ^ritte  Band  der  iuselreisen  (Me- 
los,  Kimolos,  Thera,  Kasos,  Karpathos,  Rhodos,  Ghaike,  Syme,  Kos, 
Kalymnos,  los.  Mit  Lithographien,  zwei  Karten  und  mehreren  Holzschnit- 
ten) herausgegeben  werden.  Die  hier  hauptsächlich  umfaszten  türkisch- 
griechischen Inseln  waren  zum  Theil  noch  von  keinem  europaeischen  Rei- 
senden untersucht ,  zum  Theil ,  wie  die  wichtige  Rhodos ,  welche  auch  sehr 
viele  merkwürdige  Inschriften  lieferte,  noch  nicht  genügend  durchforscht 
Hervorgehoben  sei  hier  blosz ,  dasz  Ross  daselbst  nocluiials  auf  Pasch  van 
Krienen  und  dessen  Grab  Homers  auf  los  zurückkommt.  S.  151 — 54.  Spät 
wurde  ihm  wenigstens  dieGenugthuung,  die  Zuverlässigkeit  des  Holländers 
durch  ein  paar  andere  Belege  bestätigt  zu  sehen,  indem  zwei  Inschrifteu- 
steine  jenes  von  los  (S.  41  u.  159)  und  von  Siphnos  (S.  116  u.  iÖ5)>  im 
Gorp.  Inscr.  Gr.  unter  den  lihili  iucertorum  locorum  n.  6950  und  u.  7004, 
als  jetzt  in  einem  Keller  <ies  britlischen  Museums  befindlich  wieder  auf- 
tauchten. Beil.  z.  Allgem.  Zeit.  1858  Nr.  219»  Gerhards  Archaeolog.  An- 
zeiger XVI  Nr.  115 — 7.  J858,  S.  219*.  Auszerdem  verdient  aus  jenem 
3n  Bande  der  36e  Brief:  Beiträge  zurKeuntniss  undBeurtheiluug  des  Neu- 
griechischen (An  H.  Prof.  Meier  in  Halle),  S.  155 — 87.  eine  vorzügliche 
Beachtung,  die  ihm  auch,  wie  überhaupt  den  vielfach  zerstreut  und  ge- 
legentlich angebrachten  Mitthciluiigeu  über  die  neugriechische  Sprache, 
z.  B.  von  Mullach  in  der  Grammatik  der  griechischen  Vulgarsprache ,  zu 
Theil  geworden  isl. 

Von  dem  Abschlusz  des  Werkes  über  die  griechischen  Kiiande  und 
von  den  Ergebnissen  einer  in  den  Jahren  1844  u.  45  unternommenen  kur- 
zen Wandening  durch  die  südwestlichen  Gegenden  Kleiuasiens,  wo  es 
namentlich  dem  jüngst  widHer  entdockten  Lykien  galt,  ist  weiter  unten 
zu  berichten.  Der  Faden  dieser  chronologischen  Skizze  führt  uns  jetzt 
mit  Rosss,  der  inzwischen  die  deutsche  Heimat  schon  einige  Male  wieder 
besucht  hatte  (1839  u.  1842),  nach  Halle.  Dort  im  Spätherbst  1845  emge- 
trofTen,  hatte  er  zunächst  die  Freude,  das  vor  zwanzig  Monaten  einge- 
schickte Manuscript  Mic  Denieu  von  Atlika  und  ihre  Vertheilung  unter  die 
Phylen».  Nach  Inscliriflen,  Halle  1846*.  durch  (he  Vorsorge  M.  H.E.  Meiers, 
mit  welchem  ihn  bald  eine  innige  Freundschaft  verband,  im  Drucke  fertig 
und  mit  erläuternden  und  ergänzenden  Anmerkungen  des  Herausgebers 
ausgestattet  vorzufinden. 

Das  akademische  Lehramt  wurde  unter  den  erwünschtesten  Aus- 
sichten angetreten.  Der  wohlbegründcle  Ruf,  welcher  Ross  als  Gharak- 
ter  wie  als  Gelehrten  vorausgieng,  hatte  ihm  in  deih  Kreise  seiner  Golle- 
pen  eine  ehrenvolle  Aufnahme  bereitet,  und  in  kurzer  Zeit  knüpfte  er 
engere  Beziehungen  zu  nicht  wenigen  der  angesehensten  Lehrer  der  Hoch- 
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schule  an.  lülieiisc»  sainmelle  Ross  in  seinen  Vorlesun^^^en  über  die  Ge- 
scliielite  der  alten  Knnst.  Palaeo^'r.ipliie  und  Iü|»igra)diik,  Topographie 
von  Altika  n.  dgl.  einen  zwar  nicht  groszen,  aJier  desto  anhängiiclieren 
Kreis  von  Jünglingen  "ni  sieh,  welche  von  einem  so  geistvollen  und  he- 
redlen Frdirer  sich  gern  in  die  niannigrach  neuen  Ansichten  fiher  dasAlter- 
Ihum  einweihen  lieszen.  Einen  Ausdruck,  filr  ein  weiteres  Puhlicuni  he- 
stimmt ,  sollten  diese  Ansichten  in  den  Ilellenika  (Archiv  archaeologischer, 
philologischer,  historischer  u^d  epigraphischer  Ahhandlungen  und  Auf- 
sätze,  Halle  1846,  1.  Band  Is  u.  2s  Heft)  erhalten,  deren  'Vorwort  als 
Bezeichnung  des  Standpunktes'  S.  I — XXV,  mit  der  unumwundenen  Offen- 
heit,  die  Ross  uherhaupl  eigenlhilmlich  war,  Rechenschaft  von  den  auf 
dem  klassischen  Boden  seihst  gewonnenen  Ueherzeugungen  ahlegt.  Indem 
einer  skeptischen  und  einseitigen  Alterthumsforschung,  wie  sie  sich  seit 
Fr.  A.  Wolf  und  Niehulir  in  Deutschland  entwickelt  hat,  der  Krieg  erklürl 
wird,  sucht  Ross  in  der  Kilrzc  nachzuweisen ,  dasz  heutzutage,  nach  einer 
sorgfältigen  Betrachtung  der  noch  vorhandenen  uralten  Denkmäler  in 
Griechenland,  z.  B.  des  Schalzhauses  des  Atreus  und  des  Lowenth(»res  in 
Mycene,  wie  bei  der  nicht  mehr  zu  umgehenden  Beachtung  der  W<!rke 
aegyptischer.  asiatischer  und  ctrurischer  Kunst,  eine  ganz  andere  Lehre 
Aber  die  Geschichte  und  Bildung  der  Hellenen  nach  allen  Richtungen  he- 
rechtigt  sei  und  Platz  greifen  nnlssc*  *So  deuten',  heiszt  es  S.  XV,  Mie 
Denkmäler  Griechenlands  in  der  weitesten  Ausdehnung,  von  der  Buch- 
stabenschrift bis  zu  den  riesigsten  Bauwerken,  theils  aurAegy])len ,  Iheils 
auf  Kleinasien,  theils  auf  die  phoenicischc  Küste  mit  ihren  Binnenländern 
noch  heute  zurück ;  und  zu  diesem  Zeugnisse ,  das  wir  mit  unsern  Augen 
zu  fassen,  mit  unsern  Händen  zu  greifen  vermögen,  gesellt  sich  die  tlL^er- 
einstimmende,  uralte  und  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Quellen  beziehungs- 
weise gleichzeitige  (Jeberlieferung  des  Volkes  selbst ,  um  welches  es  sich 
hier  handelt.  Mit  welchem  Rechte  verwerfen  wir  die  schriftlicJien  Urkunden 
da ,  wo  die  Monumente  für  sich  allein  sprechen  ?  mit  welchem  Rechte  setzen 
wir  lieber  bei  den  Griechen  eine  erdichtete  als  eine  wahre  Kenntniss  ihrer 
Vorzeit  voraus,  und  ziehen  die  belieliigcn  Piiantastereien  des  einen  und 
des  anderen,  die  oft  toto  caelo  von  einander  abweichen,  der  klaren,  si- 
chern, organisch  in  sich  zusammenhangenden  Ueberlieferung  vor,  welche 
allein  die  Folge  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Ge- 
schichte, der  Litteratur  und  der  Kunst  genetisch  auseinander  zu  erkläi*en 
vermag?'  Von  späteren  Arbeiten  desselben  Inhaltes  sei  noch  des  gegen 
G.  Tr.  Hermann  polemisierenden  Aufsatzes:  ^Morgenland  und  Griechen- 
land' in  der  Zeitschrift  für  Alterthumsw.  I8J0.  I  I.  2.  3  u.  HI  25.  26.  27 
gedacht.  Die  Hellenika  brachten  ferner  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel 
*keine  Hypaelhraltempel  mehr',  S.  1 — 39.  die  rasch  vielfache  Angriire 
ebenbilrtiger  und  uiiebenbrirliger  Gegner  hervorrief,  mehrere  lehrreiche 
Inschriften  von  den  Inseln,  und  eine  Stele  mit  Basrelief  und  Keilschriften 
in  Kition  (Larnaka)  auf  Kypros.  Im  2n  Hefte  steht  Nr.  I  zur  Topographie 
von  Athen  (unter  anderem  ein  Wiederabdruck  des  rar  gewordenen  Buch- 
leins J.  B.  Babins:  relation  de  Tetat  preseut  de  la  ville  d'Athi^nes,  Lyon 
1674),   II  eine  Anzahl   griechischer  Titel   von  Kos  und  Rhodos,   und  111 
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eine  Arbeil  Uödigers:  filier  einige  in  Cypern  f:cfiiii<lene  plioonicisclie  In- 
schriften. 

In  der  nüclislen  Zeil,  wo  ihm  aus  i\or  im  Frühjahr  1847  geschlosse- 
nen Ehe  mit  Fräulein  Emma  Schwetschke  auch  das  schönste  liAuslichc  Glück 
erblühte,  widmete  Ross  seine  ÄIuszo  der  Abfassung  eines  Werkes,  bei  dem 
ihn  neben  den  wissenschafllicheu  Inleressen  die  Gefühle  dankbarer  Vereh- 
rung leiteten.  Es  sind  dies  die  zwei  Bände  Hteisen  des  Königs  Otto  und 
der  Königin  Amaiia  in  Griechenland*  (auch  mit  dem  Titel:  Wanderungen 
im  Gefolge  des  K.  Otto  und  der  K.  Amaiia.  Mit  besonderer  Rucksicht  auf 
Topographie  und  Geschichte.  Halle  1848  und  in  billigerer  Ausgabe  1851). 
Der  erste  Band  fuhrt  durch  Nordgriechenland  (1834),  durch  die  Kykladen 
nach  Argos  und  Korinth  (1836).  nach  Aegina  (1839).  durch  verschiedene 
Theile  des  Peloponnes  (1840)  und  abermals  durch  das  Aegaeische  Meer. 
Im  zweiten  Bande  sind  die  Ziele  der  Wanderungen  Argolis  und  Laconira, 
Euboea  und  die  nördlichen  Sporaden  (1841),  die  Nymphengrotte  am  Hy- 
mettos  (1843),  Phyle  u.  Eleusis,  Euboea,  Boeotien  u.  Lokris  (1844),  Sunion 
und  Marathon;  Euboea,  derOtlirys,  Oeta  und  Parnass  (1845).  Als  Anhang 
ist  ein  Ausflug  von  Sparta  nach  der  nördlichen  Mani  (1834)  beigegeJ»en. 

Der  Schatz  der  Rossischen  Aufzeichnungen  auf  dem  klassischen  Bo- 
den war  aber  auch  mit  diesen  sehr  anmutig  und  lebendig  geschriebenen 
Rciseskizzen  noch  nicht  erschöpft.  Die  Eindrücke  iler  Wanderung  durch 
Kleinasien  im  Jahre  1844  regten  sich  bei  Ross  nach  den  Ereignissen  von 
1848  mit  verjüngter  Kraft.  So  verfaszte  er  ^Kieinasien  und  Deutschland'. 
Reisebriefe  und  Aufsülze  mit  Bezugnahme  auf  «fie  Möglichkeit  deutscher 
Niederlassungen  in  Kleinasien.  Mit  Abbildungen  und  Inschriften.  Halle 
1850.  Um  den  Kern  der  Schrift,  die  Reise  in  Kleinasien  (Lykien,  Mai  bis 
Juni  1844) .  gruppieren  sich  in  dem  Vorwort  und  dem  dritten  Stock  des 
Ganzen  Aufsätze,  worin  die  Ausführbarkeit  des  Planes  Deutsche  dort  an- 
zusiedeln nachgewiesen  und  deutsche  SchifFahrt  und  Seewehr  besprorhen 
wird.  Haben  nun  auch  jene  Vorschläge ,  die  Wiederbevölkerung  und  Wie- 
dergeburt Kleinasiens  von  Deutschland  ausgehen  zu  lassen*,  keine  prak- 
tische Bedeutung  gewonnen,  so  legen  sie  doch  Zeugniss  von  dem  politischen 
Blick  des  Verfassers  und  sicher  vcm  seiner  glühenden  Begeisterung  für  die 
Grösze  und  Macht  des  deutschen  Namens  ab.  Zwei  Jahre  nachher  wurde 
die  Periegese  der  Inseln  abgeschlossen:  Reisen  nach  Kos,  Halikarnassos. 
Rhodos  und  der  Insel  Cypern.  Auch  als  vierter  Rand  der  Reisen  auf  den 
griech.  Inseln.  Mit  Lilhograidiien  und  Holzschnitten.  Halle  1852.  Indem 
Vorworte  begegnen  wir  einem  Nachweis  der  Monographien  (Anaphe,  Si- 
kinos,  Amorgos)  und  zerstreuten  Aufsätze,  worin  auszer  den  (h'ei  Bänden 
des  Hauptwerkes  Berichte  über  Reisen  nach  einzelnen  Inseln  und  die  dort 
copierten  Inschriften  veröfTentlicht  sind.  Das  Buch  selber  verbreitet  sich 
mit  groszer  Gründlichkeil  über  antike  und  moderne  Zustände  namentlich 
von  Kypr»s,  S.  83 — 212.  Sehr  dankenswerth  ist  auch  der  Schlusz  über 
den  Dialekt  der  heutigen  Cyprier.  S.  209  f. 

Die  Hellenika  waren  seither  nicht  forlgesetzt  worden ,  wie  auch  spä- 
ter kein  neues  Heft  erschienen  ist.  Inzwischen  hatte  aber  Ross  im  Verein 
mit  Dr.  G.  Schwetschke  Mie  allgemeine  Monatsschrift  für  Litteratur'  Halle 

Kuss,  Archaolog^.  AnT.  II.  [j 
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1850,  späler:  «11^.  Monalssclir.  für  Wisscnsriian  iiikI  LJH<*ialiir.  Iieiaiis- 
geg.  von  Drnysen}  gegrunclcl .  in  dor  er  sich  selber  haupisjiolilieli  die  Auf- 
gabe slellle,  weilere  Enlwickehingen  seiner  oben  aiigedenleten  Lehre  ulier 
die  Archaeob)gie  besondiM-s  (irieebenlands  zu  gcbiMi.  Dahin  geboren ,  um 
kleinere  Bricheranzeigen  zu  uiiergeiien.  Aldiaudhmgen  wie:  die  IMioenicier 
und  die  neueste  Forschung  über  sie,  J850,  185— -«Ui;  aJ»er  die  Zeil  der 
gricchisclien  Vasennuderei .  1852  S.  549—65;  die  Uecensi(Ujen  der  Menioi- 
res  d'  Arche«»h)gie  coniparee  asialique,  grecque  et  rhusque  j»ar  31.  Uaoul- 
Rticlielte.  1850.  11  S.  82—92,  der  Peh»ponnesos  von  E.  Curlius,  I85I  S. 
397  f.  und  1853  S.  274—282  (mit  Eingehen  auf  die  Pelasger);  die  Beant- 
wortung der  Frage:  war  Athen  jemals  vier  Jahrhunderte  lang  verfidel? 
1853,  S.  594 — 601.  l'eberhaupl  bewegt«»  sich  wahrend  der  letzten  Lebens- 
jahre, da  die  steigende  Schmerzhartigkeit  eines  unheilbaren  körperlichen 
Hebels  weitergreifende  IMiUie  aufgeben  hiesz.  die  Thatigk(>it  von  Boss  we- 
senllich  noch  in  den  zwei  Richtungen,  dasz  er  polemisch  auftrat,  wo  und 
von  wem  immer  er  gegen  seine  eigenen  arcbaeologischen  Teberzeugungen 
Verstoszendes  vorgetragi^i  sah,  und  dasz  er  kleinere  Arbeiten  aus  früheren 
Tagen  verbessert  und  erweitert  herausgab.  Der  erstcren  (Gattung  fallt  die 
kleine  Schrift  zu:  das  Thcseiou  luitl  der  Tempel  des  Ares  in  Athen.  Eine 
archaeologisch-topographische  Abhandlung.  Mit  einem  Plane  des  Marktes. 
Halle  1852,  die  deutsche  Bearbeitung  xinitbStiaHOv  ymI  o  vaog  zov'AQecDC^ 
^A&}^v.  1838,  wo  vornendic.h  einige  Annahmen  und  B<>hauptungen  B.  Bo- 
chettes,  Sur  la  to])ographle  d*  Athenes,  Paris  1852,  bestritten  werden.  In 
herberer  Weise  verlief  ein  Kampf,  dei'  sich  an  Mie  Pnyx  und  das  Pelas- 
gikon  in  Athen.  Zur  Wahrung  gegen  einige  neuere  Zuclfel.  Mit  3  Abbil- 
dungen. Braunschweig  1853'  anknüpfte  und  von  Welcker  und  Göltling 
aufgenommen  wurifr.  Eine  dritte  Fehde  eroirnete  Boss  gegen  Fallmerayer 
im  deutschen  Museum  von  Prutz,  1854  Nr.  10.  II  '(iriechenland  und  seine 
Widersach(?r  in  degcnwart,  Vergangfudicil  und  Zukunft',  worauf  zwar 
eine  Du])lik  des  redegewandten  Fragmentistcn,  ^Byzantinisches  aus  München', 
ebds.  jNr.  18.  19. antwortete,  allein  in  der  Entgegnung:  Mie  Mönchschronik 
von  Athen',  ebds.  Nr  23,  schlagend  widerlegt  wurde.  Beihen  w'w  hieran 
gleich  noch  das  gegen  0.  Jahn  über  die  (beschichte  der  alten  Keramogra- 
phie  (archaeol.  Aufs.  I  S.  VI  fgde)  Erinnerte,  die  Auslassungen  über  E. 
Curtius'  griechische  (leschichte  (deutsches  Museum  1858  Nr  7.  8.  9)  und 
die  Artikel  über  Mommsens  romische  (jeschichte  in  den  Beilagen  zur  allgem. 
Zeitung,  so  dürfte,  mit  Ausnahme  eines  letzten  Buches,  von  dem  schliesz- 
licli  zu  sprechen  ist.  das  Streitschriftartige  im  Wesentlichen  verzeichnet 
sein. 

Boss  hegte  lange  den  Wimsch  Griechenland  noch  einmal  besuchen 
zu  können.  Als  er  aber  mehr  und  mehr  erkannte,  das/,  er,  eingedenk  der 
Mahnung  seines  Licblingsdlchters  lloratius  (vilae  summa  brevis  spem  nos 
vetat  inchoare  longam),  auch  hierauf  verzichten  müsse,  da  liesz  er  deshalb 
nicht  ab,  dem  gedeihen  und  der  Wohlfahrt  des  Landes,  in  dem  er  so  glück- 
liche und  für  ihn  entscheidende  Jahre  verlebt  hatte,  .seine  innigen  Wünsche 
zu  weihen  und  wenigstens  für  Arulerc  Plilue  zu  entwerfen ,  ilie  er  per- 
sonlich nicht  mehr  ausführen  konnte.    Wie  gern  er  seine  Erinnerungen 


NEKKOLOG.  XIX 

dort  verweilen  licsz ,  wo  er  sich  zum  Maun  und  (ielelirlen  ausgehildet  hatte, 
ergehen  die  Erinnerungen  aus  Griechenhind  im  deulsclien  Museum  1853 
Nr  14.  17.  23.  26.  28.  1854  Nr.  36.  38.  42.  49.  Dafür  spriclil  ferner  der 
hn  Mai  1853  erlassene  Aufruf  zur  ^\usgral)ung  von  Olympia*.  Beilage  zu: 
die  Pnyx  u.  d.  Pelasg.,  vgl.  Königreisen  [  S.  188.  Was  durch  die  nur 
spSrIich  einlaufenden  BeitrHge  von  Privaten  nicht  zu  erreichen  stand,  schien 
durch  die  Munificenz  Sr.  Maj.  Friedrich  Wilhelms  des  Vierten  verwirklicht 
zu  werden ,  als  der  orientalische  Krieg  jede  flollnung  auf  Durchfuhrung 
des  schon  von  ^Vinckelmann  gehegten  und  die  reichste  Ausheule  verspre- 
chenden Planes  vereitelte.  Nun  wurden  die  gesammelten  Gelder,  in  Betrag 
von  262  Thir. ,  dem  königl.  Kahinet  in  Athen  zur  Verfugung  gestellt,  und 
auf  dessen  Veranlassung  von  dem  damaligen  Professor  A.  Bizo  Bangab^ 
in  Begleitung  des  Dr  ßursian  eine  'Ausgrabung  heim  Tempel  der  Hera 
unweit  Argos*  (inil  einem  Plane  des  ileraeon.  Halle  1855)  begonnen,  welche 
wenigstens  den  Boden  und  verschiedene  Theile  des  jüngeren  Heiligthums 
zu  Tage  förderte  (vgl.  Starck  im  Philolog.  XIV.  720). 

Im  Jahre  1854  gicng  Boss  auf  ZuiTden  0.  Jahns  an  die  Sammlung 
seiner  kleineren  Arbeilen:  ^Archaeologisrhe  Aufsfitze.  Krsle  Sammlung. 
Mit  acht  farbigen  und  sechs  schwarzen  Tafeln,  und  einigen  ilolzschuiUen. 
Leipzig  bei  B.  0.  Teubner.  1855.'  Den  Inhalt  bilden  l.  eine  rebcrsichl  der 
archaeologischen  Bestrebungen  und  Entde(;kungen  in  Griechenland  von 
1832 — 36;  H.  Grüber  und  Gr.lberfunde  in  (iriechenland ,  zehn  Abschnitte, 
überaus  lehrreich;  IIl.  Berichte  von  den  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis; 
IV.  zur  Topographie  und  Kunstgeschichte  von  Athen;  V.  zur  Topographie 
von  Attjka;  VI.  ilber  den  Tempel  der  Athene  auf  Aegina ;  VII.  zur  Geschichte 
und  Topographie  der  Denkmaler  Athens:  Stücke,  die  entweder  vorher 
noch  gar  nicht  bekannt  gemacht  oder  jetzt  schwer  zu  erlangen  waren, 
von  bleibendem  Belange.  Zu  einer  Forlsetzung,  bei  der  namentlich  auch 
den  kleineren  epigraphischen  Mitlheilungen  (im  Archiv  zu  Jahns  Jahrbü- 
chern, im  rhein.  Museum,  im  Bullettino  des  archaeolog.  Instituts,  in  Ger- 
hards archaeol.  Zeit.)  ihre  Stelle  einzuräumen  war,  fehlte  es  minder  an 
Stoffals  an  ausdauernder  Kraft,  um  das  vordem  Niedergeschriebene  noch- 
mals durchzuarbeiten  und  nul  den»  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
durchweg  in  V(»rbindung  zu  setzen. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  faszte  Boss  die  Besullale  seiner  vieljährigen 
Beschäftigung  mit  griechischer  Palaeographie  und  Epigraphik  in  zwei 
Schriflslückni  zusammen.  Er  Ihat  dies  zu  der  ^^lten  Lokrischen  Inschrift 
von  Chaleion  oder  Oeantheia.  Mit  d<Mi  Bemerkungen  von  J.  N.  Oekonomides 
und  einer  lithograjdiierten  Tafel.  Leipzig  1854'.  imd  noch  ausführlicher 
in  dem  Aufsalze  (neue  Jahrb.  für  Pliilol.  und  Paedag.  Band  69,  Heft  5  S. 
51  j — 49;  vgl.  Heft  6  S.  647 — 48),  wo  er  nach  einer  Einleitung  über  den 
Stand  der  Dinge  auf  dem  Gebiete  griechischer  Epigraphik  und  der  Frage 
nach  dem  .Alter  griechischer  Schriftübung  vier  der  ältesten  Titel:  Corp. 
Inscr.  Gr.  n.  5126,  die  zwei  kerkyraeischen  Grahschriften  des  Menekrates 
und  des  Arniadas  und  ein  gleichfalls  metrisches  Epitaphium  aus  Attika 
ausführlich  behandelt.  Ein  ähnlicher  Zweck  lag  übrigens  schon  1850  in 
der  Epistola  epigraphica  ad  Aug.  Boeckhium  (Insunt  lapis  Fourmonti  Atticus 
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restiliilus  lituliis<|(io  Tlu\s|)i(Misis  iiinliliis,  llalis  S:i\.)  mit  ziHinindi':  eine 
riil»lirali(Mi.  die  in  HoheU' ch's  allisrlioii  Sinnes  EriiiilU'luiif(<Mi  voranlaszio. 
wolclio  die  Lesart  hericIilifrUMi  (Verliandl.  der  l2n  Versanind.  deulsclier 
Philologien  in  Krlanj^eii,  S.  50),  die  al»er  noch  immer  durch  die  zweit<>. 
gewisz  sehr  alle,  hisher  niclil  wieder  heran si^efrehene  hueoUsche  llrah- 
schrift  in  Versen  Interesse  liat.  Ancli  man  an  dieser  Stelle  herfdirt  sein, 
dasz  Rosz  mit  j^roszer  Liheraliiat  epif^raidiische  (Unternehmungen  Anderer 
zu  fördern  hereit  war,  s.  Keil,  Sylloge  Inscr.  Boeol.  p.  VII. 

Hie  furchlhare  Zunahme  der  Lilhnunifj^  ersehwerte  seit  etwa  drei  Jahren 
dem  unsäglich  leidenden  Ihilder  alles  Arheiten  in  einem  (irade,  dasz  so 
gut  wie  nichts  mehr  unternommen  werden  konnte,  wozu  die llandhahung 
eines  lilterarlschen  Apparates  erforderlich  war.  So  wurde  es  bei  Hoss 
mehr  und  mehr  zur  (jewohnheit ,  in  schlaflosen  Nfichten  oder  an  schmerz- 
erfii Uten  Tagen,  wenn  er  zu  jedem -andern  Thun  unfähig  war,  sich  im 
(leiste  mit  Vergleichung  von  (Griechisch  und  Lateinisch  zu  hesehäftigen. 
Ks  war  dies,  wie  er  seiher  sagt,  eigentlich  nur  die  Huckkehr  zu  einer 
allen,  schon  viu-  einem  Vierteljahrhumiert  geuhten  Beschäftigung,  der  er 
nachgehangen  halle ,  wenn  er  einsam  und  schweigend  zu  Pferde  üher  die 
Berge  und  durch  die  Thrder  (iriechenlands  und  Kleinasiens  zog,  wenn  er 
auf  der  Barke  v(ui  Insel  zu  Insel  schilMe,  wenn  er  am  Herde  des  Bauern 
oder  Fischers  sasz  und  <lie  Klänge  der  lehendigcn  griechischen  Sprache 
in  ihren  noch  heute  mannigfaltigen  Mundarten  sein  lauschendes  Ohr  tra- 
fen. Je  mehr  sich  der  Stoll'  hrmfte,  desto  lieher  wurde  ihm  diese  Thatig- 
keit.  her  Entschlusz,  seine  Funde  den  Fachgenossen  vorzulegen,  halle, 
hei  der  Hoss  eigenen  Energie,  rasch  die  That  zur  Folge.  Binnen  kurzer 
Frist  waren  die  Mtaliker  und  Hraeken.  Sprachen  die  Homer  Sanskrit  oder 
(Iriechisch?  In  Briefen  an  einen  PVeund.  Halle  1858',  niedergcschrichen. 
Die  namentlich  in  dem  Vorwort  stellenweise  mit  Humor  erörterte  Thesis, 
dasz  die  lateinische  Sprache  nicht  eine  Schwester  sondern  eine  Tochter 
der  griechischen  sei,  verfehlte  nicht,  ungewrdmliche  Aufmerksamkeit  zu 
erregen.  Der  Handschuh  war  der  vergleiclienden  Sprachforschung  in  einer 
Weise  hingeworfen,  dasz  Hoss  sich  selber  am  wenigsten  über  die  heftigen 
Angriffe  verwunderte,  welche  ihn  alsbald  trafen.  Wie  wenig  freilich  er 
sich  widerlegt  fahlte.  das  hat  er  in  dem  Vorwort  ausgesprochen,  womit 
die  kurz  vor  seinem  Tode  vollendete,  nahezu  um  das  Dreifache  erweiterte 
zweite  Bearbeitung:  Mtaliker  und  (iraeken.  Lateinisch  ist  ririechisch. 
Halle  1859%  ausgestattet  ist.  'Die  Aufgabe*,  heiszt  es  hierS.  XH.  Mie  ich 
mir  gestellt  hatte,  nachzuweisen,  dasz  das  Lateinische  aus  einer  ähnlichen 
Um-  und  Fortbiblung  und  einer  ähnlichen  Corruptel  des  (iriechischen  her- 
vorgegangen sei ,  wie  die  romanischen  Tochterspracheü  aus  dem  Lateini- 
schen, und  dasz  denmach  die  Angal)en  und  Annahmen  der  Alten  über  das 
ethnographische  Verhältnis  der  Italiker  zu  den  Graeken  vollen  Glauben 
zu  beanspruchen  haben;  diese  Aufgabe  bin  ich  mir  bewuszl  schlagend 
umi  überzeugend  gelost  zu  haben'. 

Seit  1842  schlummerte  in  Boss  ein  Krankheitskeim,  der  sich  erst 
in  allgemeinem .  öfter  wiederkehrendem  körperlichen  Unbehagen  auszerte. 
der  aber  schon  im  Winter  1847  deutlich  als  ein  Leiden  des  Rßckenmarkes 
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Iioraustral.  Alle  angcwaridten  MiUcl  ]»lieben  crfulgius;  in  scliiiclloii  Forl- 
scliritleii  Iral  der  Verfall  des  einst  so  kräftigen  31annes  ein.  Mit  seltener 
(ieduld  und  groszartigcr  Uesignatiou  fügte  er  sich  in  das  traurige  vSeliick- 
sal,  weiches  ihm  die  liehevnllste  Pflege  und  aufopferndste  Theilnahinc  sei- 
ner Lebensgefährtin  wie  der  Zuspruch  treu  ausharrender  Freunde,  na- 
mentlich Prof.  Herrn.  Ulrici's,  kaum  in  etwas  zu  erleichtern  vermochte; 
mit  klarem  Auge  und  voller  Einsicht  in  das  Wesen  der  unheilbaren 
Krankheit  und  in  ihre  lange  Dauer  ertrug  er  die  anhaltenden,  oft  furcht- 
baren Schmerzen.  Endlich  erlag  die  physische  Kraft  dem  jahrelangen 
Drucke ,  mit  eigener  Hand  löste  er  die  Fessel ,  welche  er  nicht  mehr  zu 
tragen  vermochte.  Er  starb  am  6n  August  1869.  In  heimathlichcr  Erde, 
auf  dem  Friedhofe  von  Bornh<3ve<l,  ist  ihm,  seinem  Wunsche  gemäsz,  die 
letzte  Ruhestätte  geworden. 

Als  Forscher  und  Sammler  oder  Erhalter  und  Wiederherstellcr  der 
Denkmäler  der  Kunst  auf  dem  geweihten  Boden  von  Hellas,  als  ebenso 
glücklicher  wie  geschickter  Entdecker  und  Erläuterer  zahlreichster  In- 
schriften, endlich  als  vortrefTlich  darstellender,  alter  wie  neuer  Verhält- 
hältnisse gleich  kundiger  Perieget  hat  sich  Boss  einen  unvergänglichen 
>'amen  in  der  Geschichte  des  neuen  (iriechenlands  und  der  Wissenscliafl 
gestiftet.  Um  ab<>r  noch  kurz  anzugeben,  was  wie  ein  Grundzug  durch 
alle  seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  hindurchgeht,  so  ist  es,  neben 
der  unbestechlichen  Wahrheitsliebe  und  der  Freiheit  von  allem  Partei- 
wesen in  der  Wissenschafl,  der  rastlose  Eifer,  den  uralten  innigen  Zu- 
sammenhang Grie(!henlands  mit  den  fnlheren  Kulturvölkern  am  Mittel- 
meer tiefer,  als  es  vor  ihm  geschehen  war,  in  Kunst  und  Sitte  nachzu- 
weisen. Daraus  erklärt  sich  auch  die  Freude  und  Befriedigung,  welche 
das  Auftreten  Julius  Brauns  (Studien  und  Skizzen  ans  den  Ländern  der 
allen  Kultur,  Mannheim  1854;  Geschichte  der  Kunst  in  ihrem  Entwick- 
lungsgang durch  alle  Völker  der  alten  Welt  hindurch  auf  dem  Boden  der 
Ortskunde  nachgewiesen,  IrBand,  Wiesbaden  1856,  2r  Band  1858)  för  ihn 
haben  musste.  Den  Wunsch,  dasz  dieser  rüstige  Wanderer  und  Forscher 
sein  Nachftdger  auf  dem  Lehrstuhle  werden  möchte,  hat  Boss  mehrmals 
des  Lebhaftesten  ausgesprochen.  Groyez  m*en,  Favenir  est  t^  nous,  hatte 
ihm  wiederholt  R.  Bochette,  d(;r  w^ertheste  seiner  pariser  Freunde,  zu- 
gerufen. Indem  Boss  fest  auf  den  endlichen  Sieg  der  Wahrheit  vertraute, 
war  ihm  die  Zustimmung  jenes  ausijiezeiclmeten  Gelehrten  eine  Ermun- 
terung bei  dem  mehrfachen  Widerspruch  gewesen ,  den  seine  Ansichten 
im  Vaterlandc  erfuhren.  Nun  auch  der  französische  Fachgenosse,  im 
Sommer  1854,  vor  ihm  heimgegangen  war.  wurden  ihm  die  letzten  Jahre 
durch  die  Aussicht  erheitert ,  dasz  Brauns  frische  Kraft  den  Bau  vollenden 
werde ,  den  er  selbst  nicht  hatte  ausführen  können. 

K.  KeU. 
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Zur  alten  Geschichte. 


1.   Morgenland  nnd  Griechenland. 

Eine  Gegenrede  (zuoächsl  gegen  die   Kritik  in  der  Zeilschrift  für  die   AllerlhumswiMen- 

schafl,  Jahr^.  VII.  Nr.  18—20).  •) 

Ei  dh  ndtQU  ^oivkaaoL^  zig  6  q)^6vog;  rjv  %ccl  6  Kädfiog 
nsivog  tttp*  ov  yganxccv  *ElXas  ixBi  asUSa, 

(Altes  EpigT.  auf  Zenon  von  Kilion.) 

Die  Ansichten  über  das  Verhaltniss  Griechenlands  und  der 
Anfänge  seiner  bürgerlichen,  geistigen  und  künstlerischen  Bil- 
dung zu  den  geschichtlich  älteren  und  in  der  Cultur  früher  vor- 
geschrittenen Völkern  um  die  Osthälfte  des  Mittelmeers,  na- 
mentlich den  Aegyptiem,  Phöniciem,  Assyriern,  Babyloniern 
und  den  Völkerschaften  Kleinasiens,  wie  ich  sie  in  summarischer 
Darlegung  in  dem  Vorworte  meiner  Hellenika  (Halle,  J846), 
aber  auch  schon  früher  in  meinem  EyxBiqldtov  xi\q  ^Ag^ccioloylag 
(Athen  f  1841)  und  gelegentlich  anderer  Orten  ausgesprochen 
habe,  konnten  gegenüber  der  herrschenden  Richtung  in  Behand- 
lung und  Würdigung  dieser  Fragen  nicht  ohne  lebhaften  Wider- 
spruch bleiben.  Ich  habe  mir  nie  verhehlt,  dass  sie  von  den 
Einen  als  Paradoxien  mit  einem  mitleidigen  Achselzucken  wür- 
den bei  Seite  gelegt,  von  den  Andern  gelegentlich  mit  Spott 
und  Hohn  übergössen,  von  den  Dritten  aber,  denen  es  Ernst 
um  die  Sache  ist,  mit  Gegengründen  würden  bekämpft  werden, 
um  den  verirrten  Bruder  auf  den  rechten  Weg  zurückzuführen. 


[*)  Aus  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss. ,  Jahrg.  VITI.  1850.  N.  1. 
2.  3.  25.  27.  Die  in  eckigen  Klammern  angefügten  Zusätze  sind  dem 
Handexemplare  von  Ross  entnommen,  welches  jetzt  im  Besitz  der  K. 
Bibliothek  zu  München  ist.     K.j 

Rom,  Arehiolof.  Aaft.  II.  1 


Die  Letzteren   sind  mir  natürlich    die  Liebsten,   aber  auch   die 
Einzigen,  mit  denen  ich  mich  einlassen  kann. 

Zu  diesen  Letzteren  gehört  ein  vor  vielen  Andern  hoch- 
achtbarer Gegner,  der  mir  in  der  Person  C.  F.  Hermann's  in 
den  Nr.  18 — 20  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  er- 
standen ist.  Durch  eine  schwere  Erkrankung,  die  mich  über 
ein  Jahr  von  hier  ferne  gehalten  hat  und  die  mir  auch  jetzt 
noch  nicht  anhaltend  zu  arbeiten  gestattet,  ist  mir  der  erwähnte 
Aufsatz  erst  seit  Kurzem  zu  Gesicht  gekommen,  und  ich  habe 
ihn  mit  dankbarstem  Interesse  gelesen.  Wenn  Hermann  mich 
in  demselben  auch  hin  und  wieder  etwas  unsanft  zurechtzuwei- 
sen, ja  wohl  gar  zu  zausen  scheint, 

—  —  Cjnthius  aurem 
Vellit  et  admonuit: 
so  thut  er  es  doch  unter  so  verbindlichen  Redensarten  und  mit 
so  wohlgemeintem  Eifer,  dass  ich  mich  wahrlich  nicht  verletzt 
dadurch  fühle,  zumal  von  einem  Manne,  den  ich  seit  lange 
hoch  vorehre  und  dessen  unendlich  überlegene  Belesenheit  ich 
unumwunden  anerkenne.  Aber  d esshalb  durfte  Hr.  H.  auch 
nicht,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  für  sich  und  seine  Mei- 
nongsgenossen  etwas  Verletzendes  darin  finden,  wenn  ich  bis- 
weilen mich  auf  die  eigne  Anschauung  gegenüber  dem  Studier- 
zimmer berufen  habe  und  wohl  noch  öfter  berufen  werde ;  denn 
ich  bin  und  bleibe  der  Ansicht,  dass,  um  hier  nur  Eins  heraus- 
zuheben, beispielsweise  die  Frage  nach  der  wirklichen  Entfer- 
nung, d.  h.  nach  der  beziehungsweisen  Leichtigkeit  oder  Schwie- 
rigkeit des  Verkehrs  zwisehen  den  Küsten  Europa^s  und  Asien 's 
mit  ihren  Inselgruppen,  und  wieder  zwischen  diesen  und  der 
Syrischen  oder  Aegyptischen  Küste  ^),   in  der  That  unbefange- 


1)  Ueber  die  wirkliche  Kleinheit  der  alten  Welt  und  die  Schnellig- 
keit des  Verkehrs,  selbst  ohne  Dampfschiffe,  mag  sich  Hr.  H.,  wenn  er 
den  modernen  Touristen  nicht  glauben  will,  von  einem  vielgereisten  Alten 
belehren  lassen.  Diod.  3,  34:  dno  trjg  Maicozidog  XLfivrigj  iy  ngoaoi- 
novcC  TivBs  To5i/  Zuv&cov  iv  ndysi  xal  ipvxfotv  vnsgßdlXovai  xad-iögv- 
liivoi,  noXXol  t(ov  nXolC^ofJkSvcov  ovQioSgofiovaaig  vavcl  tpogxCaiv  slg  fi^v 
*P6Sov  dcxaratot  'natansnXBv^aaiv ^  i^  rjg  elg  fi^v  'AXf^dvSgsiav  retag- 
tatoi  ^atavTmaiVy  in  dl  ravTrjg  xara  tov  NeiXov  nXiovvFg  noXXol  ds- 
nataiöt.  nazTjvti^yiaaiv  elg  Al&ioniav ,  mcrs  dno  zmv  'Katsrl}vyfitva}V  fie- 
QtDV  xiqg  otxovitivrig  inl  rd  d'sgfiotaTa  iiBgrj  ^?)  nXetov  stnoai  xal  T«r- 
xdgtov  iqfisgav  slvat,  tov  nXovv  toig  yiaxd  xb  avvB%\g  %Ofiiio(iivoig, 


ner  und  sicherer  nach  dem  lebendigen  Eindrucke  eignen  Fem- 
blicks von  Berggipfel  zu  Berggipfel  oder  eigner  Scbifffahrt  in 
gebrechlichen  schwachbemaunten  Barken  von  Attica  bis  Rho- 
das  und  Lycien  und  Cjpem  beurtheilt  und  entschieden  wird, 
als  nach  mühsam  excerpirten  Dichterstellen,  in  denen  der  Dich- 
ter, um  den  Muth  und  die  Ausdauer  seiner  Helden  zu  ver- 
herrlichen oder  den  kühnen  Unternehmungsgeist  des  Menschen 
überhaupt  zu  feiern,  die  Umschiffung  Malea's  oder  der  Acro- 
ceraunia  den  Binnenländern  viel  grausiger  darstellt,  als  sie  es 
in  Wirklichkeit  ist.  Es  nimmt  sich  doch  in  der  That  fast  ko- 
misch aus,  wenn  ein  so  ernster  und  besonnener  Forscher  wie 
Hr.  H.  aus  den  Worten  des  Horaz:  „illi  robur  et  aes  triplex 
circa  pectus  erat  cett.**  folgern  will  (a.  a.  O.  S.  149),  „dass 
wir  wohl  auch  ganzen  Völkern  früherer  Zeit  einen  heiligen 
Schauder  vor  Seefahrten  beimessen  dürften!"  Wenigstens  die 
gewinnlustigen  Phönicier,  die  ja  so  wenig  Scheu  vor  dem  Hüss- 
lichen  gehabt  haben  sollen,  dass  Hr.  Gerhard  kein  Bedenken 
trägt,  die  fratzenhaftesten  Idole  Sardinischer  Barbaren  für  Er- 
zeugnisse ihres  Kunstfieisses  auszugeben,  werden  sich  wohl 
durch  einen  solchen  dichterischen  „heiligen  Schauder**  schwer- 
lich haben  abhaltet  lassen,  der  gewinnbringenden  Schifffahrt 
obzuliegen;  und  wenn  uns  also  vor  der  Hand  auch  nur  die 
Phönicier  als  vermittelnde  Handelsschiffer  zwischen  den  Küsten 
und  Inseln  des  östlichen  Mittelmeers  eingeräumt  werden  woll- 
ten, so  wäre  ja  der  von  uns  gewünschte  Völkerverkehr,  der 
Austausch  von  Natur-  und  Kunsterzeugnissen  so  wie  von  Skla- 
ven, mithin  also  auch  ein  wenn  auch  noch  so  eingeschränkter 
Austausch  von  Gedanken ,  von  Kenntnissen ,  von  Fertigkeiten, 
ja  selbst  von  Wörtern  verschiedener  Sprachen,  die  sich  als 
Namen  an  die  natürlichen  oder  künstlichen  Handelswaaren 
knüpften  oder  die  Träger  neuer  Gedanken  und  Kenntnisse  wa- 
ren, damit  immerhin  schon  zugegeben.  In  der  That,  wenn 
Horazische  Oden  darüber  entscheiden  könnten,  wie  weit  den 
Völkern  der  alten  Welt  die  Kenntniss  der  Schifffahrt  einzuräu- 
men sei,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  nicht  umgekehrt  aus 
dem  Frieden  des  Aristophanes  oder  dem  Ikaromenippos  Lu- 
cian's  gefolgert  werden  dürfte,  dass  die  Alten  das  Problem  der 
Luftbeschiffung  bereits  gelöst  hatten.  Indess  so,  wie  dies  Mal 
Hrn.   H.,  kann   es   in  einem  schwachen  Augenblicke    vielleicht 
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Jedem  einmal  ergehen:  quandoque  bonus  dormitat  liomerus; 
daher  will  ich  von  dem  verunglückten  Citate  aus  Horaz  gern 
absehen  und  die  ernste  »Sache  ernst  nehmen,  wie  sie  es 
verdient. 

I.  Sdiimakrt  md  luM. 

Bleiben  wir  indess  zunächst  bei  der  SchifTfabrt:  weil  aller- 
dings die  Feststellung  der  Frage,  «b  und  wann  wir  den  alten 
Anwohnern  der  Osthälfte  des  Mittelmeers  die  Uebung  der  Schiff- 
fahrt beilegen,  und  ob  wir  namentlich  den  Nachbarküsten  Aegyp- 
tens  einen  Seeverkehr  mit  den  Nilmünduugen  zuschreiben  dür- 
fen, einen  Hauptpunkt  in-  der  grossen  Controverse  bildet,  um 
welche  mit  ihren  Consequenzen  es  sich  hier  handelt.  Nur  las- 
sen sich  bei  Erwägung  der  Berührungen  zwischen  Nachbarvöl- 
kern die  verschiedenen  Arten  und  Wege,  auf  welchen  ein  Ver- 
kehr Statt  gefunden  hat  oder  Statt  gehabt  haben  kann,  nicht  so 
scharf  getrennt  halten,  und  es  lassen  sich  auch  andere  Bezie- 
hungen, die  zwischen  ihnen  obgewaltet  haben,  nicht  so  völlig 
umgehen  oder  ausscheiden,  dass  wir  nicht  genöthigt  sein  soll- 
ten, bei  der  Frage  nach  dem  Seeverkehr  auch  schon  auf  andere 
Momente  Rücksicht  zu  nehmen. 

Mein  verehrter  Gegner  sagt  mir  mit  einiger  Entrüstung 
darüber,  dass  ich  einen  uralten  Verkehr  zwischen  Aegypten 
und  den  ihm  nördlich  gegenüberliegenden  Inseln  und  Küsten, 
selbst  bis  nach  Griechenland  hin  annehme:  7,Wie  kann  das 
„blosse  Gefühl  eines  heutigeu  Touristen  die  bestimmte  Angabe 
„aufwiegen,  welche  dem  alten  Aegypten  jeden  überseeischen 
„Verkehr  abspricht  (Porphyr,  de  abstiu.  p.  320:  iv  roig  aaeßeaxd' 
yyZOig  ixi^evxo  nXelv  in  Alyvnxov)  und  es  mit  Japanischer 
„Strenge  gegen  das  Ausland  geschlossen  darstellt ?''  Und  dann 
folgt  noch  der  schon  bekannte  heilige  Schauder  vor  dem  Wasser 
aus  Hör.  Od.  I,  3. 

Ich  antworte  hierauf  mit  aller  Ruhe ,  dass  ich  solche  Fra- 
gen allerdings  nicht  nach  einem  blossen  Gefühl  zu  entscheiden 
pflege,  sondern  nach  Gründen;  dass  ich  aber  nicht  blos  solche 
Argumente,  die  meinen  Ansichten  günstig  sind,  aus  obscuren 
Schrifstellem  der  spätesten  Zeit  herauszuglauben  mich  berech- 
tigt halte ,   unbekümmert  um   ihren  Zusammenhang   und  wahren 


Sinn^),  sondern  dass  ich  mich  für  verpflichtet  erachte,  wo  an- 
dere um  viele  Jahrhunderte,  ja  um  ein  Jahrtausend  ältere  Zeug- 
nisse vorliegen,  vielmehr  auf  diese  zurückzugehen;  dass  ich 
aber  dann  noch  mir  die  Freiheit  nehme,  wenn  selbst  jene  Älte- 
ren Zeugnisse  mit  den  noch  älteren  Denkmälern  nicht  in  lieber- 
einstimmung  sein  oder  weniger  aussagen  sollten,  als  diese,  un- 
bedingt den  Denkmälern  als  wahrhaft  gleichzeitigen  Urkunden 
den  grössern  Glauben  zu  schenken.  Dies  sind  ungefähr  die 
„oberflächlichen"  kritischen  Grundsätze  eines  heutigen  Touristen ; 


2)  Die  angeführten  au»  dem  Zusammenhange  gerissenen  Worte  des 
Porphyrios  hat  Hr.  H.  schon  einmal  (Ueber  die  Studien  der  Griech. 
Künstler  Ö.  15,  und  Anm.  86.  S.  53)  gemissbraucht  zu  vermeintlicher 
Erhärtung  des  Satzes,  dass  zur  Zeit  des  Dädalos  „eine  Verbindung 
„zwischen  Griechenland  und  Aegypten  politisch  unmöglich  war.**  Ge- 
missbraucht sage  ich;  denn  offenbar  hat  der  sonst  so  belesene  Mann 
diese  Stelle  entweder  gar  nicht  im  Zusammenhange  gelesen ,  oder  sie 
auf  .eine  unbegreifliche  Weise  missverstanden.  Porphyrios  giebt  im  4. 
Buche  Cap.  6 — 8.  (p.  308 — 321  Rhoer)  nach  dem  Stoiker  Chäremon  eine 
merkwürdige  Schilderung  der  mönchischen  Disciplin  und  strengen  Le- 
bensweise der  Aegyptischen  Priester,  wie  ihr  Leben  unter  Andachts- 
übungen und  Studien,  unter  Fasten,  Entbehrungen  und  Beschränkungen 
aller  Art  dahinfloss.  Sie  mussten  nach  ihm  jedem  Erwerb  entsagen 
(p.  309:  anfindfisvoi  rcdaav  allrjv  IqycteCccv  tloI  noQOvq  dv^QtonCvovq)^ 
sich  vorzüglich  des  Verkehrs  mit  Andersgläubigen  enthalten  (p.  311: 
xmv  d\  i^ootL'udov  ti^g  d'QTjanscag  ovdsvl  avvsß^ovv)  und  durften,  ausser 
vielen  andern  lästigen  Beschränkungen  in  Bezug  auf  Speise  und  Trank, 
nichts  geniessen,  was  nicht  ein  Erzeugniss  Aegyptens  war  (p.  313:  xmv 
inrog  Alyvnxov  yiyvofisvav  ßgoafnixmv  ts  nai  nozav  d'Sfiig  rjv  Stctb- 
(F^at).  Allerdings  Gründe  genug,  um  ihnen  das  Reisen  zu  verleiden, 
p.  320:  otys  (immer  nur  die  Priester!)  iv  xoCg  dasßiaxcexoig  ixid'Bvxo 
nlsiv  an*  Alyvnxov,  diBvlaßovfisvoi  ^svindg  xgvtpdg  nal  inixrjSsvficexa' 
fiovoig  ydg  oaiov  idoTiet  xoig  xara  xdg  ßaailindg  XQBictg  diC7jvceynceafi,i' 
voig.  Also  im  Dienste  des  Königs  konnten  selbst  die  Priester,  trotz 
ihren  hinderlichen  Ordensregeln,  zu  Seefahrten  ins  Ausland  genöthigt 
werden;  wie  viel  mehr  stand  dies  andern  Aegyptiem  in  politischen  oder 
Handelsangelegenheiten  frei !  Man  sieht,  die  Stelle  des  Porphyrios  sagt 
gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  in  sie  hineinlegt:  sie  ist  be* 
weisend  für  Seereisen  der  Aegyptier!  „Wer  zu  viel  beweisen  will**  (sagt 
er  S.  149),  „beweist  in  der  Regel  gar  nichts.**  [Scheinbar  spricht  zu 
Gunsten  des  Absehens  vor  der  See  Plutarch.  Is.  et  Os.  32:  dio  (weil  der 
Nil  sich  ins  Meer  verlor)  riyV  ts  d'dcXaaoav  ot  tsQsCg  d(poaiovvxccL  xal 
xov  dla  Tvtpoovog  dtpqbv  xaXovfft,  %(xl  xav  dnayoQBvofiivmv  sv  iaxiv 
ccvxoCg  inl  xgani^rjg  dla  fi^  ngox^d'Bod'af  nal  nvßiQVi^xag  ov  ngoaa- 
yoQBvovCLV  oxi  ^jr^coi/TCKt  d'ccldxxrj  ncel  xov  ßCov  dno  x'^g  d'celdxxrjg  l;i;ot;<rtv.] 
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und  ich  muss  gestehen,  dass,  wenn  fortan  eine  falsche  Erklä- 
rung des  Porphyrius  de  abstinentia  ab  esu  animalium  oder  die 
dichterischen  Schauder  des  Venusinischen  Sängers  das  Maass 
abgeben  sollten,  nach  welchem  wir  die  Glaubwürdigkeit  des 
Diodor,  des  Herodot,  des  Homer,  der  Monumente  des  Nilthabi 
und  Mesopotamiens  abzumessen  hätten,  ich  auf  solche  Bedin- 
gung freilich  weder  ein  Tourist,  noch  ein  Philolog  oder  Ar- 
chäolog  mehr  sein  möchte.     Allein  kommen  wir  zur  Frage. 

Die  oberflächliche  Betrachtung  der  Aegyptischen  Denkmä- 
ler (deren  vieltausendjähriges  Alter  ich  doch  wohl  als  auch  von 
Hm.  H.  zugegeben  voraussetzen  darf,  wenigstens  auf  das  Zeug- 
niss^)  eines  seiner  Lieblingsschriftsteller)  führt  zu  der  Erwägung, 
dass  der  hohe  Culturstand,  von  welchem  sie  redende  Kunde  gaben, 
unmöglich  bloss  in  dem  gesegneten  Nilthal  alle  seine  Elemente 
und  Factoren  finden  konnte,  sondern  dass  er  nothwondig  man- 
nigfacher Zuführen  von  Erzeugnissen  anderer  Länder  bedurfte ; 
namentlich  an  Metallen  aller  Art  zu  Werkzeugen  und  Geräthen, 
an  Balsamen  und  Erdharzen  znm  Einbalsamiren  der  Mumien, 
an  Holz  (da  die  einheimischen  Holzarten  schwerlich  ausreich- 
ten oder  genügten)  zu  den  grossen  Wasserbauten  und  Schleu- 
sen, zu  den  Nilbarken,  zu  den  andern  Bauten,  zu  Transport-  und 
Kriegswagen,  zu  Haus-  und  Ackergeräthen  u.  s.  w. ;  endlich  zu 
mannigfachen  Waaren  anderer  Art.  Mochten  die  Aegyptier 
nun  von  diesen  unerlässlichen  Zufahren  (weil  ihr  eigenes  Land 
sie  nicht  erzeugte)  auch  immerhin  einen  grossen  Theil  aus  den 
obem  Gegenden  des  Nilthals  erhalten,  z.  B.  die  Metalle^),  so 
mussten  doch  andere,  wie  Erdharz -'•),  Balsam  und  andere  Spe- 
cereien aus  Arabien  und  Syrien  bezogen  werden**);  und  hier 
lag  es  denn  nahe  genug,  einen  Theil  dieser  Zufuhren,  statt  auf 


3)  Plat.  Legg.  2,  256  über  die  zebntausendjährige  feste  Normirung 
der  aald  oxiificcxoe  und  fiiXrj  bei  den  Aegyptiem:  axonrnv  d'  svQijasig 
avTod'i  rd  (ivqlootov  itog  ysyQafifiiva  rj  Tetvn(0(iiva ,  ovx  cas  ^nog 
hinstv  (iVQioatov  dXl'  ovratg  u.  s.  w.     Vgl.  Diod.  1,  93. 

4)  Diod.  1,  33.  49.  3,  12.    Strabon  17,  821. 

5)  Strabon  16,  764. 

6)  1.  Mbs.  37,  25:  —  und  sahen  einen  Zag  Ismaeliter  kommen  von 
Gilead  mit  ihren  Kamelen,  die  tragen  Würze,  Balsam  und  Myrrhen, 
und  zogen  damit  hinab  in  Aegypten.     Ebend.  43,  11.    Vgl.  Justin.  36,  3. 


dem  Karawanenwege  dnrch  die  Wüste,  lieber  aus  den  Phöni- 
cischen  KtistenBtädten  auf  dem  kürzeren  Wege  über  Meer  zu 
beziehen.  Letzteres  um  so  mehr,  als  die  Waare,  die  Aegypten 
im  Austausch  gegen  die  Asiatischen  Producte  gab  —  sein  Ge- 
treide') — ,  durch  Gewicht  und  Masse  sich  besser  zur  Verschif- 
fung als  zum  Landtransport,  nach  Phönicien  eignete.  Die  Holz- 
einfuhr vermag  ich  freilich  nicht  zu  erweisen,  sie  scheint  mir 
wegen  des  grossen  Bedürfnisses  an  diesem  Artikel  fast  unab- 
weislich  vorausgesetzt  werden  zu  müssen,  und  in  diesem  Falle 
konnte  sie  nur  vom  Libanon,  von  Cypern,  von  der  Südküste 
Kleinasiens,  von  Rhodos,  Karpathos  und  Kreta  kommen. 

Jedenfalls  also  hatte  Aegypten  schon  unter  seinen  frühe- 
sten Dynastien,  die  kunstvolle  Denkmäler  (wenn  auch  die  lange 
Zeit  und  unablässige  gewaltsame  Zerstörungen  so  wie  der  ver- 
hüllende Nilschlamm  ausser  Felsengräbern  mit  ihrem  Inhalt  nur 
wenige  Keste  auf  der  Oberfläche  übrig  gelassen  haben)  zu  ihrem 
Andenken  errichtet  hatten,  bereits  einen  lebhaften  Handel, 
einen  Einfuhr-  und  nothwendig  auch  einen  Ausfuhrhandel. 
Dieser  Handel  ging  unbestreitbar  zum  Theil  längs  dem  obern 
Nil,  zum  Theil  durch  die  östliche  Wüste  nach  Arabien  und 
Syrien.  Auch  war  die  SchifTfahrt  auf  dem  Strome  selbst  vom 
Anbeginn  aller  Oultur  an  nothwendig  da,  sonst  hätten  ja  die 
Aegyptier  nicht  von  einem  Ufer  auf  das  andere  kommen  kön- 
nen. Sollte  man  nicht  auch  versucht  haben,  selbst  ohne  robur 
et  aes  triplex,  auf  denselben  Fahrzeugen  einmal  bei  stillem 
Wetter  längs  der  Küste  des  Meeres  von  einer  Nilmündung  zur 
andern  zu  fahren?  oder  auf  dem  Arabischen  Meere  eine  Barke 
von  Stapel  zu  lassen?  Und  gesetzt,  die  Aegyptier  hätten  es 
nicht  gewagt:  sollten  denn  nicht  die  Phönicier  auf  dem  einen; 
die  Araber  auf  dem  andern  Meere  es  gethan  haben,  um  sich 
den  gewinnbringenden  Handelsaustausch  mit  Aegypten  zu  er- 
leichtem ? 

Indess  ich  vergesse,  Hr.  Hermann  verwirft  alle  dergleichen 
„gewagte  Combinationen,**  die  für  mich  freilich  (und  ich  denke, 
auch   noch   für    nyinche    andere  Köpfe)    nur  unabweisliche  Fol- 


7)  1.  Mos.  41,  57:  Und  alle  Länder  kamen  in  Aegypten  zu  kaufen 
bei  Joseph,  denn  die  Theurung  war  gross  in  allen  Ländern.  Ebend. 
42,  1—3. 


gerungen  aus  klaren  unbestrittenen  Vordersätzen  sind.  Aegypten 
stand  in  hoher  CulturblütLe;  Aegyptcn  hatte  einen  reichen  Han- 
del; Aegypten  stiess  an  zwei  Meere,  in  deren  eines  sein  Strom 
durch  sieben  Mündungen  sich  ergoss:  folglich  konnten  die 
Nachbarn  auch  über  See  nach  Aegypten  kommen,  folglich  — . 
Nun,  ich  will  einräumen,  dass  die  Acgyptier  nicht  uothwendig 
selbst  die  Meere  zu  beschiffen  brauchten;  sie  konnten  dies  An- 
dern überlassen.  Dennoch  aber  haben  sie  es  gethan,  trotz  dem 
missverstandenen  Zeugniss  des  Porphyrios.  Einmal  sagt  es 
Herodot  dort  (2,  43),  wo  er  die  Gründe  fUr  seine  Ueberzeugung 
ausspricht,  dass  die  Aegyptier  den  Namen  ihres  Herakles  (Ar- 
chles,  Harhello,  vgl.  Roth,  Gesch.  der  abendländ.  Philosophie, 
I.  Anm.  S.  156  flgg.)  nicht  von  dem  spätem  Griechischen 
Herakles  entlehnt,  sondern  umgekehrt  die  Hellenen  den  Sohn 
des  Amphitryon  nach  dem  alten  Aegyptischen  Gotte  benannt 
hätten.  Denn  „die  Aegyptier"  (sagt  Herodot)  „kennen  weder 
den  Namen  des  Poseidon  noch  den  der  Dioskuren,  noch  sind 
diese  Götter  bei  ihnen  unter  die  andern  Götter  aufgenommen. 
Und  doch,  wenn  sie  überhaupt  von  den  Hellenen  den  Namen 
irgend  einer  Gottheit  angenommen  hätten,  würden  sie  dieser*^ 
(des  Poseidon  und  der  Dioskuren)  „ganz  vorzüglich  gedacht 
haben,  da  Ja  sowohl  sie  damals  Schiff  fahrt  übien^  als  auch  einige  der 
Hellenen  Seefahrer  waren:*'  aal  firjv  eTye  nuff  'EAAt/vooi^  eXaßov 
ovvofid  xev  dalfiovo£^  zovTmv  ovx  rJKUSxa,  akla  fiaXiöxa  ifieXkov  fivfj- 
fii^v  ?^6iv ,  eiTteg  ®)  xal  tot*  vavxi,U\fii.  ixQitovro ,  xal  fiaav  'EkkTJvcn 
uvig  vccwlkoi  *  (og  Sknofial  ze  xal  iftt/  yvoifiri  aigiet^  äaxe  xovxav  av 
nal  fiakkov  Tcov  &eciv  xa  ovvofiaxa  i^entaxiaxo  Alyvnxioi,  iq  xov  'Hqcc- 
xkiog.  Das  ist  denn  doch  ein  so  bestimmtes  und  formelles 
Zeugniss  wie  möglich»  von  einem  Forscher,  der  in  Aegypten 
selbst  an  den  Quellen  geschöpft  hatte.  Es  steht  aber  nicht 
vereinzelt  da.  Sowohl  Herodot  an  einer  andern  Stelle,  wie 
auch  Diodor  berichten   in   den  bestimmtesten  Ausdrücken  nach 


8)  EPneg  in  solcher  Verbindung  und  Stellung  (denn  Herodot  spricht 
hier  von  einer  ihm  völlig  ausgemachten  Thatsac)^)  nicht  dubitativ^ 
sondern  causal,  wie  an  andern  Stellen  das  blosse  ei  oder  el  dij  (Hero- 
dot. 5,  97.  6,  138.  9,  68).  ECnsg  gleich  ^»«/,  ineidij,  iTCBidrjnfQj  oxi. 
Siff  quando  quidem,  Viger.  8,  6,  12.  p.  512  mit  Zeune's  Anm.  Vgl. 
Matthiä  Gr.  S.  1252.  [Ueber  die  Seefahrt  der  Aegyptier  unter  der  i8ten 
Dynastie  s.  Movers  Phoen.  IL  1.  299  u.  2.  180.] 


Aegyptischen  Qaellen,  deren  bis  in's  Kleinste  gehende  ängst- 
liche Genauigkeit  in  Aufzeichnung  der  Regierungshandlungen 
und  Kriegsthaten  ihrer  Könige  wir  schon  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Hieroglyphenlesung  an  den  noct  erhaltenen  Denk- 
malen zu  würdigen  vermögen,  dass  Sesostris ,  der  alte  echte  Se- 
sostris*),  nicht  erst  Ramses  III,  auf  Aegyptischen  Kriegsfahr- 
zeugen sowohl  auf  dem  südlichen  wie  auf  dem  nördlichen  Meere 
Eroberungszüge  unternahm.  Herod.  2,  102:  xov  eltyov  ot  tqiiq 
Ttgätov  fisv  TtkoCotöi  fiaxQOtat  OQfiri&ivta  in  xov  Agaßlov  xokTtov 
xovg  Tcagcc  x'qv  Eqv&qyjv  d^dXaaaav  naxoinTjfjiivovg  xaxaaxQifpsa^ai' 
ig  0  nkiovxa  (itv  tcqocg)  aitmia^ai  ig  d'dkaaaav  ovxixi  Ttkfoxipf  vno 
ßQaX^fov,  Worauf  er  zurückkehrte  und  zu  Lande  neue  Kriegs- 
züge bis  gegen  die  Thraker  in  Europa  unternahm,  auch  in 
Kolchis  am  Phasis  eine  Aegyptische  Niederlassung  zurückliess. 
Und  Diodor  1,  55:  STtetx^  elg  fiiv  xrjv  ^EQv&gav  ^dkaxxav  iniöxeikB 
(fxokov  v€(ov  xBxgaTioaicDv ^  nQcixog  xav  iyxtoqitov  fiuKQa  axcl<pfj 
vavTtrjyriaccfievog  (erster  Gründer  einer  Aegypt.  Kriegsflotte)^  neu 
xdg  x€  vi]aovg  xdg  iv  xoig  xonoig  naxEnxriactxo  xal  xijg  t]7CsiQ0v  xcc 
nagd  ^dkaxxav  fti^iy-^^)  xaxeaxgitl^axo  fiixgi'  xrjg  ^IvdiKtjg'  und  nach 
Erwähnung  seiner  weitern  Züge  zu  Lande,  ostwärts  bis  über 
den  Ganges  und  nordwärts  bis  an  den  Tana:](s,  wo  ebenfalls 
der  Kolchischen  Niederlassung  gedacht  wird,  fährt  Diodor  fort: 
Ofiolcog  dh  tuxI  xriv  kotnriv  AaCc(v  ciTtaaav  vtv^xoov  inoii^aaxo  nal 
X€av  KvTtkddfov  VT^amv  xag  itkelovg.  öicißag  d  elgxrjv  Ejvgoi- 
nriv  Kai  ÖLe^idv  dnacav  xriv  Sgdxrjv  u.  s.  w.     Nicht  minder  ge- 


9)  Bunsen  Aegjpten  II.  S.  309  ügg.  Vgl.  auch  Yicomte  £.  de 
Roug^,  in  der  R^v.  Arch^ol.  IV.  p.  478  flgg.  Mag  ihn  Herodot  immer- 
hin mit  dem  grossen  Ramses,  auf  den  die  Thaten  des  alten  Sesortosen  II 
zum  Theil  später  übertragen  wurden  (Bunsen  III.  S.  111  ^gg.),  ver- 
wechselt haben:  dies  ändert  die  Thatsachen  nicht.  Bis  mehr  Licht  in 
die  Chronologie  kommt,  mögen  wir  die  ungefähre  Zeitberechnung  Justins 
(2,  3)  festhalten,  dass  er  1500  Jahre  vor  Ninus,  oder  Dikäarchs,  dass 
er  2500  Jahre  vor  dem  Troischen  Kriege  gelebt.  Bei  unserer  Frage: 
ob  die  AegTptler  lange  vor  dem  Erwachen  der  Griechischen  Bildung 
das  Meer  befahren?  kommt  es  für  jetzt  auf  einige  Jahrhunderte  mehr 
oder  weniger  nicht  an. 

10)  Von  diesem  Seezuge  des  Sesostris  zeugten  noch  in  später  Zeit 
Aegyptische  Inschriften  und  Heiligthümer  an  deA  Küsten  und  auf  den 
Eilanden  des  rothen  Meeres:  Strabon  1(5,  S.  769.  770.  Diod.  3,  42- 
44.  5,  46. 


10 

denkt  Strabon  (16,  S.  769.  770)  dieser  Seezügo  des  ftesostris, 
und  ninirot  auch  dieser  Kenner  Aegyptens,  der  das  Land  und 
seine  Denkmäler  selbst  gesehen,  keinen  Anstoss  daran.  Wenn 
Hr.  Hermann  auch  daran  erinnert,  dass  ich  selbst  früher  {Ey- 
%HQ,  XYig^AQxaiol.  §.  42,  4.  S.  61  und  Hellen.  I.  Vorw.  8.  XII) 
mich  zweifelnd  darüber  ausgedrückt,  ob  die  Schiffskampfe 
Aegyptischer  Wandbilder  auf  dem  Meere  oder  auf  dem  Nil  an- 
zunehmen sind,  so  hat  er  übersehen,  dass  ich  an  der  ersten 
Stelle  nur  auf  die  Meinung  Mure's  (Ann.  d.  Inst.  Arch.  VIII. 
344)  hinweise  ^^),  an  der  zweiten  aber  ausdrücklich  mich  gegen 
eine  solche  Beschränkung  verwahre.  Auch  hat  schon  lange 
vor  Champollion  (Lettres  ecr.  d'Eg.  p.  197.  355)  auch  Heeren, 
den  doch  Herr  H.  wohl  nicht  mit  zu  den  oberflächlichen  Aegypto- 
manen  zählen  wird,  kein  Bedenken  getragen,  in  den  Aegypti- 
sehen  Bildern  Seeschlachten  zu  erkennen,  und  durch  diese 
monumentalen  Nachweisungen  die  Berichte  der  Griechischen 
Geschichtschreiber  für  beglaubigt  zu  erachten  ^^).  Was  die  Nach- 
richt des  Plinius  über  ein  Gemälde  der  Nealkes  von  einem 
Schiffsgefechte  auf  dem  Nile  damit  zu  schaffen  haben  soll,  ist 
wahrlich  nicht  abzusehen.  Hr.  H.,  der  mir  vorwirft,  ich  ver- 
schweige, was  nicht  zu  meinen  Ansichten  passe,  hätte  doch  nicht 
tibersehen  dürfen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Unternehmungen 
eines  Sesostris  oder  Ramses  handelte,  sondern  dass  Nealkes  ein 
Gefecht  zwischen  Aegyptiem  und  Persem  gemalt  hatte  (also 
wohl  aus  den  Kämpfen  iv  xolq  eXcöi  gegen  die  Aegyptischen  In- 
surgenten), und  dass  er  zur  Andeutung  des  Nils  einen  trinken- 
den Esel  und  ein  Krokodil  an's  Ufer  des  Flusses  gesetzt  hatte  '•^): 
zwei  Parerga,  die  sich  auf  den  Aegyptischen  Wandbildern 
nicht  finden. 


11)  Andere  nahmen  eine  Seeschlacht  auf  dem  Aral-See  an:  Wilkin- 
son,  Topogr.  of  Thcb.  p.  73.     Vgl.  Parthey,  Wanderungen  II.  471. 

12)  Heeren,  Zusätze  zn  den  Ideen  (1815),  Aegypt.  Denkmäler  S.  72. 
73.  [Auch  Movers  Phoen.  II.  1.  299  sieht  darin  Seeschlachten  des 
Ramses  Sesostris  auf  dem  mittelländischen  Meere.J 

13)  Plin.  35,  11,  40:  Nealces  —  ingeniosus  et  solers  in  arte.  Si- 
quidem  cum  proelium  navale  Aegyptiorum  et  Persarum  pinxisset,  quod  in 
Nilo,  cuius  aqua  est  hiari  similis,  factum  volebat  intelligi,  argumento 
declaravit,  quod  arte  non  poterat.  Asclhim  enim  in  litore  bibentem 
pinxit  et  crocodilum  insidiantem  ei. 


11 

Indess  genug  über  diesen  Punkt.  So  lange  nicht  die  Gel- 
tang aller  Kegeln  gesunder  historischer  Kritik  und  monumenta- 
ler Hermeneutik  durch  eine  irrige  Auslegung  des  Porphyrios 
oder  ganz  unzeitige  Einmischung  des  Plinius  zu  Schanden  ge- 
macht wird,  glaube  ich  genugsam  erwiesen  zu  haben,  dass  das 
alte  Aegypten  entschieden  Jahrtausende  vor  unserer  Zeitrech- 
nung und  vor  dem  Beginn  der  Olympiaden  den  Bau  von  See- 
schiffen und  die  'Befahrung  des  Meeres  kannte,  und  wenigstens  zu 
Eroberungszügen  davon  Gebrauch  gemacht  hat^^**).  Auch  nehme 
ich  zu  den  Acten,  dass  Hr.  H.  selbst  (S.  149)  die  Eroberungs- 
züge des  Sesostris  und*  anderer  Aegyptischen  Könige  bis  nach 
Thracien  hin  nicht  in  Abrede  stellt :  nur  lässt  er  sie ,  aus  dem 
bekannten  heiligen  Schauder  vor  Seefahrten,  ,, offenbar  nicht 
über  den  Hellespont"  (was  doch  Diodor  durch  sein  duxßdg  und 
durch  die  Erwähnung  der  Kykladen  andeutet),  „sondern  über 
Kolchis  um  den  Pontus  herum^'  dahin  gelangen.  Als  ob  es 
leichter  wäre,  über  den  Tanais  und  die  Donau  ^  als  über  den 
Hellespönt  oder  den  Bosporos  zu  gehen! 

Allein  kommen  wir  jetzt  auf  den  Handel  und  seinen  fried- 
lichen Verkehr  mit  näheren  und  ferneren  Völkern  zurück.  Dass 
dieser  Handel  zum  Theil  auch  Seehandel  gewesen,  dieser  Ver- 
kehr zum  Theil  auch  über  die  Meere  gegangen  sein  muss,  habe 
ich  oben  zu  zeigen  gesucht.  Es  ist  ja  auch  nicht  denkbar, 
dass  nach  so  weitgreifenden  Eroberungszügen,  selbst  wenn  die 
entfernteren  Eroberungen  vielleicht  ebenso  wenig  dauerhaft  ge- 
wesen wären,  wie  die  spätem  Alexander's  in  Baktrien  und  In- 
dien, aller  Verkehr  plötzlich  wieder  erloschen  wäre.  Indessen 
folgt  aus  dem  vielleicht  nur  vorübergehenden  Besitze  grosser 
Kriegsflotten,  die  unter  einem  schwachen  Nachfolger  des  Er- 
oberers oder  bei  innerer  Zerrüttung  des  Reiches  schnell  wieder 
in  Verfall  kommen  konnten,  allerdings  noch  nicht,  dass  die 
Aegyptier  selbst  sich  lebhaft  und.  dauernd  am  Seehandel  be- 
theiligten ;  nur  scheint  es  bedenklich ,  nachdem  sie  einmal  das 
Meer  betreten  hatten,  sie  ganz  davon  auszuschliessen. 

Dass  Aegypten  nach  solchen  Perioden  übermässiger  Kraft- 
anstrengung, nachdem  es  unter  dem  alten  Sesostris  und  wieder 
unter  Raroses    dem    Grossen    weite   Länderstrecken   mit  Krieg 


[13^)  Vgl.  über  Aegyptische  Schifffahrt  auch  Paosan.  IV.  35,  2.] 
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üliorzogen ,  ohne  die  goniacbtm  Eroberungen  dauernd  festhalten 
zu  können,  sich  wieder  in  sich  selbst  zurückzog,  mag  gern  eins 
geräumt  werden ;  es  ist  dies  die  gewöhnliche  Rückwirkung  sol- 
cher plötzlichen  Unternehmungen,  wie  die  Geschichte  von 
Alexander  bis  auf  Napoleon  lehrt.  Auch  bin  ich  weit  entfernt 
zu  verkennen,  dass  die  gewöhnliche  nationale  und  traditionelle 
Politik  Aegyptens  die  Politik  einer  gewissen  Absperrung  gegen 
die  Fremde  war,  wie  schon  ihre  religiösen  Satzungen,  die  in 
dem  Fremden  einen  Unreinen  sahen,  es  nothwendig  mit  sich 
brachten.  Die  Zeugnisse  aus  den  verschiedenen  Epochen  ihrer 
Geschichte  sind  darin  übereinstimmend.  Die  Sprache  ihrer 
Denkmäler  kargt  nicht  mit  Ausdrücken  der  Verachtung  oder 
Ver^'ünschung  gegen  ihre  Feinde  und  Nachbarn;  die  Genesis 
legt  Zeugniss  ab  von  der  Absperrung  Aegyptens  und  von  der 
Geringschätzung  des  Volkes  gegen  Andersgläubige  undFremde*^); 
und  Nachrichten  der  Griechen ,  von  der  Busirissage  an  bis  in 
die  spätesten  Zeiten  herunter,  lauten  nicht  anders.  Psaramitich, 
sagt  Herodot  2,  154,  öffnete  den  Griechen  zuerst  Aegypten  (vgl. 
Diodor  1,  66.  67);  und  Hr.  H.  (a.  a.  0.  N.  19.  S.  145)  scheint 
diess  wirklich,  wie  tausend  Andere  mit  ihm,  buchstäblich  so  zu 
nehmen,  als  wäre  Aegypten  bis  auf  Psammitich  ein  allen  Aus- 
ländern, und  namentlich  den  Griechen,  hermetisch  (S.  148:  ^mit 
Japanischer  Strenge")  verschlossenes  Land  gewesen!  Das  ist 
denn  freilicK  eine,  soll  ich  sagen  Gläubigkeit  oder  Naivet&t 
der  Auffassung,  die  sich  jedes  eignen  Nachdenkens  und  jeder 
Kritik  begiebt  und  gegen  die  sich  die  Geschichte  allen  Ernstes 
verwahren  muss.  Die  Behauptung  des  Herodot  und  derer,  die 
ihm  beistimmen,  ist  unwahr,  nicht  blos  weil  eine  solche  ab- 
solute Absperrung  an  sich  unmöglich  ist,  sondern  weil  er  selbst 
und  alle  älteren  Nachrichten  mit  ihm  sie  hundertfach  und  tau- 
sendfach  widerlegen*^*).      Das   Wahre  an   der  Sache   ist   nur: 

14)  1.  Mos.  42,  9  (Joseph  zu  seinen  Brüdern)!  Ihr  seid  Kundschaf- 
ter, und  seid  gekommen  zu  sehen,  wo  das  Land  offen  ist.  Ebend.  43, 
32:  Denn  die  Aegypter  dürfen  nicht  Brod  essen  mit  den  Hebräern, 
denn  es  ist  den  Aegyptem  ein  Gräuel.     Vgl.  Herodot.  2,  41. 

[14*)  Alte  Verbindungen  zwischen  Lacedaemon  u.  Aegypten  s.  bei 
Hrdt.  2,  43.  6,  53.  Pausan,  III,  18,  2;  zwischen  Elis  u.  Aeg.,  Paus.  V, 
15,  7;  zwischen  Argolis  u.  Aeg.,  Paus.  II,  19,  3.  30,  2.  4.  35,  6.  Die 
Fahrt  Samischer  Schiffe  nach  Aegypten  vor  der  Gründung  Kyrene's  be- 
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Psammitich  gab  das  alte  Aegyp tische  Kegierungsprincip  mög- 
lichster Absperrung  gegen  das  Ausland,  das  unmittelbar  vor  ihm 
während  der  Aethiopischen  Herrschaft  (Diod.  1,  65)  und  der 
inneren  Zwistigkeiten  (Diod.  1 ,  66 :  avagx^ccg  ^i  yevofiivfig  xccta 
Tijv  AiyvTttov  u.  s.  w.)  mit  besonderer  Strenge  geübt  worden 
sein  mochte,  als  unhaltbar  völlig  auf,  und  ging  zu  einem  ent- 
gegengesetzten Systeme  auswärtiger  und  commercieller  Politik 
über.     [Vergl.  Movers  Phoen.  II.  2.  180  fg.^ 

Herodot,  sage  ich,  widerlegt  sich  selbst,  oder  beugt  viel- 
mehr einer  falschen  Auffassung  der  von  ihm  berichteten  That- 
Sache  vor,  durch  den  ganzen  Inhalt  seiner  vorangegangenen 
Berichte  über  Aegypten  und  anderer  Theile  seiner  Geschichte, 
in  welchen  er  unablässig  darauf  hinweist,  wie  die  Griechen  ihre 
Götter  und  ihren  Götterglauben,  wie  sie  staatliche  und  bilrger- 
liche  Einrichtungen  zu  einem  guten  Theile  von  den  Aegyptieru 
erhalten  hätten  ^^) ;  wie  Auswanderer  aus  Aegypten  nach  Grie- 
chenland gekommen  wären  ^^) ,  und  wie  einzelne  Griechen  schon 
lange  vor  Psammitich  das  Land  besuchten^').  Ja  er  sagt  end- 
lich selbst,  bei  Gelegenheit  der  Notiz,  dass  Amasis  den  Grie- 
chen vergönnt  habe,  sich  in  Naukratis  wohnhaft  zu  machen  und 
sogar  ihren  Gottesdienst  auszuüben,  Naukratis  sei  von  Alters 
her  der  einzige  Hafen  gewesen,  wo  fremde  Handelsschiffe  an- 
legen und  löschen  durften;  wenn  sie  durch  Sturm  gezwungen 
anderswo  einliefen,  mussten  die  Schiffer  sich  durch  einen  Eid 
reinigen,  dass  diess  nicht  mit  ihrem  Willen  geschehen  sei^^). 
Nach  diesem  Allen  kann  man  doch  unmöglich  behaupten,  dass 
Herodot  seiner  Bemerkung  über  Psammitichs  veränderte  Politik 
eine  so  erstaunliche  Tragweite  habe  beilegen  wollen,  wie  die 
neuere  Schule  sie  ihr  zu  geben  sich  bemüht.  Allein  angenom- 
men ,    er  hätte    das ,    was  man   ihn   so   gern  sagen  lassen  will. 


zeugt  Hrdt.  4,  152:  vavq  £afiirj  —  nXeovoa  in*  Alyvnxov^  u.  weiter- 
hiD :  yXi%6ii,ivoi  Aiyvnxov.  Dasselbe  Schiff  verkehrt  auch  mit  Libyen 
u.  Tartessos.] 

15)  Hrdt.  2,  4.  23.  43.  50.  51.  58.  80.  81  u.  s.  w.  4,  180.  189.  6,  60. 

16)  Hrdt.  2,   54  (nach  Dodona).  91   (Danaos  und  Lynkens);  vgl.  6, 
53-55. 

17)  Hrdt.   2,   49  (Melampus);  98  (Archandros) ;   113  flgg.   (Helena 
und  Menelaos),  u.  s.  w. 

18)  Hrdt.  2,  178.  179. 


14 

wirklich  noch  viel  hestimmter  ausgesprochen ,  ohne  an  hundert 
andern  Stellen  sich  selbst  zu  widerlegen:  so  sind  ja  doch  noch 
genug  andere  Quellen  da,  um  einen  solchen  Irrthum  zu  berich- 
tigen. Ich  will ,  um  nicht  weitschweifig  zu  werden  (zumal  da 
Hr.  H.  bei  seiner  Gelehrsamkeit  die  Zeugnisse  der  Griechen 
wenigstens  ebenso  gut  kennt  wie  ich,  wenn  er  sie  nur  nicht, 
wie  ich  an  dem  Beispiel  seines  Porphyrios  gezeigt  habe,  falsch 
auslegte),  zunächst  auf  Diodor  verweisen. 

Diodor  also  erkennt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  das 
System  möglichster  Absperrung  gegen  das  Ausland,  oder  viel- 
mehr möglichster  Ausschliessimg  der  Fremden,  als  traditionelle 
Kegierungspolitik  Aegypteus  ebenfalls  an^^);  aber  er  lüsst  deut- 
licher als  Herodot  durchblicken,  dass  diese  Satzung  in  ihrer 
ganzen  theoretischen  Strenge  nie  vollständig  habe  durchgeführt 
werden  können  (so  wenig  wie  in  China,  Japan  und  Russland), 
sondern  dass  von  jeher  sowohl  Fremde  nach  Aegypten  gekom- 
men^")   wie    auch   Aegyptier    in's  Ausland    gegangen'^')    seien. 


19)  Diod.  I,  67:  ot  ngo  tovtov  (vor  Psammitich)  dvvamevcavtsg 
aßctxov  xoCg  ^ivoig  inoiovv  ttiv  Aiyvntov,  xovs  fi^v  tpovBvovtsg 
tovg  ds  natadovXovfiBvoi  rav  naTanXsovtmv ,  xal  yaff  ij  nigl  xov  Bov- 
aiqiv  aaißsia  dia  rqv  tdv  iyxtogtcav  d^sviccv  dußofjQ-rj  naga  toCg  lEX- 
IrjaiVy  ovx  ovaa  filv  ngog  dX-q^eiav  (vgl.  c.  88),  dta  d\  t^v  vniQßoXiiv 
xrjg  cevo(iiag  etg  fivd'ov  rcXocOfia  Hataxtogiad'tCaa.  Also  schifften 
doch  immer  Fremde  nach  Aegypten,  aber  die  Strenge  der  Ausschliessungs- 
gesetze wurde  im  Auslande  ins  Fabelhafte  vergrössert.  [Dass  möglichste 
Ausschliessung  der  Fremden  alte  Kegierungspolitik  war,  sagt  auch 
Strabo,  17,  702 :  ot  fisv  ovv  ngotegoi  rmv  Aiyvntiav  ßaaiXsCgt  dyancov- 
TBg  olg  tixov  xal  ov  ndcvv  iTeeiadutmv  dsoiievoi^  diaßfßXrjfiivoi  ngog 
Snavtag  rovg  nXiovtag,  nal  fiocXLÖra  tovg  ^EXXrjvag  (nogd'riTal  yag  rjaav 
xal  inid'VfiijTal  r^g  dXXotgiag  xara  andvLV  yijs)  iniatrioav  (pvXax^v 
i^  tonco  Tovxcoj  iieXtvaccvxeg  dnsigynv  xovg  ngoaiovxag'  %axoi%iav  9* 
avxoig  ^doaav  x^v  Ttgoaayogsvofiivrjv  *Pcnicixiv  x.  x.  X.] 

20)  Diod.  1,  00:  dionsg  ot  fidyicxoL  xtov  iv  naidsCa  do^ctad'ivxiov 
itpiXoxifii^d'riaav  Big  Atyvnxov  nagaßaXfCv,  tva  fiexdaxcoai,  xdv  xb  vo- 
fimv  xal  xdöv  inixrjdtviidxaiv  mg  diioXoyoav  6vx(ov.  %ain$g  ydg  xiig 
X<ogag  xo  naXaiov  xoCg  ^ivoig  dvasntßdxov  ovorjg  did  xdg  ngoBi- 
grifiivag  aix^ag,  Ofitog  {entvaciv  etg  avxriv  nccgaßaXsiv  xmv  fihv  dgxaio- 
xdxav  'Ogtpsvg  xcri  o  TroiT/T^g  TO/tiijpoff,  xtSv  dl  fiBxayevsaxigoiv  ctXXoi  xe 
nXeiovg  xal  Uv^ayogag  6  Zdfiiog,  ixi  8t  xofl  ZoXtov  6  voiiod'sxrjg.  Vgl. 
c.  23.  Ol.  77.  Ol.  00—08.  4,  25  u.  s.  w. 

21)  Diod.  1,  23:  Kddfiov  ix  Gqßdv  ovxa  xav  AlyvnxC<ov,  Ferner  c. 
28.  20  (Colonien  nach  Babylon,  Argos,  Athen).    Vgl.  c.  81 ;  5,  57  u.  s   w. 
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Vielmehr  bemerkt  er  (und  Strabon  mit  ihm),  dass  .schon  in 
früher  Zeit  -vrenigstens  Ein  Hafen  am  mittelländischen  Meere 
dem  Seeverkehr  mit  der  Fremde  geöffnet  war  ^^) :  nur  nennt  er 
diesen  Hafen  Thonis,  nicht  mit  seinem  hellenischen  Namen 
Naukratis,  allein  da  beide  an  der  Kanobischen  Nilmtindung 
lagen,  so  berichtet  er  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe  wie  He- 
rodot.  Die  vermeintliche  absolute  Ausschliessung  der  Ausländer 
dürfte  sich  also  angesichts  des  unläugbaren  und  unabweislichen 
Bedürfnisses  eines  Handels  mit  andern  Völkern  und  Ländern 
wohl  darauf  beschränken,  dass  der  Verkehr  der  fremden  Kauf- 
leute und  Schiffer  von  Alters  her  gesetzlich  auf  diesen  einen 
Punkt  eingeschränkt  war,  und  dass  etwaige  Versuche,  dem 
Verbote  zum  Trotze  auch  an  andern  Plätzen  zu  landen  und 
Schleichhandel  zu  treiben,  im  Betretungsfalle  streng  geahndet 
wurden.  Im  Gegensatze  gegen  dies  alte  System  wird  aber  von 
Psammitich  gerühmt ,  dass  er  auch  die  andern  Häfen  den  Frem- 
den geöffnet  habe^?). 

Warum  hat  aber  Hr.  H. ,  der  Herodot,  Diodor  und  Stra- 
bon so  gern  ignorirt ,  um  sich  hinter  Horaz ,  Plinius  und  Por- 
phyrios  zu  verschanzen,  nicht  wenigstens  Homers  Zeugnisse 
über  Griechischen  und  Phönicischen  Seeverkehr  mit  Aegypten 
einer  Widerlegung  gewürdigt?  Wenn  er  das  vermeintliche 
„blosse  Gefühl  eines  heutigen  Touristen*'  auch  durch  ein  Macht- 
wort niederdonnern  zu  können  glaubt,  so  hätte  er  dem  „alten 
Touristen",  für  den  ich  (Hell.  I,  Vorw.  S.  XH)  das  Wort  ge- 
führt habe,  doch  etwas  achtungsvoller  mit  Gründen  entgegen- 
treten sollen.  Da  dies  nicht  geschehen  ist,  so  bin  ich  so  frei, 
es  durch  die  dort  angeführten  Stellen ,'  zu   denen   noch  Od.  17, 

425  und  II.  9 ,  381  gefügt  werden  mag ,  immer  noch  für  ausgc- 
^ 

22)  Diod.  1,  19  (dass  der  Strom  auch  Aegjptos  geheisseii):  ficcQ- 
TVQSiv  8l  xal  Tov  noiriziiv  liyovta 

atrjacc  d'  iv  Atyvnxcp  notafim  viag  ccficpisl^aaag, 
%ata  yag  riqv  naXovfiivrjv  SdSviv  ^fißdllovtog  stg  d'dXceTtccv  tov  nota- 
fiov  tovxov  tov  tonov  ifinogiov  slvai.  to  nalaiov  trjs  Alyvntov.     Vgl. 
Strab.    17.  800.     Bunscn,  Aegypten  I.    S.  138.     [Movers   Phoen.   II.   2. 
170.  195.] 

23)  Diod.  1,  67  (vou  Psammitich):  na^oXov  S'k  ngtotog  t(ov  xoft' 
ACyvntov  ßceaiXimv  dvsoo^s  toig  dXXoLg  ^d'vsai  td  natd  tr^v  äXXriv 
Xcigav  ifiTCogia  xal  noXXrjv  datpdXBtav  toig  natanXiov^i  ^svoig 
Tcage^X^to,    Hier  ist  dXXi^v  nicht  mit  Reiske  zu  streichen. 
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macht  anzusehen,  dass  Homer  eine  sehr  ausreichende  Kennt- 
niss^*)  von  Aegypten  und  seiner  riesigen  und  prachtvollen 
Hauptstadt,  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Volkes  und  seinem 
hohen  Kunstfleisse  hatte,  und  dass  die  Vorstellung  von  Seefahr- 
ten der  Griechen  (Kreter)  und  Phönicier  nach  den  Nilmündun- 
gen, zu  Plünderung  und  Sklavenraub  (Odyss.  14,  264,  vgl.  17, 
425)  wie  zu  Handel  (14,  288)  eine  dem  Dichter  und  seinen  Zeit- 
genossen, Lesern  und  Hörern,  vollkommen  geläufige  war.  Zu- 
gleich geht  aus  diesen  Stellen  —  da  doch  Homer  in  solchen 
Erzählungen  nur  Ereignisse  aus  dem  wirklichen  Verkehrsleben 
nachgebildet  haben  kann  —  genügend  hervor,  dass  die  Aegyp- 
tier  totz  der  Strenge  ihrer  Fremdengesetze  doch  die  ergriffenen 
Räuber  mit  dem  Leben  verschonten  und  als  Sklaven  behielten 
(Od.  14,  272),  auch  wohl  sehr  milde  behandelten  (V.  285  ilg.)i 
so  dass  ein  Sklave  wieder  entwischen  konnte  (V.  290);  oder 
dass  in  andern  Fällen  der  Aegyptische  Herr  seinen  Sklaven 
wieder  in*s  Ausland  verkaufte  (Od.  17,  442).  Auf  beiden  We- 
gen aber  konnten  die  in  Aegypten  Jahre  lang  gefangen  gewe- 
senen Griechen  die  dort  erworbenen  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten in  ihr  Heiraathsland  zurückbringen.  Handelsverkehr  zwi- 
schen Phönicien  und  Aegypten,  zwischen  Phönicien  und  Libyen 
(14,  295)  I  zwischen  Aegypten  und  Cypern  (17,  442),  zwischen 
Phönicien  und  Griechenland  (Od.  4,  617;  15,  415  ff^g-)  erscheint 
als  etwas  ganz  Gewöhnliches. 

So  sind  wir  denn  an  der  Hand  Homers  zu  den  Phöniciem 
gekommen;  und  ich  wünsche  mir  und  den  geneigten  Lesern 
Glück,  dass  wir  hiermit  auf  einen  Boden  gelangt  sind,  wo  Hr. 
H.  selbst  (S.  149)  „weit  "entfernt  ist,  der  MüUej-ischen  Exclusi- 
„vität  zu  huldigen  und  die  Verbindungen  zu  läugnen,  welche 
„itlr  Handel,  Technik  und  Cultus  zwischen  Griechenland  und 
,, jenen  Ländern  (Phönicien,  Phrygien,  Lycien  u.  s.  w.)  nach- 
„weislich  sind."  Leider  hebt  er  dies  erfreuliche  Zugeständniss 
fast  völlig  wieder  auf  durch  den  unmittelbar  folgenden  Satz: 
„Aber  um  so  mehr  empört  mich  die  Confusion,  welche  Hr.  Koss 
„und  Andere  fortwährend  zwischen  Aegyptischem  und  Phönici- 


24)  Daher  im  späteren  Alterthum  sogar  die  Meinung,  Homer  selbst 
sei  ein  Aegyptier  gewesen!  Vgl.  B.  Thiersch,  Zeitalter  des  Homer 
S.  260  flgg. 
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„schem  machen,  als  ob  diese  beiden  Nationalitäten  nicht  ebenso 
„schroff  wie  Rassland  und  die  Türkei,  wie  Indien  und  X!hina 
„geschieden  wären!'*  Auch  zeigt  sich  im  weiteren  Verlaufe  bald, 
dass  unser  verehrter  Gegner  —  gemäss  seiner  eigenthümlichen 
Vorliebe,  bei  Beurtheilung  der  ältesten  Geschichtsfragen  sich  wo 
möglich  immer  an  die  spätesten  und  jüngsten  Quellen  zu  hal- 
ten —  die  Bedeutsamkeit  der  Phönicier  im  Alterthume  gern  auf 
das  mehr  als  bescheidene  Maass  von  Unfeihigkeit,  Ungeschick 
und  Barbarei  zurückgeführt  sehen  möchte,  welches  neuerdings 
Gerhard  ihnen  anzuweisen  sich  bemüht  hat.  Ich  muss  also  zu- 
vörderst wieder  suchen,  ihn  über  jene  empörende  Confusion 
einigermaassen  zu  beruhigen. 

£s  ist  oben  eingeräumt  worden,  dass,  wenn  Aegypten  auch 
seit  frühester  Zeit  einen  umfangreichen  Ein  -  und  Ausfuhrhandel 
hatte,  und  wenngleich  die  Aegyptier  selbst  neben  ihrer  Strom- 
schifffahrt auch  zu  Zeiten  sich  auf  das  Meer  wagten,  sie  den- 
noch an  dem  Seehaudel  wenigen  oder  gar  keinen  thätigen  An* 
theil  nehmen  mochten :  theils  weil  ihre  religiösen  und  bürgerlichen^ 
Satzungen  ihnen  darin  hinderlich  waren,  theils  weil  ihr  eignes 
Land  das  Material  zum  Bau  von  Seeschiffen  nicht  hervorbrachte, 
theils  und  hauptsächlich,  weil  Andere  ihnen  die  Mühe  abnah- 
men. Diese  Andern  waren  zunächst  die  Phönicier.  Wer  vor 
ihnen,  da  Aegypten  auch  schon  früher  des  Seehandels  be- 
durfte, dies  Geschäft  betrieben,  wissen  wirniclit;  die  Geschichte 
geht  nicht  so  weit  zurück.  Nachdem  sich  aber  die  Phönicier 
von  den  Küsten  des  südlichen  Meeres  —  aus  denselben  Ge- 
genden, von  wo  auch  die  benachbarten  und  verwandten  Hebräer 
kamen ^^)  —  um  2700  v.  Chr.  an  die  Syrische  Küste  überge- 
siedelt hatten  ^^),  verlegten  sie  sich  sogleich  auf  Schiff  fahrt  und 
erscheinen  in  erster  licilie  als  Vennittler  des  Seehandels  zwi- 
schen den  Ländern  um  die  Osthälfte   des  Mittelmeers'''').     Die 


25)  Josua  24,  V.  2.  3.  14.  Vgl.  Hüllmann,  Anf.  dor  Griech.  Gesch. 
8.  13.    Movere,  Phönicier  I.  4. 

20)  Herodot.  1,  1.  2,  44.  7,  89.    Strahon  10,  700.  784. 

27)  Movers,   Phon.   I.  57:    ,,E8  kann  mit   Gewissheit   angenommen 

werden,  dass  sie  schon  in  vormosaiseher  Zeit  Aegypten  kennen  gelernt 

hatten.**    [Ucber  Handelsniederlassungen  der  Phönicier  in  Memphis  und 

au   andern  Orten  Aegyptcns  wenigstens    seit  dem    15.  Jahrhundert,   s. 

Denselben  a.  a.  O.  11.  2.  ](K)  fg.J 

Rots,  Archäolof.  Aur«.  II.  9 
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Lage  ihror  neuen  Sitse  bot  ihnen  dasu  die  günstigsten  Bedin- 
gungen. Die  Wälder  deH  Libanon,  die  Willder  Gypems  (Kittim) 
und  Ciliciens,  wohin  sie  ihre  Ansiedhingen  bald  vorschoben^), 
lieferten  ihnen  das  Bauholz  und  wenigstens  Cypem  auch  Erz 
und  Eisen;  die  Nachbarschaft  alter  und  blühender  Culturländer, 
Aegyptens  und  Syriens,  Ewischen  die  sie  sich  gestellt  fanden, 
lud  zu  einem  gewinnbringenden  Zwischenhandel  ein.  Und  ein- 
mal Herren  der  See,  furchtlos  die  Wo^n  durchschiffend,  fan- 
den sie  weiter  westlich  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  des 
Aegäischen  Meeres,  und  bald  bis  zu  den  Säulen  des  Hercules, 
andere  Völkerschaften,  welche,  noch  auf  einer  niedrigem  Cul- 
turstufe  stehend,  dem  Absätze  der  Kunsterzeugnisse  des  Mor- 
genlandes einen  voilheilhaften  Markt  boten  und  dafür  mit  Na- 
turprodukten, mit  unverarbeiteten  edlen  und  andern  Metallen 
so  wie  mit  Sklaven  zahlten.  So  waren  denn  die  Gebiete  Me- 
sopotamiens und  nicht  minder  das  Nilthal  dem  unternehmenden 
Handelsgeiste  der  Phönicier  wenigstens  schon  länger  als  9000  J. 
.vor  unserer  Zeitrechnung  geöffnet;  alle  hermetische  Absperrung, 
alle  feierliche  Verwahrung  gegen  die  leidige  Aegyptomanie  kann 
hier  der  gegnerischen  Schule  nicht  helfen.  Und  eben  so  wenig 
werden  sich  die  Phönicier  davon  abschrecken  lassen,  die  Waa- 
ren  und  in  ihrem  Gefolge  auch  nach  und  nach  die  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  jener  Kulturländer  weiter  westwärts  zu  ver- 
breiten. Herodot  beginnt  seine  Geschichte,  unter  Berufung  auf 
Asiatische  Quellen,  mit  der  Notiz,  dass  die  Phönicier  um  die 
Zeit  des  Inachos,  also  um  das  neunzehnte  Jahrhundert  vor  Chr., 
Aegyptische  und  Assyrische  Waaren  nach  andern  Ländern  und  na- 
mentlich nach  Argos  zu  wrschi/fen  pflegten,  dass  sie  dieselben 
während  längeren  Aufenthaltes  dort  verkauften,  und  gelegent- 
lich Sklavinnen  zu  rauben  suchten,  die  sie  wieder  in  Aegypten 
absetzten'-^):  eine  Erzählung,  welche  ganz  dasselbe  Bild  von 
ihrer   doppelten  Thätigkeit  giebt,    wie   wir   sie   um    die   Zeiten 


28)  I.  Mos.  10,4.  Joseph.  Antiq.  lud.  1,  0.  Vgl.  Engel,  Kypros  I. 
8.  165.     Movers,  Phon.  I.   12.  13. 

29)  Iferodot.  l,  1 :  dnaytvfovtag  Sl  ipoQTia  Alyvnxid  tb  xai  ^/4aav- 
Qia  t^  TS  dXlfj  z'^QV  ^cantHvhcd'ai  xal  drj  mal  ig  "Agyog  ii.  s.  w.  bis 
znin  Raiibo  der  Frauen.  iaßaXofifvovg  d^  ig  f^v  via  otxfo^cct  in* 
Alyvnxov, 
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• 

des  Troischen  Krieges  von  Homer  geschildert  finden  ^<^).  Wenn 
Hr.  H.  sich  dennoch,  wie  wir  gesehen  haben,  über  die  angeb- 
liche empörende  Vermischung  von  Aegyptischem  und  Phönici- 
schem  so  heftig  entrüstet,  und  diese  Nationalitäten  auf  das 
Schroffste  geschieden  wissen  will,  so  müssen  wir  auf  diesen 
Einwurf  etwas  umständlicher  eingehen,  nachdem  wir  in  dem 
Bisherigen  den  Aegyptiem  sowohl  eigene  Schifffahrt  wie  frem- 
den Seehandel  gesichert  haben. 

2)   Aegjptier  ond  PkSnider. 

Ol  ^o^vmss  tÖTS  Tzar  Zeit  des  Kadmos)  fiiya  re, 
tos  ioyoff,  ta%vov,  xat  noXXriv  rrjg  Uaiag  Y.ataaxQB'ipd' 
(isvoi  to  ßaaUsiov  iv  Giißaig  taig  AlywczCaig  bI%ov. 

Con.  narral.  37. 

Die  'Phönicier  kamen  keineswegs  blos  als  einzelne  Handels- 
leule  mit  einzelnen  Schiffen  über  See ,  oder  auf  dem  Landwege 
mit  einzelnen  Karawanen  nach  Aegypten;  sondern  ein  mächtiger 
Zweig  von  ihnen  hatte  Jahrhunderte  lang  «p  Unterägypten  gewohnt 
und  geherrscht^  und  seine  Herrschaft  das  Nilthal  hinauf  bis  in 
die  ThebaYs,  ja  zu  Zeiten  bis  Theben  selbst  ausgedehnt. 

Wenn  Hr.  H.  über  die  Verhältnisse  dieser  Völker  zu  ein- 
einander  und  über  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  ihres 
gegenseitigen  Einflusses  auf  einander  ein  Urtheil  abgeben  wollte, 
zumal  in  einem  so  absprechenden  und  herrischen  Tone ,  wie  er 
ihn  gegen  mich  annimmt,  so  musste  er  doch  vor  Allem  sich 
mit  den  geschichtlichen  Thatsachen  bekannt  machen.  Aber 
durch  ein  eigenthümliches  Missgeschick  greift  er  bei  der  Be- 
urtheilung  solcher  Fragen  entweder  aus  den  Zeugnissen  der 
Alten  selbst  nur  einige  der  spätesten  heraus^ und  fasst  diese  falsch 
auf  oder  erklärt  sie  mangelhaft,  wie  ich  schon  an  einigen  Bei- 
spielen gezeigt  habe  und  noch  an  der  hier  von  ihm  angeführten 
Stelle  des  Tacitus  (Ann.  II,  14)  zu  zeigen  haben  werde;  oder 
wenn  er  im  Gefühle  des  eignen  Ungenügens  auf  solchem  Felde 
sich  bei  neueren  Bearbeitern  des  einschlagenden  Stoffes  Kaths 
erholen  will,  so  lässt  ihn  dasselbe  Missgeschick  an  den  frischen 
und  reichen  Strömen  vorübergehen  und  führt  ihn  nur  zu  den 
ärmeren  Bächlein.     So  geht  es  Hrn.  H.  leider  auch  hier.    Wie 


30)  Hom.  Od.  15,  415  figg. 
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viel  er  auch  liest  und  excerpirt  und  wieder  zu  Bttchem  ver- 
arbeitet: Movers*  ]*liöuicier  Hcheiiit  er  nicht  zu  kennen,  noch 
weniger  Röth's  Geschichte  der  abendländischen  Philosophie; 
und  doch,  meine  ich,  sollte  Niemand  von  den  Vielen,  die  ge- 
genwärtig in  Deutschland  Griechische  Mythologie  verarbeiten  und 
über  ihren  Znsammenhang  oder  NichtZusammenhang  mit  morgen- 
ländischen Dogmen  und  Phihjsophemen  aburtheilen,  das  letztere 
Werk  unberücksichtigt  lassen;  wenn  es  auch  nur  wäre  um  den 
Schein  zu  vermeiden,  dass  sie  es  aus  Bequemlichkeit  ignoriren 
oder  um  nicht  in  ihrer  hergebrachten  Hchulansicht  und  Behand- 
lungsweisc  unangenehm  gestört  zu  werden.  Es  wundert  mich 
in  der  That,  dass  noch  keiner  der  Vorfechter  des  exclusiven 
Griechenthumes  sich  die  rühmliche  Aufgabe  gestellt  hat,  Röth's 
Buch  nicht  etwa  in  einer  liecension  in  die  Pfanne  zu  hauen  (denn 
dies  mag  vielleicht  geschehen  sein),  sondern  in  einem  beson- 
deren Werke  gründlich  zu  widerlegen.  Oder  fürchten  sie  den 
Doppelsinn  des  alten  Orakels: 

Kgoiöog^Alvv .diaßccg  fisydktjv  ccqxV^  aaialvaei^ 
Wie  dem  auch  sei:  aus  Movers'  und  Röth^s  Werken  hätte 
mein  verehrter  Gegner  sich  ein  Bild  machen  können,  wie  es 
ihm  bei  aller  Belesenheit  noch  abzugehen  scheint,  von  der 
Wcltstellung  und  geschichtlichen  Bedeutung  des  Semitischen 
Stammes,  von  dem  die  Phönicier  nur  ein  Zweig  waren,  dessen 
Name  in  einer  ähnlichen  unbestimmten  Dehnbarkeit,  wie  sie 
bei  fast  allen  Volksnamen  der  alten  wie  der  neueren  Völker- 
geschichte sich  findet,  bald  eine  grössere  Zahl  engverwandter 
Zweige  desselben  Semitischen  Stammes  umfasste,  bald  in  en- 
gerem Gebrauche  nur  die  Bewohner  des  vorzugsweise  so  ge- 
nannten kleinen  Phönicischen  Küstenlandes  bezeichnete  und 
dann  selbst  wohl  noch  mit  engem  Benennungen  nach  einzelnen 
Städten,  wie  Sidonier  oder  Tyrier,  abwechselte.  Er  würde  sich 
der  Ueborzeugung  nicht  haben  verschliessen  können,  dass  Kretlii 
und  Plcthi,  Kreter,  Kureter  und  Philister,  Kiliker  und  Lcleger^*), 

31)  Movers  (I.  S.  18)  scheint  die  Identität  der  Kiliker  und  Lelcger 
noch  zu  verkennen,  auf  die  ich  schon  einmal  in  der  A.  L.  Z.  |847. 
N.  108.  S.  861  Anm.  hinpewieacn  habe.  Denn  nVjl  konnte  in  Kili^ 
und  Ails^  ül)crgehen:  wie  z.  B.  noch  heute  im  Armenisclien  A  in  C/t 
übergellt:  Chazar  st.  Lnzar  n.  s.  w.  [Koch,  Zug  der  Zehntausend.  S.  197 
Anmerk.]  —  Die  Identität  der  Karer  und  Leieger  erkennt  llrdt.  1,  171. 
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Karer '^'•)  und  Solymer  u.  s,  w.  Alles  nur  Namen  verschie- 
dener Zweige  desselben  von  Syrien  aus  über  Kleinasien  und 
die  Inseln  bis  in  die  Küstenländer  Europa's  verbreiteten,  durch 
Gemeinsamkeit  der  Sprache ,  der  Denk-  und  Lebensweise  in- 
nigst zusammengehörigen  Stammes  sind;  ebenso  gut  wie  die 
^Ax<umC,  Tlavillrivsg^  UccvaxocMl  bei  Homer  Ein  Volk  sind  (vgl. 
Thuk.  1,  3),  oder  wie  die  einheitliche  Nationalität  der  späteren 
Hellenen  dadurch  nicht  aufgehoben  wurde,  dass  sie  von  den 
Körnern  Fgamol  ^  Graeci,  von  den  Persem  lonier  und  Sparta- 
ner (Aristoph.  Ach.  J04.  Benfey,  Pers.  Keilinschriften  S.  8.  64. 
58)  genannt  wurden,  während  sie  selbst  daneben  ihre  alten 
Stammesnamen  festhielten.  Jene  vielnamigcn  Phönicier  nun 
hatten  gerade  von  Aegypten  aus  den  nachhaltigsten  Anstoss  zu 
ihren  weiten  Wanderungen  und  ihrer  theilweisen  Uebersiedelung 
in  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  erhalten ;  eine  Thatsache, 
welche  Movers  (a.  a.  0.  S.  33)  in  die  Worte  zusammenfasst: 
„Es  ist  so  gewiss  wie  irgend  ein  Ercigniss  der  alten  Geschichte, 
„dass  in  dem  Zeiträume  von  2000  bis  1600  v.  Chr.  [2300  —  1790 
„nach  Köth]  von  Philistäa  her  Phönicier  sich  in  Unterägypten 
„niedergelassen  haben,  die  erst  nach  langen  Kämpfen  mit  den 
„Eingebomen  verdrängt,  sich  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
,,nach  den  Nordküsten  Afrika^s,  dann  über^s  Mittelmeer  und 
„nach  Griechenland  hin  ausgebreitet  haben '^^ **).**  Diese  Phö- 
nicischeu  (Semitischen)  Eroberer  und  Beherrscher  Aegyptens 
bilden  die   16.,  16.    und  17.  Dynastie  ^^);    sie   identificirten   sich 


[Auch  Pausanias  VU,  2,  4:  AbXby^S  ^^  ^^^  Kagmov  [loigce,  Plass,  Ur- 
gescli.  d.  liell.  I.  59.  62  nennt  die  Lelegcr  ZwillingHbrüder  der  Pelasger. 
—  Dass  aber  diese  Einwanderungen  sucoessiv  waren  und  eine  lange 
Zeit  dauerten,  zeigt  sich  noch  in  dem  Umstand,  dass  Pausanias  I,  39,  5 
erst  den  Kar  und  dann  zwölf  Generationen  (400  J.)  später  den  Leiex 
aus  Aegypten  nach  Megara  kommen  lässt.] 

[31*)  lieber  Karer  und  Phönicier  s.  Movers  a.  a.  O.  II.  2.  17—20, 
lieber  Kilix  und  Phoenix  Dens.  II.  2.  170.  Hrdt.  7,  91.  Plass,  Urg.  d. 
Hell.  I.  95.  Agenor  und  Belos  sind  Söhne  des  Poseidon  und  der  Li- 
bya;  Agenor  siedelt  nach  Phoenicieu  über,  ApoIIod.  2,  1.  4.  Agenor'a 
Söhne  sind  Kadmos,  Phoenix  und  Kilix,  ibid.  3,  1.  l.J 

[31^)  ,,Die  Griechen  schrieben  den  Pelasgem  zu,  was  den  Phöni- 
ciern  gehört,"  Böttiger,  Kunstmyth.  I.  396.  Kreuscr  hielt  die  Pelasger 
für  Phönicier,  Plass  a.  a.  O.  I.  141.] 

32)  Jnl.  African.  ap.  SynccU.  p.  60:  nBvtsxaidsndtfj  dvvaatiCa  noi- 
fiivmv.  ^Hoav  de  ^oivmBg  ^ivoi  ßaaiXeCg  g',  ol  %al  Mi(i(piv  slXov  u.  s.  w. 
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im  Laufe  von  vier  bis  fünf  oder  noch  mehr  Jahrhunderten  in 
hohem  Grade  mit  dem  von  ihnen  beherrschten  Volke,  und  nah- 
men dessen  Glauben,  Sitten  und  Gebräuche  an^'^),  so  dass  sie 
sur  Zeit  ihrer  endlichen  massenhaften  Austreibung,  durch  die 
wieder  sich  erhebenden  Aegyptier  unter  den  nationalen  Ilerr- 
schem  der  18.  Dynastie^  noth wendig  nicht  wenig  Aegyptisches  mit 
sich  nahmen  und  in  ihre  neuen  Sitze  hinüberführten  *'^).  Ebenso 
nothwendig  —  denn  wenn  es  nicht  ausdrückliche  Zeugnisse  be- 
sagten, so  würden  schon  die  geschichtlichen  Analogien  ähnlicher 
Begebenheiten  es  lehren  —  blieben  grosse  Massen  der  Einge- 
drungenen nun  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  aus  dem  herr- 
schenden Stamme  zum  beherrschten  geworden,  unter  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  zurück,  bis  sie  in  successiven  Auswande- 
rungen nach  und  nach  das  Land  räumten  oder  endlich  mit  den 
Aegyptiem  zusammenschmolzen. 

Zu  den  massenhaften  Auswanderungen  gehört  die  der 
Hebräer,  die  unter  den  Phönicischen  Hirtenkönigen  nach  Aegyp- 
ten  gekommen  waren;  zu  den  vereinzelten  Auswanderungen,  die 
in  Folge  innerer  Zerwürfnisse,  oder  nach  dem  grossen  Um- 
schwünge der  Dinge  in  Folge  der  veränderton  politischen  Ver- 
hältnisse das  Land  verlassen  zu  haben  scheinen,  und  an  denen 

bis  zur  17.  Dynastie.  Euseb.  ib.  p.  61  (anter  der  17.  Dynastie):  Tloi- 
fiivBs  rjaccv  dXXotpvloi  (st.  d&sltpoC)  ^oivixsg  ^ivoi  ßaaildg  u.  s.  w. 
[Ueber  die  Hyksos  als  Phönicier  s,  R.  Rochette,  Mt^m.  d'Archcol.  com- 
par^o  I,  572  fde.,  Plass,  Urg.  d.  Hell.  1.  89.  299.]  Und  weiterhin: 
Kttttt  rovrovs  AlyvnxCiov  ßaailfvg  'imaritp  (ffUvvtcci,  Vgl.  Manetlio  bei 
Joseph,  c.  Apion.  I.  14,  nach  welchem  Avaris  (xVvvarim,  Movers  I.  37) 
ihre  Haaptfestung  war.  Ueber  den  Bchluss  dieser  Periode  Joscplms 
nach  Manetho  ebendas. :  fistd  rccvta  dh  xtov  in  t^g  Srjßatdog  nal  rrjg 
aXXrig  Alyvmov  ßaaiXioiv  ysvia^ai  tp'qalv  inl  tovg  noi(iivocg  Snava- 
ataaiv,  xal  noXsftov  avrotg  avffayijvai  (isyccv  mal  noXvxQOviov.  Vgl. 
Bansen,  Acgyptcn  III.  8.  11.  32.  49,  und  am  Genauesten  und  Gründ- 
lichsten Roth  a.  a.  O.  8.  87—92,  so  wie  in  den  Anmerk.  8.  4 — 19. 

33)  Dies  geht  namentlich  hervor  aus  der  Geschichte  Joseph's  in 
Aegypten,  z.  B.  1.  Mos.  50,  2  und  3,  wo  JakoVs  Leichnam  nach  Lan- 
desart einbalsamirt  wird.  Nicht  minder  aus  den  Aegypt.  Denkmälern 
selbst:  vgl.  Bunsen  III.  33.  37. 

34)  Zeugniss  ein  grosser  Theil  der  Mosaischen  Gesetzgebung;  so 
wie  auch  die  Schwierigkeit,  in  Griechenland  Phönicisches  und  Aegypti- 
sches zu  unterscheiden,  z.  B.  Pausan.  IX,  12,  2. 
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sich  auch  Aegyptier  bethciligteu,  gehören  die  Züge^^)  des 
Inachos,  Ogyges,  Lelex,  Danaos,  Kadmos  und  —  ich  kann  mir 
nicht  helfen,  trotz  dem  idiosynkratischen  Widerwillen,  den 
Hr.  H.  gegen  diesen  Namen  hat  —  auch  des  Kekrops'^^*), 
vielleicht  selbst  des  Erechtheus  und  Deukalion.  Wenn  endlich 
Köth  auf  die  schlagendste  Weise  mit  historischen  und  etymo- 
logischen Gründen  nachweist,  dass  Homers  göttliche  Pclasger, 
die  wie  ein  unbequemes  Käthsel  am  Eingange  aller  Helleni- 
schen und  Italischen  Vülkergeschichte  stehen,  keine  andern 
sind  als  eben  die  aus  Aegypten  vertriebenen  Philister,  also 
Phönicier"*^),  so  wirft  diese  glückliche  Lösung  einer  der  bisher 
verworrensten  Fragen  auf  den  Zusammenhang  des  alten  Völ- 
kerverkehrs und  den  Gang  der  Cultur  ein  so  überraschendes 
und  helles  Licht,  dass  man  in  den  Vorurtheilen  der  Schule  ge- 
radezu erblindet  sein  müsste,  um  nicht  zu  sehen,  woher  überall 
in  Griechenland  und  Italien  der  Aegyptisch-Phönicische  Einfluss 
in  der  Religion,  der  Götter-  und  Heldensage,  den  bürgerlichen 
Einrichtungen,  der  Wissenschaft  und  Kunst  herrührt  ^^*). 

35)  R.  Rochette,  Hist.  de  l'^tabl.  des  ool.  Gr.  I.  60—133. 

|35')  Wenn  Paiisanias  auch  die  Einwanderung  des  Kekrops  aus 
Aegyptcu  nicht  erwähnt,  80  erwähnt  er  doch  die  ganz  parallele  'Kin- 
Wanderung  des  Lelex  aus  Aegypten  nach  Megara,  I,  39,  5.  44,  5. 
Eben  so,  im  Zusammenhange  mit  der  Colonie  des  Danaos»  die  Flucht 
des  Aegyptos,  S.  des  Belos,  nach  Patrae  in  Achaja,  VII,  21,  6.] 

36)  A.  a.  O.  S.  91,  und  Anm.  8.  8  flgg.  lieber  die  weitere  Verbrei- 
tung der  Phönicischen  Pelasger,  die  bei  Tac.  Hist.  5,  2  durch  eine 
dem  Römer  nahe  liegende  Verwechselung  sogar  Juden  heissen,  nach 
Italien,  Sicilien,  Sardinien  und  an  die  ferneren  Küsten  der  Westhälftc 
des  mittelländischen  Meeres  Roth  ebcnd.  S.  92.  93,  und  in  den  Anm. 
S.  13—17,  —  Wesentlich  zu  demselben  Resultat,  der  Identität  der 
Pelasger  und  Philister,  also  Palästiner,  führt  auch  Hitzig  (Urgeschichte 
der  Philistäer,  Leipzig  1845),  obgleich  er  sidi  zunächst  nur  mit  einer 
partiellen  Rückwanderung  der  Philister  aus  Kaphtor  (der  Pelasger  oder 
Kreter  aus  Kreta,  S.  16.  17.  32)  nach  Palästina  beschäftigt,  und  die- 
Semitische  Abstammung  der  Pelasger  in  Abrede  zu  stellen  sucht. 
Durch  die  haarsträubenden  Etymologien,  aus  dem  Indischen  und  woher 
nicht  sonst,  vermöge  deren  er  dies  beweisen  will,  wird  der  (grössere 
Theil  des  Buches  völlig  ungeniessbar  und  unbrauchbar;  denn  wenn 
man  erst  ein  halbes  Dutzend  Consonanten  und  dann  noch  drei  bis  vier 
Vocalc  nach  einander  escamotirt  und  beliebig  vertauscht,  so  lassen 
sich  freilich  Gott  und  Teufel,  und  Feuer  und  Wasser  etymologisch  mit 
einander  in  Zusammenhang  bringen. 

[36')  Die  Verbindung  zwischen  Aegypten  und  Phönicien  war  be- 
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Ich  glaube,  dass  das  Gesagte  genügt,  um  die  völlige  Grund- 
losigkeit und  Gehaltlosigkeit  der  höchst  naiven  ,,Empörung^^y 
mit  welcher  mein  verehrter  Gegner  mich  wegen  meiner  angeb- 
lichen Confusion  des  Aegyptischen  und  PhÖnicischen  zurecht- 
setzen zu  dürfen  wähnt,  jedem  Unbefangenen,  dem  es  nur  um 
die  Wahrheit  zu  thun  ist,  ausreichend  nachzuweisen;  sollte  es 
indess  Hrn.  H.  noch  nicht  zu  beruhigen  vermögen,  so  habe  ich 
ihm  wenigstens  den  Weg  gezeigt,  auf  welchem  er  sich  eines 
Besseren  belehren  kann.  Aegyplischer  und  Phanidscher  Emfluss 
lässt  sich  in  vielen,  ja  selbst  in  den  meisten  Fällen,  wo  es  sich 
um  die  frühesten  Einwirkungen  der  morgenländischen  Cultur- 
Völker  auf  das  noch  rohe  Griechenland,  um  die  ersten  Keime 
und  Anfänge  der  nachmaligen  Griechischen  Bildung  handelt, 
gar  nichi  von  einander  scheiden^  geschweige  denn,  wie  es  Hr.  H. 
verlangt,  schroff  einander  gegenüberstellen^^**).  Es  bleibt  mir 
daher  jetzt  nur  übrig,  die  Anwendung  des  kurz  dargelegten 
thatsächlichen  Verhältnisses  auf  einige  der  Beispiele  zu  machen, 
in  welchen  mein  Gegner  mich  der  mehr  beregten  empörenden 
Confusion  zu  überführen  glaubt. 

Dahin  gehört  nun  nach  ihm  (8.  149)  namentlich  dies, 
dass  ich  (Hellen.  Vorw.  S.  XXI)  „„die  Einführung  der  Buch- 
,,,,staben8chrift  aus  PhÖnicien  als  einen  Umweg  bezeichnet 
„„habe,  während  dieselbe  Kekrops  und  Danaos,  vielleicht  schon 
„„luachos  direct  aus  Aegypten  eingeführt  hätten**"  —  „im 
„entschiedensten  Gegensatze'*  (fährt  er  fort)  ,,mit  Tacitus  An- 
„nal.  II,  14,  der  sie  nach  Griechenland  jedenfalls  erst  durch 
„Kadmos  gelangen  lässt  und  ihre  angebliche  Erfindung  durch 
„Kekrops  den  Aegyptischen  Ansprüchen  geradezu  entgegensetzt!'* 
Ich  fürchte,  dass  die  schon  berührte  eigenthümliche  Antipathie, 


sonders  eng  unter  der  18.  und  19.  Dynastie,  im  16.  und  15.  Jahrb.  vor 
Chr.,  Movers,  Phon.  II.  1.  ö.  298  fg.  und  2.  S.  76.  Zwischen  1828  und 
1206:  Movers  II.  2.  179.  | 

[^^)  Movers,  Phoen.  II.  1.  250:  ,,Unter  solchen  Umständen  wird  es 
erklärbar,  wie  bis  in  die  späteste  Zeit  die  Caltur  der  Phönicier  ihre 
Abhängigkeit  von  jener  der  Assyrier  und  Aegyptier  überall  auf  das  un- 
verkennbarste kund  giebt.**  Und  S.  251 :  ,,Die  zahlreichen  Ertindungen 
und  Entdeckungen  —  stammen  —  aus  Babylonien  und  Aegypten,  und 
überhaupt  entbehrt  die  Bildung  des  PhÖnicischen  Volkes  fast  nach  al- 
len Seiten  und  Richtungen  der  Selbstständigkeit.**] 
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die  Hr.  H.  gegen  den  armen  Kekrops  hegt,  den  er  auf  der 
Philologenversammlung  in  Basel  für  immer  todtgeschlagen  zu 
haben  sich  rühmt  und  dessen  Wiedererscheinung  ihn  daher  ge- 
mahnt wie  Banquo's  Geist  den  Macbeth  —  dass  diese  ihn  hier 
wieder  so  zornig  aufgeregt  und  so  unduldsam  gemacht  hat,  oder 
dass  er  bis  dahin  über  die  geschichtliche  Stellung  und  Bedeu- 
tung der  Phönicier  nur  sehr  unklare  und  dürftige  Vorstellun- 
gen gehabt  und  über  den  muthmaasslichen  Gang  der  Verbrei- 
tung der  Buchstabenschrift  wenig  oder  gar  nicht  nachgedacht 
hat;  sonst  hätte  ihn  mein  Satz  nicht  so  in  Harnisch  brin- 
gen können.  Denn  wenn  die  Aegyptier  (und  setzen  wir  hinzu, 
die  Assyrier  und  Babylonier)  Jahrtausende  "vor  der  Zeit  des 
Inachos  die  Schrift  besassen^^),  wenn  die  Phönicier  seit  länger 
als  einem  halben  Jahrtausend  zwischen  ihnen  wohnten  und  in 
Verkehr  mit  beiden  Völkern  standen,  wenn  sie  endlich  Jahr- 
hunderte früher  den  grösseren  Theil  Aegyptens  erobert  hatten 
und  mit  Beibehaltung  der  alten  Landesverfassung  in  hergebrach- 
ter Weise  unter  Aegyptischen  Formen  beherrschten,  so  ist  es 
doch  geradezu  undenkbar,  dass  die  aus  der  Mitte  dieser  Aegypti- 
sehen  Phönicier  entsendeten  frühesten  Auswanderungen,  wie 
die  des  Inachos  (nach  Hm.  H.  selbt,  Gr.  Staatsalterth.  §.  4,  10 
um  1986),  nicht  schon  die  Kenntniss  und  den  Gebrauch  der 
Schrift  mit  sich  über  das  Meer  genommen  haben  sollten.  Al- 
lerdings mögen  diese  ersten  Einwanderer  in  Griechenland  die 
Urbewohner  noch  auf  einer  so  niedrigen  Stufe  vorgefunden  ha- 
ben, dass  der  Gebrauch  d^r  Schrift  Jahrhunderte  lang  noch 
sehr  eingeschränkt  blieb  (wie  etwa  im  alten  Deutschland  trotz 
den  Komischen  Pflanzstädten   am  Rhein  und  in  den  Donaulän- 


37)  Bunsen,  Aeg.  I.  132.  136.  Ueber  die  Ansprüche  der  Assyrier 
und  Babylonier  auf  frühen  Besitz  der  Schrift  (z.  B.  Diod.  2,  31;  5,  74. 
Plin.  7,  57)  vgl.  den  vorsichtigen  Böckh,  Metrol.  S.  41  flg.  Roth  a.  a. 
O.  Anm.  4Ö.  S.  26.  Layard,  Niniveh  II.  164.  166.  Wie  die  Forschung 
jetzt  liegt,  dürfte  sich  schwerlich  schon  entscheiden  lassen,  wo  eigent- 
lich das  Geburtsland  der  Schrift,  die  wir  die  Phönicische  nennen,  ge- 
wesen sei;  wohl  aber  steht  die  Thatsache  fest,  dass  sie  wenigstens 
seit  dem  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  in  der  alten  Welt  die  weiteste 
Verbreitung  hatte  und  allen  Alphabeten  der  Völker  um  das  Mittelmeer 
zu  Grunde  liegt.  Roth  a.  a.  O.  I.  246  und  333  spricht  sich  allerdings 
für  die  Annahme  aus,  dass  die  Phönicische  Schrift  aus  der  Aegypti- 
schen hervorgegangen  sei. 
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dem,  oder  wie  in  Russlaud  nach  EinOilirung  des  ByzantiniBchen 
Alphabets);  indess  Andeutungen  von  dem  Vorhandensein  einer 
solchen  früheren  ,,Pelasgischen**  Schrift  in  Griechenland  vor 
Kadmos  haben  sich  in  genügendem  Maasse  erhalten  ^^),  um  die 
von  vorne  herein  wahrscheinliche  Thatsache  nicht  bezweifeln 
zu  können.  Noch  viel  weniger  aber  lässt  sich  annehmen,  dass 
die  um  einige  Jahrhunderte  späteren  Wanderungen  des  Danaos 
und  Kekrops  nicht  auch  die  Schrift  in  ihrem  Gefolge  gehabt 
hätten;  da  aber  die  Wanderung  des  Kadmos  ihnen  noch  inner- 
halb desselben  Jahrhunderts  nachfolgte,  so  hat  es  nichts  Auf- 
fallendes, dass  gerade  ihm  als  ^em  Letztgekommenen  das 
Haupt  verdienst  um  die  Einführung  des  wichtigsten  Culturmit- 
tels  beigelegt  wird.  Die  Schriftsteller  des  Alterthums  haben 
sich  einmal  geeinigt,  die  Sache  an  seinen  Namen  zu  knüpfen 
(Franz,  El.  Epigr.  Gr.  p.  12.  15).  Aber  wenn  Kadmos  und 
seine  Colonie  auch  Phönicier  waren,  so  kamen  sie  doch  aus 
Aegypten;  und  eben  Tacitus,  auf  den  Hr.  H.  mich  verweist, 
sagt  dies  ja  ausdrücklich,  wie  so  viele  Andere ^^).  Auch  die 
verworrene  Erzählung  von  der  Eröffnung  des  Grabes  der  Alkmene 
durch  Agesilaos   (bei  Flut,  de  gen.  Socr.  5  und  7)  zeigt  jeden- 


38)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  nur  auf  die  Nachweisungen  bei 
Franz,  £1.  Epigr.  Gr.  p.  15.  R.  Rochette,  Lcttrcs  k  Aberdcen,  p.  05. 
70-72.     Vgl.  F.  A.  Wolf,  Prolegg.  p.  XLVII.  not.  21. 

39)  Tac.  Ann.  11,  14:  Aegyptii  —  semet  literarum  inventorcs  per- 
hibent;  inde  Phoenicas,  quia  mari  praepoUebant,  intulisse  Graeciao, 
gloriamque  adeptos,  tanquam  roppereriitt  quae  acceperaut,  quippe  fama 
est  Cadmum  classe  Phoenicum  vectum  (nämlich  inde,  aus  Aegypten) 
mdibns  adhuc  Graecorum  populis  artis  ejus  auctorem  fuisse.  quidam 
Cecropem  Atheniensem  u.  s.  w.  Dazu  Diod.  1,  23:  Ktidfiov  i%  Srißmv 
ovta  T(Sv  AlyvntCmv  u.  s.  w.,  und  Paus.  IX,  12,  2  (über  ehi  von  Kad- 
mos geweihtes  Athenenbild  in  Theben):  X0C9  ovv  vofi^^ovaiv  sig  yijv 
aq>L%fad'ai  KdSaov  T17V  SrißatSa ,  Alyvntiov  xal  ov  ^oCvixa  ovra,  Aftiv 
ivavtlov  ttS  Xoyca  rrjg  'Ad'rivdg  tavtrig  to  ovoftoc,  oxi  ^Oyya  %axa  ylac- 
aav  T^v  ^Oivinfov  naXsitai  xorl  ov  £dXg  xara  rrjv  Alyvnxicuv  qnovriv. 
Man  sieht,  dass  den  späteren  Alten  schon  der  Schlüssel  zu  manchen 
Erscheinungen  ihrer  Vorzeit  abhanden  gekommen  war.  Pausanias  will 
beweisen,  dass  Kadmos  nichts  mit  Aegypten  zu  schafTen  haben  könne, 
und  greift  im  Beweise  ganz  fehl;  denn  Oy%a  ist,  wie  Roth  a.  a.  O. 
Anmerkk.  S.  80  zeigt,  eben  die  Aegyptische  ANK^  ANOFKE,  also  dic^ 
Neith-Anukis ,  die  in  Sais  ihren  Hanptsitz  hatte.  [Veber  die  Kadmos- 
sage  und  über  den  Namen  "Oyycif  oder  "Oyxa  s.  Creuzer,  Symb.  III.  363  fg.] 
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falls,  dass  die  Griechen  zum  Theil  das  Verständniss  der  älte- 
sten Kadmeischen  Schrift  in  Aegypten  glaubten  suchen  zu  müs- 
sen. Weit  entfernt  von  empörender  Confusion  habe  ich  es  da- 
her mit  vollem  Bedachte  als  fraglich  hingestellt,  ob  die  Gabe 
der  Schrift,  trotz  ihrer  Vermittelung  durch  Phönicier,  in  letzter 
Instanz  vom  Phönicischen  oder  vom  Aegyptischen  Boden  her- 
zuleiten seL 

Ich  würde  das  Maass  eines  Aufsatzes  in  einer  Zeitschrift 
überschreiten  müssen,  wenn  ich  meinem  Gegner  in  allen  den 
Einwürfen  und  Klagepunkten  folgen  wollte,  die  er  in  buntem 
Gemisch  gegen  mich  vorbringt.  Auch  darf  ich  w^ohl  annehmen, 
dass  er,  wenn  er  die  ihm  empfohlenen  Studien  mit  unbefange- 
nem Sinne  gemacht  haben  wird,  fortan  nicht  mehr  glau- 
ben wird?  den  grossartigen  geschichtlichen  Zusammenhang  zwi- 
schen Aegjptischem  und  Phönicischem  Glauben  und  Cultus 
einerseits  und  Griechischem  andererseits  durch  die  Handvoll  ver- 
meintlicher „specifischer  Verschiedenheiten*'  widerlegt  und  be- 
seitigt zu  haben,  die  er  in  seinen  gottesdienstlichen  Alterthümern 
§.  3,  Anm.  3  aufgezählt  hat  und  zu  denen  er  hier  (S.  150)  noch 
einige  ähnliche  fügt.  Diese  „specifischen  Verschiedenheiten^* 
sind  ja  zum  Theil  aus  Herodot  selbst  entlehnt,  den  sie  den- 
noch in  seiner  wohlbegründeten  und  beharrlich  ausgesprochenen 
Ueberzeugung  von  dem  innigen  Zusammenhange  Aegyptens  und 
Griechenlands  nicht  erschütterten.  Nicht  allein  hat  das  Aegyp- 
tischc  Religionssystem  selbst  in  seiner  Ganzheit  während  seines 
langen  Bestandes  theils  durch  äussere  Einflüsse,  theils  durch 
innere  Reformen  manche  Abänderung  erlitten  ^^) ,  sondern  es  gab 
von  jeher  in  den  verschiedenen  Gegenden  und  Nomen  Aegyp- 
tens in  Beziehung  auf  Götterglauben,  Thiercultus,  Opfergebräuche 
und  andere  Satzungen  viele  und  grosse  Abweichungen  und  Ge- 
gensätze'**). Ja  solche  armselige  Verschiedenheiten,  wie  Hr.  H. 
sie  mit  rhetorischer  Emphase,  unter  Fragezeichen  und  Ausru- 
fungflzeichen,  triumphirend  aufzählt,  finden  sich  ja  in  ähnlicher 


—  Auch  bei  Herod.  2,  54  ügg,  kommen  die  PbÖnicier  nach  dem  Hei- 
ligthume  des  Ammon  in  Libyen  und  nach  Dodona  aus  dem  Aegypti- 
schen Theben.  —  Ueber  Kadmos  aus  dem  Aegypt,  Theben  s.  noch  Co- 
nen, narrat.  37,  und  Nonn.  Dionys.  4,  262.  303. 

40)  Vgl.  Roth  a.  a.  O.  S.  167.  100.  207. 

41)  Hdt.  2,  18.  42.  60  u.  B.  w.  Strabon  17,  812. 
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Weise  innerhalb  des  Griechischen  Cultus  selbst,  wie  sein  eig- 
nes Handbach  lehren  kann  (z.  B.  Einiges  ^.  7  und  12) ,  und 
überhaupt  innerhalb  eines  jeden  über  verschiedene  Völker  und 
lange  Zeiträume  fort  verzweigten  Religionssystems ;  in  so  viel 
reicherem  Masse,  je  weiter  es  sich  durch  Zeit  und  Raum  von 
seiner  Quelle  entfernt.  Im  Gefolge  solcher  weiten  Verbreitung 
entstehen  gegenseitiger  Hass  und  gegenseitige  Verachtung  der 
dogmatisch  und  liturgisch  entzweiten  Glaubensbrüder;  die  ur- 
sprünglich an  derselben  Quelle  schöpften.  Beweis  die  streiten- 
den Sekten  des  Islam,  und  noch  viel  mehr  die  mannigfaltigen 
Abarten  der  christlichen  Kirche.  Wer  aber  das  Dogma  und 
den  Cultus  eines  weitverzweigten  Rcligionssystcmes  an  seinen 
Urquell  hinauf  wissenschaftlich  und  geschichtlich  verfolgen  will, 
der  darf  sich  nicht  auf  den  Staudpunkt  jenes  protestantischen 
Schulmeisters  stellen^  welcher  meinte,  das  ganze  Christenthum 
und  Alles,  was  man  zu  seinem  Verständniss  bedürfe,  sei  in 
Luthers  IMbelübersctzung,  im  Katechismus  und  im  Gesangbuche 
zu  finden,  es  brauche  da  weder  Griechisch  noch  Hebräisch, 
und  Kirche  und  Orgel  seien  ehrliche  deutsche  Wörter.  Er  darf 
auch  nicht  an  kleinlichen  Einzelheiten  hängen  bleiben,  oder 
eifrig  Jagd  auf  unwesentliche  Abweichungen  machen,  statt  die 
grossen  und  klar  hervortretenden  Züge  der  Aehnlichkeit  und 
Verwandtschaft  ins  Auge  zu  fassen;  sonst  begegnet  ihm  to 
Xeyoiievov^  dass  er  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sieht. 

Es  wird  mir  nun  des  Weiteren  auch  verargt,  dass  ich  in 
GötternameU;  Ortsnamen  und  in  dem  Griechischen  Wortschatze 
selbst  viele  und  deutliche  Spuren  morgenländischer  Einwirkung 
—  denn  die  genauere  Unterscheidung  zwischen  Aegyptischem 
und  Pelasgischem  (Phönicischem ,  Semitischem)  muss  ich  für 
mich  wenigstens  ablehnen  —  wahrzunehmen  glaube.  Wenn  ich 
hier  im  Irrthume  bin  (was  bei  so  schwierigen  Fragen  in  ein- 
zelnen Punkten  leicht  der  Fall  sein  kann),  so  muss  ich  mich 
damit  trösten,  dass  ich  diesen  Irrthum  mit  Herodot,  Piaton, 
Diodor,  Strabon  und  vielen  andern  Alten  und  mit  noch  mehreren 
Neueren  theile.  Piaton  spricht  es  unbedenklich  aus,  Cratyl.  409: 
Ttokka  ot'^Ekkfiveg  ovofiatcc,  akXcog  ts  xal  ot  vno  xolg  ßaQßaQoig 
oixovvTBg,  naga  xtov  ßagfidgcuv  elkT^tpaßt ;  Herodot  sagt  wiederholt, 
am  Bestimmtesten  2,  50,  dass  die  Griechen  fast  alle  ihre  Göt- 
ternamen  aus  Aegypten  erhalten,  ohne  sonderlich  ins  Einzelne 
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zu  gehen  ;  Diodor  1 ,  92  weist  XtiQGiv  und  1,  28  selbst  Satv  —  der 
leidige  Kekrops!  —  selbst  das  Attische  acTrv  als  Aegyptisch 
nach,  und  Strabon  10,  471  bezeichnet  die  Namen  musikalischer 
Instrumente  (vdßXcc  aal  öafißvxri  xorl  ßdgßnog  %ai  fidyadig  ^al 
aXXa  nleica)  als  barbarisch.  Was  Herodot  in  Beziehung  auf  die 
Götternamen  versäumt  hat,  holt  Roth  theilweise  in  seinem  vor- 
trefHichen  Buche  nath  (s.  im  Allgemeinen  S.  326);  nur  dass  die 
Namen  nicht  eben  alle  Aegyptisch,  sondern  zu  einem  Theile 
auch  PhÖnicisch  sind  oder  noch  weiter  her  aus  dem  Osten 
stammen"*'^).  In  den  Melikertes  von  Melkarth,  den  Adonis  und 
einige  andere,  die  auf  der  flachen  Hand  liegen,  hat  sich  (meine 
ich)  Hr.  H.  selbst  schon  früher  ergeben.  Auch  gegen  Daphne 
von  Taphne^  der  Schwester  und  Gattin  des  Aegyptischen  Mu- 
sengottes Mut  (Roth,  Anm.  8.  141.  142);  gegen  Athene  von  Neith, 
Thnei  (S.  43  flgg.) ;  gegen  Hekate  von  Hekie  (S.  50.  73.  92) ;  ge- 
gen Pan  von  Pan  (S.  64  flg.) ;  gegen  Titan  von  Tilou  (S.  177) ; 
lapetos  von  Joh-pe-^Toih  (S.  102.  178);  Eos  von  Ehu  (S.  108); 
Asklepios  von  Aschkiep  (S.  II3.  121  fg.);  Leto  von  Reto  (S.  133); 
Themis  von  Thmei  (S.  143);  Harpokrates  von  Hor-pe-chroti  (S. 
188);  Ilithyia  aus  dem  Phönicischen  (S.  56.  231)  u.  s.  w.  dürfte  sich, 
da  der  Namensgleichheit  die  Nachweisung  der  Identität  oder  doch 
der  nächsten  Verwandtschaft  des  Begrifl's  zur  Seite  steht,  kaum 
eine  Einsprache  erheben.  Ja  wir  werden  uns,  bei  gleich  um- 
sichtiger und  überzeugender  Entwickelung  des  Begriffes,  auch 
die  scheinbar  gewagteren  Herleitungen  der  Namen  ^EiQtvvvg  von 
Eiri-nn-ose  (S.  56),  /itovvaog  von  Tou-nu-ose  oder  Ti-nn-ose  (S.  152), 
^AvTuiog  von  Ombte  (S.  162. 184)  und  andere  gefallen  lassen  müs- 
sen. Nachdem  aber  so  einmal  der  Weg  gezeigt  worden  ist, 
liegt  noch  manche  andere  Ableitung  unverstandener  Griechischer 
Götternamen  von  Aegyptischen  Namen  nahe,  die  Roth  übersehen 
oder  wenigstens  nicht  ausgesprochen  hat,  wie  z.  B.  OotFog^ 
(Jt^Qißog  von  Mouc^  Mni  (S.  141;  wegen  der  Verwandlung  von 
M  in  <Z>  vgl.  avQiir]^^  uvQfirfyia  und  formica);  'EQfiBlagy  '£^,uao>i/, 
Egfi^g^  dessen  Geburt  und  jugendliche  Thaten  die  Griechische 
Sage  im  Peloponnes  localisirt,  von  ^rm/iw-Danaos,  der  wie  ein 
menschgewordener  Toth  Aegyptisches  Wissen  nach  Argos  brachte, 


42)  Ueber  Baacagsvg  vgl,  Mover»,   Phon.  I.  23;  über  BQitOfiaQTig 
S.  31 ;  über  'Afiaimv  S.  30.  024. 
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u.  8.  w.  Dazn  kommen  die  örtlichen  Beinamen  Griecliisclier 
Götter  von  ihren  Phönicischen  und  Pelasgischen  Stiftern,  wie 
Telchinios,  Telchinia,  Pelasgia,  Pelasgis  (Roth,  S.  320.  326); 
ja  das  Phönicische  Wort  Teichin,  der  Erzschmied  (ebend.  Anm. 
S.  II)  ist  auf  Kreta  in  der  digammirten  Form  FEAXAN^ 
FEAXANOZ  ein  Beiname  des  Zeus  geworden,  und  dieser  Kre- 
tische Velchanos  ist  wieder  -der  Italische  Hcphästos-  Vulcanus 
(Secchi ,  Giove  FEAXANOZ,  Rom  1840.  4) ,  wie  die  Nephthys 
in  männlicher  Form  (denn  wegen  der  Unbestinmitheit  des  Ge- 
schlechtes der  Götter  beteten  die  Alten:  sive  tu  deus  es  sive 
dea,  Amob.  adv.  nat.  3,  8)  zum  Neptunus  geworden  ist  (vgl. 
Roth,  Anmerkk.  S.  202). ''^•) 

An  die  Götternamen  schliessen  sich  die  Aegyptischen  und 
Semitischen  Ortsnamen  in  Griechenland  an,  obwohl  mein  Geg- 
ner auch  gegen  diese  eifert.  Dahin  gehören  neben  Sr^ß}]  und 
Tltojov  auch  Siaßri,  ^'Aßdrjga^  ^ASgafiyrttov  (Hadramaut),  vielleicht 
auch  'ASQ7]vfi  in  Thracien  wie  '^AÖQavov  auf  Sicilien ,  KaQTcadog, 
MttyLuqla^  MiyctQtt  und  andere  (vgl.  Gesenius,  Mon.  ling.  Phoen. 
I.  419  sqq.),  wie  die  Ilvgdfiia  in  Argolis,  auf  die  ich  noch  zu- 
rückkommen werde'*'*).  Fremden  Ursprungs  scheinen  auch  der 
Kvvdifg  auf  Delos,  so  wie  andere  mit  —  %vv^g  zusammenge- 
setzte Bergnamen  (^AQcixvvdxyg^  BsQixxyv&ogj  Zfdxvv&og),  Indess 
ich  will  lieber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  und  gleich 
einige  Gruppen  von  Ortsnamen  zusammenstellen,  die  mit  glei- 
chen Endungen  aus  dem  Schoosse  des  Morgenlandes  bis  nach 
Italien  und  weiter  hintiberreichen ,  und  über  die  ich  mir  ge- 
legentlichen Aufschluss  von  Kundigen  erbitte,  die  ich  aber  bia 
auf  bessere  Belehrung  für  Pelasgisch,   also   orientalisch  halten 


[42*)  Dass  Poseidon  nicht  Griechischen,  wahrscheinlich  Libyschen 
Ursprungs  war,  räumt  auch  Gerhard  ein,  Monatsber.  d.  Berl.  Akad. 
1850  S.  334—8.] 

43)  UcberDodona  vgl.  Roth  S.  92  und  Anm.  S.  249;  über  die  öfter 
wiederkehrenden  Namen  Boinagog  und  MwaaQCa  Movers  S.  418  flg. 
[Phönicische  Ortsnamen  nach  Olshausen,  Rhein.  Museum  1852  S.  321 
fgde :  jid^ttfivtTioVf  Hadnimetum,  'Atdßvgov  (Rhodus  und  Sicilien),  'lag- 
davog  (Fluss  auf  Kreta  und  in  Elis),  td  "Aoxvga  (am  Hellespont,  in 
Mysien,  in  Büotien,  vielleicht  auch  xd  Zrvga)^  Kagd'aia^  Ma%agCa, 
Bfonagog,  "Ayvlla,  Aslura  in  Latium  u.  s.  w.  Vgl.  auch  über  Phönici- 
sche Ortsnamen  Movers  II.  2  passim,  und  über  Phoenicische  Namen  atif 
Sicilien  besonders  a.  a.  O.  S.  339  fgde.] 
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mnss.  An  Xccßvgiv&ogy  iadfiivd^ocj  ?X(uvg  (ikfitv&og),  die  doch 
wohl  nicht  für  Griechische  Wörter  gelten  sollen,  klingen  an  in 
Thracien  niQivdx>g,  ZiJQw^g**)  ^  auf  Euböa  KrlQtv^og^  ^Afiagw- 
^gy  auf  Kreta  £vQi>vd^g^  die  Insel  ÜQBTtiai^vdvg  ^  in  Argolis 
KoQiv^og^    Scifiiv^g,   Rihv^g^    Tigvv&og   {Ti^wg)^    in  Italien 

Eine  andere  noch  viel  zahlreichere  Gruppe  sind  die  ur- 
sprünglich Bejrg-,  dann  auch  Städtenamen  auf  aceog  {"Aaaog  in 
Troas;  vgl.  ^Aaaa^QOv^  Berg  auf  Samos ,  und  'AaatoQioVy  St.  auf 
Sicilien),  riaaog  (Haaog^  St.  in  Lokris,  Thuk.  3,  101)  und  tacog 
Cloaog^  St.  in  Gilicicn;  vgl.  ^Iao6qiov,  Hügel  in  Sparta).  Der 
eigentliche  Vocal  scheint  17  gewesen  zu  sein,  der  nach  der  einen 
Seite  hin  in  a,  nach  der  andern  in  t  überging,  aber  auch  mit 
einem  andern  Vocal  zusammenschmolz  [KytotSdog)  ^  oder  wenn  i- 
und  v-Laute  davortraten,  ganz  wegfiel  (z.  B.  in  Ansaog^  ^Akqo- 
haaog  im  Epeiros,  Polyb.  8,  15;  Plin.  3,  26;  ^laXvaaog  auf  Rho- 
dos; 'ivvcaog  oder  ^IrjvvCöog  in  Syrien,  Steph.  Byz.  und  Hrdt. 
3,  5).  Dahin  gehören  nun  ^Afiafiaöaog ,  Taiuxaoog,  TsyrjaiSog  auf 
Cypern;  IZotxtAacrao^  auf  Kreta;  ^AyoQtfiaog^  ^AnaXtiacog ^  ^Ako- 
Qccaaog^  'AXixccQvaaaogy  Agiaaaog^  ^Acari<s6g,  Bvßaaaog  (Bovßaaaog), 
'Eöeßfiaaog^  Ssfiusaog^  Sveacog^  ^lacaog^  Kccßaaaog^  KccQfiiXricaog^ 
Koaaog^  KoQtfiaog,  Kgvaaaog^  Kvßaaaogj  AvQvrjöaog^  MeQfiriaaog^ 
MovKiaaog^  MvQfiicaog,  NaQ7ia<s<s6g  ^  IleövtXtcaog^  neiyiXaaaog^ 
Jlqivacaogy  ÜQVfivriaaog  ^  £ayaXaaa6g^  ZaQdrjdaog,  £tvdrj6a6g, 
ZoXfiiaöogy  Zvaisaogj  TeXfitaaog^  TsQfiriaaog  ^  Tvfivtaaog^  'Tyccaaog, 
Td^aaog  und  andere  in  Kleinasien,  besonders  an  der  Süd-  und 
Westküste ;  BoXiaaog  auf  Chios ;  ^A(i(pUvaa6g  auf  Samos ;  ^Aytiocog^ 
KaQdtfiöogj  ^Odrfiaog,  ^Ogörfiöog^  üaXfivdfiaaog  in  Thracien,  Scy- 
thien  und  am  Pontos;  ^Aqdrixxog^  BQiXri<S(s6g\  Fagyrirrog^  Krixxoi 
(og),  AvKaßrjxxog^  £v7taXfjxx6g  ^  £(ptjxx6g,  'TfiJjxxog  in  Attika; 
KiQtiöaog ,  MxmaXrjCffog ,  TleQfAriiSaog ,  Tevfitiaaog ,  'Trixxog  in 
Böoticn;  ^A^ßQvaaogy  Uagvctadog  in  Phokis ;  ^OqyYiCdog  in 
Epeiros;  *EQßriöa6g  auf  Sicilien;  Tagxfjaffog  in  Spanien.  Dass 
das  Wort  Berg  bedeutet,  ist  ausser  allem  Zweifel  (vgl.  Steph. 
Byz.  u.  d.  W.  'OdtjOiSog'    Ilaqona^icaog'    Tivfifjaöog) ,   und   daher 

44)  Ucber  den  Zusammenhang  dieses  Namens  mit  dem  Dienste  der 
Astarte  vgl.  Movers  I.  22. 

[44*)  lieber  die  Ortsnamen  auf  v^og  vgl.  meine  Demen  von  At- 
tika S.  in.] 


32 

lassen  sich  vielleicht  auch  manche  dieser  Namen  deuten,  wie 
'laaaog^  Veilchenberg;  Ksgriaaog,  Hornbcrg;  Kogi^Cöog^  Müdclien- 
berg;  Kgxxicaaog^  Kaltenberg;  ylvxaßrirzog*^^^  Jahresberg  (weil 
an  ihm  das  Sommmersolstitium  beobachtet  wurde) ;  'Tfiritxog,  Re- 
genberg u.  s.  w.  Indess  die  meisten  entziehen  sich  jeder  be* 
friedigenden  Erklärung  aus  dem  Griechischen,  und  müssen  also 
wohl  in  beiden  Hälften  ihrer  Zusammensetzung  rein  Polasgisch 
sein:  wofUr  überdies  ihr  überwiegendes  Vorkommen  in  solchen 
Ländern  spricht,  wo  Phönicier  (Pelasger,  Karer)  gesessen  ha- 
ben, in  Karlen,  Lycien,  .Pisidien,  Cilicien,  in  Attika  und 
Büotien.  Jene  deutbaren  Namen  sind  Mischlinge  aus  Griechisch 
und  Pelasgisch;  die  übrigen  sind  ganz  fremd.  Wie  wäre  auch 
sonst  wohl  das  Wort  7jaa6g  als  Appellativ  aus  der  späteren 
Sprache  ganz  verschwunden? 

Verwandt  mit  ihm,  oder  nur  eine  andere  Form,  scheint 
taca  gewesen  zu  sein,  das  ebenfalls  Berg  oder  Burg  bedeutete. 
In  seiner  einfachen  Gestalt  erscheint  es  als  Name  einer  Stadt, 
"laaa.  auf  Lesbos.  Die  Bedeutung  weist  Stephanos  nach,  n.  d.  W. 
'*Aiig)iaaa,  TtoXig  'OfoAcoi'  AoxQÖiv,  ixli^d^rj  6i  dia  to  ifin$QUxB(5^i> 
zolg  OQeat  toig  nagafiiifiipoig'  itaQayciytog  6k  ^  ayg  ix  rijg  avxl 
jivxiöCa  nal  i%  xrig  iitl  "EniCfSa^  ovxtag  ccfapl,  ^'Afi<pic<sa.  (Ebenso 
Ilarpokr.  u.  d.  W.  "A^itpusaa  nach  Aristoteles.)  Also  ütnberg, 
Gegenberg,  Amberg,  (^Avxi(56a  auf  Lesbos ;  wo  ''Eniaaa  lag,  giebt 
er  nicht  an.)  Das  Wort  hängt  wohl  auch  mit  dem  Karischen 
ylcGa^  fiiyiaaa  zusammen.  Steph.  u.  d.  W.  Movoytaacc^  noXig 
Kctgtag^  o&sv  "AQxsfii^  Movoyiaarivri^  idQVfia  JaiddXov  fiiyi.<söa 
yag  ,t^  Kagav  gxavy  kid'og  iQfirivevexai,  vvv  6h  xovg  nlaxcideig 
xa2  iiaXax(ü6(ig  Xld'ovg  ylaaa  Xiyovci..  (Also  auch  der  architek- 
tonische Terminus  yeiaov  ist  Phönicisch.)  Jetzt  verstehen  wir 
auch  AaQiaaa^  von  laaa  und  dem  Tyrrhenischcn  (Pelasgischen) 
Lar,  Lars,  femin.  Lasa:  also  Götterberg,  Herrenburg *^).  Diese 
Ortsnamen  reichen  wieder  von  Karmanien  {"AyQtCcc)  und  Phö- 
nicien   ("E6iaaa.  ''Efitaaa)   durch  Kleinasien   (KoQvßiaaa^   Strab. 


45)  Vgl.  Forcbhammer,  Zur  Topographie  von  Athen,  S.  10.  [lieber 
die  Namen  auf  -rtog,  die  er  für  Kariscli  hält,  8.  Movers,  Phoen.  II.  2. 
20.  255.  305.] 

46)  Hier  treffe  ich  unverhofft  mit  Hitzig  ziiflammen  (Urgesch.  der 
PhilistUer  S.  117).  dessen  sonstige  aus  dem  Indischen  hergeholte  Ety- 
mologien ich  ablehnen  miiss. 
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10,  473,  femer  Totitaaa^  IJlrviaacc^  IIifKokiaca)  ^  durch  Thessa- 
lien, Macedonien  und  Griechenland  i^Aqyieaa^  **AQvtaoa^  JdtpiöCa) 
nach  Italien  {Kgifucca^^^). 

Wieder  eine  andere  Gruppe  bilden  die  mit  aöog  und  usog 
zusammengesetzten  Flussnamen,  die  besonders  in  pluralischer 
Form  auch  als  Städtenamen  auftreten.  Von  diesen  hängt  we- 
nigstens ctcog  offenbar  mit  Satg^  Sari  (Schlamm,  Unrath,  Schmutz) 
zusammen,  während  bei  den  Namen  auf  laog  wegen  der  schwan- 
kenden Schreibart  (z.  B.  Telfitaog  und  TeXfu<sa6g)  es  häufig  un- 
sicher bleibt,  ob  sie  hierher  oder  zu  der  oben  aufgeführten 
Classe  gehören.  Indess  in  vielen  Fällen  tritt  die  Bedeutung 
Flnss  unzweifelhaft  hervor;  Kt]tpia6g  (Gartcnfluss,  weil  alle 
Flüsse  dieses  Namens  zu  Bewässerung  fruchtbarer  Gartenebenen 
dienten);  ^Ihcog^  EtkuSog  (Windefluss);  AaqiGog  (Götter-  oder 
Herrenfluss) ;  TiX^niaog  (Sumpffluss  bei  Thisbe  in  Böotien) ; 
"AfAviaog^  IJdfiiaog  u.  s.  w.  Von  der  Endung  aaog  oder  aOa  zeigt 
sich  aber  die  Bedeutung  unzweifelhaft  im  IlyjyaiSog  (Quellfluss) ; 
"Ilißgaöog  (Regenfluss  auf  Samos)"*^);  MvXaaa  (die  noch  heute 
so  wasserreiche* Stadt  in  Karien).  Ist  es  nun  wieder  bloss  ein 
Zufall,  dass  diese  Namen  sich  von  Syrien  {Figaffa)  und  Libyen 
{Miyaaa)  durch  Karien  (^^yraffo^,  Bagyaca^  Aidfiaaa^  Avvdaaov^ 
Kdvdaaa^  Kvgßaöa^  Miöuaöa,  MvXaöa^  TlXdqctCci)  auf  die  Inseln 
und  nach  Griechenland  hinüberziehen?  oder  geben  nicht  viel- 
mehr die  hier  aufgezählten  und  noch  andere  Keihen  geographi- 
scher Eigennamen  einen  Faden  ab,  an  dem  wir  die  Wanderungen 
Semitisch- Pelasgischer  Stämme  zu  verfolgen  vermögen? 

Indess  ich  will  mich  von  Hrn.  H.  warnen  lassen  und  ein 
Feld  wieder  räumen,  auf  dem  ich  bei  eigner  Unkenntuiss  alter 
und  neuer  orientalischer  Sprachen  und  Sprachwurzeln  allerdings 
nur  auf  mein  „Sprachgefühl"  mich  zu  berufen  vermag,  um  aus- 
zuscheiden, was  nicht  Griechisch  zu  sein  scheint.  Bleiben  doch 
auch  so ,  ausser  den  Aegyptischen  und  Phönicischen  Götterna- 
men, der  Semitischen  Ortsnamen  genug  übrig.  Dass  es  abor 
bei  den  dargelegten  geschichtlichen  Verhältnissen,  bei  den  frü- 
hen Beziehungen  des  noch  rohen  Griechenlands  zu  den  in  der 


[4Ö«)  Schon  Vater  hielt  die  Namen  auf  Bcca  und  laaa  für  Pelasgisch, 
Plaas,  Urg.  d.  Hell.  I.  55.] 

47)  Vgl.  m.  Inselreiscn  II.  143. 
Ros«,  Archäolog.  Aufs.  II.  Q 
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Ciiltur  vorgeschritten pn  Morgenlttndem  nicht  anshlciben  konnte, 
dass  der  Griechische  Sprachschatz  ansHer  Eigennamen  auch 
eine  Fülle  anderer  Wörter  aus  den  Sprachen  jener  Länder  in 
sich  aufnahm,  sich  assimilirte  und  dauernd  behielt:  das  sollte 
man  doch  auch  die  Aufrichtigkeit  haben  herzhaft  einzurftamcn, 
«tatt  in  einer  unbestimmten  Weise  (a.  a.  O.  8.  148)  über  diesen 
Punkt  hinwegzuschltipfen.  Wenigstens  mich  haben  die  schwäch- 
lichen Gegenbemerkungen  des  Herrn  II.  in  meiner  Uebcracu- 
gung  nicht  irre  gemacht;  und  so  sehe  ich  auch  nicht,  was  für 
ein  Vergehen  darin  liegen  kann,  wenn  man  auf  einige  solcher 
Wörter  hinweist.  Wenn  ich  z.  B.  ^l(pog  von  ZHOl  (vgl.  Roth, 
Anm.  S.  177)  für  Aegjptisch  halte,  so  steht  diesem  zur  Seite, 
dass  Herodot  (4,  180)  überhaupt  die  Kenntniss  der  Waffen,  des 
Helmes  und  Schildes,  aus  Aegypten  ableitet  (ano  yaQ  Alyvnxov 
nal  tfjv  aöitiöa  %al  ro  ngdpog  (prifjd  amxd'ai,  ig  tovg  Eklfivagi 
also  doch  wohl  geraume  Zeit  vor  der  angeblich  von  Herodot 
berichteten  allerersten  Eröffnung  Aegyptens  durch  Psammetich !). 
Auch  stehe  ich  ja  mit  solchen  Ansichten  nicht  allein.  Wegen 
(iva  ^  aju^ttfi'q^  df^firj^  oßoXog  habe  ich  auf  B{»ckh  (Metrol.  S. 
34)  verwiesen,  dessen  Ansichten  Hr.  H.  sonst  ja  gelten  lässt. 
Beilhnfig  will  ich  zu  erwägen  geben,  dass  fast  alle  Wörter  auf 
€C(iog ,  afirj ,  ufitg  sehr  ungriechisch  und  vielmehr  morgenländisch 
aussehen:  also  neben  öni^afitj^  nvqa^g^  C'tjacciiov ^  ßdlaafiav^ 
^dXafiog  (Parthey,  Vocabularium  p.  586)  wohl  auch  OQX^f'^9^ 
ovXafiog  (a\'lam),  dCxtafiov^  neben  Zsfiigafug  axLch  "Agrafiig  (vgl. 
Diod.  5i  77  und  Movers  S.  624),  neben  üvQafiog  und  Tivtafwg 
auch  nglufiog  uiid  Tliqya^Log,  Die  Wörter  niog^  aoq)6g^  ctyciv 
glaubt  Lanzi  (Lettre  sur  Tinterpr.  des  hidrogl.,  P.  1847.  p.  38. 
112.  124)  als  Aegyptisch  nachweisen  zu  können,  und  Prisse 
d'Avennes  (Röv.  Archöol.  III.  708)  will  sogar  cunnus  auf  ein 
Aegyptisches  Wort  K'oun  zurückführen.  Es  bleibt  mir  nur  der 
früher  ausgesprochene  Wunsch  zu  wiederholen,  dass  ein  Aegyp- 
tolog,  der  zugleich  auch  Orientalist  ist,  einmal  eine  umfassende 
Untersuchung  über  Aegyptische  und  Phönicische  Wörter  im 
Griechischen  anstellen  möge:  wobei  freilich  rathsam  sein  dürfte, 
der  Vergleichung  nicht  die  Erasmische  Aussprache,  die  erst  eine 
Erfindung  der  letzten  Jahrhunderte  ist,  sondern  die  lebendige 
überlieferte  Aussprache  des  Griechischen  zu  Grunde  zu  legen, 
weil  nur  aus  dieser  manche  Uebergänge  von  Vocalen  und  Con- 
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sonanten  in  andere  gleichlautende  oder  verwandte  sich  erfassen 
und  erklären  lassen.  Vor  der  Hand  möge  mein  verehrter  Geg- 
ner sich  dabei  beruliigen,  dass  auf  Grundlage  der  oben  ange- 
deuteten geschichtlichen  Verhältnisse  zwischen  Aegyptiern  und 
Phöniciern  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  (auf  dem  der  fremden 
Namen  und  anderer  Fremdwörter  im  Griechischen)  eine  so 
„schroffe"  Unterscheidung  der  Nationalitäten,  wie  er  sie  wünscht, 
nicht  durchführen  läsist,  und  dass  es  daher  um  meine  empö- 
rende Confusion  nicht  ganz  so  schlimm  bestellt  ist,  wie  er  in 
einem  schwarzgalligen  Augenblick  gewähnt  hat.  Da  er  nun 
wiederholt  einräumt  (S.  141  und  J49),  dass  er  orientalischen, 
und  insbesondere  l^hönicischen ,  Phrygischen,  Lycischen  und 
noch  andern  Einfluss  auf  Griechenland  nicht  so  exclusiv,  wie 
weiland  K.  O.  Müller,  in  Abrede  stellen  will,  so  wird  er  sich 
auch  darein  ergeben  müssen,  wenn  unter  Phönicischer  Flagge 
und  an  Bord  Phönicischer  Schiffe  sich  hier  und  dort  etwas 
Aegyptisches  mit  einschleicht;  zumal  da,  wie  ich  der  Deutlich- 
keit wegen  nochmals  wiederhole,  die  meisten  Phönicier  (Karer, 
Pelasger,  Kureten  oder  Kreter,  Leleger  u.  s.  w.)  direct  aus 
Aegypten  nach  Griechenland  gekommen  sind.  Ich  will  nun  in 
einem  dritten  Abschnitte  noch  einige  seiner  vermischten  Ein- 
würfe beantworten. 

3,    Vermischtes. 

Nachdem  wir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  zur  Ge- 
nüge gesehen  haben,  dass  es  dem  llerodot,  Diodor  und  andern 
Alten  mit  der  Glaubwürdigkeit  und  Wahrheit  der  von  ihnen 
auch  aus  der  vortrojanischen  Zeit  überlieferten  eigentlich  ge- 
schichtlichen Thatsachen  (nach  Abstreifung  des  Mythologischen 
und  Sagenhaften)  vollkommen  Ernst  ist,  will  ich  erst  die  Be- 
hauptung prüfen,  die  Herr  H.  (a.  a.  O.  S.  138  Anm.)  aufstellt: 
nicht  erst  Wolf  und  Niebuhr,  sondern  die  Alten  selbst  hätten 
den  älteren  Uebcrlieferungen  den  historischen  Charakter  ab- 
gesprochen. Die  Stellen,  auf  die  er  sich  beruft,  kann  man 
dort  nachlesen.  Ob  er  diese  Stellen  unbefangen  gewürdigt, 
oder  mit  Befangenheit  (wie  wir  schon  bei  Porphyrios,  Plinius, 
Tacitus  und  Herodot  gesehen  haben)  nach  seinen  Ansichten 
sich  ausgelegt  habe,  will  ich  nur  an  Einem  Beispiele  zeigen. 
Darunter  ist  Diod.   1,  5:  rmv  öi  xqovodv  tovx(ov  TKQtsiXrififAivcDV 

3* 
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iv  ravri[i  r^  nQayfitnsla  rovg  fihv  ngo  rcjv  TgcoiKcSv  ov 
diOQi^OfAS^a  ßeßalag^  diaro  (irjölv  naQdntiyfia  nagalt^tpivai 
Tcegl  Tovxmv  Tcusnvofisrov.  Wo  steht  donn  hier  ein  Zweifel  zu 
lesen  an  der  geschichtlichen  Wesenheit  der  älteren  Ueberlie- 
fernngen?  Diodor  sagt  ja  nur,  eine  sichere  Chronologie  lasse  sich 
vor  der  Troischen  2feit  nicht  feststellen,  weil  es  keine  beglau- 
bigte (astronomische)  Zeitrechnung  {naQanrjy^d)  gebe;  aito  Öi 
Tcov  TQmnmv^  fährt  er  fort,  und  gieht  nun  kurz  das  chrono- 
logische System  an,  dem  er  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Ge- 
schichte folgen  wolle.  Die  Geschichte  hört  aber  doch  darum 
nicht  auf,  Geschichte  zu  sein,  weil  man  nicht  jede  Begebenheit 
auf  ein  bestimmtes  Sonnenjahr  zurückführen  kann.  Kadmos 
bleibt  Kadmos,  wenn  wir  auch  nie  Tag  und  Stunde  seiner 
Landung  in  Böotien  ermitteln  werden.  Das  Schlimme  bei  der 
Sache  ist,  dass  Hr.  II.  den  fleissigen  Diodor  gerne  missver- 
stehen wollte,  sonst  durfte  er  nur  weiter  lesen.  Diod.  1,6: 
mql  6i  xov  yivovg  tcav  aruivKov  au^gcinoav  nal  rav  ngax&ivKOv 
iv  rotg  yvfOQi^ofiivoig  fifQiOt  rijg  oixovuivrig  mg  ccv  ivöi^fj^ai 
Ttsgl  rmv  ovt(o  naXaiciv  axgißojg  avayQa.ifrOfiev  ano  xtav 
agimoTaTov  xQovtov  ag^afisvot.  Also  der  Geschichtschreiber  er- 
kennt doch  alte  Begebenheiten  und  Ereignisse  als  solche  an, 
und  verspricht  sie  mit  möglichster  Genauigkeit  in  einem  leid- 
lichen chronologischen  Zusammenhange  aufzuzeichnen.  Das 
ist  doch  Alles,  was  man  verlangen  kann.  Ueber  die  Unbillig- 
keit derer  aber,  die  in  diesen  Vor-  und  Urgeschichten  eine 
genaue  Zeitrechnung  begehren,  klagt  er  öfter,  z.  B.  4,  1 :  ij 
fisv  yag  tcjv  avayga(po(iivciiv  agxaiovrjg  dvöevgstog  ovaa  nolkfjv 
unoglav  jcagi^stai  roig  ygatpovöiv,  ij  Ss  t(üv  ^gov^^v  anayyMa  xov 
angißiövarov  ilsy^ov  ov  TcgocSsxofiit'ri  Karccgfgovsiv  noui  rijg  töxo- 
gta^  rovg  avayivdßxovtccg.  Und  wieder  Cap.  8:  ^vioi  yag  tqv 
avayi v(o0y,6vT(ov  ov  Siocalcc  xgdfiivoi  %glaBi  raxg^ßlg  inL^rixav' 
Otv  iv  xatg  igxcclaig  (ivdvXoyiaig  in  larjg  rotg  ngaxxo^ivoig  iv 
xolg  x«^  W^ff  jj^dr'Oij.  Dass  Diodor  dennoch  auch  in  diesen 
früheren  Geschichten  von  der  Möglichkeit  eineir  annähernden 
Zeitbestimmung  überzeugt  war,  sagt  er  ebenfalls  wiederholt, 
z.B.  I,  44  über  die  Aufzeichnungen  der  Aegyptischen  Priester, 
die  er  selbst  genau  geprüft  hatte  (l,  69:  xa  —  ^i'  xatg  civayga(paig 
ysygccfifiiua  (piXoxlfAmg  i^^xaoioxeg') ;  vgl.  I,  96  zu  Anfang.  Daher 
giebt  er  selbst  auch  öfter  runde  Zahlen  an,  z.  B.  2,  21.  22  und 


37 

anderswo.  Diodor  ist  also  gewiss  kein  solcher  an  aller  alten 
Geschichte  verzweifelnder  Skeptiker,  wie  Hr.  H.  aus  ihm  ma- 
chen möchte;  warum  hätte  er  sich  sonst  auch  die  undankbare 
Mühe  gegeben,  seine  ersten  fünf  Bücher  zu  schreiben?  Nur  er- 
mahnt er  freilich  oft  genug,  dass  man  den  Kern  der  Begeben- 
heiten von  der  viQaToXoyia  der  Dichter  (4,  53)  entkleiden  müsse. 
Und  ebenso  cum  grano  salis  sind  die  andern  Stellen  zu  ver- 
stehen, die  Hr.  H.  gegen  mich  dort  anführt. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  andern  Ausstellungen  meines 
Gegners  in  der  zufälligen  Folge,  wie  sie  mir  sich  darbieten. 
£r  wundert  sich  (S.  139),  dass  ich  im  Heroenalter  Landstrassen 
annehme,  „die  man  sonst  der  Kömischen  Zeit  zuschreibt." 
Aber  für  die  irrigen  Meinungen  Anderer  habe  ich  doch  nicht 
zu  haften.  Da  Hr.  H.  es  nicht  gerne  hat,  wenn  man  sich  auf 
Autopsie  stützt  (oder  wie  ein  genialer  Architekt  dies  in  seinem 
eigenthümlichen  Griechisch  ausdrückt,  wenn  man  ein  „Autops^* 
ist) ,  so  berufe  ich  mich  auf  die  Tausende  von  Deutschen ,  die 
seit '  zwanzig  Jahren  Griechenland  durchwandert  haben :  ob  es 
möglich  ist,  in  diesem  verworrenen  Gebirgslande ,  voll  tiefer 
Flussbetten  und  Schluchten,  eine  Tagereise  weit  zu  fahren,  ohne 
die  umfassendsten  und  sorgfältigsten  Wegebauten,  ohne  Dämme 
und  Brücken?  Und  doch  finden  wir  auf  dem  höchsten  Rücken 
der  Gebirgspässe,  durch  weiche  jetzt  nach  dem  vielhundertjäh- 
rigen Verfall  des  ..Landes  kaum  noch  gangbare  Saumpfade  füh- 
ren, überall  tief  eingeschnittene  Geleiso  alter  Wagenräder,  in 
der  Constanten  Weite  von  5  F.  4  Z.  Engl,  von  einander;  und 
wenn  wir  nun  in  der  gesammton  Heldensage  und  in  der  Home- 
rischen Poesie  sehen,  dass  der  Gebrauch  von  Wagen  etwas 
alltägliches  ist,  dass  man  von  Pisa  nach  Korinth,  von  Athen 
nach  Delphi,  von  Pylos  nach  Lakedämon  fährt,  so  bleibt  keine 
andere  Annahme  als  entweder,  dass  Homer  und  die  gesammte 
Griechische  Literatur  nach  ihm  in  poetischer  Begeisterung  einen 
Zustand  anticipircn,  der  erst  „in  Komischer  Zeit"  wirklich  ein- 
trat; oder  dass  schon  die  Heroeuzeit  vortreffliche  Fahrstrassen 
und  Brücken  baute,  wenn  sich  auch  kein  einziges  Zeugniss  dar- 
über erhalten    hätte  ^^).      Indirecte   Zeugnisse  von   verwandten 


48)  KslBv^onoiol  naCdsg  'HtpaCarov  von  den  Atbenäem  in  Bezie- 
hung auf  Babnung  der  Pythischen  Strasse  wenigstens  schon  bei  Aeschyl. 
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Arbeiten  dioser  Art,  von  gewaltigen  Mauerbauten,  von  denen 
fahrbar  angelegte  Rampen  zu  den  Thoren  führen  (wie  bei  My- 
kenä  und  Tiryns),  und  deren  riesige  Steine  schon  einen  Wagen - 
transport  voraussetzen^^),  von  Uafenanlagen •'^^) ,  von  Gruben 
und  Dämmen  zur  Entwässerung  sumpfiger  Ebenen'^*),  wie  sie 
namentlich  dem  Herakles  zugeschrieben  worden,  haben  sich 
aber  sowohl  in  der  Literatur  wie  in  noch  vorhandenen  Kosten 
solcher  Werke  genugsam  erhalten,  um  mit  Noth wendigkeit  den 
Schluss  zu  begründen,  dass  auch  die  Gebirgswege  nicht  allein 
fahrbar  gemacht  sein  konnten  ^  sondern  im  Zusammenhange  mit 
der  übrigen  hohen  Cultur  auch  fahrbar  gemacht  sein  musslen. 
Eine  sonst  bei  zaghafter  und  schwächlicher  Kritik  beliebte  ver- 
mittelnde Transaction  lässt  sich  mit  den  unabweislich  gegebe- 
nen Naturverhältnissen  nicht  anstellen;  hier  giebt  es  nnr  ein 
Entweder    —    Oder.      Als    vor    siebenzehn    Jahren    die    neue 


Eumcuid.  13.  [Boeckh  StAatsh.  (2.  Ausgabe)  I.  284:  ^Jch  gebe  zu,  dass 
die  Körner  und  Karthager  mehr  auf  Strassenbau  verwandt  haben  als 
die  Hellenen;  aber  sehr  befahrene,  zumal  für  heilige  Aufzüge  bestimmte 
Strassen  waren  gebaut,  und  nicht  blos  holpricht  gepflastert,  sondern 
mit  kleinem  aus  den  Steinbrüchen  genommenen  Gestein  zugleich  fest 
und  eben  gemacht.**  Und  dabei  die  Anm.  ^^Suvqov  ist  so  viel  als  la- 
Tvnri,  was  beim  Behauen  der  Steine  abfüllt,  selbst  Mörtel.  Hiervon 
kommt  anVQoatrj  odog^  dergleichen  eine  fürPompen  zu  Kyrene  war  (Pind. 
Pyth.  V.  90  fg.);  folglich  ist  dies  keine  gepflasterte,  sondern  mit  zer- 
schlagenem Gestein  sorgfältiger  gebaute  Strasse.^  Znvgmzri  odog  wird 
aber  durch  Xid'oarQOtzog  erklärt,  und  es  ist  mir  daher  wahrscheinlich, 
dass  auch  unter  diesem  wenigstens  nicht  immer  eine  gepflasterte,  son- 
dern eine  mit  zerschlagenem  Gestein  gebaute  Strasse  zu  denken  sei.**] 

49)  Paus.  2,  25,  7:  iiiyBd'og  i%(ov  %'Kaazog  XC^og  (og  dn*  avtoov  fir^d* 
äv  dgxJQV  KiVfid'jjvai  tov  fimgozuTov  vno  ffvyovg  rnLiovmv. 

50)  So  wurde  der  künstliche  Hafen  {%vzbg  Xiiiijv)  in  Kyzikos  schon 
den  Giganten  oder  Pelasgern  zugeschrieben:  Apoll.  Khod.  1,  \KS7  Üq^, 
m.  d.  Schol.  Auch  Homer  kennt  bei  den  Phäaken  schon  wohlgeordnete 
Häfen,  sogar  mit  Schifl'shäusern  {in^aTia)y  Od.  6,  265. 

51)  Einen  solchen  Damm,  der  noch  heute  existirt,  beschreibt  Tan- 
sanias IX,  32,  2  in  der  Ebene  bei  Thisbe ;  vgl.  Gell,  Itin.  of  Greece  1 16. 
AehuUche  Dämme  in  den  Ebenen  von  Opus,  Eretria»  Stymphalos  und 
anderer  Orten,  besonders  aber  in  den  Döotischon  Ebenen;  vgl.  Ulrichs, 
Reisen  I.  S.  194.  212.  218.  244.  260,  der  ebenfalls  kein  Bedenken  trägt  diese 
Werke  in  die  Zeiten  der  Minyer  und  des  Athamas  zu  setzen.  [Vergl. 
über  die  %(oii,aza  Ross,  Reisen  im  Pelop.  I.  61.  62.  Böttiger,  Amalthoa 
U.  316  fgdc.  hält  die  Katavothren  der  Kopais  und  Aehnliches  geradezu 
für  Werke  Phönicischer  Bergleute.] 
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(leutflcbe  Einwandernng  nnter  König  Otto  nach  Griechenland 
kam  und  fast  an  demselben  ^Aitoßa^^og  landete,  wo  Danaos 
vor  3300  Jahren  ans  Land  gestiegen,  da  fand  sich  nur  zwischen 
Nauplia  und  Argos  eine  fahrbare  Strasse,  die  Kapodistrias  seit 
einigen  Jahren  angelegt  hatte;  im  ganzen  tlbrigen  Lande  aber 
gab  es  keinen  Wagen,  wegen  der  Unmöglichkeit  davon  Ge- 
brauch zu  machen.  Als  die  Regierung  1834  nach  Athen  über- 
siedelte, musste  erst  die  Strecke  vom  Piräeus  nach  Athen 
fahrbar  gemacht  werden,  sonst  hätte  man  nicht  einmal  das 
Hausgeräthe  des  Königs  nach  der  Stadt  schaffen  können.  Kein 
Stück  Marmor,  kein  Baustein,  grösser  als  dass  ein  Maulthier 
oder  ein  Kameel  ihn  hätte  tragen  können,  Hess  sich  aus  d^n 
Brüchen  am  Brilessos  und  Hymettos  nach  Athen  bringen,  bevor 
Strassen  angelegt  wurden.  Jetzt  aber,  nach  einem  halben 
Menschenalter,  ist  man  kaum  so  weit ,  dass  man  allenfalls  von 
Argos  nach  Korinth  und  von  Korinth  nach  dem  Isthmos,  oder 
von  Athen  nach  Megara,  Theben  und  Thorikos  fahren  kann. 
Allein  wenn  auch  nicht  bloss  der  Peloponnes,  wenn  alle  Reiche 
der  Welt  auf  dem  Spiele  ständen,  so  vermöchten  die  Freier 
der  Hippodameia  heute  keine  Wettfahrt  vom  Alpheiosthale  nach 
Korinth  anzustellen.  Und  folglich  hatte  Griechenland,  lange 
vor  dem  Troischen  Kriege,  fahrbare  Landstrassen  mit  Brücken 
und  Dämmen;  alle  witzige  Zweifelsucht  des  „Studierzimmers'^ 
vermag  diese  Thatsachc  nicht  zu  beseitigen. 

Aber  bei  einem  Volke,  welches  lange  vor  der  Troischen 
Zeit  die  grössten  und  schwierigsten  gemeinnützigen  Arbeiten 
unternahm,  Felsen  sprengte  und  ebnete,  Sümpfe  entwässerte, 
Dämme,  Landstrassen  und  Brücken  baute,  Häfen  anlegte, 
Städte  befestigte,  die  kunstvollen  Schatzhäuser  v  on  Mykenä,  Or- 
chomenos  und  andere  baute;  bei  diesem  Volke  in  derselben 
Zeit  nach  seinem  eignen  Zeugnisse  Tempel  voraussetzen, 
oder  gar  darauf  hinweisen,  dass  z.  B.  der  Tempel  in  Korinth 
wegen  der  hohen  Alterthümlichkeit  seiner  Formen  wohl  in  so 
frühe  Zeit  zurückreichen  dürfte :  das  ist  eine  Ketzerei,  die  Hn. 
H.  wieder  in  Entrüstung  setzt,  weil  dadurch  „die  ganze  bis- 
herige Geschichte  der  Architektur  auf  den  Kopf  gestellt  wird." 
Es  ist  schlimm,  wenn  sich  die  Geschichte  der  Architektur  bis- 
her zum  Theil  selbst  auf  den  Kopf  gestellt  hat ,  indess  um  so 
mehr    muss    ihr    daran    liegen,    sich    wieder   auf  die  Füsse  zu 
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stellen.  Auf  den  Kopf  ist  sie  aber  gefallen,  wenn  sie  läugnet, 
dass  die  Homerische  Zeit,  dass  die  vorhomeriscbe  Zeit,  welche 
Schatzhäuser  wie  die  genannten  zu  bauen  und  zu  verzieren 
wuMste,  Tempel  gekannt  und  zu  bauen  verstanden  habe.  Ich 
will  nur  kurz  an  die  vorzüglichsten  Tempel  und  Ueiligthümer 
erinnern,  welche  allein  schon  Homer  erwähnt.  Dahin  gehören 
in  Griechenland  die  Tempel  der  Götter  bei  den  Fhäaken  (Od. 
6,  10:  nal  vfjovg  TtottiGB  ^eviv)^  das  Heiligthum  des  Poseidon 
ebendaselbst  (6,  266:  naXov  TloatSrii'ov) ;  der  Altar  des  Apollon 
auf  Delos  (6y  162);  der  dem  Helios  auf  Ithaka  zu  weihende 
Tempel  (Od.  12,  346:  a7i/;a  tcbv  ^HbUg)  'TnsQiovt,  niova  vi^ov 
t€v^0fievj  iv  di  xe  O'^ftev  aydXficcza  jtokXa  xal  ia&la);  das  Haus 
des  Poseidon  in  Aegä  (Od.  5,  381:  oiXvra  ödfiaxa)  und  ein 
anderes  Heiligthum  in  Helike  (II.  8,  203) ;  die  steinerne  Schwelle 
des  Apollon  in  Pytho  (Od.  8,  79:  XdXvog  ovo 6g.  II.  9,  404); 
in  Asien  der  Tempel  des  Apollon  in  Chryse  (II.  I,  39:  xagievrcc 
VI? dl/,  und  448:  ivdfiritov  negl  ßcofiov)-,  der  Tempel  des  Apollon 
in  Ilion  (II.  5,  446:  od'i  ot  vi]6g  yi  zizvnzo^  und  448:  iv  (uydXto 
advto>^  auch  7,  83,  wo  Hektor  seine  Waffenbeute  am  Tempel 
aufzuhängen  gelobt :  xevxea  avXijaag  otöco  TtQOtl  "IXmv  Iqriv ,  %ai 
xgefAOG)  nQOvi  vtjov  ATCokXoavog  ixdzoio);  der  Athene  in  Ilion  (II. 
6»  88:  ij  dh  |tn/ayov<ra  yegaidg  vi/ov  ^A^tjfvtilrig  yXavufait^dog  iv 
noXsi  aotQTj^  oi^affa  xXfi'Cdi  ^vQag  isqoio  doftoto,  ninXov  og  oi 
doTiisi  ;|;(y(»»£(rr(yrO(,*  ridh  (liyiavog  slvat  ivi  fieydgo)  %al  oi  noXv 
fplXxaxog  crvr^,  ^tivat,  ^A%t]vctiYig  iitl  yovvaotv  ijüxoftoio,  vgl. 
mit  V.  269  flg.  und  297  Üg.) ;  das  Heiligthum  des  Zeus  auf  dem 
Ida  (II.  8,  48:  iv^cc  di  oi  xifievog  ßmfiog  xe  ^xrqeig).  Die 
Höhle  derllithyia  (Od.  19,  188:  Crtiog  EiXei^virig)  und  die  Nym- 
phengrotten, so  wie  die  Altäre  der  Götter  in  Aulis  (11.  2,  305) 
will  ich  nicht  erwähnen;  aber  fast  hätte  ich  vergessen  den 
Tempel-Pallast  der  Athene  und  des  Ercchtheus  in  Athen  (II. 
2,  549:  Tticav  vrjog^  und  Od.  5,  81:  Egex^tjog  nvnivog  öofiog). 
So  lange  nun  die  „bisherige**  Geschichte  der  Architektur  nicht 
nachweist,  dass  die  Griechische  Sprache  seit  Homer  bis  auf 
die  Zeit,  wo  sie  selbst  sich  herablässt  den  Griechen  Tempel 
einzuräumen ,  eine  ganz  andere  geworden  ist :  dass  die  Wörter 
vaog,  advxov^  dofiog^  wie  auch  xifisvog  und  ßm^iog  ^  bei  Homer 
etwas  ganz  anderes  bezeichnen,  als  einige  Jahrhunderte  später ; 
dass   Hektor   seine   Trophäen    anderswo    aufzuhängen   gedenkt, 
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als  nach  dem  bekannten  Gebrauche  am  äussern  Gebälk  des 
Tempels;  dass  wir  uns  unter  der  sitzenden  Statue  der  Athene, 
der  di©  Troerinnen  das  Gewand  auf  den  Schoos  legen  wollen, 
etwas  ganz  anderes  zu  denken  haben ,  als  z.  B.  die  alten  sitzen- 
den Pallasbilder  auf  der  Akropolis  in  Athen ;  dass  überhaupt 
alle  die  zahlreichen  Erwähnungen  von  Statuen,  Reliefs  und  ge- 
triebenen Bildwerken  bei  Homer,  im  Hause  des  Alkinoos,  am 
Becher  des  Nestor,  an  ,der  Rüstung  Agamemnons,  auf  dem 
Schilde  des  Achilleus  (wobei  noch  auf  ein  Werk  des  Dädalos 
in  Knossos  verwiesen  wird),  gar  nichts  zu  bedeuten  haben:  so 
lange  werde  ich,  und  wohl  noch  mancher  andre  mit  mir,  ohdb 
uns  deshalb  auf  den  Kopf  zu  stellen,  an  der  Ueberzeugung 
festhalten,  dass  Homer  und  sein  Zeitalter  Tempel,  Tempelwe- 
sen und  Tempeldienst  ganz  nach  demselben  Zuschnitte  kannten, 
wie  das  Griechenland  der  Olympiadenzeit,  und  dass  folglich 
auch  eine  Tempelruine,  deren  Formen  so  alterthümlich  sind, 
wie  die  der  Korinthischen,  recht  wohl,  selbst  mit  Wahrschein- 
lichkeit, in  jene  Zeit  zurückreichen  mag.  Und  zwar  um  so 
mehr,  als  das  nachhomerische  Alterthum  selbst,  von  Herodot 
bis  auf  Pausanias  und  Plntarch  herunter ,  noch  Hunderte  von 
Tempeln,  HeiligthÜmern ,  Königshäusern  {^dXafioi)  und  andern 
Bauwerken,  von  Statuen ,  Reliefs,  Weihgeschenken  und  In- 
schriften kannte,  die  es  ohne  alles  Bedenkon  in  die  Zeit  zwi- 
schen den  Aegyptisch-Phönicischen  Einwanderungen  und  dem 
Troischen  Kriege  oder  der  Wanderung  der  Herakliden  setzte 
und  an  die  es  genügen  mag  hier  zu  erinnern  ,  statt  ein  Paar 
Druckbogen  mit  ihrer  Aufzählung  zu  füllen. 

Auf  das  fruchtlose  Sträuben  des  Hn.  H.  gegen  die  ur- 
kundlich aus  Denkmälern  von  Champollion^  Lepsius,  L'H6te 
und  Anderen  nachgewiesene  Entstehung  der  Dorischen  Säule  aus 
einer  der  Aegyptischen  will  ich  hier*  aus  Schonung  gegen  ihn 
nicht  eingehen,  da  es  doch  gar  zu  naiv  ist,  wenn  er  die  wei- 
ter fortgebildete  durch  Hohlkehlen  veredelte  Griechisch-Dorische 
Säule  „ungleich  natnrgemässer^*  (S.  144.  Anm.  l)  aus  der  Nach-, 
ahmung  einer  über  Holzscheiben  gespannten  Drapirung  erklä- 
ren zu  können  meint,  wie  sie  etwa  ein  Berliner  Tapezierer 
aus  Gaze  oder  Mousseline  herstellt,  wenn  er  einen  Saal  zu 
einem  Zweckessen  schnell  mit  Griechischen  Säulen  ausschmücken 
soll.     Denn  Hr.  H.  scheint  selbst  zu  fühlen,  dass  in  der  Do- 
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rischen  Architektur  und  Ornamentik  »onBt  von  solcher  natarg«- 
inässer  Nachahmung  von  Lumpen  un<l  Fetzen  keine  Spur  inU 
Aber  nicht  einmal  die  Pyramide  unweit  des  Erasinos  ist  ihm 
recht,  80  sehr  hasst  er  alles  Aegyptische.  Nun  wird  Allerdings 
vielleicht  fUr  immer  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Pyramide  ur- 
sprünglich eine  Aegyptischo  oder  eine  Assyrisch  -  Babylonische 
Bauform  ist,  und  welches  dieser  Völker  in  ihren  frühen  Wech- 
selbeziehungen (ausser  den  Zügen  des  alten  Sesostris  vgl.  Diod. 
I,  28.  56.  91.  2,  2.  14.  Strab.  17,  807)  sie  dem  andern  zuge- 
bracht habe;  indess  singulär  ist  diese  Form  einmal,  morgen- 
llndisch  ist  sie  auch ,  und  nach  Argolis  ist  sie  jedenfalls  aus 
Aegypten  gekommen.  Auch  steht  jene  Argivische  Pyramide 
nicht  so  vereinzelt  da,  denn  ausser  der  von  Paus.  II,  25,  6  er- 
wähnten habe  ich  die  unverkennbaren  Reste  einer  dritten  un- 
weit Lassa  zwischen  Nauplia  und  Epidauros  nachgewiesen 
(Reisen  im  Pelop.  I.  145);  und  dazu  kommt  der  Name  t«  /7v- 
(}ci(iia  bei  Plut.  Pyrrh.  32  i^ava^  yor^,  du  tcqc^xov  inißrj  trjg  x^Q^£ 
Kttra  xa  IIvQdfiuic  xtig  SvQedndog^  elg'^Agyog  itOQevofiiva  x.  t.  k.) 
von  einer  steinigten  mit  Trümmerhaufen  alter  Grabmäler  übcr- 
säeten  Ebene  (vgl.  Reis,  im  Pel.  S.  154),  für  welche  Grabmäler 
wir  eben  aus  jenem  Namen  die  Pyramidenform  voraussetzen 
müssen.  Dieser  offenbare  Zusammenhang  zwischen  Aegypten 
und  Argolis  und  den  Pyramiden  beider  Länder  wird  wahrlich 
nicht  dadurch  beseitigt,  dass  mein  Gegner  den  Namen  TtvQcifitov^ 
also  wohl  auch  itvga^lg^  von  dem  Griechischen  itvqog  herzuleiten 
verspricht;  was,  wie  ich  zur  Ehre  seines  philologischen  Tactes 
hoffe ,  doch  keine  ernstlich  gemeinte  Drohung  sein  kann.  Wenn 
aber  Hr.  H.  aus  dem  Mörtel,  der  bei  der  Pyramide  angewandt 
worden  ist,  trotz  meiner  ausdrücklichen  Ver\i^hrung  (a.  a.  O. 
8.  144)  ein  Argument  gegen  ihr  hohes  Alter  entnehmen  zu 
I  können  meint,  so  gehört  dieser  Satz  wieder  zu  den  hergebrach- 
ten Lieblingsirrthümern  der  „bisherigen**  Geschichte  der  Archi- 
tektur, die  eben  desshalb  auf  den  Kopf  gestellt  werden  müssen. 
.Es  giebt  in  Griechenland  und  wohl  auch  in  Italien  keinen, 
wenn  auch  noch  so  alten  Mauer-  und  Festungsbau,  kein  xBi%og 
aoymv  XI^cdv^'^)  von  irgend  erheblicher  Dicke  des  Gemäuers, 
bei  welchem  nicht  im  Innern,  zwischen  den  beiden  polygonisch 


[52)  Vgl.  Boss,  Inselr.  III.  52.  Reis,  im  Pelop.  I.  50.] 
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gefngten  Fa<jaden  und  zur  Verbindung  derselben,  der  Zwischen- 
raum mit  grösseren  oder  kleineren  Bruchstücken  in  Kalkmörtel 
ausgefüllt  wäre.  Aber  weil  sich  dies  eigentlich  von  selbst  ver- 
steht —  denn  ohne  solchen  Kückhalt  und  Leim  würden  ja  die 
parallelen  Fa<;aden,  aus  unregelmässigen  Blöcken,  die  sich  nur 
mit  ihren  schmalen  Kanten  berühren ,  nothwendig  auseinander- 
fallen — ,  pflegen  die  Reisenden  ni^ht  davon  zu  sprechen;  nur 
in  den  seltenen  Fällen,  wo  der  Mörtel  zwischen  den  Fugen 
zu  Tage  tritt,  wie  hier  und  in  der  Akropolis  von  Hysiä  (a.  a. 
O.  S.  144.  147),  habe  ich  es  erwähnt.  Inwendig  angewandt 
findet  sich  der  Kalkmörtel  auch  an  den  Schatzhäusern  von 
Mykenä,  und  zu  Tage  tritt  er  in  allen  Gistei*nen  altpelasgischer 
Akropolen,  z.  B.  auf  der  Larissa  von  Argos.  Wie  hätte  es 
auch  wohl  je  eine  Culturepoche  geben  können,  wo  man  die 
riesigsten  Steinbauten  unternahm,  ohne  das  Kalkbrennen  und 
die  Benutzung  des  Kalkes  und  andern  Mörtels  als  Bindemittel 
zu  kennen?  Auch  die  alten  Aegyptier  kannten  den  Mörtel 
(Champoll.  Lettres  117.  148.  207).  Allerdings  aber  haben  die  Grie- 
chen aus  ästhetischen  Gründen,  wie  aus  Gründen  der  Festig- 
keit (damit  nicht  spitzige  eiserne  Mauerbrecher  in  die  Fugen 
eingesetzt  werden  konnten,  wie  z.  B.  auf  den  Assyrischen.  Re- 
liefs bei  Layard,  Niniveh  II.  369.  372)  es  meistens  vorgezogen, 
in  den  Aussenseiten  ihrer  Mauern  die  Steine,  von  den  polygo- 
nalen Blöcken  der  Festungen  bis  zu  den  Marmorquadern  der 
Tempel,  unmittelbar  an  einander  zu  fugen;  aber  einen  untrüg- 
lichen Maassstab  für  das  Alter  eines  Gemäuers  giebt  diese  Regel 
nicht  ab. 

Wenn  nun  mein  Gegner,  nachdem  er  die  Aegyptische 
Herkunft  der  Dorischen  Säule  durch  ihre  „naturgemässcrc** 
Ableitung  aus  der  Tapezierkunst,  die  Aegyp tischen  Pyramiden 
in  Argolis  durch  die  versprochene  neue  Etymologie  des  Namens 
beseitigt  zu  haben  hofft,  es  mir  zum  Vorwurfe  macht,  dass 
„nicht  ein  üöhlentempel ,  nicht  eine  Metropole  (?),  nicht  ein 
Koloss  Aegyptischer  Arbeit  mehr  auf  Griechischer  Erde  sicht- 
bar ist  oder  auch  nur  im  classischen  Alterthnme  war,  keine 
Hieroglyphen  oder  Königsbilder  u.  s.  w.,"  und  wenn  er  eben- 
so handgreifliche  Spuren  verlangt,  wie  die  Mauren  in  Spanien 
hinterlassen  haben:  so  ist  dieser  Vorwurf  theils,  so  weit  ich 
daran  Schuld  sein  soll,   mindestens  unbillig,  theils  auch  in  an- 
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derer  Beziehung  nicht  begründet.  Die  Mauren  haben  in  Spa- 
nien Kechs  Jahrhunderte  geherrscht,  und  sind  erst  seit  Kurzem 
von  dort  vertrieben ;  wie  viel  wird  von  ihren  Denkmälern  nach 
zwei  bis  drei  Jahrtausenden  noch  Übrig  sein?  Wie  viele  Sparen 
von  der  Hcrrscliaft  der  Römer  werden  nach  weiteren  tausend 
Jahren  sich  wohl  noch  am  Kheine  und  in  Süddeutschland  fin- 
den? Die  Aegyptier  aber  sind  nach  Griechenland  nur  in  klei- 
nen Haufen  gekommen,  sind  bald  mit  den  Pelasgern  und  sammt 
diesen  mit  den  Ureinwohnern  verschmolzen.  Dennoch  sind 
noch  heute  „handgreifliche^*  Spuren  von  ihnen  da,  nur  will 
Hr.  H.  sie  nicht  anerkennen.  Und  aus  dem  classischen  Alter- 
thume  fehlen  doch  die  Zeugnisse  nicht!  Einen  Höhlentempel, 
ein  OTciog  BUkBi&vlag  auf  Kreta,  habe  ich  schon  oben  aus  Homer 
nachgewiesen;  Aegyptische  Sculpturen  in  Argos,  in  Mossene,  in 
Erythrä  in  lonicn  kennt  Pausan.  II,  19,  3;  IV,  22,  I;  VII,  5,  3 
(vgl.  Thiersch,  Epochen  S.  42).  Wie  viel  dergleichen  mag  uner- 
wähnt geblieben  sein,  da  keine  der  uns  erhaltenen  Quellen 
etwa  mit  Absicht  auf  eine  vollständige  Aufzählung  ausgeht. 
Von  Rechtswegen  gehören  aber  auch  alle  Hciligthümer  und 
Götterbilder  hierher,  deren  Gründung  und  Errichtung  auf  Kadmos, 
Danaos  u.  s.  w.  zurückgeführt  wird  oder  die  Phönicischo  Bei- 
namen {Tekxivioc^  üeXaöylg  u.  s.  w.)  tragen,  weil  ja,  wie  wir 
gesehen  haben,  sowohl  Kadmos  wie  das  Pelasgische  Wander- 
volk direct  oder  indirect  aus  dem  Phönicisch- Aegyptischen 
Reiche  kamen.  Das  nennt  denn  freilich  Hr.  H.  eine  empörende 
Confusion.  Indess  will  ich  ihn  noch  auf  einen  Punkt  aufmerk- 
sam machen,  auf  den  ich  schon  früher  C^X-  ^'  ^AQxaioX,  §.  135, 
4.  S.  172)  hingedeutet  habe,  und  der  den  frühen  Zusammen- 
hang Athens  mit  Aegyptcn  auf  die  augenfälligste  Weise  beur- 
kundet. Das  Erechtheion  oder  der  Tempel  der  Polias  weicht 
von  allen  andern  Griechischen  Tempeln  in  seiner  Anlage  höchst 
auffallend  ab,  nicht  allein  durch  die  Fenster,  die  es  in  seiner 
Hinterwand  hat,  sondern  noch  mehr  durch  die  beiden  Hallen, 
die  kleinere  der  Karyatiden  {xoQoti)^  die  sich  an  die  südwest- 
liche, und  die  grössere  sechssäulige  Halle,  die  sich  an  die  nord- 
westliche Ecke  seiner  beiden  Längenseiten  anlehnen.  Diese 
von  allen  Regeln  des  späteren  griechischen  Tempelbaus  ab- 
weichende Anlage  lässt  sich  nur  daraus  erklären,  dass  man 
bei  seiner   letzten  Wiederherstellung  gegen  das  Ende  des  Pe- 
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loponnesischen  Krieges  aus  Gründen  der  Pietät  den  alten 
Grundriss  festhielt.  Eine  Analogie  finden  solche  an  die  Sei- 
ten des  Tempelschiffes,  vollends  in  ungleicher  Gestalt  und 
Grösse,  angehängte  Vorhallen  {ngoötäaeigj  TCQoaxvXa)  nur  in  den 
Aegyptischen  Tempeln  und  Königshäusern,  bei  denen  sie  ganz 
gewöhnlich  sind.  So  deutet  schon  der  äussere  Plan  des  Erech- 
theion  auf  eine  Nachahmung  eines  AegyptLschen  Vorbildes 
hin;  noch  mehr  aber  der  Inhalt  und  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung desselben.  In  Aegypten  wohnten  Götter  und  Könige 
zusammen;  dasselbe  Gebäude  war  in  vielen  Fällen  Tempel 
einer  oder  mehrerer  Gottheiten,  Palast  und  Grabmal  eines  Kö- 
nigs. So  das  Osymandeion  (Diod.  I,  47 — 49);  so  ifi  anderen 
Beispielen.  Auch  in  Assyrien  scheinen  die  Königspaläste  zu- 
gleich Wohnungen  der  Götter  und  der  gottähnlichen  Könige 
gewesen  zu  sein  (Layard,  Niniveh  II.  267).  In  Aegypten  gab 
es  aber  neben  den  grossen  Palästen  noch  eine  kleinere  Gat- 
tung von  Tempelhätisern ,  genannt  Mammisi,  die  als  der  Ort 
der  Niederkunft  einer  Göttin  (oder  einer  der  Gottheit  assimi- 
lirten  Königin)  und  als  Ort  der  Erziehung  des  jungen  Gottes 
(oder  des  ihm  assimilirten  jungen  Königes)  galten  und  verehrt 
wurden.  Champ.  Lettres  p.  193:  Le  second'  ddifice  d'Edfou, 
dit  le  Typhoninm,  est  un  de  ces  petits  temples  nommes  Mam- 
misi  (lieu  d'accouchement)  que  Ton  donstruisait  toujours  k  cot^ 
de  tous  les  grands  temples  oü  une  triade  dtait  ador^e;  c*(^tait 
rimage  de  la  demeure  Celeste  oü  la  d^esse  avait  enfant^  le 
troisi^me  personnage  de  la  Triade,  qui  est  toujours  figure  sous 
la  forme  d'un  jeune  enfant.  Le  mammisi  d'Edfou  repr^sente 
en  effet  Tenfance  et  Pdducation  du  jeune  Har-Sont-Tko ^  fils 
d'Har-Hat  et  d'Hathör,  auquel  la  flatterie  a  associe  Evergele  II, 
repr^sente  aussi  comnie  un  enfant  et  partageant  les  caresses 
que  les  dieux  de  tous  les  ordres  prodiguent  au  nouveau-n^ 
d^Harhat.  Vgl.  ebendas.  S.  206  über  das  Mammisi  des  Cäsa- 
rion Harphre,  Sohnes  von  Julius  Cäsar- Mandn  und  Kleopatra- 
Rato,  und  S.  210  über  das  Mammisi  des  dritten  Amenophis. 
Ferner  L'Höte,  Lettres  p.  104  und  Parthey,  Wanderungen  II. 
397.  407.  424.  Sehen  wir  jetzt,  was  Homer  über  den  älteren 
Bau  auf  der  Akropolis,  an  dessen  Stelle  das  jetzige  Erechtheion 
getreten  ist,  andeutet,  H.  2,  546  flg.: 
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Cn  d^  ciQ   "A^rjyaq  sJxov ,  iv  KtCiiivop  nioXltOgop, 
öijfiov  Eqsx^V^£  (AiyaXijtOQOg ^  ov  nox^  A^fjvrj 
Opet^f,   Jiog  ^vydtijQ^  tiK£  de  tBlöagog  agovQu^ 
Kciö  J'  iv  ^A^vrfi^  tlciv  Iw  ivl  ntovi  viyw, 
iv^ade  (iiv  xavQOiOi  %al  agveioig  tlaovxai 
xovQoi  ^A&r]vaC<ov^  negirslkofiivoav  iviavxmv  n.  s.  w. 

An  der  andern  Stelle  (Od.  7,  81)  hoisst  es  von  der  Athene, 
dass  sie  sich  in  das  dichtgefügte  Haus  des  Erechtheus  zurück- 
zog:  dvvB  S*  ^EQtx^og  nvKivov  dofiov,  wo  anerkannter  Maassen 
derselbe  Tempel  gemeint  ist.  Nacli  diesen  Stellen  und  nach 
dem,  was  sonst  die  Attische  Königssage  über  Erechtheus  über- 
liefert, ist,  meine  ich,  die  Aegyptische  Colonisirung  Athens  und 
die  Anwendung  Aegyptischen  Götterglaubens  und  Aegyptischer 
Königssitte  auf  das  Geschlecht  der  Kekropiden  in  ein  so  kla- 
res Licht  gestellt,  wie  es  bei  Fragen  aus  so  früher  Zeit  nnr 
irgend  verlangt  werden  kann.  Nach  Aegyptischer  Vortellungs- 
weise  mussten  dem  irdischen  Könige  göttliche  Erzeuger  beige- 
legt werden;  Erechtheus  galt  daher  für  einen  Sohn  des  Phtha- 
Hephästos  und  der  Neith-Athene,  der  Gottheiten  von  Sais  (s. 
die  Hauptstellen  bei  Meurs.  Kegn.  Ati.  2,  l).  Die  spätere 
Darstellung  (in  einer  Zeit,  wo  die  Griechen  selbst  den  Schlüs- 
sel zum  richtigen  Verständniss  ihrer  Aegyptisch-Pelasgischen 
Götter-  und  Heldensage  schon  verloren  hatten,  was  schon  von 
Homer  gilt),  nach  welcher  Erechtheus  freilich  aus  dem  Samen 
des  Hephästos,  aber  von  der  Erde  geboren  worden  war,  hat 
nur  zum  Zweck  die  Jungfräulichkeit  der  Athene  zu  retten; 
immer  aber  ist  die  Athene  der  eigentliche  Gegenstand  der 
Brunst  des  Hephästos  gewesen,  wie  auch  die  Kunstwerke  be- 
zeugen (Bröndsted,  Voy.  II.  2Ö9,  und  weitere  Nachweisungen 
bei  Welcker  zu  Müller,  Hdb.  §.  371,  4),  und  immer  bleibt  sie 
die  Erzieherin  des  Erechtheus.  Ganz  mit  Aegyptischcm,  ine- 
besonderc  Saitischem  Gebrauche  stimmt  es  dann  auch  überein, 
dass  Kekrops^'*)  und  Erechtheus  im  Tempel  der  Göttin  ihre 
Gräber  hatten  (Hrdt.  2,  169  über  die  Gräber  des  Apries  und 
Amasis:  i^a^av  öi  Zairat  ndvrctg  rovg  ix  vo(iov  rovrov  yevofiivovg 
ßaötXiag  fcrw  iv  ra  /pö5).  Kurz,  das  Erechtheion  ist,  nach  Anlage, 
Inhalt  und  Tempelbrauch,    ein    acht  Aegyptisches    Götter-  und 


[53)  l'eber  Kekrops  und  Aegj'pt.  Einfluss  in  Athen,  Plass  I.  203  fgrde.] 
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Königshaus,  ein  Mammisi  der  Athene  und  ihres  Pfleglings 
Erechtheus  ^). 

Welche  ausgedehnte  Anwendung  das  hier  aus  dem  Aegypti- 
schen  Glauhen  und  der  Aegyptischen  Sitte  nachgewiesene  Ver- 
hältniss  der  erdgeborenen  Herrscher  zu  den  ihnen  beigelegten 
göttlichen  Erzeugern  auf  das  Verstündniss  der  Griechischen 
Heroensage  mit  ihren  Olympischen  Genealogien  findet,  und  wie 
diese  Vorstellungsweise  bis  in  die  Zeiten  der  Komischen  Kai- 
ser hinunter,  die  ja  auch  zugleich  Könige  von  Aegypten  waren, 
immer  wieder  auftaucht  und  sich  geltend  macht,  darauf  habe 
ich  schon  früher  (Hellen.  I.  53 — 56)  hingezeigt;  aber  für  den, 
der  sich  die  Erforschung  des  Alterthums  dadurch  bequem  zu 
machen  liebt,  dass  er  Alles,  was  über  Psammetich  oder  den 
Anfang  der  Olympiaden  zurückliegt,  ignorirt  oder  ableugnet: 
für  den  ist  freilich  jede  Beweisführung  verlorene  Mühe. 

Um  nun  auf  andere  Puncto  überzugehen,  so  ist  es  Hm.  H. 
auch  nicht  recht,  dass  ich  an  die  auffallende  Ueberein Stimmung 
Aegyptischer  und  Assyrischer,  und  wiederum  Aegyptischer  imd 
Griechischer  Königssitte  erinnert  habe,  wie  sie  namentlich  darin 
sich  zeigt,  dass  die  Herrscher  in  der  Feldschlacht  dem  niedcrn 
Volke  voranstürmen.  Diese  Aehnlichkeit  Homerischer  Schilde- 
rungen und  Aegyptischer  Schlachtbilder  hat  sich  auch  andern 
Beobachtern  aufgedrängt  (Wilkinson,  Topogr.  of  Thebes  19; 
J^arthey,  Wanderungen  II.  449),  und  ich  kann  ihren  innem  Zu- 
sammenhang durch  die  witzelnden  {Einwände  meines  geehrten 
Gegners  (S.  J42)  nicht  für  widerlegt  und  beseitigt  ansein. 
Herodot  4,  180  leitet  sogar  die  gewöhnlichsten  Waffenstücko, 
Helm  und  Schild ,  bei  den  Griechen  aus  Aegypten  her ;  er 
würde  dies  schwerlich  so  in  den  Tag  hinein  behaupten,  sondern 
muss  wohl  seine  Gründe  dafür  gehabt  haben.  Ebenso  liisst  er 
(Cap.  189)  die  Viergespanne  aus  Libyen  nach  Hellas  kommen, 
was  wieder  mit  den  Attischen  Sagen  zusammenklingt.  Wenn 
aber  bei  Nachbarvölkern,  die  unmittelbar  oder  durch  Mittelglie- 


[54)  Der  oUovQog  Sq>ig  deutet  ebenfalls  entschieden  anf  Aegjpten 
hin.  In  Aegypten  sin«!  noch  jetzt  fast  in  allen  Häusern  Schlangen  als 
Ilansgenosscn  (Dieterici  ßeisebilder  I,  307,  Lanc,  Wilkinson  n.  s.  w.), 
mit  denen  die  Bewohner  befreundet  sind.  Nur  wenn  eine  fremde 
Schlange,  garil,  eindringt,  sind  sie  bestürzt  und  suchen  dieselbe  durch 
die  Schlangenbeschwörer  zu  entfernen.] 
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der  in  vielfacher  friedlicher  oder  kriegerischer  Berührung  mit 
einander  standen,  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  so  eigenthüm- 
liehe  Kriegssitte,  wie  der  Kampf  vom  zweirädrigen  hinten  offe- 
nen Kriegswagen  herunter,  sich  in  allgemeiner  Anwendung 
findet,  so  ist,  meine  ich,  der  Schluss  unabweislich ,  dass  ein 
Volk  dieselbe  von  dem  andern  angenommen  habe,  und  zwar, 
nach  einem  natürlichen  Gesetze,  das  jüngere  und  später  ent- 
wickelte Volk  von  dem  älteren  und  früher  gebildeten.  Wäre 
der  Kampf  zu  Wagen  etwas  so  Natürliches,  wie  der  Kampf  zu 
Fusse  oder  selbst  der  Reiterkampf,  so  würde  er  sich  wohl  auch 
durch  die  späteren  Zeiten  erhalten  haben;  dass  er  sich  aber 
in  der  Homerisch-Aegyptischen  Weise  nur  während  eines  ge- 
wissen, wenn  auch  noch  so  langen  Zeitalters  findet,  und  zu 
dieser  Zeit  auch  in  Griechenland,  dessen  NaturbeschafTenheit 
sich  so  wenig  dafür  eignet,  eingebürgert  ist:  das  eben  lässt  diese 
Kampfweise  als  eine  conventioneile,  als  ein  Product  der  Nach- 
ahmung oder,  wenn  man  will,  der  Mode  erkennen.  Hr.  H.  be- 
ruft sich  gegen  mich  auf  die  esseda  der  Kelten ;  ich  trage  aber 
kein  Bedenken,  durch  dieselben  Phönicisch-Pelasgischon  Wan- 
derer und  Händler**),  die  sich  so  früh  nach  Sicilien,  Libyen, 
Iberien  verbreiteten,  die  Form  und  den  Gebrauch  des  morgen- 
ländischen Streitwagens  auch  nach  Gallien  gelangen  zu  lassen. 
Dass  die  roheren  und  dem  östlichen  Völkerverkehr  fem  stehen- 
den Kelten  die  Sitte  dieser  Wagen  auch  noch  in  späterer  Zeit 
festhielten,  als  sie  bei  Griechen  und  Hömern  längst  nur  noch  in 
K^ppfspielen  und  bei  Festzügen  als  eine  Reliquie  aus  der  Vor- 
zeit vorkamen,  das  erschien  freilich  den  alten  Berichterstattern 
selbst  höchst  alterthümlich  (Diod.  5,  21  von  den  Britten:  aQfiaai 
xara  tovg  TwUfiovg  XQWvtai^  na^intq  ot  naXaiol  xäv  'Ekhqvviv 
riqoiBq  iv  tg5  TQm%(o  TtoXifAtp  xexgijö&ai.  naqadidovxai  ^  und  ebend. 
45  bezeichnet  er  bei  einem  andern  Volke  im  Arabischen  Meere 
den  Gebrauch  solcher  Wagen  als  etwas  Archäisches).  Ueber- 
dies  bezieht  sich  die  Vergleichung,  die  ich  zwischen  den  Aegypti- 
schen,  Assyrischen  und  Griechischen  Streitwagen  anstelle,  nicht 
bloss   auf  die  Wagen   als   solche  oder   den  Umstand,   dass  nur 


[55)  Nach  biblischen  Zeugnissen  (Movers  Phoen.  II.  2.  215)  brach- 
ten die  Händler  Salomon's  aus  Ae^ypten  Streitwagen  und  Rosse  an 
alle  Könige  der  Chittier  und  an  die  Könige  Syriens.] 
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die  Könige  und  Führer -sich  ihrer  bedienen,  sondern  ganz  be- 
sonders noch  auf  solche  Nebenumstände,  die  wohl  selbst  Hr.  H. 
nicht  für  zufällig  wird  erklären  wollen,  weil  sie  zugleich  eine 
Gemeinsamkeit  religiöser^  und  mythologischer  Vorstellungen  beur- 
kunden. Dahin  gehört  doch  wohl  unbestreitbar,  wenn  eben  so  wie 
vor  oder  über  dem  Aegyptischen  Könige  ein  Geier  (Champ.  Mo- 
num.  I.  pl.  43.  III.  pl.  207.  213.  Arundale  and  Bonomi,  Egypt.  An- 
tiquities  pl.  38)  und  dem  Assyrischen  ein  Adler  oder  Geier  einher- 
fliegt  (Layard,  Niniveh  I.  337.  II.  437),  so  auch  auf  manchen  alteu 
Vasenbildem  Adler ^®)  oder  andere  Vögel,  zum  Theil  mit  Men- 
schengesichtem,  über  einem  Streitwagen  oder  vor  demselben 
(M.  I.  d.  Inst.  I.  tav.  269.  9.  III.  tav.  45)  oder  über  Kämpfern  zu 
Pferde  (ebend.  II.  tav.  38)  schweben ,  oder,  während  Herakles 
die  Lernäische  Hydra  bekämpft,  auf  dem  Gespanne  der  Athene 
sitzen,  während  wieder  ein  Adler  vor  seinen  Rossen  voranfliegt 
(ebend.  III.  tav.  46,  2).  Mit  diesen  Vasenbildern  kann  auch 
noch  ein  anderes  (ebend.  III.  tav.  26:  intervento  di  demoni  ne' 
combattimenti)  verglichen  werden.  Wie  geistreich  die  gelehr- 
ten Erklärer  (Braun,  Abeken,  Henzen,  Welcker)  diese  Vögel 
oder  geflügelten  Dämonen  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  zu 
deuten  gesucht  haben,  so  sieht  man  doch,  dass  sie  unsicher 
nach  zufälligen  Beziehungen  zu  dem  jedesmaligen  Gegenstande 
umhertappen:  während  die  durch  die  oben  angestellte  Ver- 
gleichung  in  die  Augen  springende  Annahme  eines  Festhaltens 
morgenländischer  Vorstellungen,  einer  Nachahmung  morgenlän- 
discher Kim^tdarsteUungen ,  die  Erscheinung  in  ihr  rechtes 
Licht  setzt.  Noch  augenfälliger  als  auf  den  Vasenbildern  tritt 
dieser  Zusammenhang  hervor  in  den  schönen  Zeichnungen  der 
silbernen  Schalen  aus  dem  merkwürdigen  Tumulus  von  Agylla 
oder  Caere  (Grifi,  Monument!  di  Cere  antica,  R.  1841.  tav.  5. 
8.  9.  10;  Mus.  Gregor.  I.  62  ff.),  wo  über  fahrenden,  reitenden 
und  gehenden  Kriegern,  über  Jagd-  und  Kampfscenen  schwe- 
bende Geier  und  Adler  in  Menge  angebracht  sind;  Zeichnun- 
gen, welche,  ohne  geradezu  Aegyptisch  zu  sein  und  obgleich 
sie  in  den  Reiterfiguren ,  den  Löwenkämpfen  mehr  an  Assyri- 


[56)  Plutarch.  Alex.  33:  o  d^  (idvxig  'AQ^ataißdQog  —  fntdsUvfno 
naifinntvmv  ditbv  vnhg  xc^aXiJg  'AlttccvdQOV  avvina imgovfAevov  nal 
nativd'vpovta  r^  »Tijaei  ogd'iov  iitl  tovs  noXeaiovg,] 

Hos^,  Archäotog^.  Aurs.  II.  A 
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scho  Bildwerke  erinnern,  dennoch  in  ihrem  Style  ein  so  cha- 
rakteristiäch  Aegyptisches  Gepräge  tragen,  dass  «ie  nur  von 
Schülern  der  Aegyptischen  Kunst  gearbeitet  worden  sein  kön- 
nen, mögen  diese  nun  Phönicier  oder  Griechische  oder  Tyrrhe- 
nische  Pelasger  gewesen  sein,  was  ja  doch,  wit»  wir  oben  ge- 
sehen haben,  in  letzter  Instanz  auf  dasselbe  hinauslauft. 

lieber  die  Ilinweisung  auf  die  Einerleiheit  der  Sirenen- 
gestalt  in  Aegypteu,  Griechenland  und  Etrurien,  der  fabel- 
haften Thiere^")  Assyriens  und  Babyloniens  und  der  alten 
Griechischen  Vasen,  auf  das  Vorkommen  der  Skarabäen  von 
Aegypten  über  Cypern,  Kleinasien  und  Griechenland  bis  nach 
Etrurien  und  über  andere  ähnliche  Punkte  geht  mein  Gegner 
ohne  Einwendungen  hinweg:  vielleiclit  weil  schon  Müller  Eini- 
ges der  Art  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt  hatte.  Aber  inter- 
essant würde  es  bleiben,  Urn.  II.  sich  äussern  zu  hören  über 
solche  Punkte,  w^o  es  sich  um  mehr  als  bloss  äusserliche  Nach- 
ahmung gegebener  Kunstformen,  wo  es  sich  um  den  innersten 
Zusammenhang  altgriechischer  und  Aegyptischer  (beziehungs- 
weise Phönicischer)  Vorstellungen  und  Anschauungen  handelt, 
wozu  Roths  Forschung  ihn  auftbrdern  mag,  oder  von  dem  hier 
Vorgelegten  die  obigen  Bemerkungen  über  das  Erechtheion  als 
Mammisi  der  Saitischen  Neith- Athene;  oder  um  ihm  noch  an- 
dere Themata  vorzuschlagen,  die  Psychostasie  bei  den  Griechi- 
schen Dichtern  seit  Homer  und  im  Aegyptischen  Todtengericht 
(R^v.  Archeol.  I.  S.  291  flg.  647  flg.),  oder  überhaupt  die  Ein- 
wirkung der  Aegyptischen  Vorstellungen  und  bildlichen  Dar- 
stellungen, in  Beziehung  auf  Tod,  Begräbniss,  Todtengericht 
und  Unterwelt,  auf  die  entsprechenden  Griechischen.  Je  mehr 
er  sich  mit  einer  solchen  Vergh'ichung  Griechischer  und  Aegyp- 
tisch-Pliönicischer  religiöser  und  mythologischer  Vorstellungen, 
sowie  der  beiderseitigen  Kunstformen  beschäftigen  wird,  desto 
sicherer  wird  er  sich  überzeugen,  dass  die  hier  zwischen  uns 
verhandelte  Frage    selbst  durch    seine   J^eistungen   auf  der  Ba- 


[57)  Movers,  Phocn.  II.  1.  287  erinnert  an  die  Sphinx,  die  Pisandcr 
(Sehol.  Eiirip.  Phoen.  1748)  aus  Aethiopien,  d.  h.  Assyrien  naeh  Boc- 
otien  kommen  lilsst,  und  an  die  Pygniäen  und  Kraniche,  die  von  den 
Menschen  und  Stranssen  auf  Babylonischen  Cylindern  (entlohnt  zu  sein 
scheinen.] 
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seier  Philologenversammlung  doch  noch  nicht  ein  für  alle  Mal 
abgethan  ist;  dass  er  seiner  Sache  durch  die  endlose  Wieder- 
holung des  abgedroschenen  Mährchens,  als  wäre  Aegypten  vor 
Psammetich  von  Alters  her  ein  unbedingt  verschlossenes  Land 
gewesen,  oder  gar  durch  solche  verfehlte  Argumentationen, 
wie  er  sie  aus  Horaz  und  Porphyrios  zu  führen  gesucht,  weit 
mehr  schadet  als  nützt;  und  dass  bei  Homer,  Herodot  und  An- 
dern noch  gar  Manches  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist,  was 
er  und  seine  Schule  in  ihrer  selbstgefälligen  und  stolzen  Sicher- 
heit bisher  übersehen  haben.  Es  wird  ihm  dann  auch  nicht 
mehr  begegnen,  über  meine  „Paradoxien,  mein  Gewebe  von 
Wahrheit  und  Selbsttäuschung"  so  mitleidig  „den  Schleier  der 
Vergessenheit"  werfen  zu  wollen,  wie  er  sich  jetzt  die  Miene 
giebt,  und  den  ,, oberflächlichen  und  leichtfertigen  heutigen 
Touristen"  so  altklug  zu  schulmeistern,  wie  er  sich  dies  Mal 
berufen  geglaubt  bat.  Denn  um  nur  noch  Eins  zu  erwähnen: 
auf  welches  Datum  Hr.  H.  und  seine  Schule  die  Griechische 
Gründung  von  Selinus^'^)  und  Poseidonia  setzen,  das  weiss  ich 
beiläufig  auch;  wenn  ich  dennoch  die  Uebcrzeugung  durch- 
blicken liess,  dass  die  Metopen  von  Selinunt,  der  älteste  Tem- 
pel von  Pästum  nach  ihrem  Style  wohl  höher  hinauf  reichen 
möchten,  so  habe  ich  dies  mit  Bedacht  gethan,  und  durfte 
wohl  voraussetzen,  dass  billige  Leser  dies  erkennen  würden. 
Auch  Korinth  wurde  ja  seit  Cäsar  eine  Römische  Colonie,  und 
hatte  doch  schon  über  ein  Jahrtausend  früher  bestanden.  Nicht 
anders  ist  es  mit  den  späteren  Griechischeit  Niederlassungen 
in  Sicilien  und  Grossgriechenland.  So  lange  also  die  exclusive 
Schule  den  Pelasgem  nicht  die  frühen  Wanderungen  nach  den 
westlichen  Küsten  des  Mittelmeers  verwehrt;  so  lange  sie  nicht 
die  früheren  Griechischen  Siedler  aus  Grossgriechenland  (Diod. 
4,  67  und  Strabon  5  B.  passim),  den  Minos,  Dädalos  und  die 
Kreter  (Diod.  4,  79.  5,  78)  aus  Sicilion  gründlicher  austreibt, 
als  dies  bisher  geschehen  ist:  so  lange  halte  ich- an  dem  Rechte 
fest,  in  beiden  Ländern  Kunstwerke  zu  finden,  die  über  die 
angebliche  erste  Gründung  von  Selinus  u.  s.  w.  zurückgehen. 
Aber  verlangen,  dass  ein  Einzelner  den  Augiasstall  der  Schule, 

[58)  Ueber  die  rhünicischeu  Städte  nuf  Sicilien  und  in  Unteritalien 
8.  Movcrs,  Phocn.  II.  2.  310  fg.  und  über  Selinus  besonders  S.  332.] 
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in  welchem    er   bei  jedem   Schritte    auf  Kehrichthaufen    stösst, 
allein  reinigen  solle:  das  ist  eine  unbillige  Zumuthung. 

Und  nun  genug  für  dies  Mal.  Wenn  ich  hin  und  wieder 
etwas  unsanft  mit  Hm.  H.  habe  rechten  müssen,  so  hat  er  es 
sich  selbst  .zuzuschreiben;  für  eine  eingehende  Belehrung  des 
Besseren  bin  ich  immer  zugänglich,  denn  ich  suche  nur  die 
Wahrheit,  aber  eine  vornehme  Abfertigung  wirkt  nicht  auf  mich, 
am  'Wenigsten  auf  meine  Ueberzeugungen.  Will  der  ehren- 
werthe  Gegner  —  denn  einen  ehrenwertheren  kann  ich  mir 
nicht  wünschen,  als  den  Nachfolger  Müllers  auf  seinem  Stahle 
in  Göttingen  —  will  er  also  die  Erörterung  in  ruhigem  Tone 
fortsetzen,  so  bin  ich  gerne  dazu  bereit;  denn  ich  glaube,  in 
einer  solchen  Palästra  können  wir  beide  durch  Läuterung  un- 
serer Ansichten  nur  gewinnen.  Für  alles  Verbindliche,  was  er 
mir  über  die  Griechischen  Königsreisen  sagt,  bin  ich  ihm  gern 
dankbar ,  obgleich  ich  gerade  für  das ,  was  er  darin  anerkennt, 
für  einige  Berichtigungen  grober  geographischer  Missgriife, 
nicht  viel  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  mag.  Ich  beurlaube 
mich  also  bei  Hrn.  H.,  mit  der  Hoffnung  ihm  bald  wieder  ein- 
mal zu  begegnen. 


2.    Kortum  über  die  Pelasger*). 

Qeschichte  Griechenlands  von  Fr.  Kort  um.     3  Hde.     Heidelberg,  1854. 

Das  Dunkel, .  welches  über  den  Anfängen  des  alten  Helle- 
nenthums,  über  den  ersten  Jahrhunderten  oder,  was  nicht  zu 
viel  gesagt  ist,  über  dem  ersten  Jahrtausend  seiner  £nt Wicke- 
lung liegt,  wird  wohl  nie  mehr  nach  allen  Seiten  hin  genügend 
aufgehellt;  die  ethnographischen  Fragen,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommen,  werden  wohl  nie  allseitig  und  allgemein  über- 
zeugend gelöst  werden.  Aber  man  wird  sich  bei  dem  rastlosen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  doch  der  Wahrheit  nähern  können, 
wenigstens  bis  an  die  Grenze  der  Gewissheit;  denn  zur  that- 
sächlichen  Gewissheit  selbst  lässt  sich  im  grauesten  Alterthume 
nicht  mein:  gelangen.  Die  geschichtliche  Forschung,  wie  weit 
sie    auch    ins    Dunkel    der  Zeiten    hinaufsteigen    und    es   nach 


[*)  Aus  d.  Beilage  zu  N.  300  der  Angab.  Allg.  Zeit.  1854  8.  4794—5.] 
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Kräften  aufhellen  mag,  stösst  immer  wieder  auf  neue  Nebel* 
gegenden,  auf  einen  neuen  Vorhang,  hinter  dem  noch  frühere 
Begebenheiten  und  Geschicke  der  Menschheit  lagern,  und  den 
zu  heben  ihr  nicht  gelingt.  Sie  mag  von  solchen  Zügen  nur 
die  immer,  mehr  befestigte  Ueberzeugung  heimbringen,  dass  die 
Anfänge  des  Menschengeschlechts  und  seiner  Cultur  uralt  sind; 
dass  die  Cultur  nur  unter  stets  wechselnden  und  sich  umge- 
staltenden Formen ,  unter  Vor-  und  Rückschritten ,  aus  einer 
Gegend  des  Erdballs  in  die  andere,  von  einem  Volke  zum  an- 
dern übergieng,  ohne  dass  es  uns  gelingen  will,  das  von  vielen 
geahnte,  geglaubte  und  gesuchte  Urvolk,  das  erste  Eden  der 
Menschheit,  den  Ausgangspunkt  aller  Geschichte  aufzufinden. 
Aber  desshalb  soll  die  Geschichtsforschung  nicht  ermüden,  so 
wenig  wie  die  Sternkunde  deshalb  feiert,  weil  sich  dem  Him- 
melsbeschauer hinter  den  bekannten  Sternen  immer  noch  neue 
Welten  aufthun.  Im  Gegentheil:  die  weiter  rückwärts  gefun- 
denen Sterne  und  Sonnensysteme  strahlen  auch  auf  die  vor- 
wärtigen  Stemenbilder  und  ihre  Bewegungen  neues  Licht  zu- 
rück; und  so  hat  die  nähere  Bekanntwerdung,  die  gleichsam 
neue  Auffindung  der  älteren  und  weiter  rückwärts  gelegenen 
Culturlande  Aegypten,  Assyrien,  Babylonien  nicht  umhin  ge- 
konnt, auch  auf  die  Auffassung  der  hellenischen  Urzeit  im 
näheren  Vordergrund  Wirkung  zu  üben  und  einige  Streiflich- 
ter darauf  fallen  zu  lassen. 

Es  ist  auch  im  gewöhnlichen  Sinne  eine  „alte  Geschichte", 
diese  alte  Geschichte  Griechenlands;  wir  sind  alle  daran  aufer- 
zogen worden  und  damit  gross  geworden.  Kaum  fieugen  wir 
in  Quinta  an,  etwas  davon  zu  vernehmen,  so  tönte  uns  auch 
der  Name  der  Pelasger  in  die  Ohren.  Wer  waren  diese  Pe- 
lasger?  „Uneutwickelte  ürgriechen,  Autochthonen,  ein  früheres 
Geschlecht  von  Bewohnern  Griechenlands,  roh,  gewaltthätig, 
eichelfressend,  aus  dem  die  Hellenen  sich  erst  nach  und  nach 
veredelt  herausbildeten."  Das  war  ungefähr  die  Lieblingsan- 
sicht, in  die  man  sich  vor  einem  Menschenalter  ziemlich  all- 
gemein hineingeredet  hatte,  und  die  auch  noch  heute  von  man- 
chen festgehalten  wird.  Man  stiess  sich  nicht  an  die  harten 
Widersprüche,  die  sich  dabei  ergaben;  -denn  andererseits  er- 
schienen die  Pelasger  wieder  als  ein  in  Religion  und  staatlicher 
Ordnung,   in  Kunst  und  Wissen  und  mancherlei  Gewerbthätig- 


k«  it  il<'n  iiHcliinaligeii  Hfllcnen  weit  voraiif^oschritteiiri»  Volk; 
als  Gründer  von  Gottesdiensten,  als  Krbauer  von  Burp'n,  »Städten 
und  Häfen,  au  die  sich  noch  spHter  ihr  Name  knüpfte;  (»elbst 
die  früheste  Schrift  auf  griecliischeni  Boden  wurde  den  Pc1ä8- 
gern  beigelegt.  Aber  eine  .s<dche  »Stellung,  als  die  eines  höhe- 
ren sittigenden  Culturvolk-,  durfte  den  Pelasgern  nicht  gelas- 
sen werden,  in  «»iner  Zeit,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
hatte,  die  Hellenen  ohne  irg«'nd  welchen  Einttuss,  und  wenn 
dies  nicht  angicng,  doch  ohne  irgendeinen  erheblichen  und  tie- 
fer greifenden  Einiiuss  von  aussen  her,  nur  aus  sich  selbst  er- 
wachsen und  ihre  Götterwelt,  ihre  Gewerbe  und  Künste  sich 
von  den  ersten  Anfängen  an  selbst  erfinden  zu  lassen.  Zu  die- 
sem Ende  musstcn  die  Pclasger  zu  Höhlenbewohnern,  ihr  Göt- 
terwesen und  ihre  Religion  zu  rohem  Natur-  und  Fetischdienst 
gemacht  werden;  und  am  Ende  Hess  man,  um  sich  ihrer  ganz 
zu  entledigen,  noch  einige  Ueherrestc  des  barbarischen  Volks 
(barbarisch  im  modernen  Sinne),  wie  z.  B.  aus  Attika,  von  den 
Hellenen  austreiben. 

Allerdings  waren  die  Pelasger  ein  Barbarenvolk;  allerdings 
waren  sie  Barbaren«  aber  nur  im  antiken  Sinne  des  Wortes: 
ein  aus  der  Fremde  gekommenes  Vcdk,  eingewanderte  Auslän- 
der vom  Morgen  her;  und  unter  dieser  Ansicht  und  Erkennt- 
niss  bekommt  der  Bildungs-  und  Entwickelung<gaug  der  Hel- 
lenen ein  ganz  anderes  laicht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
Entstehung  und  Weiterbildung  dieser  Auffassung,  welche  sich 
auf  die  klarsten  Stellen  der  Alten  von  Homers  „göttlichen  Pe- 
lasgern** an  und  von  Herodot  an  stützt,  während  der  jüngst- 
verflossenen Jahre  näher  eingehend  zu  verfolgen:  es  ist  hier 
nur  hervorzuheben,  dass  diese  Ansicht,  welche  allein  die  Ent- 
stehung und  Anfänge  der  später  eigenthümlich  entwickelten 
Hellenischen  Cultur  genügend  zu  erklären  vermag,  mehr  und 
mehr  sich  Bahn  bricht,  und  dass  auch  die  starrsten  Vorfechter 
ausschliesslichen  Grieehonthums  auf  den  Gebieten  der  Mytho- 
logie und  der  religiösen  Kunst  durch  eine  Concession  nach  der 
andern,  die  sie  dem  morgenländischen  Einfluss  machen,  zu  ihr 
sich  hinzuneigen  beginnen.  Nur  fängt  die  Ueberzeugung,  welche 
in  den  Pelasgern  eingewanderte  (auf  Wegen  der  Eroberung 
oder  des  Handels,  oder  auf  beiden  zugleich  eingewanderte  und 
augesiedelte)  Morgenländer  erkennt,   bereits  an,   sich    in   zwei 


55 

Zweige  zu  spalten;  wälirencl  die  meisten  in  ihnen  einen  Syri- 
schen Volksstamm,  also  Semiten  oder  Phönicier  sehen,  die  nach 
ihrer  geographischen  Lage  die  Ausstrahlungen  der  Aegjptischen 
wie  der  Assyrisch-Bahylonischen  Cultur  in  sich  vereinigen  muss- 
ten,  wollen  Andere  sie  lieber  für  Arier,  für  einen  Persisch- 
Medischen  Stamm  halten.  Auch  dieser  Meinung  kann  etwas 
Wahres  zum  Grunde  liegen.  Kleinasien,  von  Süden  und  Süd- 
osten her  durch  Semitischen,  von  Osten  und  Nordosten  her 
durch  Arischen  Kinfluss  betheiligt,  war  wohl  die  Brücke,  über 
welche  der  Hauptzug  der  Pelasger  nach  den  europäischen  Küsten 
ging;  und  so  können  sich  schon  hier  in  der  Masse  des  Wan- 
dervolks Arische  Elemente  mit  den  Syrisch-Semitischen  ver- 
schmolzen haben,  welche  letztere  doch  wohl  jedenfalls,  schon 
wegen  des  Geschickes  der  Pelasger  (Karer,  Leleger,  Kureten, 
Phönicier)  in  der  Seefahrt,  die  vorherrschenden  waren. 

Zu  solcher  Auffassung  der  Pelasger  als  eines  morgenlän- 
dischen, in  Griechenland  eingewanderten  und  angesiedelten 
Volksthums  bekennt  sich  nun  auch  der  Verfasser  der  vorliegen- 
den Geschichte  Griechenlands  von  vornherein,  ohne  es  auch 
nur  nöthig  zu  finden,  der  veralteten  und  unhaltbaren  Ansicht 
von  ihnen,  als  einheimischen  Urgriechen,  noch  Erwähnung  zu 
thun.  Es  ist  diese  Anerkenntniss  ein  merklicher  Fortschritt 
in  der  Forschung,  wenn  gleich  Ilr.  Kortüm  über  die  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  der  Pelasger  noch  nicht  ganz  mit  sich 
ins  Reine  gekommen  und  zu  einer  bestimmten  Ansicht  gelangt 
zu  sein  scheint.  Denn  während  er  sie  in  den  ersten  Zeilen 
und  auf  den  ersten  Seiten  seines  Buchs  als  Arier,  als  Verwandte 
des  Zendvolks,  und  insbesondere  der  Perser  bezeichnet,  lässt 
er  bald  (I.  12.  13)  neben  den  Arischen  Pelasgern  auch  Phöni- 
cier als  solche  auftreten,  lässt  die  alte  Pelasgische  Schrift  durch 
Phönicier  „für  den  hellenischen  Gebrauch  feststellen",  erkennt 
in  den  „meerbeherrschenden,  geordnetem  Gewerbfleiss  und 
Handelsverkehr  nachjgehenden  Phöniciern  die  zweite  Wurzel 
des  auf  Festland  und  Inseln  zurückwirkenden  Orients*',  und 
bedient  sich  im  weitern  Verlaufe  seiner  Darstellung  vorherr- 
schend des  Ausdrucks  Pelasgisch-Phönicisch  oder  Phönicisch- 
Pelasgisch. 

Darin  liegt  also  eingeräumt,  dass,  wenn  auch,  wie  oben 
gesagt    wurde,    ein    Arisches  .Element    oder  Arische    Einflüsse 
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sich  deih  Pclasgerthnm  zngosellt  hatten,  doch  der  Kern  dessel- 
ben, seine  Wurzel  und  seine  eigentlichen  Träger  Semitisch- 
Syrischer  Herkunft  waren.  Desshalb  hätte  der  Verfasser  auch 
nicht  auf  die  beliebten  spielenden  Versuche  eingehen  sollen, 
den  Namen  des  fremden  und  wenigstens  über  drei  Festlande 
—  Kleinasien,  Hellas,  Italien  —  weit  verbreiteten  Wandervolks 
aus  griechischen  Wurzeln  {nika)^  noXig^  ctgyog)  deuten  zu  wollen ; 
wie  er  denn  überhaupt  dieser  tändelnden  und  deutelnden  Etymo- 
logie, die  aber  nichts  deutet  und  löst,  wie  sie  vor  einigen  Jahr- 
lehnten  stark  im  Schwange  war  und  noch  nicht  ganz  ausge- 
storben ist,  sich  viel  zu  sehr  hingiebt^).  Pelasger  und  in  rho- 
tecistischer  Form  Pelarger  ist  ein  Volksname,  und  wenn  seine 
Deutung  irgendwo  gesucht  werden  soll  und  gefunden  werden 
kann;  so  darf  dies  wenigstens  nur  im  Orient  geschehen,  wie 
Roth,  auf  den  der  Verfasser  sonst  wiederholt  verweist,  dies 
versucht  hat.  In  Italien  sind  die  Wurzeln  des  Namens  nicht 
gewachsen. 

Wenn  wir  nun  aber  die  Anerkennung  der  Pelasger  als 
höher  gesittigter  und  gebildeter  Einwanderer,  als  Eroberer  oder 
doch  sonst  Bewältiger  des  nachmals  Hellenischen  Landes  für 
einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Entwirrung  der  alten 
ethnographischen  Verhältnisse  halten  müssen,  so  können  wir 
uns  doch  sonst  mit  der  Darstellung  der  ältesten  vortroischen 
Zeiten  durch  den  Verfasser  nicht  in  alle  Wege  einverstanden 
erklären.  Dem  Überlegenen  und  herrschenden  „Pelasgisch- 
Phönicischen  Morgenländerthum^^  treten  bei  ihm  ziemlich  plötz- 
lich die  Hellenen  entgegen,  ohne  dass  man  recht  erfährt,  wo- 
her sie  zu  dieser  Erhebung  kommen,  nnd  beginnen  gegen  die 
Pelasger  einen  mehr  als  dreihundertjährigen  „Nationalkrieg.'' 
Zwar  sagt  der  Verfasser:  „Dem  Indo-Germanischen  Stamm  an- 
gehörig,  aus  den  Kaukasusländern  in  unvordenklichen  Zeiten 
westwärts  in  das  nach  ihnen  später  benannte  Land  vorgescho- 


1)  Z.  B.  die  Dorier,  JoogiBigy  Lanzenmänner;  lonier,  laovfgy  Imvfg^ 
Bogener,  Schleuderer;  König,  ßaailcvg  =  Volkssäale,  ßäaiglaov;  The- 
seoB  als  Ordner  {tid'tifii)  nnd  andere  solche  einst  belichte  Ungeheuer- 
lichkeiten. Aber  wie  kann  man  zugleich  die  Geschichte  als  Geschichte 
nehmen,  und  ihre  Volksnamen,  ihre  Persönlichkeiten,  ihre  Gestaltun- 
gen in  aberwitzige  Wortspiele  verflüchtigen? 
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ben,  bilden  die  Hellenen  anfangs  keine  feste  volksthümlicbe 
Masse  und  Einbeit.  Zersprengt  von  der  morgenländiscben 
Ueberzabl  (?)  erscbeinen  sie  als  abgerissene  Gliedmaszen  eines 
Körpers,  welclier  um  die  Mitte  des  secbzebnten  Jabrbuuderts, 
sei  es,  dass  neue  Ankömmlinge  (woher  denn?)  oder  Wabl  ge- 
bietender Heerführer  Stärke  brachten,  aus  der  Ohnmacht  er- 
wacht, die  Kräfte  sammelt,  den  Volkskrieg  beginnt '  und  mit 
dem  Untergang  Ilions  in  der  Fremde  endigt."  Allein  gegen 
diese  Darstellung  erheben  sich  vielfache  Bedenken  und  Ein- 
wände. Gewiss  waren  die  später  so  genannten  Hellenen  schon 
im  Lande,  als  die  Pelasger  kamen,  und  waren  nicht  in  Minder- 
zahl, sondern  ihrerseits  in  Ueberzahl;  aber  sie  unterlagen  der 
höheren  Gesittung  und  Macht  der  Einwanderer  oder  ordneten 
sich  ihrer  Ueberlegenheit  friedlich  unter.  Und  nun  geschah  im 
Laufe  der  Jahrhunderte,  was  in  ähnlichen  Verhältnissen  die 
Geschichte  fast  überall  zeigt.  Die  unterworfene  Mehrheit  bil- 
dete sich  und  erstarkte  an  ihren  fremden  Beherrschern  selbst, 
indem  sie  deren  überlegene  Sitte  und  Kunst,  Götterglauben 
und  Gewerbthätigkeit,  Schifffahrt,  Handel,  Berg-  und  Acker- 
bau u.  8.  w.  sich  aneignete.  Die  herrschende  Minderzahl  ver- 
schmolz an  den  meisten  Orten  allmählig  und  unvermerkt  mit 
der  geistig  heranwachsenden,  an  ihr  und  durch  sie  sich  kräfti- 
genden, bald  sich  ihr  gleichstellenden  Masse  der  Urbewohner; 
es  fand  ein  leiser  Uebergang  der  Pelasger  ins  Hellenenthum 
statt  (fisraßolrj  ig'^'EkXrjvag  nach  Herodot  I,  57),  und  sie  verlern- 
ten ihre  Sprache;  während  sie  bisher  Mitwohner  (avvoixoi)  der 
Hellenen  gewesen  waren,  fingen  sie  selbst  an  für  Griechen  zu 
gelten  ('EkXrjvsg  'IJQ^avro  vofiia^rjvai  ^  Herodot  2,  51).  Nur  an 
einigen  Orten  trat  eine  scharfe  nationale  Abtrennung  und  Son- 
derung ein  (was  Herodot  1,  58.  60  durch  anoax^t^o^cii  und  ctTto- 
XQivea^ai  bezeichnet);  und  diese  Sonderung  steigerte*  sich  hin 
und  wieder  einzelnen  mehr  zusammenhaltenden  Pelasgischen 
Gemeinden  gegenüber  auf  Seite  der  mündig  gewordenen  Helle- 
nen allerdings  bis  zu  offener  Feindschaft,  z.  B.  in  Attika,  welche 
mit  gewaltsamer  Austreibung  der  letzten  Pelasgerschaaren  en- 
digte (Herodot  2,  51;  6,  137);  oder  in  andern  Gegenden  ver- 
liessen  die  Reste  der  Pelasger  nach  dem  Verlust  der  Ober- 
herrschaft wieder  das  Land,  und  siedelten  nach  entlegeneren 
Küsten,    zum  Theil  Italiens,   über.     Bei   weitem   die  Mehrzahl 
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aber  wurden  auf  friodliclicia   Woge  llelleneu  {iskiovat  ig  EkXi]' 
vag^  Herodot). 

Die  angpfiihrton  uud  älmliclic  A<*"s«oruiigcn  Herodots  und 
anderer  alter  Geschiclitschreihcr,  der  Unistand,  dass  noch  Homer 
mit  einer  gewissen  Verehrung  die  Pelasger  nennt  {dioi  ntXaayoC)^ 
die  Zurück  Führung  so  vieler  Götterdienste  und  anderer  Einrich- 
tungen auf  sie,  die  Art  Stolz,  mit  welcher  die  Hellenen  selbst 
sich  gern  als  Pelasger  bozoichnen,  und  viele  andere  Momente 
scheinen  uns  die  Auffassung,  welche  Hr.  Kortüm  sich  von  dem 
Verschwinden  der  Pelasger  aus  oder  in  Hellas  gebildet  hat, 
keineswegs  zu  begründen.  Er  spricht  wiederholt  von  einem 
„mit  Hass  auf  Leb^n  und  Tod'*  (S.  19)  geführten  dreihundert- 
jährigen Nationalkrieg,  von  „langen  wechselvollen  Kämpfen  ge- 
gen das  Morgenländerthura**  (S.  29),  welchen  Nationalkrieg 
auch  die  Pelasger  ihrerseits,  von  Lemnos  und  Imbros  aus,  „mit 
unbiegsamer  Hartnäckigkeit  fortsetzten*'  (S.  45),  bis  derselbe 
endlich  durch  die  Belagerung  und  Zerstörung  Troja's  „in  ge- 
meinsamer Heerfahrt  der  Hellenen  wider  den  Erbfeind**  (S.  60) 
seine  Spitze  und  Endschaft  erreicht  habe.  Man  ist  berechtigt 
zu  erwarten,  dass  solche  Darstellung  des  Hergangs  sich  auf 
einige  schlagende  Belege  stütze,  allein  dies  ist  nicht  derFall; 
der  Verfasser  greift  nur  zuweilen  in  die  Mythologie  hinein,  um 
Anhaltspunkte  für  seine  Ansicl^t  zu  gewinnen.  Die  Sage  von 
Deukalion  und  seinem  Sohn  Hellen,  von  denen  jener  nach  der 
Fluth  die  zersprengten  Schaaren  der  Kureten  und  anderer 
Morgenländer  am  Parnass  sammelt,  dieser  als  Erzvater  der 
Hellenen  in  den  Süden  Thessaliens  eindringt,  soll  (S.  20)  „den 
Anfang  des  Nationalkrieges  zweier  grundverschiedener  Völker*' 
bedeuten  (!),  den  der  Verfasser  weiter  auch  in  dem  Gegensatz 
der  „Titanen-  und  uranischen  Götterwelt*'  sich  abspiegeln  lässt, 
den  er  in  den  attischen  Sagen  von  Ion  (?S.  28),  in  der  Ge- 
genüberstellung von  Argos,  Mykenä  und  Tiryns  (S.  30),  und  wo 
nicht  sonst  noch  widerfindet.  Ihren  Gipfel  erreicht  diese  An- 
sicht von  einem  dreihundertjährigen  Völkerkriege  darin,  dass 
der  Zug  der  Griechen  gegen  Troja  eben  der  letzte  Hauptschlag 
des  Hellenenthums  gegen  die  Pelasgischeu  Morgenländer  gewe- 
sen sein  soll,  ohne  dass  das  Pelasgisch-Phönicische  oder  Pelas- 
gisch-Arische  Wesen  der  Troer  im  nationalen  Gegensatz  gegen 
die  Hellenen  irgendwie  überzeugend  dargestellt  und  belegt  würde. 
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Es  ist  niclit  unsere  Absicht,  die  vorliegemle  Geschichte 
Griechenlands  weiter  zu  .verfolgen.  In  diesen  viel  gelesenen 
Blättern  sollte  nur  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  wie 
eine  andere  neuere,  und  im  Hinblick  auf  die  bessere  Erkennt- 
niss,  die  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  den  alten  Cultur- 
völkern  des  Morgenlandes  gewonnen  haben ,  wohl  richtigere 
Meinung  über  die  Herkunft  der  Pelasger  hier  in  die  Gejichichts- 
darstellung  Eingang  gefunden  hat;  zugleich  aber  auch  Verwah- 
rung eingelegt  werden  gegen  die  willkürlich  angenommene, 
keineswegs  begründete  Ansicht,  nach  welcher  der  Verfasser 
das  „Morgonländerthura",  das  so  tiefe  Eindrücke  in  dem  grie- 
chischen Wesen  hinterlassen  hat,  durch  einen  vermeinten  „drei- 
hundertjährigen Nationalkrieg*^  wieder  zum  Lande  hinauswirft. 


3.  Die  Phönicier  und  die  neueste  Forschung  über  sie"^). 

1)  F.    C.  Movers,    Die  Phönicier.     Zweiten    Bandes    erster 

Theil.     Berlin,  F.  Dümmler.    1849. 

A.  u.  d.  T.: 
Das  Phönicische  Alterthum.    In  drei  Theilen.   Erster  Theil: 

Politische  Geschichte  und  Staatsverfassung.  561  S.  gr.  8. 
(Vgl.:  Die  Phönicier.     Von  F.  C.  Movers.     Erster  Band.  Un- 
tersuchungen   über    die    Religion    der    Phönicier   u.    s.   w. 
Bonn,  E.  Weber.  1841.) 

2)  Eduard  Roth,  Gesch.  unserer  abendländischen  Philoso- 
phie.    Erster  Band.     Mannheim,  F.  Bassermann.  1846. 

A.  u.  d.  T.: 
Die  Aegyptische   und  die  Zoroastrische   Glaubenslehre  als 
die   ältesten  Quellen   unserer   speculativen   Ideen.  VIII, 
461   u.  291  S.  gr.  8. 

Es  ist  gewiss  eine  auffallende  Erscheinung,  die  wohl  ge- 
eignet ist  an  der  gepriesenen  Gründlichkeit  des  geschichtlichen 
Wissens  und  an  der  nicht  minder  gerühmten  Unbefangenheit 
der  historischen  Kritik  unseres  Menschenalters  einige  leise  Zwei- 
fel aufkommen  zu  lassen,  dass  ein  Volk,  dessen  Spuren  seit 
den  frühesten  Zeiten  durch  das  gesammte  Alterthum  gehen  und 
dem  die  alte  Ueberlieferung  fast  auf  allen  ihren  Blättern  eine 


[*)  Aus  der  Allg.  Monatssehr.  f.  Literat.    I.  Bd.    1850.    S.  85—96.] 
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höbe  Wichtigkeit  beilegt,  in  neuester  Zeit  fast  in  Gefahr  stand 
aus  der  Geschichte  verdrängt  zu  werden,  und  wenigstens  sich 
fluf  ein  stilles  WinkelplÄtzchen  zurückgewiesen  sah.  Dies  Volk 
sind  die  Phönicier.  Allerdings  ist  von  kriegerischen  Gross- 
thaten  dieses  Volkes,  wenigstens  unter  seinem  hier  gebrauch- 
ten und  uns  geläufigsten  Namen,  so  viel  wie  nichts  überliefert 
worden,  ausser  den  langwierigen  upd  ernsten  Kämpfen  des 
letztlebenden  von  ihm  gegründeten  Pflanzstaates,  der  mäch- 
tigen Karthago,  gegen  die  Sicilischen  Griechen  und  gegen  die 
aufkeimende  Weltmacht  Roms,  der  die  Karthagischen  Phönicier 
endlich  erlagen;  aber  diese  Kriege  lagen  der  Urzeit,  in  welcher 
das  Muttervolk  seine  ßlüthc  gehabt  haben  sollte,  so  fem,  das 
Muttervolk  selbst  war   damals   in    seinem  Heimathslande  schon 

• 

so  machtlos  geworden  und  gleichsam  verschollen,  der  Name 
der  Karthager  und  selbst  die  Römische  Form  des  alten  Stamm- 
namens, Punier,  ruft  so  wenig  unmittelbar  den  Namen  der 
Phönicier  ins  Gedächtniss  zurück,  dass  auch  jene  welterschtit- 
ternden  Kämpfe  in  den  Augen  der  meisten  keinen  Abglanz 
auf  das  halbvergessene  Mutterland  zurückzuwerfen  vermochten. 
Es  wurde  nur  bisweilen  wohl  die  Frage  aufgeworfen,  wie  denn 
ein  so  gewaltiger  Pflanzstaat,  der  Rom  die  Weltherrschaft 
streitig  zu  machen  suchte,  aus  dem  winzigen  Küstenstreifen 
am  Meercssaume  Syriens  und  Palästina's  habe  hervorgehen 
können*)?  Und  in  der  That,  wenn  ein  solcher  Fetzen  Lan- 
des für  die  alleinige  Wiege  und  das  Vaterhaus  aller  der  Stämme 
zu  gelten  hätte,   die  allein  schon  unter  dem  Namen    der  Phö- 


1)  Niebuhr,  Vorträge  über  alte  Geschichte,  I,  92:  „So  erscheint 
das  Phönicische  Volk  weit  verbreitet,  aber  merkwUrdip^er  Weise  findet 
eich  trotz  dieser  grossen  Verbreitung  keine  eigentliche  Wnrzel.  Dies 
gehört  zu  den  räthselhaftesten  Erscheinungen  in  der  Geschichte."  — 
Und  weiterhin  S.  93:  „Sie  gleichen  jenen  Gewächsen,  die  mit  ihren 
Wurzeln  kaum  in  den  Boden  fassen  und  doch  sich  ringsum,  überall 
weithin  ausbreiten;  giebt  es  ja  doch  selbst  Pflanzen,  die  nur  einer  Nah- 
rung durch  Wasser  bedürfen,  und  ohne  im  Boden  Wurzel  zu  fassen, 
in  der  Luft  treiben  und  blühen!  Und  so  hatten  die  Phönicier  eigent- 
lich auch  keinen  Boden.'*  Bei  diesem  hinkenden  Vergleiche  beruhigt 
sich  Niebuhr.  Die  Stelle  ist  instar  omnium,  wie  leicht  sich  die  histo- 
rische Kritik  die  Sache  mit  den  Phöniciern  machte.  Indess  hat  Niebuhr, 
laut  der  Anmerkung  zu  jener  Stelle,  in  einer  früheren  Vorlesung  aner- 
kannt, dass  sie  „eine  uralte  Geschichte**  gehabt  haben. 
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nicier,  Sidonier,  Tyrier  —  der  verwandten  aber  mit  andern 
Nameu  belegten  Stämme  zu  geschweigen  —  an  allen  Küsten 
des  Mittelmeeres,  von  Cilicien  und  Oypern  bis  zu  den  Säulen 
des  Herakles  auftreten  und  überall,  selbst  bis  über  die  Meerenge 
hinaus  an  den  Gestaden  des  Oceans,  ihre  Niederlassungen 
gründen,  den  grössten  Theil  der  Nordküste  von  Libyen  und 
die  östlichen  und  südlichen  Küstengebiete  der  Iberischen  Halb- 
insel beherrschen:  wenn,  sagen  wir,  jene  wenigen  Quadrat- 
meilen  am  westlichen  Saume  Syriens,  an  denen  in  der  Geschichte 
der  Name  Phönicien  haftet,  das  alleinige  Mutterland  dieser 
Slämme  gewesen  wären,  so  würde  trotz  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  und  der  günstigen  geographischen  Lage  eine  solche  Er- 
scheinung doch  schwer  zu  begreifen  und  zu  erklären  sein.  Um 
so  mehr,  als  da,  wo  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  die  alte 
Geschichte  erst  beginnt,  nämlich  um  die  Zeit  der  Wanderung 
der  Herakliden  und  in  den  späteren  Jahrhunderten,  von  Aus- 
wanderungen aus  dem  Phönicischen  Küstenlande  und  von 
Gründung  erheblicher  neuer  Pflanzstädte  gar  nicht  mehr  die 
Rede  ist,  abgesehen  von  der  erneuerten  Gründung  Karthagos 
(826)  durch  die  Tyrische  Elissa,  der  doch  schon  eine  weit  äl- 
tere Sidonische  Stiftung^)  derselben  Stadt  und  jedenfalls  andere 
bedeutende  Phönicische  Niederlassungen,  wie  Utika^) ,  an 
derselben  Küste  und  in  nächster  Nähe  vorausgegangen  waren; 
sondern  fortan  vielmehr  die  Hellenen  in  immer  wachsendem 
Maasse  als  die  Beherrscher  der  Osthälfte  des  mittelländischen 
Meeres  erscheinen,  und  ihre  Colonien  alle  Küsten  von  Oypern 
bis  Sicilien  und  vom  Nordgestade  des  Pontus  Euxinus  bis  an 
die  Libysche  Syrte  bedecken.  Als  nun  vollends  die  neuere 
Forschung  über  die  ältesten  Völkergeschichten  seit  einem  hal- 
ben Jahrhundert  anfing,  für  die  Hellenen  förmlich  Pai*tei  zu 
nehmen,  und  darauf  ausging,  sie  al»ßin  von  allen  fremden  Ein- 
flüssen möglichst  unbetheiligtes ,  auf  seinem  heimischen  von 
keinem  ausländischen  Einwanderer  betretenen  Boden  nur  aus 
sich  selbst  und  durch  sich  selbst  herausgebildetes  Volk  darzu- 
stellen:  da  war   die  Stellung   der   Phönicier   in   der  alten  Ge- 

2)  Movers  Phönicier  II,  1.  S.  351.  Das*  Nähere  über  die  ältere 
Sidonische  Gründung,  wie  überhaupt  die  Geschichte  der  Phönicischen 
Colonien,  wird  der  Vf.  erst  im  folg^enden  Buche  geben. 

3)  Sil.  Ital.  3,  241 :  Prisca  situ,  veterisque  ante  arces  condita  Byrsae, 
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schichte  bedroht  ganz  unhaltbar  zu  werden ;  die  Persönlichkeit 
eines  Kadmos  und  seine  Niederlassung  in  Böotien  wurde  gäns- 
lich  verbeten*),  die  Spuren  der  Phönicier  in  den  Goldberg- 
werken auf  Thasos,  an  der  Thracischen  Küste  und  an  so  vie- 
len andern  Orten  wurden,  im  Widerspruch  mit  der  alten 
Ueberlieferung ,  willkürlich  in  die  nachhomerische  Zeit  herun- 
tergezogen, kaum  dass  man  ihnen  noch"  die  Ehre  Hess,  den 
Hellenen  die  Schrift  zugeführt  zu  haben ,  und  auch  dies  nicht 
in  Folge  einer  Ansiedelung,  Jahrhunderte  lang  vor  dem  Troi- 
schen  Kriege,  sondern  durch  den  Handelsverkehr  der  lonier, 
nachdem  diese  sich  in  Kleinasien  niedergelassen  hatten,  folglich 
erst  in  einer  möglichst  späten,  nicht  genau  zu  bestimmenden 
Zeit.  Sollten  doch  die  Phönicier  selbst  im  AegÜischen  Meere 
und  auf  den  Cykladen  erst  seit  der  Mitte  des  9ten  Jahrh.  v.  Chr. 
zugelassen  werden^)! 

Bei  solchen  und  ähnlichen  Ansichten  über  die  Stellung  der 
Phönicier  neben  den  Griechen  und  über  die  späte  Epoche,  in 
welcher  sich  ein  innigerer  und  lebhafterer  friedlicher  Verkehr 
zwischen  beiden  Völkern  gebildet  habe,  so  dass  ein  Austausch 
von  Kenntnissen  Statt  finden  konnte,  musste  es  immer  unbe- 
greihicher  werden,  wie  und  wann  es  denn  den  Phöniciem  habe 
gelingen  können,  unbemerkt  an  den  so  streng  verpönten  Grie- 
chischen Küsten  vorüber  zu  kommen,  um  in  der  Westhälfte 
des  Mittelmeeres  und  bis  an  den  Küsten  des  Oceans  südwest- 
lich von  der  Meerenge  die  zahlreichen  und  wichtigen  Nieder- 
lassungen zu  gründen,  die  man  ihnen  doch  lassen  musste  und 
nicht  für  die  begünstigten  Griechen  in  Anspruch  nehmen  konnte. 
Allein  um  solche  Schwierigkeiten,  die  aus  ihren  Behauptungen 
hervorgingen,  um  die  ungeheuerlichen  Widersprüche,  in  welche 
ihre  Lehren  sie  verwickelten,  kümmerte  jene  Schule  sich  nicht; 
sie  hatte  sich  einzig  und  alftin  die  Aufgabe  gestellt,  jede  Mög- 
lichkeit fremder  Einwirkungen  und  Einflüsse  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Hellenischen  Volkes  wegzudemonstriren  und,  wo  dies 
nicht  ging,  sie  doch  durch  Verschweigung  widersprechender 
Angaben,    durch   willkürliche   Deutung,   Verdrehung  und    Ent- 


4)  Diese  Zweifel  Müllers  und  seiner  Nachfolger  gingen  doch  selbst 
Niebuhr  kurz  vor  seinem  Tode  zu  weit:  a.  a.  O.  I.  76.  254. 

5)  Müller,  Orchomcnos,  2.  Aufl.  S.  107.   llÖ  ff. 
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.Stellung  unbequemer  Zeugnisse  und  Thatsachen  wegzusophbti- 
siren;  über  diesen  engen  Gesichtskreis  gingen  ihre  Blicke  nicht 
hinaus.  Indess  wir  wollen  bei  dieser  Darlegung  der  schweren 
Verirrungen,  die  eine  Zeitlang  fast  die  gesammte  Deutsche 
Forschung  über  das  classische  Alterthnm  belierrschten  und  auf 
die  wir  bereits  öfter  und  ausführlicher  hingewiesen  haben®), 
hier  nicht  länger  verweilen ;  um  so  weniger  als  es  selbst  in  der 
Epoche  ihrer  fast  ausschliesslichen  Geltung  nicht  an  Wider- 
sprüchen gegen  sie  gefehlt  hat  (durch  Uüllmaun,  Plass  u.  A.), 
und  als  seit  geraumer  Zeit  richtigere  Ansichten  sich  wieder 
Bahn  zu  brechen  beginnen,  wozu  Böckhs  Forschungen  über 
den  Zusammenhang  der  Maasse,  Gewichte  und  Münzen  bei  den 
alten  Völkern  des  Morgen-  und  Abendla.ides  nicht  wenig  bei- 
getragen haben.  Aber  erinnert  niusste  hier  daran  w^erden ,  um 
so  den  Standpunkt  zu  gewinnen,  von  welchem  aus  die  Würdi- 
gung der  neueren  Forschungen  über  die  fast  verschollenen 
Phönicier  und  der  Versuche,  sie  wieder  in  die  ihnen  gebüh- 
rende Stellung  in  der  ältesten  Völkergeschichte  einzusetzen, 
Statt  zu  finden  hat.  t)er  Ruhm,  hier  die  Bahn  gebrochen  zu 
haben,  bleibt  immer  unserm  Gesenius;  dass  die  Zeit  seit  fünf- 
zehn Jahren,  besonders  durch  die  Entdeckung  neuer  Monu- 
mente, ihn  überflügelt  hat,  ist  nicht  seine  Schuld,  sondern  die 
Schuld  seines  frühen  Todes ;  dass  aber  die  Späteren,  auf  seineu 
Schultern  stehend,  weiter  blicken  konnten,  ist  sein  Verdienst. 
Die  Leser  haben  gesehen,  dass  die  weite  geographische 
Ausdehnung  der  Phönicier  über  den  fernsten  Westen  der  alten 
Welt  und  das  grosse  Maass  von  Volkskraft  und  Volkszahl,  wel- 
ches dazu  erforderlich  war,  durchaus  eine  geräumigere  Grund- 
lage, eine  breitere  Operationsbasis  erforderte,  als  das  soge- 
nannte Phönicien ,  der  Syrische  Küstenstreif  mit  einigen  Klip- 
peneilanden, sie  darbietet.  Wie' dichtbevölkert  man  das  Ländchen, 
wie  unternehmend  seine  seegeübten  Bewohner  sich  aucli  denken 
mag,  so  leuchtet  doch  ein  —  und  hier  dürfen  wir  uns  wohl, 
was  uns  selten  begegnet,  auf  Niebuiir's  Urtheil  in  der  oben  an- 
gefüiirten  Stelle  berufen    — ,    das-s    sie   dazu  nicht  ausreichten; 


6)  In  dem  Vorworte  zu  meinen  Ilcllenika,  Halle  1846,  und  an  an- 
dern Orten  (vgl.  oben  den  Aufsatz:  n.  1.  S.  1  —  52:  Morgenland  und 
Qricchenlaml.) 
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dass  die  Gründung  eines  Staates,  wie  der  Karthagische  war, 
nebst  den  hundert  andern  Niederlassungen  auf  dem  Wege  see- 
ränberiscber  Landungen  an  fremden  und  feindlichen  Küsten^ 
oder  auf  dem  Wege  der  Stiftung  friedlicher  Uandelsfactoreien, 
oder  auf  beiden  zugleich  von  einem  so  winzigen  Völkchen  nicht 
unternommen,  noch  weniger  durchgeführt  werden  konnte.  Aber 
wo  war  denn  der  Boden,  auf  welchem  die  Phönicier  zu  einem 
mächtigen  Volke  erwuchsen,  von  wo  aus  sie  sich  Überwältigend, 
erobernd,  bevölkernd,  Städte  und  Keiche  gründend,  Cultur  und 
Künste  verbreitend  über  fast  alle  Küsten  des  Mittelmeeres  er- 
gossen, während  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Stamm  am 
Syrischen  Meeressaume  zurückblieb? 

Die  meisten  Schriftsteller  des  Griechischen  Alterthnms 
selbst  hatten  iu  der  Sorglosigkeit,  mit  welcher  sie  gewöhnlich 
nur  das  ihnen  am  Nächsten  Liegende  behandeln,  den  Schlüssel 
zur  Lösung  dieser  wichtigen  weltgeschichtlichen  Frage  verloren; 
andere  Schriftsteller,  welche  die  älteste,  auch  die  nichtgriechi- 
sche Völkergeschichte  mit  sorgfältigerer  Prüfung,  zum  Theil 
nach  morgenländischen  Quellen,  behandelt  hatten,  sind  nicht 
auf  uns  gekommen,  und  was  sich  von  ihren  Nachrichten  durch 
die  zweite  und  dritte  Hand,  entstellt  und  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissen,  bis  auf  uns  erhalten  hat,  würde  für  sich 
allein  vielleicht  nicht  genügt  haben,  eine  so  dunkle  Frage  in 
helles  Licht  su  setzen,  wenn  nicht  die  Denkmäler  zu  Hülfe 
gekommen  wären,  wenigstens  zu  erneuter  umsichtiger  Prüfung 
der  Nachrichten  einen  mächtigen  Anstoss  gegeben  hätten.  Wir 
wollen  den  Zusammenhang,  wie  er  uns  sich  darstellt,  hier  kurz 
darlegen. 

Das  Studium  der  Aegyptischen  Denkmäler,  besonders  seit 
Champollions  Entdeckung  der  Hieroglyphen,  drängte  die  Ge- 
lehrten wieder  zur  Erforscliung  und  Begründung  der  in  der 
Zeit  der  Zweifelsucht,  die  sich  mit  dem  Namen  der  Kritik 
schmückte,  fast  aufgegebenen  und  verworfenen' Aegyptischen 
Geschichte  hin.  Hier  stand  unter  vielen  andern  Räthseln  in 
erster  Reihe  die  Frage  nach  den  sogenannten  Hyksos,  jenem 
Hirtenvolke,  welches  Aegypten  lange  Zeit  unterjocht  und  be- 
herrscht hatte,  dann  durch  die  sich  wieder  ermannenden  Ein- 
gebornen  endlich  besiegt  und  vertrieben  worden  war,  worauf 
die  —  wenigstens   für  uns  nach  Maszgabe  der  noch  erhaltenen 


65 

Monumente  —  glänzendste  £pocbe  Aegyptens  folgte.  Wer  war 
das  Volk,  dessen  Könige  die  Aegyptier  die  Hyksos,  d.  h.  die 
Könige  der  Hirten^),  genannt  hatten?  Man  rieth  hin  und  her; 
man  rief  sogar  die  Scythen  zu  Hülfe®),  während  man  doch 
noch  heute  nicht  klar  weiss,  wer  die  Scythen  selbst  eigentlich 
waren,  üeberdies  aber  erschienen  in  den  Aegyptischen  Bild- 
werken der  18ten  und  I9ten  Dynastie  die  Besiegten  und  Kriegs- 
gefangenen, in  denen  man  doch  zunächst  die  Völker  der  Hyksos 
erkennen  musste,  gar  nicht  wie  etwanige  nordkaukasische 
„Scythen**,  sondern  unverkennbar  mit  Semitischen  oder  doch 
Asiatischen  Gesichtezügen*).  Aber  die  Juden  (Hebräer)  allein 
konnten  es  doch  nicht  sein,  denn  diese  waren  ja  nicht  als 
Eroberer  und  Herrscher,  sondern  als  ein  dienender  Stanun  im 
Nilthal  gewesen.  Man  musste  sich  also  wohl  bequemen,  den 
Fragmenten  des  Geschichtswerkes  des  Aegyptischen  Priesters 
Manethon  (unter  dem  ersten  Ptolemäer),  wie  sie  sich  bei  Jo- 
sephus  und  bei  den  späteren  Chronographen  erhalten  haben, 
ihre  Geltung  zu  lassen,  und  da  stand  denn  deutlich  zu  lesen, 
die  Hirtenvölker  seien  Phönicier  oder  auch  „Allophylen" 
gewesen;  Allophylen  heissen  aber  in  der  Griech.  Uebersetzung 
des  alten  Testamentes,  die  unter  den  Ptolemäern  in  Alexan- 
drien  verfasst  wurde,  die  Philister;  und  nun  fand  sich,  dass 
auch  Herodot  eine  von  ihm  unverstandene  und  verworrene  Nach- 
richt von  einem  Hirten  Philitis  bringt,  der  bei  den  Pyrami- 
den seine  Heerden  geweidet  habe  und  den  Aegyptiern  sehr 
verhasst  gewesen  sei.  Mit  einem  Worte:  die  Hirten,  die  als 
Eroberer  und  Gewaltherrscher  so  lange  in  Aegypten  gesessen 
und  sich  Aegyptische  Art  und  Sitte  vollkommen  angeeignet 
hatten,  au  die  Joseph  verkauft  worden  war  und  zu  denen  seine 
Brüder  ins  Land  gezogen  waren,  sie  waren  Semiten  oder  Ka- 
naaniter,  waren  Phönicier  und  Philister.  Wie  lange  der  Auf- 
enthalt der  Syrischen  Hirtenstämme  in  Aegypten  gedauert  habe, 
darüber  schwanken  bei  dem  heutigen  Zustande  der  Aegyptischen 
Chronologie,  deren  Aufklärung  wir  erst  von  Lepsius  zu  erwar- 
ten haben ,  die  Angaben  noch  sehr ;    was    um    so    begreiflicher 


7)  Joseph,  g,  Apion  1,  14. 

8)  Wilkinson,  Anc.  Egyptians,  I.  p.  VIII;  II.  p.  2. 

0)  Ders.  cbendas.  I.  p.  84.  367—71.   375.  aS4— 8(i.     L^Hoto,  Lettres 
70—72. 

Rokn,    Archä«)lotf.   Aufü.    II.  K 


66 

ist,  als  bei  einem  Kreignisse  solcher  Art  —  einer  Völkerbe- 
wegung —  seiner  Natur  nach  der  Anfang  wie  der  Ausgang  sich 
nicht  wohl  au  bestimmte  Jahre  knüpfen  lassen.  Movers  lässt 
die  Phönicier  in  dem  Zeiträume  von  2(K)0  bis  1600  v.  Chr.  Ton 
Philistäa  her  ,,sich  in  ünterägypten  niederlassen";  Bunsen 
setzt  die  Dauer  der  Hyksoszeit  auf  929  Jahre,  ihren  Ausgang 
um  das  Jahr  1638  v.  Chr.;  Roth  giebt  der  Phönicischen  Herr- 
schaft eine  Dauer  von  611  Jahren,  zwischen  2300  und  1790  Tor 
unserer  Zeitrechnung*").  Indess  wird  die  Wichtigkeit  einer 
solchen  weltgeschichtlichen  Thatsache  für  das  Verständniss  der 
späteren  Völkergeschichtc ,  auf  welche  es  hier  allein  ankommt, 
nicht  dadurch  beeinträchtigt,  ob  man  ihre  Dauer  aus  Ermange- 
lung fester  chronologischer  Haltpunkte  um  einige  Jahrhunderte 
zu  lang  oder  zu  kurz  annimmt. 

Jene  grossen  Semitischen  Volksmassen  nun ,  die  so  lange 
im  untern  und  mittlem  Nilthal  geherrscht  hatten,  wurden  durch 
langwierige,  viele  Menschenalter  (unter  der  I7ten  und  I8ten 
Dynastie)  umfassende  innere  Kämpfe  genöthigt,  in  mächtigen 
und  immer  wachsenden  Haufen  Aegypten  zu  räumen;  viele  von 
ihnen  giengen  an  die  altgewohnte  Küste  von  Syrien,  auch  wohl 
nach  Cilicien  und  Cypern  zurück,  die  Hebräer  eroberten  und 
besetzten  eiuen  grossen  llieil  von  Palästina.  Allein  diese  Län- 
der konnten  unmöglich  alle  die  aus  Aegypten  vertriebenen  Be- 
siegten fassen,  immer  neue  Massen  drängten  nach,  und  so 
wurde  die  grosse  Katastrophe  des  Semitischen  Reiches  am  Nile 
die  Veranlassung  zu  der  für  die  alte  Culturgeschichte  so  wich- 
tigen und  folgenreichen  Phönicischen  Volks  Wanderung 
gen  Westen,  die  nach  der  Natur  der  Oertlichkeiten  grössten- 
theils  über  Meer  geschah:  die  Phönicier  verbreiteten  sich,  vom 
19ten  Jahrh.  v.  Chr.  an,  in  grösseren  und  kleineren  Haufen 
über  fast  alle  Küsten  des  mittelländischen  Meeres ,  nach  Rho- 
dus,  Kreta,  den  kleineren  Inseln,  nach  Karlen,  Thracien, 
Böotien,  Attika,  Megara,  dem  Peloponnes,  Sicilien,  Sardinien, 
besonders  längs  der  Nordküste  von  Afrika,  wo  sie  mit  den  Ein- 
gebornen  vermischt  als  Libyphöniker  auftraten,  und  weiter  nach 


10)  Movers,  Phönicier  I.  S.  :i3.  -  Bimsen,  Aog^ypten  III.  S.  49. 
122.  —  Roth,  Gesch.  der  abcndl.  Philos.  I.  S.  88—00.  fl98.  R.  Rochette, 
Moni.  d'Arch.  comp.  I.  37*2  fg'do.] 


den  Balearischen  Inseln,  nach  Iberien  und  bis  jenseit  der  Säu- 
len des  Herkules^"*). 

Die  Phönicier?  Ja;  oder  wenn  man  diesen  Namen  in  so 
weitem  Gebrauche  nicht  gelten  lassen  will,  die  Kanaaniter  oder 
Semiten.  Denn  hier  stand  eben,  wie  so  oft  in  der  alten  (und 
nicht  minder  in  der  mittelalterlichen)  Geschichte  der  Erkennt- 
niss  der  historischen  Wahrheit  der  Umstand  hemmend  entgegen, 
dass  dasselbe  Volk  je  nach  kleinen  örtlichen  oder  Stammesver- 
schiedenheiten,  oder  in  verschiedenen,  wenn  gleich  naheliegen- 
den Zeitabschnitten,  oder  auch  wohl  nach  den  Namen  einzelner 
hervorragender  Führer,  oder  endlich  in  den  Sprachen  der  ver- 
schiedenen Berichterstatter  unter  mannigfachen  und  schwanken- 
den Benennungen  auftritt,  deren  bunte  Vielheit  den  Blick  trübt 
und  die  üebersicht  verwirrt;  vollends  wenn  diese  verschieden- 
namigen  Stämme  gelegentlich  feindlich  gegen  einander  auftreten 
oder  angeerbten  Hass  gegen  einander  hegen,  wie  z.  B.  die  Ja- 
den und  Philister,  oder  bei  den  Griechen  die  Derer  und  lonier, 
oder  in  noch  engeren  Kreisen  die  Lacedämonier  und  Messenier, 
Theben  und  Platää.  Daher  war  den  Alten  die  Erkenntniss  der 
nationalen  Einheit  jener  Semitischen  Volkshaufen,  die  in  der 
ersten  Hälfte  und  bis  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends 
V.  Chr.  theils  als  räuberische  und  erobernde  Eindringlinge,  theils 
als  friedliche  Siedler  und  culturbringende  Städtegründer  von 
den  Gestaden  Aegyptens  und  Phöniciens  nach  den  Inseln  und 
Küsten  Griechenlands  gekommen  waren,  der  Pelasger^®**), 
Karer,  Leleger,  Kureten  (Kreter),  Phönicier^*),  völlig 
abhanden  gekommen  oder  doch  grossentheils  entgangen;  sie 
mühen  sich  mit  der  Vielheit  der  Namen  ab  und  vermehren  die 


[10«)  Böttiger,  Kunstmyth.  I.  218.] 

[10»»)  Ueber  die  Pelasger-Phönicier  s.  Böttij^er,  Kunstmyth.  I.  Vorr. 
XXXVIII.  S.  213  Anmerk.  5.  S.  303  fgde.] 

11)  Wegen  de»  Nachweises  der  Identität  der  Karer,  Kreter  (Kure- 
ten) und  Pclasger  mit  den  Kari,  Krethi  und  Plethi  des  A.  T.,  sowie 
der  Phünicischen  (Kanaanitischen)  Nationalität  aller  dieser  Stämme 
müssen  wir  nach  den  Gesetzen  unserer  Zeitschrift  auf  die  oben  ange- 
zeigten Bücher  selbst  verweisen:  Movers,  Pb(3nicier  I.  S.  3.  4.  10  ff.,  und 
Roth  a.  a.  O.  S.  88-92,  mit  den  Anni.  17—38,  S.  5—13;  wegen  der 
Philistäer  und  Pelasger  auch  noch  auf  Hitzig,  Urgesch.  der  Philistäer, 
8.  10  f.  3*2  f.  [Pnusanias  I,  28,  3  scheint  auch  die  Sikeh^r  mit  den 
Pclasgern  zu  verbinden.] 

5* 
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Verwirrung  noch,  indeui  sie  die  Benennungen  gewerklicher 
odt*r  j»rie.sterlicher  Genossenschaften ,  die  in  ihrem  Gefolge  wa- 
ren, wie  der  Teichinen,  1)  aktylcn,  Korybanten  u.a.,  auch 
als  ethnische  Bezeichnungen  fasHcn  und  Unterscheidungen  auf- 
zustellen suchen,  wo  keine  zu  machen  sind^^).  Durch  all  dies 
Oewirre  blickt  aber  dm-h  stellenweise  die  Wahrheit  durch,  in- 
dem bald  Karer  und  Leleger,  bald  Phönicier  und  Karer,  und 
wiederum  Phönicier  und  Pclasger,  Kureten  und  Kreter  als 
gleichstanimig  erkannt  werden,  oder  indem  die  Nachrichten 
zwischen  der  Angabe  schwanken,  dass  Kadnios  ein  Phönicier 
gewesen  und  dass  er  doch  aus  dem  Aegyptischen  Theben  nach 
Böotien  gekommen  sei  und  Theben  gegründet  habe*^). 

Ja  es  geht  gewissermaasseu  mit  der  Feststellung  der  grossen 
ethnographischen  und  geschichtlichen  Thatsachc,  die  wir  hier 
in  kurzen  Umrissen  darlegen,  wie  es  mit  der  Entdeckung  der 
phonetischen  Hieroglyphen  gegangen  ist.  Nachdem  Champollion 
den  öchliissel  der  Ilieroglyphik  wiedergewonnen  hatte,  fand 
sich,  dass  Clemens  von  Alexandrien  und  andere  Alte  schon 
hübsche  Andeutungen  darüber  gegeben  hatten;  und  nachdem 
durch  die  neuere  Forschung  die  Thatsachc  der  vielhundertjäh- 
rigen Festsetzung  und  Herrschaft  Kanaanitischer  Stämme  in 
Aegypten ,  ihrer  endlichen  Austreibung  von  dort  und  sporadi- 
schen Verbreitung  über  weite  Küstenstrecken  in  ihr  rechtes 
Licht  gesetzt  worden  ist,  tindet  sich,  dass  nicht  wenige,  aber 
bisher  nicht  nach  Gebühr  beachtete  Zeugnisse  (Friechischer  und 
Römischer  Schriftsteller  ebenfalls  darauf  hinweisen,  ja  fast  in 
dürren  Worten  die  Sache  und  ihren  Hergang  berichten.  Dahin 
gehört  es,  wenn  Diodor  von  8icilien  in  einem  Bruchstücke  des 
verlorenen  40sten  Buches,  in  welchem  er  die  Geschichte  der 
Juden  erzählt  hatte,  nach  einem  älteren  Gewährsmanne  (es 
sei  dieser  nun  Hekataos  von  Milet  oder  Abdera)  Folgendes 
berichtet:    „Vor  Alters    bei  dem  Ausbruche  einer  verheerenden 


12)  Es  ist  intcrcHsaiit  zu  sehen,  wie  z.  B.  Straboii  (10,  S.  462 — 474) 
in  der  Frage  über  die  Kureten  hin  und  her  tappt,  wilhrend  doch  zum 
Theil  seine  Quellen  schon  den  Zusammenhang  der  Kureten  mit  den 
Korybanten,  Knbircn,  Idäisehen  Daktylen  und  Telchincn  (S.  406),  sowie 
andererseits  die  Einerleiheit  der  Kureten  und  Kreter  (JS.  460.  472)  an- 
erkannten.    [Röttiger,  Kunstmyth.  1.  72.  305.] 

13)  Vgl.  die  folg.   Anin,    14. 
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Pest  in  Aegypteii  sei  bei  den  Eingebornon  die  Ueberzeiigung 
entstanden  9  dass  die  Ursache  von  den  vielen  und  mannig- 
fachen im  Lande  ansässigen  Fremden  herrühre,  die  nach  an- 
dern Sitten  lebten  und  die  einheimischen  Satzungen  und  Ge- 
bräuche in  Beziehung  auf  Gottesverehrung,  Religion  und  Opfer 
hintansetzten**  (womit  vielleicht  auf  eine  Vernachlässigung  der 
Einbalsamirung  der  Leichen,  als  des  wahren  Schutzmittels  ge- 
gen die  orientalische  Pest,  hingiBdeutet  wird),  „und  dass  das 
Üebcl  nicht  aufliören  werde,  wenn  sie  nicht  die  Fremden 
(tovg  akloq>vkovg)  entfernten.  Bei  der  sogleich  nun  beginnen- 
den Vertreibung  der  Fremden  schaarten  sich  die  Angesehen- 
sten und  Unternehmendsten  zusammen  und  wurden,  wie  einige 
behaupten,  nach  Hellas  und  einigen  andern  Ländern  verschla- 
gen, unter  hervorragenden  Anführern,  wie  Danaos  und  Kad- 
mos;  der  grosse  Haufe  aber  floh  nach  dem  jetzigen  Judäa 
u.  8.  wJ^)."  An  diesen  in  dem  Auszuge  des  Photius  gewiss 
mehrfach  entstellten ,  in  seinen  Grundzügen  aber  wahren  und 
deutlichen  Bericht  schliessen  sich  noch  viele  im  Wesentlichen 
übereinstimmende  Nachrichten  der  Alten  an ,  wie  die  des  Ko- 
non  von  dem  langen  Bestände  eines  Phönicischen  Reiches  in 
Aegypten;  des  Tacitus  von  Assyriern  (Syriern),  die  nach  län- 
gerer Herrschaft  in  Aegypten  wieder  nach  Syrien  vertrieben 
worden,  und  von  Juden  (Phöniciern),  die  zur  Zeit  des  Saturn 
über  Kreta  nach  Libyen  gewandert  seien,  und  andere  ähn- 
liche^'*); indess  können  wir  hier  nicht  weiter  in  das  Einzelne 
eingehen,  sondern  müssen  uns  begnügen,  auf  die  neueren 
Quell enforscher  zu  verweisen. 

Die  Erkenntniss  und  richtige  Würdigung  dieser  weltge- 
schichtlichen Thatsache  der  langen  Semitisch-Phönicischen  Herr- 
schaft über  Unter-Aegypten,  bis  nach  Theben  hinauf,  und  der 
Versprengung  der  Phönicier  und  der  nächstverwandten  Stämme, 
der  Pelasger,  Karer,  Kreter,  Leleger,  von  hier  an  alle  Küsten 

14)  Diodor.  Ed.  ex  1.  XL.  vol.  II.  p.  543  Wess.  —  Dazu  über  die 
Herkunft  des  Phöniciers  Kadmos  ans  Aegypten  Diod.  1,  21.  Pau- 
san.  IX,  12,  2.  Koiion  Erzähl.  37.  Plut.  Gen.  d.  8okr.  5  n.  7.  Nonnus, 
Dionys.  4,  262  und  öfter.  Tacit.  Annal.   11,  14. 

15)  Konon  a.  a.  O.  Amm.  Marc.  17,  4,  3.  Tac.  Hist.  5,  2.  ^>alhi8t, 
Jug.  17  ff.  Vgl.  über  diese  Stellen  u.  ihre  Erklärung  Roth  a.  a.  O. 
Anm.  23.  8.  8  u.  Anm.  39.  S.  13—10. 
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des  Mittelmeeres  ist  nun  oben  die  breite  und  sichere  Grund- 
lage, der  lichtvolle  Ausgangspunkt  der  neuesten  Forschungen 
über  die  Phönicier  und  ihre  Geschichte ;  sei  es  dass  die  For- 
schung sich  die  Aufgabe  stelle«  das  geistige  VerhäUniss  der 
Phönicier  nach  der  einen  Seite  hin  zu  den  Aegyptiern ,  nach 
der  andern  zu  den  Hellenen  zu  ergründen  und  ins  Licht  zu 
stellen,  wie  dies  Roth  neben  Movers  und  nach  ihm  in  seinem 
Werke  unternommen  hat;  sei  es  dass  sie  darauf  ausgehe,  das 
weitere  politische  Leben  der  Phönicier  in  ihrem  engen  Mutter- 
lande an  der  Syrischen  Küste  und  in  ihren  bedeutenderen 
Pflanzstädten,  so  wie  ihre  Beziehungen  zu  andern  Reichen  und 
Völkern  zu  verfolgen,  wie  sich  dies  Movers  vorgesteckt  und 
in  dem  ersten  Bande  seines  neuen  Werkes  auszuführen  begon- 
nen hat.  Und  merkwürdig  genug,  so  wie  die  Forschung  über 
die  Phönicier  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  worden  und  zur 
Geltung  gekommen  ist,  ergeben  sich  auch  aus  der  jetzigen 
regen  Durchforschung  des  Orients  und  der  Länder  um  das 
Mittehneer  immer  neue  Materialien,  auf  die  man  noch  vor  we- 
nigen Jahren  nicht  Rechnung  machen  konnte.  Ein  gelehrter 
Münzkenner  weist  die  Verbreitung  der  Phönicischen  Schrift 
auf  Münzlegenden  bis  in  Gegenden  nach,  wo  man  sie  zu  finden 
nie  geahnt  hatte  ^^);  Cypern,  die  Nordküste  von  Afrika,  selbst 
Marseille  liefern  neue  und  wichtige  Phönicische  Inschriften ") ; 
und  unternehmende  Reisende  suchen  an  den  alten  Wohn- 
plätzen dieses  weitverbreiteten  Volkes  die  Trümmer  seiner  mäch- 
tigen Städtemauern,  seiner  grossen  Wasserbauten,  Cistemen 
und  Hafenanlagen,  seiner  Heiligthümer  und  seiner  Gräber 
auf**),  und  bedrohen  eine  abschliessende  und  wenig  anerken- 
nende Betrachtung  des  Kunstbetriebes  der  Phönicier*®)  fast  in 


10)  Herzog  von  Luynes,  Edsai  sur  la  uiimi^matique  des  satrapies 
et  de  la  Pht^nicie  sous  les  rois  Achaemenides.  Paris  1840.  Vgl.  A. 
L.  Z.  1847.  N.   108.  109. 

17)  Movers,  Das  Opferwesen  der  Karthager.  Commentar  zur  Opfer- 
tafe]  von  Marseille.     Breslau  1847. 

18)  H.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmee- 
res.  I.  Bd.  Berlin  1849;  z.  B.  über  die  Mauern  von  Lix,  S.  25;  über 
Karthago,  S.  81  fgde.;  Ttika,  8.  112;  Thapsus,  S.  103  fg.;  Leptis,  S. 
306  fgde.  u.  s.  w. 

19)  E.  Gerhard,  Ueher  die  Kunst  der  Phönicier  (akadem.  Abhandl.). 
Berlin  1848. 
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dem   Augenblicke,   wo   sie  erschienen    ist,    mit  einer    Widerle- 
gung '^^). 

Vor  allem  aber  ergeben  sich  aus  diesen  neu  begonnenen 
Forschungen  für  die  gesammte  Geschichte  des  Alterthums,  na- 
mentlich der  Länder  und  Völker  Kleinasiens,  noch  mehr 
Griechenlands  und  seiner  Eilande,  so  wie  der  Italischen  Halb- 
insel mit  ihren  grossen  Inseln  neue  und  wichtige  Aufschlüsse, 
tiefgreifende  Folgerungen.  Von  der  nachhaltigsten  Bedeutung 
ist  die  nunmehr  sichere  Erkenntniss,  dass  die  räthselhaften 
Pelasger  nicht  unentwickelte  Urgriechen,  sondern  ein  fremder 
Semitischer  Stamm  waren,  dessen  Ueberreste  erst  nach  und 
nach  mit  den  Griechen  verschmolzen.  Zu  Abweisung  eines 
frühen  Phönicischen  und  eines  weiteren  morgenländischen, 
durch  die  Phönicier,  Pelasger  u.  s.  w.  vermittelten,  Aegypti- 
schen  und  Assyrischen  Einflusses  auf  Griechenland  und  seine 
Nachbarküsten  genügt  jetzt  nicht  mehr  die  einfache  Abläugnung 
desselben,  die  beharrlich  wiederholte  Versicherung,  dass  man 
keine  erhebliche  Spur  davon  zu  entdecken  vermöge  (wie  Ehren- 
Eisenmann  einst  rief:  „Ich  sehe  keine  Reaction'*);  selbst  der 
Ausweg,  das  Wenige,  was  man  doch  davon  anerkennen  zu 
müssen  glaubte,  erst  nach  der  Ansiedlung  der  Ionischen  Grie- 
chen in  Kleinasien  und  am  liebsten  erst  um  den  Anfang  der 
Olympiaden  durch  Handelsverkehr  nach  Hellas  gelangen  zu 
lafjs^n,'  ist  nicht  mehr  haltbar.  Die  Thatsache  solcher  frühesten 
Einwirkung  ist  da,  belegt  durch  unverwerfliche  äussere  ge- 
schichtliche Zeugnisse,  gestützt  durch  Etymologie  von  Orts- 
und Götternamen  und  andern  Sprachtheilen,  erhärtet  durch  die 
Beweisführung,  dass  der  Hellenische  Glaubenskreis,  die  Helle- 
nische Göttersage,  die  Keime  und  der  Stoff  der  gesammten 
frühesten  Speculation  der  Griechen  ihnen  aus  dem  Aegyptischen, 
daneben  aus  dem  Phönicischen ,  aber  durch  Aegyptische  und 
Assyrisch-Babylonische  Einflüsse  selbst  schon  modificirten  Glau- 
bens- und  Gedankenkreise  zugebracht  worden  sei.  Denn  dass 
zwischen  den  Glaubenssphären  und  der  religiösen  Speculation 
aller  dieser  Völker  der  innigste  Zusammenhang  und  die  engste 
Wechselbeziehung  Statt  fand,    dafür  mögen  wir  uns  hier,    wo 


20)  H.  Barth,  Zur  Knast  der  Phönicier.     In  Gerhards  archäol.  Zei- 
timg, 1848.  N.  21  fgde. 


72 

eine  andere  Ausführung  nicht  Kaum  haben  würde,  wohl  auf 
daß  Äussere  Symbol  des  gehenkelten  Kreuzes  als  Zeichen  der 
Heiligung  und  des  ewigen  und  seligen  Lebens  berufen *'**),  das 
von  Meroe  und  den  Ufern  des  Tigris  einerseits  bis  Persepolia, 
andererseits  bis  Kleinasien  und  in  die  Grabhügel  Etruriena 
reicht ^^),  und  das  sich  mit  so  vielem  Anderem  bis  auf  unsere 
Welt  vererbt  hat.  Den  Nachweis  jener  Abhüngigkeit  aber 
des  Griechischen  Götterglaubens  und  der  Griechischen  Sage 
von  Aegypten,  die  Herodot  so  oft  und  so  zuversichtlich  »ns- 
spricht,  und  von  Phönicien  hat  neben  Movers  und  Andern  vor- 
züglich Roth  durch  mühsame  hieroglyphische  Forschung  über- 
zeugend geliefert ;  wenn  ihm  auch  die  verdiente  Anerkennung 
noch  durch  die  herrschenden  vorgefassten  Meinungen  verküm- 
mert worden  ist.  Nicht  minder  wird  die  Geschichte  der  Grie- 
chischen Kunst  sich  darein  ergeben  müssen^  den  Griechen  mit 
der  Technik  der  morgenlündischen  Völker  auch  ihre  Kunstfor- 
men in  Architektur  und  Plastik  zugeführt  zu  sehen:  unbescha- 
det der  eigenthümlichen  Durchbildung,  der  Veredlung  und 
Vergeistigung  derselben  durch  die  Griechen  in  der  Zeit  ihres 
höchsten  nationalen  Aufschwungs  und  ihrer  geistigen  und  staat- 
lichen Blüthe.  Wie  hätten  denn  sie,  und  nur  sie  allein  unter 
allen  Völkern  der  Erde,  von  einer  Anregung  und  Belehrung 
durch  vorangeschrittone  Nachbarvölker  unbetheiligt  bleiben 
sollen  ? 

Die  geschichtlichen  Forschungen  Moverb'  in  dem  vorliegen- 
den neuesten  Bande  seines  Werkes  haben  ihn  nothwendig 
auch  auf  die  Berührungen  der  Phönicier  mit  den  Assyriern 
und  auf  die  Geschichte  der  alten  Assyrischen  Reiche  führen 
müssen.  Assyrien  ist  derjenige  Punkt  des  Morgenlandes,  der 
jetzt  durch  die  überraschenden  Entdeckungen  der  letzten  Jahre, 
die  auch  in  diesem  Winter  wieder  durch  Layard  fortgesetzt 
worden,  die  Aufmerksamkeit  am  Stärksten  auf  sich  zieht  und 
von  wo,  nächst  der  bereits  begonnenen  Erweiterung  der  Kennt« 
niss  der  alten  Kunst  und  ihrer  Verzweigungen,  wenn  die  Ent- 


21)  Die  croix  ansee;  besonders  von  Französischen  Archäologen, 
R.  Ko<*.hctte,  Letronno,  Lajard  u.  A.  in  den  letzten  Jahren  viel  be- 
«prochen. 

22)  L.  Grisi,  Mouumenti  di  Ccre  antica,  K.  1841,  auf  den  Aegypti- 
sirenden  Silberschalen  Taf.  VIII.  IX. 
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zifferung  der  Keilschriften  gelingt,  bedeutende  neue  Aufschlüsse 
auch  über  die  alte  Völker-  und  Religionsgeschichte  zu  erwar- 
ten stehen.  Movers'  Arbeit  wird  daher  auch  denen,  die  sich 
mit  den  Assyrischen  Alterthümern  beschäftigen,  hoch  willkom- 
roen  sein.  Doch  ist  er ,  wenn  wir  uns  hier  eine  Bemerkung 
erlauben  dürfen,  in  der  Behandlung  der  älteren  Geschichte 
noch  nicht  frei  von  der  ängstlichen,  in  der  neueren  Schule 
zur  Regel'  gewordenen  Zweifelsucht  und  von  der  Verwechse- 
lung dessen,  was  religiös-politische  Einkleidungsform  ist,  mit 
freier  willkürlicher  Dichtung.  So  steigen  ihm  z.  B.  immer 
wieder  Zweifel  an  der  historischen  Persönlichkeit  der  Semira- 
mis  auf,  weil  er  sie  hier  und  dort  mit  der  Derketo  oder  andern 
Göttinnen  identificirt  findet;  und  er  neigt  sichtlich  mehr  zu  der 
Annahme  hin ,  in  solchen  Fällen  in  der  Semiramis  eine  nach 
dem  Bilde  der  Göttin  erdichtete  Menschwerdung,  die  nie  auf 
Erden  gewandelt,  als  vielmehr  in  der  Göttin  eine  gesteigerte 
Personification ,  eine  Gottwerdung  der  bewunderten  und  ver- 
ehrten Herrscherin  zu  sehen  ^^).  Das  heisst  aber  den  Schlüssel 
beim  verkehrten  Ende  anfassen.  Mit  demselben  Rechte  möch- 
ten wir  die  historische  Persönlichkeit  des  Amenophis  oder  des 
Ptolemäus  Euergetes  II.  oder  des  Cäsarion  anzweifeln,  weil 
sie  in  Aegyptischen  Mammisis  unter  dem  Bilde  von  Göttern 
und  als  Söhne  von  Göttern  dargestellt  worden  sind^*);  oder 
des  Augustus,  der  Livia  u.  s.  w.,  weil  sie  uns  in  ihren  Statuen 
mit  den  Attributen  des  Jupiter,  der  Ceres  u.  s.  w.  entgegen- 
treten. Aber  das  ist  ja  gerade  das  innerste  Wesen  der  alten 
Religionen  (und  gewissermassen  auch  der  neueren)  ^  dass  sie, 
je  bedeutender  ein  Herrscher,  ein  Held,  ein  Weiser  in  seinem 
Wirken  dasteht,  um  so  mehr  ihm  die  Gottähnlichkeit  zuerken- 
nen und  ihn  geradezu  mit  Gottheiten  identificiren  ^*'*).  Weit 
gefehlt  also,  dass  die  Apotheose  eines  Herrschers  in  der  alten 
und  ältesten  Geschichte  Zweifel    an   seiner  flei-chlichen  Wirk- 


23)  Movers,  Phönicier  I.  Ö31  fgde.  IL  1.  260  fgde. 

24)  Champollion,  Lettre»  p.  103.  206.  210.  Parthey,  Wanderungen 
II,  396.  407.  424. 

25)  Vgl.  m.  Hellenika  I.  8.  54—56.  [Fast  mit  denselben  Worten 
R.  Rochette,  M^m.  d'Arch.  comp.  I.  224:  Rien  n'esi  plus  conforme  an 
genie  de  la  societe  asiatiqiie  que  d'attribuer  hu  monarque  les  trait»  et 
les  symboles  du  dieuy  et  d'idcntiiicr  Tun  avec  Pautre.] 
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lichkeit  begrüudeu  dürfte,  ist  aie  vielmehr  ein  untrügUcher  Be- 
weis seiner  grossen  geschichtlichen  Bedeutung;  und  an  je  mehr 
Orten  die  Semiramis  als  Derketo ,  Tanais  oder  Astarte  verehrt 
worden  ist,  um  so  sicherer  ist  sie  eine  weitgebietende  und 
thatenreiche  irdische  Königin  gewesen.  Aber  das  ist  freilich 
ein  Satz,  gegen  dessen  Anerkennung,  trotz  seiner  Einfachheit 
und  überzeugenden  Wahrheit,  unsere  Mythologen  sich  aus  allen 
Kräften  sträuben,  weil  sie  wohl  fühlen,  dass  mit  seiner  An- 
nahme die  meisten  ihrer  mühsam  gezogenen  Zirkel  zertreten 
werden  und  in  Sand  und  Staub  zerfallen.  Haben  sie  es  doch 
für  gewöhnlich  noch  nicht  dahin  gebracht,  einen  Gott  und 
einen  Heros  zu  unterscheiden. 

Doch  genug.  Unsere  Aufgabe  war,  unsere  Leser  auf  die 
neuen  Forschungen  über  die  Geschichte  der  Phönicier  and 
nebenher  der  Aegyptier  und  Assyrier  aufmerksam  zu  machen, 
die  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  der  gesammten  alten  Völkerge- 
sehichte  eine  neue  Grundlage  geben  und  in  ihren  letzten  Nach- 
wirkungen auch  in  die  gesammte  Culturgeftchrchte,  in  die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geistes  und  seines  Denkens  und 
Dichtens,  neue  Gesichtspunkte  bringen  und  ein  neues  Licht 
anzünden  werden.  Der  Orient  drängt  sich  uns  immer  näher; 
er  ist  und  bleibt  einmal  die  Wiege  unserer  Menschheit.  Da 
schützt  nicht  Alter,  nicht  Jugend;  wir  müssen  Alterlemtes  ver- 
gessen und  Neues  lernen.  Wenn  Bettina  noch  einmal  in  die 
Schule  zu  gehen  hätte,  sie  würde  nicht  mehr  sich  rühmen 
können,  dass  ihr  „Geschichtskerl^^  in  Einer  Stunde  mit  einem 
ganzen  alten  Volke,  wie  den  Aegyptiern  oder  Assyriern,  fertig 
zu  werden  wussto. 


4.   Ueber  Ernst  Curtius'  „Griechische  Geschichte." 

„Griechische  Geschichte  von  E.  Curtius.'*     Erster  Band,  Berlin, 

G.  Keimer,  1857. 

I.*) 
Aul  rainain  Keqncic,  aul  &ibi  convenitrnlia  finge! 

Niemandem  kann  das  Recht  streitig  gemacht  werden,  seine 
Meinungen  und  Ansichten  über  die  alte  Griechische  Geschichte, 


[*)  Aus  dem  deutschen  Museum  von  Prutz,  1858,  N.  7.] 
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in  welcher  Gestalt  er  es  für  gut  findet,  dem  Publikum  vorzu- 
legen. Die  Welt  ist  ja  so  weit;  warum  sollte  sie  nicht  auch 
Raum  flir  verschiedene  Auffassungen  der  Geschichte  haben? 
Nur  darf  man  verlangen,  dass  der  Schreiber  eines  solchen 
Buchs  das,  was  Phantasien  sind,  auch  als  solche  bezeichne, 
nicht  aber  für  quellenmässige  Geschichte  ausgebe;  und  daher 
hat  jeder,  dem  es  mit  Erforschung  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit Ernst  ist,  auch  seinerseits  das  Recht  wie  die  Pflicht,  gegen 
eine  solche  phantastische  Behandlung  der  Geschichte  öffentlich 
und  offen  eine  Verwahrung  einzulegen. 

Geschichte  ist  nach  Thucydides  ein  Besitz  für  immer,  ein 
xxrjfia  ig  a€L\  solche  Phantasien  über  Geschichte  aber,  solche 
Versuche,  eine  gegebene  Geschichte  aufzulösen  und  nach  sub- 
jectivem  Ermessen,  mit  eigenen  Zuthaten  ausgeschmückt  und 
unter  eigenmächtiger  Weglassung  des  Missliebigen  neu  zu  con- 
struiren,  sind  nur  ein  temporäres  Uebungsstück ,  ein  ayciviafui 
ig  TO  TcaQctxQtjfiay  das  in  sich  keine  Dauer  -hat.  Denn  morgen 
kommt  ein  anderer  und  führt  dasselbe  Thema  anders  aus,  über- 
morgen ein  dritter,  wie  wir  dies  häufig  genug  erleben;  und  alle 
bind  gleichmässig  berechtigt  oder  unberechtigt,  Anspruch  auf 
eine  wahrhafte  Darstellung  zu  erheben. 

Ernstlich  und  umständlich  widerlegt  kann  daher  ein  sol- 
ches Werk  wie  die  vorliegende  sogenannte  Geschichte  des 
Hrn.  Curtius  nicht  werden.  Von  Meinungsverschiedenheit  über 
einen  geschichtlichen  Zeitraum  und  die  in  ihm  eingetretenen 
Entwickelungen  kann  nur  zwischen  Männern  die  Rede  sein, 
welche  die  Geschichtsquellen  über  diesen  Zeitraum  anerken- 
nen, ihre  Ansichten  aus  diesen  schöpfen  und  auf  dieselben 
begründen.  Wo  aber  auf  der  einen  Seite  die  Geschichtsquellen 
stehen,  auf  der  andern  nur  willkürliche  Annahmen  und  Voraus- 
setzungen ihnen  entgegentreten,  da  hört"  eigentlich  aller  Streit 
auf.  Und  so  liegt  die  Sache  hier,  ungefähr  bis  aufs  6.  Jahr- 
hundert oder  bis  zu  den  Perserkriegen  herunter;  Curtius  hat 
wohl  hin  und  wieder  die  Namen  Herodot,  Thucydides,  Plutarch 
und  einige  andere  eingestreut,  aber  nirgends  eigentliche  Quel- 
len angegeben;  am  wenigsten  dort,  wo  er  mit  eigenen  oder 
von  andern  entlehnten  schwung-  und  phantasievollen  Behauptun- 
gen auftritt.  Es  bleibt  uns  daher  nichts  übrig,  als  vorzugs- 
weise solchen   eigenthümlichen    Ansichten    und   Behauptungen 
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naclizug«]if*n ,  ihre  durch  da»  Buch  zorstreuten  Glieder  aufzu- 
suchen und  zusammenzustellen  und  ihre  Berechtigung  aus  äusKeni 
und  innem  Gründen  zu  prüfen. 

Eine  gute  Darstellung  des  engen  Zusammenhangs  Klein- 
asiens und  der  gegenüberliegenden  europäischen  Halbinsel  er- 
öffnet das  Buch.  Die  Küsten  und  ihre  klimatischen  Verhält- 
nisse sind  gleichartig;  nur  ein  schmaler  Sund  im  Norden  trennt 
sie,  und  wo  das  Meer  gegen  Süden  sich  erweitert,  bilden  die 
dichten  Inselreihen  wieder  die  Verbindungsglieder.  Seitdem 
es  also  Seefahrt  gab,  gehören  diese  Küsten  zusammen,  die- 
selbe Geschichte  bewegt  sich  an  beiden  Ufern  des  Aegäischen 
Meeres.  Anders  ist  es  zu  Lande,  gegen  Norden  (S.  7):  f,Der 
thrakiscbe  Hämus  macht  mit  seinen  unwegsamen  Rücken  gegen 
die  Donaulandschaften  eine  schwierige  und  allen  Völkerver- 
kehr absperrende  Naturgrenze.**  Auch  ,, Albanien  und  Illjrien 
ist  nichts  als  ein  Gedränge  nahegereihter  Felskämme  und  en- 
ger Thalschluchten,  die  kaum   für  Wegbahnung  Kaum  lassen". 

Woher  kommen  denn  nun  die  Griechen?  „Die  Ge- 
schichte kennt  keines  Volkes  Anfange.**  Dennoch  weiss  e« 
der  Verfasser,  vermöge  jener  wunderkräftigen,  erst  seit  einem 
guten  Menschenalter  entdeckten  Wissenschaft  der  Sprach- 
forschung: sie  sind  Indogermanen  oder  Arier,  wie  die  „Inder 
und  Perser,  die  Italiker,  Deutschen,  Slawen  und  Kelten." 
Mit  dieser  jetzt  überall  herrschenden  Lehre  ist  denn  im 
Grunde  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gesagt,  als  was  un- 
sere Vorväter  auf  den  Grund  der  mosaischen  Urkunde  zu 
wissen  glaubten,  dass  nämlich  die  Bevölkerung  Europas  aus 
Asien  abstamme,  oder  wie  die  Redensart  damals  lautete,  „dass 
Mittelasien  die  Wiege  der  Menschheit  sei.**  Nur  klingt  es 
„wissenschaftlicher**,  wenn  man  von  Indogermanen  spricht  und 
dabei  einige  Worte  aus  dem  Sanskrit  radebrecht.  Chacun  a 
son  goüt! 

In  diesen  modernen  Theorien  befangen,  weiss  der  Verfas- 
ser nun  weiter  und  zwar  wieder  „durch  die  Gleichartigkeit  der 
Sprachen**,  dass  die  Griechen  und  die  Italiker  schon  vom  Ur- 
sprung ^  an  mit  einander  verwachsen  und  ein  Volk  für  sich 
waren.  Im  wesentlichen  glauben  wir  dasselbe  und  nehmen 
mit  den  Alten  an,  dass  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends  vor 
Chr.,  und    in  den  ersten  Anfängen  noch  früher,  die  Bewohner 
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der  östlichen  europäisclien  Halbinsel  massenhaft  ttber  das 
Hchmale  Ionische  Meer  gewandert  sind  und  ganz  Unter-  und 
Mittelitalien,  bis  nach  Etrurien  und  Umbrien,  mit  ihrer  Natio- 
nalität als  der  herrschenden  durchdrungen,  folglich  auch  ihre 
Sprache  in  verschiedenen,  noch  durch  keine  Literatur  gereinig- 
ten und  geregelten  Mundarten  mit  hinübergetragen  und  dort 
weiter  entwickelt  haben;  ganz  so,  nur  um  einige  Jahrhunderte 
früher,  wie  Hr.  Curtius  weiterhin  (S.  59,  60,  353)  es  für  die  Zei- 
ten des  Minos  und  später  zugesteht.  Für  die  frühern  Zeiten 
aber  folgt  er  wieder  den  moderneu  Lehren;  er  weiss  ganz 
sicher  —  und  dabei  beruft  er  sich  gar  auf  die  von  Niemandem 
gekannte  Phrygische  Sprache  — ,  dass  dies  vereinte  gräco  ita- 
lische Urvolk  nirgends  anders  als  im  kleinasiatischen  Binnen- 
lande, in  Phrygien  gesessen  (S.  29,  3ü);  hier  trennten  sich  die 
Italiker  von  ihm  ab  und  gelangten  nun  zu  Lande  und  von 
Norden  her  nach  Mittel-  und  Unteritalien.  Wie  sie  es  dabei 
angefangen,  ,,über  den  Hämus,  diese  allen  Völkerverkehr  ab- 
sperrende Naturgrenze",  und  über  die  vielen  andern  „unweg- 
samen" Gebirgszüge  hinüberzukommen,  das  ist  ihre  Sorge. 
Etwas  abweichend  heisst  es  an  einer  andern  Stelle  (S.  353): 
„Die  Brudervölker  der  Gräken  und  Italiker,  welche  sich  vor 
Zeiten  im  illyrischen  Berglande  getrennt  hatten,  kamen  hier 
im  süditalischen  Halbinsellande  auf  dem  Seewege  wieder  mit 
einander  in  Berührung",  und  wenigstens  ein  Theil  der  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Sprachen  wird  hieraus  erklärt.  Es  galt  also 
doch,  wie  man  hier,  und  anderer  Orten  erfährt,  einen  kürzern 
und  bequemern  Seeweg,  um  die  Brüder  der  Griechen  und  ihre 
ursprünglich  gleichartige  Sprache,  sobald  nur  einmal  erst  Kähne 
und  Barken  gezimmert  wurden,  über  den  schmalen  Meeresarm 
nach  Italien  hinüberzuschaffen ;  und  ein  gewöhnlicher  einfacher 
Verstand  begreift  schlechterdings  nicht,  wozu  es  denn  da  des 
grossen  Kraftaufwandes  der  obigen  auf  nichts  gestützten,  aller 
Wahrscheinlichkeit  ins  Gesicht  schlagenden  Hypothese  bedarf, 
die  „Italiker"  sich  in  „Phrygien"  von  den  nachmaligen  Grie- 
chen trennen  zu  lassen  und  sie  auf  den  unwegsamsten  Berg- 
pfaden bis  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu  befördern;  zumal 
sie  ohne  Kähne  und  Barken  auch  auf  diesem  Wege  nicht  über 
den  Hellespont  und  die  reissenden  Ströme  setzen  korinten. 
Und    diese  willkürlichste,    diese    ungereimteste  Erfindung   der 
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jüngsten  Wissenschaft  wird  von  dem  Verfasser,  wie  auch  von 
andern,  mit  einem  Ernste  und  einer  »Sicherheit  vorgetragen, 
als  wäre  gar  kein  Zweifel  daran  möglich,  als  *wäre  jedes  Be- 
denken dagegen  ein  unzulässiger  Frevel;  während  die  ent^- 
genstehende  Ueberlieferung  beider  Völker,  die  durch  die  geo- 
graphischen, ethnologischen  und  sprachlichen  Verhältnisse  zur 
▼ollen  Evidenz  erhoben  ist,  von  Curtius  und  Mommsen  als 
„hellenische  Lüge  und  Erdichtung^'  abgefertigt  wird. 

Kommen  wir  nun  zu  den  Griechen  zurück.  „Die  Helle- 
nen selbst  hatten  keine  Ueberlieferung"  (von)  „einer  massen- 
haften Einwanderung  ihres  Volks**  (S.  26) ;  aber  wie  wir  bereits 
gesehen,  der  Verfasser  weiss  es  glücklicherweise  wieder  gans 
genau.  ,,Tn  Phrjgien  war  das  grosse  Phrygisch- Hellenische 
Völkergeschlecht  in  seinem  Stammlande ;  nach  Abtrennung  der 
Italiker  haben  die  Hellenen  erst  als  ein  Zweig  der  Phrygischen 
Nation  (?) ,  dann  aber  als  ein  besonderes  Volk  (?)  hier  ge-  • 
wohnt.**     Freilich    muss    dieser  Zweig    dann  weit  über  seinen 

Stamm  hinausgewachsen  sein. 

• 

Die  Hellenen  zerfallen  dem  Verfasser  in  Dorier  und  lonier. 
Alles  Uebrige  ist  Schund  und  gelegentliches  Flickwerk.  „Von 
den  Doriern  wussten  die  Alten,  woher  sie  kamen**:  aber 
über  die  lonier  war  keine  Ueberlieferung  vorhanden**  (S.  27). 
Wiederum  glücklicherweise  weiss  der  Verfa-sser  desto  mehr 
über  sie;  denn  sein  ganzes  Buch  wimmelt  bis  zum  Uebermasse 
von  loniern.  Er  kündigt  diesen  steten  Gegensatz  der  lonier 
und  Dorier  durch  den  Ausruf  an  (S.  26):  „Es  müssen  sehr 
verschiedenartige  Wohnsitze  gewesen  sein,  in  denen  die  einen 
Hellenen  Dorier,  die  andern  lonier  geworden  sind!**  Damit  ist 
es  nun  folgendermassen  zugegangen:  Als  die  noch  ungetheil- 
ton  Urgriechen  ihr  „Stammland**  Phrygien  satt  gekriegt  hat- 
ten, ging  ein  Theil  von  ihnen  über  den  Hellespont  und  durch 
Thracien  in  die  nordgriechischen  Gebirge  ( —  war  denn  die 
europäische  Halbinsel  noch  ganz  menschenleer?  Oder  waren 
bereits  Einwohner  dort  und  welches  Stammes?  — )  und  aus 
diesen  wurden  im  Alpeulande  die  Dorier.  Die  andern  zogen 
von  den  Phrygischen  Hochebenen  hinab  an  die  Küste,  und 
wurden  die  Stammväter  der  lonier.  „Die  griechische  Nation 
war  in    zwei  Hälften**    —    wo  bleiben    denn    die  Achäer    und 
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Aeoler?  —  ^^auseinander  gegangen,  der  Dunlismus  begrün- 
det." (S.  31.) 

So  ist  die  Genesis  erst  der  Italiker  und  der  Urgräken, 
dann  der  Dorier  und  lonier  aus  den  Pbrygiern  glücklich  voll- 
bracht. Ob  dort,  wo  sie  auftreten  sollten,  schon  andere  Leute 
vor  ihnen  sassen ,  darauf  kommt  es  nicht  an.  Wie  entsetzlich 
sich  aber  der  ,, Dualismus^ ^  der  Dorier  und  lonier,  die  bis  da- 
hin ein  einiges  Urvolk  gewesen,  im  Laufe  der  Zeiten  bis  zu 
physiologischen  Unterschieden  gesteigert,  das  werden  wir  wei- 
terhin erfahren.    Für  jetzt  tritt  ein  anderes  Volk  auf  die  Bühne. 

Das  Volk,  welches  jetzt  in  der  „Vorzeit  der  Hellenen"  in 
den  Vordergrund  tritt,  sind  Semiten,  sind  die  Kanaaniten  oder 
PhÖnicier;  und  wir  freuen  uns,  mit  ihnen  einmal  auf  histori- 
schem Boden  zu  stehen,  und  bei  einer  auf  Quellen  gestützten 
Geschichte  angelangt  zu  sein.  Aus  Mesopotamien  gekommen, 
lassen  sie  sich  an  der  Küste  des  Mittelmeers  nieder,  legen 
sich  auf  Seefahrt  und  Handel,  gelangen  zuerst  nach  Cypem 
und  dann  immer  weiter  westwärts.  Dort  finden  sie  „ein  hell- 
farbiges Menschengeschlecht",  mit  dem  sie  Handel  treiben. 
(Beiläufig  begreift  man  nicht,  wie  die  gebräunten  Inder  oder 
Arier  in  Europa  so  schnell  „hellfarbig"  geworden  sind.) 

Der  Verfasser  beruft  sich  nun  darauf,  und  dies  ist  einer  der 
seltenen  Fälle,  wo  er  sich  herbeilässt,  eine  Quelle  zu  nennen, 
—  dass  Herodot  seine  Geschichte  mit  der  Schilderung  einer 
solchen  Phönicischen  Handelsscene  in  Argos  eröffnet.  Nach 
der  Griechischen  Chronologie,  der  Herodot  folgt,  fiel  dieser 
Vorgang  in  die  Zeit  des  Inachos,  also  in  den  Anfang  des 
2.  Jahrtausends  vor  Chr.;  und  da  die  Phönicier  einerseits  mit 
Assyrien  und  Babylonien,  andererseits  mit  Aegypten  in  Ver- 
bindung standen  und  einen  „Bazar  von  Manufacturen  dieser 
Länder"  (33)  ausstellten,  so  kann  man  sich  der  Annahme  nicht 
erwehren,  dass  auch  auf  die  Phönicier  bereits  etwas  von  der 
Kunst  und  Wissenschaft  jener  Völker,  wie  Schreib-  und  Zei- 
chenkunst, Plastik  und  Erzguss,  allermindestens  die  Töpfer- 
scheibe übergegangen  war,  und  dass  die  „hellfarbigen"  Halb- 
wilden bei  dem  Einkaufe  der  fremdländischen  „Manufacturen" 
diese  und  ähnliche  Dinge  (didaüKciluic  nennt  sie  Herodot  an 
einer  andern  Stelle)  wenigstens  zu  Gesicht  bekommen,  vielleicht 
schon  etwas  davon  gelernt  haben. 


so 

Jedenfalls  bekamen  sie  bald  Gelegenheit  dazu  im  vollsten 
Maasze.  Die  Phünicier  kamen  nicht  bloKs  des  Handels  wegen 
nach  Griechenland,  sondern  hauptsächlich^  um  an  seinen  Küsten 
die  Purpurschneckc  zu  fischen  (33) :  an  den  Küsten  von  „Mo- 
rea**,  in  den  tiefen  Buchten  von  Lakonien  und  Argolis,  an  der 
böotischen  Küste  und  im  Kanäle  von  Euböa;  ja  sie  suchten 
die  Purpurschnecke  bis  nach  Süditalien,  Sicilien  und  Sardinien 
hin  (S.  359.  361.  366).  Zu  diesem  £nde  siedehen  sie  sich  sogar 
bleibend  an;  ,,aus  Landungsplätzen  und  Ufermärkten  wurden 
feste  Stationen",  auf  Tenedos,  auf  Kranae  bei  Gytheion,  in 
Nauplia  in  Argolis.  So  drang  man  weiter  in  das  Land;  man 
zog  Holz  zum  Schiffbau  und  Färbestoffe  aus  den  Wäldern. 
Dann  entdeckten  die  Phönicier  Metallgänge  auf  den  Vorge- 
birgen und  Inseln,  Kupferminen  und  Silbererze  und  Eisen. 

„Die  Ausbeutung  dieser  Schätze  erforderte  ein  festeres 
Verweilen  in  dem  Lande,  Anlage  von  Factoreien,  Herstellung 
von  Fahrwegen  u.  s.  w."  —  »»Die  ersten  Felsblöcke  wurden 
ins  Meer  gewälzt,  um  Dämme  wider  die  Flut  zu  bilden,  wäh- 
rend durch  Signale  und  Leuchtfeuer**  (hear  him!)  ,,die  Waa- 
serstrassen  gesichert  wurden,  welche  Tyrus  und  Sidon  mit  den 
Küsten  Griechenlands  verbanden.  Meer  und  Gestade  waren 
in  den  Händen  der  Fremden,  welche  einerseits  mit  List  und 
Gewalt  die  Eingeborenen  schreckten,  andererseits  sie  immer  von 
neuem  in  wechselseitigen  Verkehr  hereinzogen  u.  s.  w.**  Mit 
einem  Worte,  das  europäische  Griechenland  war  eine  vollstän- 
dige Colonie  der  Phönicier  geworden ,  mit  Purpurfärbereien 
und  Bergwerken,  mit  Fahrstrassen,  Hafendämmen  und  Lencht- 
thtirmen,  und  die  Eingeborenen  willenlose  Unterthanen  der 
Phönicier,  die  sie,  wenn  es  ihnen  beliebte,  auch  auf  ihren 
Schiffen  mitnahmen  (S.  374),  um  ihnen  andere  Länder  zu 
zeigen*). 

Man  sollte  denken,  da  müssten  sie  gar  Vieles  gelernt  ha- 
ben. Auch  versichert  dies  der  Verfasser  ausdrücklich:  „Die 
Eingeborenen**    (das    sind    doch  die  Griechen?)   „nahmen  alles 


1)  Vergl.  S.  333:  „Ursprünglich  hatteu  die  Phönicier  das  asiatische 
Seevolk  bald  willig ,  bald  unwillig  auf  ihren  Seezüg'en  mitgenommen 
und  in  ferne  Gegenden  geführt.'*  Auch  nach  S.  378:  „Die  Phönicier 
haben  Altionicr  in  ihrem  Gefoljje  gehabt";  und  so  öfter. 
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von  den  Fremdlingen  an*  So  kam  eine  Reihe  der  wichtigsten 
Erfindungen,  welche  im  Morgenlande  allmählich  gereift  waren, 
durch  die  praktischen  Phönicier  umgestaltet  zur  Kenntniss  der 
Eingebornen;  sie  staunten,  beobachteten,  lernten  u.  s.  w.**  Es 
ist  nur  zu  beklagen,  dass  wir  nicht  erfahren,  welche  Stämme 
von  Griechen  es  waren,  die  dies  phönicische  Colonialreich  von 
Lakonien  bis  Thrakien  innehatten.  Dorier  sind  es  nicht  gewesen, 
denn  diese  sassen  damals  noch  im  nordgriechischen  Alpenlande ; 
auch  lonier  nicht,  denn  diese  kommen  erst  jetzt  an  die  Reihe. 
Also  doch  wohl  ein  drittes  Stammeleraent. 

Die  Phönicier  begnügten  sich  aber  keineswegs  mit  Europa; 
auch  an  der  Süd-  und  Westseite  Kleinasiens  setzten  sie  sich 
in  Masse  fest,  und  aus  der  Vermischung  phönicischer  Colonisten 
mit  den  Eingeborenen  bildeten  sich  eigene  Völkerrassen.  Dazu 
gehören  die  Karier.  „Ursprünglich  den  Griechen  verwandt,  ein 
Glied  der  griechischen  Völkerfamilie  an  der  asiatischen  Küste, 
nahmen  sie  so  viel  Ausländisches  in  sich  auf,  dass  sie  selbst 
in  Sprache  und  Lebensweise  ihren  Stammgenossen  entfremdet 
wurden.**  (S.  36.)  Die  Karier  waren  also  hiernach  zu  Phöni- 
ciern  umgewandelte  Griechen.  „Phönicier  und  Karier  sind  in 
der  ältesten  Völkergeschichte  der  griechischen  Meere  immer 
mit  einander  verbunden**.  Anderswo  (S.  335)  heissen  die  Ka- 
rier  auch  „die  unzertrennlichen  Seegenossen  der  Phönicier** 
und  haben  von  ihnen  bereits  in  frühester  Zeit  die  Fahrten  ins 
Schwarze  und  Asow'sche  Meer  kennen  gelernt,  so  wie  sie  die- 
selben auch  nach  Libyen  (S.  344.  371.  378)  und  überall  hin 
begleiten. 

Wie  schmiegsam  und  biegsam ,  und  zugleich  wie  erstaun- 
lich ausgiebig  ist  doch  dieser  arische  Völkerteig!  Erst  sitzen 
sie  als  ein  einiges  Volk  in  Phrygien  und  scheiden  hier  die 
„Italiker"'  von  sich  aus.  Dann  schicken  sie  in  einem  zweiten 
grossen  Schub  die  künftigen  „Dorier**  ins  thessalische  Bergland 
und  wandern  selbst  an  die  Küste  hinunter,  um  eine  ganze 
„griechi.sche  Völkerfamilie'*  zu  bilden ;  nun  fallen  die  „Karier** 
von  ihnen  ab  und  verbrüdern  sich  mit  den  Phöniciern ;  später 
auch  noch  die  „Leleger**.  Bequem  ist  es  nur,  dass  sie  überall 
die  ersten  Menschen  gewesen  zu  sein  scheinen,  denn  wohin  sie 
sich  wenden  mögen,  da  finden  sie  freien  Raum.  Aber  schw4»r 
zu  bogreifen  bleibt    es,    dass    sich    diese   seefahrenden  Karier, 

Wnss,  Anliädln^.   Auf!).  II.  1? 
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halb  Griechen,  halb  Phönicier,  später  in  ein  den  loniem 
bitter  feindliches  (S.  474.  524)  Bergvolk  (8.  530.  534)  ver- 
wandeln. 

Anch  Milet  —  das  also  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahr- 
tausends schon  vorhanden  war,  denn  in  diesem  Zeitraum  spielt 
die  hier  vorgetragene  Entwicklungsgeschichte  ^  stand  in  nahen 
Beziehungen  zu  Phönicien.  ^Von  allen  Griechen  haben  die 
Bewohner  dieses  dichtbevölkerten  Gestades^^  (der  Westküste 
Kleinasiens)  „sich  am  frühesten  die  Cultur  der  Phönicier  an 
eigen  gemacht  und  ihnen  mit  klagcm  Sinn  ihre  Künste  abge- 
lernt^^  (S.  36.)  Ueberhaupt  erscheint  Milet  durch  das  ganze 
Buch  als  der  rechte  Mittelpunkt  der  Altionier.  Nur  später 
(S.  534)  erfahren  wir  einmal  beiläufig,  dass  ,,die  Ahnen  der 
Milesier  einst  dem  Bergvolke  (?)  der  Karier  den  (übrigens  gans 
flachen)  Boden  ihrer  Stadt  und  ihres  Gebiets  abgestritten*^ 
Die  lonier  wurden  nun  selbst  Seefahrer  und  drängten  allmäh- 
lich die  Phönicier  zurück ,  „so  dass  sich  am  Meere  von  lonien 
der  uralten  Verbindung  mit  der  syrischen  Küste  ungeachtet  so 
geringe  Ueberlieferung  von  phönicischer  Seeherrschaft  erhal- 
ten hat^^ 

Diese  Zurückdrängung  der  Phönicier,  die  doch  eben  erst 
See  und  Land  zu  beiden  Seiten  des  Aegaischen  Meeres  bis 
zum  Hellespont  und  der  Propontis  beherrschten  und  an  allen 
Küsten  feste  Plätze  besassen,  und  von  der  der  Verfasser  wei- 
terhin wiederholt  versichert,  dass  sie  eine  ganz  vollständige 
war,  so  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr  in  das  griechische  Nord- 
meer wagten :  diese  vollständige  Zurückdrängnng  konnte  bei 
der  Zähigkeit,  mit  der  ein  secmächtiges  weithin  gebietendes 
Handelsvolk  die  einmal  erlangten  Vortheile  behauptet,  gewiss 
nnr  unter  langen  und  schweren  Kämpfen  geschehen.  Auch 
heisst  es  S.  376:  „Die  Ausbreitung  der  Hellenen  an  den  Küsten 
des  Mittelmeers  war  ein  Kampf  gegen  die  Barbaren  (V),  ein 
Kampf  zunächst  gegen  die  Phönicier,  von  denen  sie  die  See- 
fahrt erlernt  hatten*^ ;  und  diese  Versicherung  wiederholt  sich 
öfter.  Leider  aber  muss  dem  Verfasser  nichts  Näheres  über 
diese  harten  Kämpfe  bekannt  geworden  sein,  z.  B.  über  die 
so  interessante  und  culturgeschichtlich  so  wichtige  Frage,  ob  sie 
nur  zu  Lande  oder  auch  auf  der  See  ausgefochten  wurden?  Denn 
sonst  wäre  es  eine  zu  beklagende  Lücke,  dass  er  nichts  darüber  sagt. 
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Die  durch  ihre  Neuheit  tiherraschende  Darstellung  geht 
nun  weiter.  Da  die  Anwohner  dieses  Meers  an  der  Westküste 
Kleinasiens  zuerst  eigene  Seefahrt  trieben,  wurden  auch  sie  zu- 
erst von  allen  Griechen  den  Morgenländern  bekannt.  (Uns 
erscheint  dies  sehr  begreiflich ;  denn  da  die  Phönicier ,  die 
doch  unzweifelhaft  Morgenländer  waren,  sie  Jahrhunderte 
lang  beherrscht,  sie  willig  und  unwillig  auf  ihren  Schiffen  mit- 
genommen, ihnen  die  Seefahrt  und  alle  ihre  Künste  beigebracht 
hatten,  so  mussten  sie  freilich  den  Morgenländern  wohl  bekannt 
geworden  sein ;  und  vollends  durch  die  jetzt  vollzogene  voll- 
ständige Verdrängung  ihrer  Herren  und  Lehrmeister.  So  et- 
was vergisst  man  nicht  so  schnell)^).  Daher  führen  denn  die 
Griechen  den  Namen  laoner,  Javan,  Juna  von  Aegypten  bis 
Persien. 

Die  lonier  gingen  nun  den  Phöniciern  auf  ihren  Bahnen 
nach  und  drängten  (oder  „nisteten",  S.  28)  sich  in  allen  Thei- 
len  des  östlichen  —  warum  blos  des  östlichen?  —  Mittelmeers 
neben  ihnen  ein,  ganz  vorzüglich  im  Nillande  (S.  37).  Denn 
schon  auf  den  Denkmälern  der  18.  ägyptischen  Dynastie,  unter 
Tutmosis  III.  und  IV. ,  sowie  unter  Amenophis  III.  findet  man 
die  lonier  unter  den  im  Lande  ansässigen,  den  Pharaonen  un- 
terworfenen Völkern  (S.  38).  „Es  folgt  daraus ,  dass  be- 
reits im  16.  und  15.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
Massen  von  griechischem  Seevolke  unter  ägyptischer  Landes- 
hoheit im  Nillande  angesiedelt  waren."  Curtius  nimmt  an,  dass 
eben  durch  die  Austreibung  der  Hyksos  unter  Tutmosis  HL 
für  sie  im  Delta  Platz  geworden  sei.  (S.  343)  „Darum  ist  auch 
die  Kenntniss  von  dem  reichen  Lande,  welches  der  Nil  durch- 
strömt, so  alt,  wie  die  Erinnerungen  griechischer  Meerfahrt  sind." 

Hier  müssen  wir  den  Verfolg  der  Darstellung  wieder  eine 
Weile  unterbrechen,  um  von  den  ungemein  wichtigen  Zuge- 
ständnissen, welche  bisher  gemacht  worden  sind,  gleichsam 
Besitz  zu  nehmen  und  die  unabweislichen  Folgerungen  daraus 
zu  ziehen;    damit  uns  diese  Ergebnisse  nicht  wiedes  unter  den 


3)  Auch  erfährt  man  später,  dass  die  Phönicier  ihr  gerechtes  Rache- 
gefühl fast  ein  Jahrtausend  im  Biiscn  bewahrten.  Denn  S.  535:  ,,Nach 
dem  llutergaugü  Milets  zogen  sie  iriumphirend  durch  das  floitcnlose 
Meer  loniens,  aus  welchem  ihre  Macht  Jahrhunderte  lang  verdrängt 
gewesen  war.** 

6* 
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Hfliulen  ontschlüpfon,  wie  sie  dem  Verfanser  grossentheils  wie- 
der entscblUpft  zu  sein  scheinen. 

Wir  sind  einmal  solche  Pedanten,  in  gescliichtlichen  Din- 
gen auf  die  Chronologie  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  mau 
von  einem  festen  Datum  aus  das  Vorangegangene  besser  ver- 
stehen, die  folgenden  Entwickelungen  besser  übersehen  und 
würdigen  kann.  Ein  solches  festes,  urkundlich  beglaubigtes, 
noch  heute  lesbares  Datum  bietet  der  Geschichtschreiber  uns  hier, 
indem  er  fiir  die  erste  Ansiedelung  seiner  zu  voller  Mündigkeit 
herangezogenen  lonier  an  den  Mündungen  des  Nil  das  16.  Jahr- 
hundert feststellt. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  rückwärts,  dass  das  ganze  Colo- 
nialrcich  der  Phönicier  an  den  Küsten  Kleinasiens  und  Europas 
bis  nach  Italien  und  seinen  Inseln  hin  und  alle  dort  von  ihnen 
beschafften  grossen  Thaten,  die  Purpurfärbereien  und  Bergwerke, 
die  Heerstrassen,  Hafendämme  und  Leuchtfeuer,  vor  allem  die 
Heranziehung  der  „hellfarbigen  Eingeborenen**  zur  Uebermacht 
auf  der  See,  zur  Uebung  und  zum  Mitbesitz  ihrer  gesammten 
Cultur  und  aller  ihrer  Erfindungen  und  Künste,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  jedenfalls  der  HaupUache  nach  vor  das  16.  Jahr- 
hundert fJillt,  dass  also  Griechenland  und  Kleinasien  nebst  den 
dazwischen  liegenden  Inseln  damals  bereits  im  Besitze  aller 
Civilisatlon  sein  mussten,  die  ihnen  die  Phönicier  aus  dem  Mor- 
gcnlande  irgend  zuführen  konnten. 

Daraus  ergiebt  sich  ferner  vorwärts,  dass  die  nunmehr 
seebeherrschenden  lonier  von  jetzt  ab  an  der  rechten  Quelle 
Sassen,  um  alles,  was  sie  bei  ihren  vorhergehenden  Studien 
in  der  Schule  der  Phönicier  etwa  noch  übersehen  oder  nicht 
aus  dem  Grunde  gelernt  hatten,  in  dem  Stammlande  aller  mor- 
genländischen Wissenschaft  und  Kunstfertigkeit,  in  dem  Wnn- 
derlande  Aegypten  selbst  nachzuholen  oder  zu  vervollkommnen. 
Dort  hatten  sie  die  wundervollsten  Bauwerke  aus  Ziegel  und 
behauenem  Stein  vor  Augen,  alle  Innern  und  äussern  Wände 
mit  Skulpturen,  Malereien  und  Inschriften  bedeckt;  dort  alle 
Wunder  der  Plastik,  vom  riesigen  Kolosse  bis  zum  kleinsten 
Figürchen  herab,  aus  Stein  gemeisselt,  aus  Holz  geschnitzt, 
aus  Erz  gegossen,  aus  Thon  geformt;  dort  Malereien  und  Schrift 
auf  Papyrus ;  dort  sahen  sie  diese  und  andere  Dinge,  das  man- 
nigfaltigste»   Haus-,    Acker-    und   Kriegsgeräthe,     GnMschmuck 
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und  geschnittene  Steine ,  Glas  und  Email  n.  s.  w.  täglich  unter 
ihren  Augen  entstehen,  boten  vielleicht  gar 'bei  der  Anfertigung, 
wenigstens  beim  Transport  und  bei  der  Verschiffung  hülfreiche 
Hand.  Denn  sie  waren  ja  nicht  etwa  als  Hirten  und  Ackers- 
leute: sie  waren  als  kühne  Seefahrer  und  gewitzigte  Handels- 
leute im  Nillande*).  Sie  sassen  recht  eigentlich  an  den  Armen 
des  Stroms,  wo  die  Papyrusstaude  gezogen  und  Schreibpapier 
aus  ihr  bereitet  wurde;  in  den  feuchten  Gegenden,  wo  aus 
dem  Nilschlamme  zahllose  Thongeschirre  geformt,  auf  der 
Töpferscheibe  gedreht,  farbig  bemalt  und  im  Ofen  gebrannt 
wurden. 

Man  sollte  denken,  sie  würden  diese  Gelegenheit  mit  „dem 
klugen  Sinne",  der  anderswo  (S.  36)  an  ihnen  gerühmt  wird, 
eifrig  benutzt  und  sich  alles  dieses  zu  eigen  gemacht  haben, 
wie  früher  die  Ktlnste  und  Erfindungen  der  Phönicier.  Aber 
leider  muss  es  ausnahmsweise  sehr  stumpfsinniges  und  verna- 
geltes ionisches  Volk  gewesen  sein,  das  sich  im  Delta  nieder- 
liess;  denn  wir  werden  erleben,  dass  es  über  ein  halbes  Jahr- 
tausend später  noch  ungewiss  ist,  ob  ihre  Nachkommen  schreiben 
konnten;  ja  dass  sie  nicht  einmal  die  armselige  Töpferscheibe 
in  Europa  eingeführt  hatten,  sodass  diese  erst  wieder  in  Korinth 
(S.  222)  viel  später  von  neuem  erfunden  werden  musste! 

Vor  der  Hand  ist  der  Verfasser  nicht  dieser  Meinung,  oder 
merkt  doch  nicht  gleich,  wie  schlecht  seine  ,,Altionier"  die  hohe 
Schule  in  Aegyptenland  benutzt  haben.  Er  lässt  die  „Ostgrie- 
cheu"  von  hier  nun  immer  mächtiger  nach  Westen  drängen. 
Die  Phönicier  konnten  sich  vor  ihnen  nicht  halten,  sie  wurden 
ans  dem  Aegäischen  Meere  und  den  Inseln  immer  mehr  ausge- 
trieben; ,,dic  Ostgriechen  kamen  immer  häufiger  zu  den  West- 
griechen und  beeiferten  sich,  alle  Künste  und  Erfindungen, 
welche  sie  sich  im  lebendigen  Völkerverkehr  nach  und  nach 
angeeignet  hatten,  hier  einzuführen  und  die  Eingeborenen  zu 
einem  höheren  Leben  zu  erwecken"  (S.  39).  Also  nochmals. 
Man  möchte  ausrufen:  „Ohe!  jam  satis  est!"  Aber  was  mag 
das    für    ein    „höheres    Leben"    gewesen    sein,    ohne    Schreib- 


4)  Später  erfahren  wir  freilich  im  Gegensätze  mit  der  gegenwärti- 
gen Darstellung  "nicht  ohne  U  eberrasch  im  g  (S.  55),  dass  die  lonier  nur 
aus  Vorliebe  für  die  Bewirthschaftung  ausgedehnter  Marschländereien 
ins  Delta  gezogen  waren. 
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kunHt  und  Töpferscheibe?  Und  doch  int  C8  damit  noch  immer 
nicht  genug. 

Curtius  geht  so  weit,  zu  fragen:   „Kadmos  und  Pelops  — 

was    ist  an   ihnen   fremd  als  die  Herkunft?'* „Jene  Co- 

lonisten  waren  auch  Hellenen,  aber  sie  kamen  aus  einem  grie- 
chischen Morgenlande,  wo  sie  mit  jener  EmpfKuglichkeit  des 
Geistes,  die  der  Charakterzug  des  ionischen  Geschlechts  ist, 
die  CuUur  der  orientalischen  Völker  bei  sich  aufgenommen  und 
hellenisch  umgebildet  (?)  hatten,  um  sie  so  ihren  Stammbrti- 
dern  zu  überliefern  (S.  40.  41).  Da  nun  aber  diese  ionischen 
Griechen  ausser  ihrer  eigenen  Heimath  auch  unter  den  Phöni- 
cieni  in  Lykieu  und  Karien  und  im  Nildelta  sich  angesiedelt 
hatten,  so  konnten  nun  die  Ansiedler  von  jenseits,  jene  städte- 
gründenden Heroen,  auch  Phönicier  und  Aegypter  genannt 
werden.  Denn  eigentliche  Kanaaniter,  welche  sich  aller  Orten 
vor  den  Hellenen  scheu  (?)  zurückgezogen  haben  — ,  solche 
Phönicier  haben  niemals  (?)  Fürstenthümer  unter  hellenischem 
Volke  (?)  gestiftet  u.  s.  w." 

Das  sind  denn  wieder  in  wenigen  Athemzügen  so  viele 
unlösbare  Widersprüche,  wie  eine  tüchtige  Lunge  sie  nur  irgend 
hervorzustossen  vermag.  Eben  haben  die  Phönicier  die  halb- 
wilden Griechen  an  allen  Küsten  beherrscht  und  zur  Cultur  er- 
zogen,  ihnen  Häfen ,  Bergwerke  und  was  nicht  alles  gegründet, 
sie  willenlos  auf  ihren  Schiffen  bis  in  ferne  Gegenden  geführt; 
und  urplötzlich  erfolgt  ein  solcher  Umschlag  —  nicht  in  den 
Dingen,  sondern  in  der  hüpfenden  Phantasie  des  Schreibenden  — , 
dass  sie  sich  überall  scheu  vor  den  Hellenen  zurückziehen  und 
als  morgenländische  Barbaren  nie  gewagt  haben  dürfen,  unter 
hellenischem  Volke  eine  Herrschaft  aufzurichten! 

Und  Kadmos  und  Pelops,  und  weiterhin  auch  Kekrops  und 
Danaos,  sind  echte  Griechen,  reinstes  Vollblut,  nur  dase^sie 
aus  Asien  oder  vom  Nile  kommen.  Aber  jedenfalls  doch  leib- 
haftige Menschen,  mit  Fleisch  und  Blut  und  festen  Eigennamen, 
also  wie  man  zu  sagen  pflegt,  historische  Personen.  (Vergl. 
S.  50:  Argos  ist  hier  wieder  der  erbte  Vorkehrsort;  To  wird 
von  hier  in  den  Tagen  des  Inachos  nach  dem  Nillande  ver- 
pflanzt; ihr  wanderlustiges  Geschlecht  kehrt  von  dort  heim  in 
Danaos,  „welcher  ein  einheimischer  Patriarch,  der  Ahnherr 
eines  echtgriechischen  Völkergeschlechts,  zugleich« der  Gründer 
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des  lykischen  Apollodienstes  ist."  Also  auch  er  ein  leibhaftiger 
Mensch,  denn  man  kann  nicht  zugleich  aus  der  Fremde  in  die 
väterliche  Heimath  zurückwandern,  ein  Patriarch  und  Ahnherr 
und  Tempelgründer,  und  zugleich  eine  blosse  Nebelgestalt,  eine 
Luftblase  sein;  am  wenigsten  in  einer  Zeit,  die  nach  allem, 
was  vorhergegangen,  im  vollen  Besitze  aller  edlern  Künste  und 
auch  der  Schrift  sein  musste.) 

Curtius,  tri£ft  also  hier  doch  so  weit  mit  der  Gesammtüber- 
lieferung  der  Griechen  zusammen,  dass  er  Kadmos,  Danaos 
u.  s.  w.  Menschen  sein  und  aus  den  früher  gebildeten  Ostlän- 
dem  nach  Europa  einwandern  lässt.  Dann  sehen  wir  aber  auch 
nicht  den  entferntesten  Grund,  von  dieser  Ueberlieferung  theil- 
weise  abzuweichen  und  ihr  ein  selbsterklügeltes  Theorem 
von  „Ostgriechen  im  Nillande"  unterzuschieben.  Männer,  die 
aus  Schriftländem  kamen,  brachten  unabweislich  auch  die  Schrift 
mit  sich,  und  wir  vermögen  gar  nicht  abzusehen,  wie  sich  der 
Verfasser  pun  noch  der  Anerkennung  der  Angabe  Herodot's 
(6,  59;  vergl.  Pausan.  9,  10,  4  und  11,  l),  dass  er  in  Theben 
Kadmeischa  Schrift  der  nächsten  Generationen  nach  Kadmos, 
„der  ionischen  Schrift  in  den  meisten  Zügen  ähnlich",  gesehen 
habe,  zu  entziehen  vermag.  Denn  wer  aus  Aegypten  kam, 
musste  doch  wohl  eherne  Dreifüsse  zu  bilden  verstehen,  und 
musste  den  Brauch  kennen,  Weihgeschenke  mit  Inschriften  zu 
bezeicbnen  ^). 

Wir  müssen  an  diesem  Punkte  aber  nochmals  auf  Früheres 
zurückgreifen.  Wie  wir  gesehen,  Hess  der  Verfasser  durch  die 
Austreibung  der  Hyksos  unter  Tutmosis  III.  im  Delta  für  seine 
lonier  Platz  werden;  er  sagt  uns  aber  nicht^  wohin  sich  denn 
die  grossen  Massen  der  Ausgetriebenen  gewandt,  die  doch 
irgendwo  am  Mittelmeere  wieder  ein  Unterkommen  finden  muss- 
ten.  Die  ganz  verschmähte  Ueberlieferung  der  Alten  sagt  es 
(Konon,  Narrat.  37.  Amm.  Marc.  17,  4,3.  Sallust,  Jug.  17  fg.; 
Tacit.  Annal.  II,  14):  sie  ergossen  sich  als  Pelasger,  Syrer, 
Juden,  Phönicier  über  die  Küsten  und  Inseln;  am  deutlichsten 
sagt    es    der    treifliche  Diodor   im   40.  Buche    (2,  543.  Wess.): 


5)  Erwähnt  werden  diese  „Kadmeisclien"  Schriften  auch  weiterhin 
(S.  420),  aber  in  einer  Weise  und  in  einem  Zusammenhange,  welche 
deutlich  zeigen,  dass  der  Verfasser  nicht  von  ihrem  Alter  und  ihrer 
•Echtheit  überzeugt  ist. 
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,,B<'i  <^cr  nun  heginneiKlcn  Vortreibung  der  Fremden  schaarten 
sich  die  Angesehenste  und  UnternehmendHten  zasammen  und 
wurden,  wie  einige  behaupten,  nach  Hellas  und  einigen  andern 
Ländern  verschlagen ,  unter  hervorragenden  Anführern ,  wie 
Danaos  und  Kadnios;  der  grosse  Haufe  aber  floh  nach  dem 
jetzigen  Judäa  u.  s.  w/'  Wir  können  nicht  verhehlen,  dass 
uns  dieser  Bericht  viel  innerlich  zusammenhängender  nnd  wah- 
rer und  die  phönicisch-ägyptische  Färbung  aller  griechischen  An- 
fänge viel  genügender  erklärend  erscheint  als  die  Darstollong 
des  Verfassers,  der  die  Hyksos  mit  einem  Federstriche  beseitigt 
und  doch  mit  dem  ganzen  Aufgebot  seiner  selbstgemachten  „Alt- 
ionier**  oder  ,, Ostgriechen"  nichts  Entsprechendes  ausrichtet. 
Auch  scheint  es  ihm  bald  leid  geworden  zu  sein,  dass  er  Kad- 
mos,  Danaos  und  Pelops ,  selbirt  auf  die  Bedingung  sie  zu 
lonieni  zu  machen,  das  geschichtliche  Dasein  zugestanden  hat; 
denn  sie  werden  nachmals  wieder  zu  „bunten  Gestalten"^  die 
Nachrichten  von  ihnen  zu  „Sagen";  es  heisst  z.  B.  S.  74:  „Die 
Dracheutödter  Kadmos  und  lason  sind  verwandte  (V)  Heroen, 
in  deren  Bilde  (?)  die  Westgriechen  die  aus  dem  Ostlande 
stammende  Cultur  darstellten  u.  s.  w."  Und  doch  hat  Kadmos 
wieder  in  demselben  Athemzuge  leibliche  Nachkommen,  die  noch 
lange  in  Theben  herrschen!  Welche  Auffassung  ist  nun  eigent- 
lich gültig? 

Ja,  um  sich  selbst  noch  mehr  zu  widersprechen,  belehrt 
uns  der  Verfasser  S.  52,  dass  erst  seit  dem  7.  Jahrhundert  vor 
Chr.  „die  Griechen  begannen,  die  Anfänge  ihrer  Geschichte 
sich  selbst  zurecht  zu  machen.  Als  sie  nämlich  aus  eigener 
Anschauung  mit  den  Reichen  des  Morgenlandes  näher  bekannt 
wurden  (?) ,  als  sie  an  den  Pyramiden  das  Alter  ihrer  Stadt- 
mauern abschätzen  (?)  und  die  priesterliche  Chronologie  kennen 
lernten,  da  wurden  sie  von  dem  überwältigenden  Eindrucke  de« 
dortigen  Alterthums  und  der  durch  Jahrtausende  hinaufreichen- 
den Schrifttradition,  die  ihnen  von  ruhmredigen  Priestern  (?) 
gedeutet  wurde,  so  erfasst,  dass  nun  nichts  Griechisches  mehr 
übrig  bleiben  sollte,  das  nicht  von  dort  herzuleiten  wäre  u.  s.  w/' 

Wie  ist  es  möglich ,  dass  Curtius  selbst  die  Widersprüche 
gar  nicht  bemerkt  hat,  in  denen  er  sich  unaufhörlich  l»ewegt? 
Waren  die  Hellenen  seit  Inachos  mit  dem  Morgenlande  in  Ver- 
bindung, sasseu  sie  seit  Tutmosis  HI.  in  Aegypten,  hatten  sie 
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seit  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  alle  Kunst  und 
Wissenschaft  der  Ostländer  „mit  klugem,  empfänglichem  Sinne 
sich  angeeignet*^  so  mussten  sie  auch  seitdem  eine  Geschichte 
haben ;  hatten  sie  aber  keine  Geschichte,  so  ist  auch  alles,  was 
er  von  ihnen  zu  wissen  vorgiebt,  nicht  wahr.  Allein  die  Kennt- 
niss  Aegyptens  (S.  343)  „war  ja  bei  den  Griechen  so  alt  wie 
die  Erinnerungen  griechischer  Meerfahrt'*  —  also  wenigstens 
seit  dem  16-  Jahrhundert/ —  und  die  geschichtskundigen,  ägyp- 
tischen Priester  Sonchis  und  Psenophis  (S.  282)  „wussten  j^a 
dem  Solon  von  dem  uralten  Verkehre  griechischer  Stämme  mit 
Aegypten  und  dem  frühen  Zusammenhange  zwischen  Sais  und 
Athen  zu  erzählen".  Welche  von  diesen  widersprechenden  Dar- 
stellungen ist  nun  wohl  ernstlich  gemeint? 

Indess  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  Geduld  der  Leser 
auf  die  Probe  zu  stellen,  müssen  wir  doch  um  des  Ernstes  der 
Sache  und  der  Heiligkeit  der  Geschichte  willen  noch  eine  Weile 
dem  unerquicklichen  Geschäfte  nachgehen,  der  Entwicklung 
der  Griechen,  wie  der  Verfasser  sie  orträumt,  zu  folgen  und 
zu' sehen,  wie  er  sie  in  immer  neue,  allerdings  überraschende 
Verwickelungen  verflicht. 

Die  ionischen  Griechen,  sagt  er,  bargen  sich  auch  unter 
dem  Namen  Leleger,  die  in  Lykieu,  in  Milet  und  in  Troas 
zuhause  waren;  unter  diesem  Namen  erscheinen  die  culturbrin- 
genden  asiatischen  Griechen  in  Messenien,  Lakonien,  Elis,  Me- 
gara.  (S.  41.)  Die  Epeer,  Lokrer,  Aetoler,  Kaukonen,  Kureten 
an  der  w!to«tküste  von  Hellas  sind  Stammverwandte  der  Leleger. 
,,lhre  Doppelgänger  sind  die  Karier".  Ihre  Heimath  war  in 
Kleinasien,  „wurde  aber  der  phönicischen  Einwanderung  wegen 
geradezu  Phönike  genannt".  (S.  42.)  Ein  wenig  früher  hat  er 
gelehrt,  dass  die  Karier  aus  Griechen  zu  Phöniciern  geworden 
und  seitdem  mit  diesen  immer  verbunden  waren;  jetzt  sind  die 
,, welschredenden  Fremdlinge"  (S.  42)  wieder  Doppelgänger  der 
Leleger  und  beide  zusammen  echte  Griechen;  zuletzt  aber  wer- 
den sie  den  loniern  „feindselige  Bergvölker!"  Also  wie  man*^ 
eben  bedarf,  a  deux  mains  zu  gebrauchen. 

Aber  es  giebt  hier,  wie  aus  einer  unerschöpflichen  Zauber- 
btichse,  immer  neue  Wunder.  Ein  Hauptpunkt  für  die  Seefahrt, 
heisst  es  weiter,  war  seit  ältesten  Zeiten  der  korinthische  Lsth- 
mus;  hier  führten  die  Phönicier  den  Melkart-Herakles  ein.  Die 
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Sidonier  hatten  den  Apliroditendienst  verbreitet;  später,  um 
1 100  —  also  nach .  dem  Troischen  Kriege  ? !  —  beginnt  die  von 
Tyrus  auggehende  Colonisation ,  die  den  Dienst  des  Herakles 
mit  sich  bringt''.  (8.  45.)  Also  anch  lange  nach  dem  Leben 
und  Sterben  des  griechischen  Herakles?  Aber  Herodot  2,  44 
sagt  doch,  dass  der  tyrische  Herakles  ein  Heiligthum  auf  Thasos 
hatte  schon  fünf  Menschenalter  vor  dem  griechischen  Herakles. 
—  „Zu  dieser  Zeit  aber  hatten  die  ionischen  Griechen  schon 
eigene  Seemacht".  (S.  45.) 

Gewiss;  denn  wir  haben  ja  wenige  Seiten  früher  erst  ge- 
lesen, dass  das  alte  Colonialreich  der  Phönicier  an  beiden 
Küsten  des  Aegäischen  Meeres  vor  1600  fiel,  dass  um  1600  die 
ionischen  Griechen  mündig  und  selbständig  wurden  und  die 
Phönicier  und  überhaupt  die  „Bfti'baren*'  durch  harte  Kämpfe 
aus  ihren  Meeren  vertrieben,  die  sich  denn  auch  „aller  Orten 
scheu  vor  ihnefn  zurückzogen" ;  dass  die  „Altionier"  oder 
„Ostgriechen"  seit  1600  im  Delta  sassen,  von  dort  immer  mehr 
nach  Westgriechenland  drängten,  auch  den  Kadmos,  Danaos 
und  Kekrops  einmal  als  wirkliche  Menschen,  dann  aber  wieder 
als  blosse  „Bilder*S  als  „bunte  Gestalten"  und  „Drachentödter" 
aus  ihrer  Mitte  nach  Europa  aussandten,  um  die  dortigen  durch 
die  Phönicier  bereits  gründlich  civilisirten  Stammesbrüder  noch- 
mals noch  gründlicher  zu  civilisiren.  Hat  denn  nur  Herr  Cur- 
tius  selbst  dies  Alles  bereits  wieder  vergessen?  Müssen  wir 
jetzt  erst  erfahren,  dass  jene  ersten,  so  umfassenden  phönici- 
schen  Colonialgründungen  von  Cypern  bis  Sardinien  eigentlich 
nur  von  Sidon  ausgegangen,  und  dieiss  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
tausend später  die  Tyrier,  trotz  der  allgebietenden  ionischen 
Seemacht,  die  Sache  noch  einmal  von  vom  anfingen?  (Indess 
ist  früher  S.  32.  34.  35  doch  auch  von  Tyrus  die  Rede  gewesen.) 
Und  was  in  aller  Welt  hatten  denn  die  lonier  während  dieser 
fünfhundert  Jahre  gethan?  Wie  wurde  es  den  Phöniciern  mög- 
lich, gegen  die  Uebermächt  der  griechischen  Seefahrer  nun 
nochmals  als  Coloniengründer  in  Hellas  aufzutreten  und  den 
Herakles  erst  nach  dem  Troischen  Kriege  und  nach  Theseus 
(der  nach  S.  50  doch  nur  „eine  verklärte  Gestalt  des  tyrischen 
Heros'*  gewesen  sein  soll,  also  eine  anticipirte  Verklärung)  in 
Griechenland  einzubürgern?  Wie  ist  es  zu  verstehen,  wenn  der 
letzte  Satz  auf  S.  45  vollständig  so  lautet:  „Zu  dieser  Zeit;  da 
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die  tyrische  Macht  sich  hob ,  hatten  die  ionischen  Griechen 
schon  eigene  Seemacht,  und  deshalb  (?)  ist  in  ihrer  Tradition, 
wie  sie  in  Homer  vorliegt,  nur  Sidon  der  Mittelpunkt  phönici- 
scher  Seeherr'fechaft**  ? 

Wie  edel  hatten  die  Phönicier  an  diesen  undankbaren  Grie- 
chen gehandelt,  was  hatten  sie  nicht  alles  für  dieselben  gethan! 
Sie  hatten  ihnen  Land  und  Volk  auf  beiden  Seiten  des  Meeres 
civilisirt,  sie  zur  Seemacht  erzogen,  die  nassen  Pfade  in  allen 
östlichen  Meeren,  vom  Nilstrande  bis  in  den  Pontus,  ja  bis  in's 
Asow^sche  Meer  für  sie  gebahnt,  sie  auf  ihren 'Schiffen  überall- 
hin in  ferne  Länder  mitgenommen ,  sie  an  der  afrikanischen 
Nordküste  angesiedelt  (S.  344.  371.  378),  sie  auf  Sicilien  und 
Sardinien  eingeführt.  Denn  (S.  366)  „Sardinien  war,  wie  das 
westliche  Sicilien,  auch  mit  Griechen  bevölkert  worden,  und 
zwar  in  jener  Zeit  der  Abhängigkeit  griechischer  Colonisation 
von  den  Phöniciem;  einer  Zeit,  welche  die  Sage  in  dem  Ver- 
hältnisse des  tjrischen  Herakles  und  seines  Begleiters,  des 
lolaos  darstellt*^  (Dies  musste  also  nach  S.  45  um  llOO  ge- 
schehen sein ,  aber  wir  haben  oben  gerechte  Bedenken  erhoben 
gegen  dies  zweite  phönicische  Colonialreich  nach  dem  Troiscben 
Kriege ,  500  Jahre  nach  der  totalen  Verdrängung  der  Phönicier 
aus  den  griechischen  Gewässern  zwischen  Europa  und  Asien, 
200  Jahre  nach  dem  Tode  des  griechischen  Herakles,  den  Dich- 
tung und  Glaube  später  dem  assyrisch -phöni  eis  eben  Gotte  assi- 
milirtcn  und  mit  ihm  verschmolzen.  Wie  hätten  die  Phönicier 
damals  noch  die  seit  einem  halben  Jahrtausend  emancipirten 
altionischen  Marschbauern  Jn  ihrer  Botmässigkeit  gehabt?  Den- 
noch heisst  es  weiter  S.  367:)  „Das  altionische  Volk,  das  den 
Vater  lolaos  als  Stammherm  ehrte,  hatte  in  blühenden  Wohn- 
sitzen auf  der  reichen  Insel  der  Sarden  gewohnt,  war  aber 
dann  von  den  Karthagern  geknechtet  worden**,  sodass  es  ver- 
wilderte (?)  oder  sich  in  den  Bergen  und  auf  dem  Meere  als 
Räubervolk  umhertrieb.  Diese  Colonisirung  Sardiniens  durch 
lonier  unter  lolaos  wird  noch  oft  erwähnt  (z.  B,  S.  371.  378; 
und  in  einer  Rede  des  Geschichtsschreibers  Hekatäus  S.  489); 
und  da  der  Verf.  den  lolaos  als  Führer  anerkennt,  so  können 
wir  nicht  umhin,  wenn  er  auch  eigenmächtig  seine  Zeit  bis 
um  oder  nach  1100  herabrückt,  den  Vorgang  schon  zwei  Jahr- 
hunderte früher  anzusetzen.     Upi  dieselbe  Zeit,  wie  es  scheint, 
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oder  gar  nocli  etwas  früher  (S.  354)  „oiittlecken  ionische  Tyr- 
rhener**  (?  ein  neues  Mischlings  volle  V)  „die  sicilische  Durch- 
fahrt, bringen  aus  ihrer  lydischcn  Heimat  die  ersto^  Anregung 
griechischer  (V)  Civilisation  an  die  italische  Westküste,  und 
lassen  sich  in  zahlreichen  Haufen  daselbst  nieder/* 

Da  hätten  wir  denn  die  Gewissheit,  dass  die  lonier  — 
wenn  auch  noch  theilweise  mit  Hülfe  der  von  ihnen  längst  ver- 
drängten Phönicier  —  bereits  lange  vor  1000  das  Weltmeer  be- 
fahren und  sich  im  westlichen  Sicilien,  auf  Sardinien  und  in 
Etrurien  angesiedelt  haben.  —  Allein  es  waltet  eine  Vergel- 
tung; wir  werden  bald  sehen,  wie  diese  undankbaren  Schüler 
der  Sidonier  nachmals  wieder  eine  so  ängstliche  Scheu  (363) 
vor  dem  Südmeere  fassen ,  dass  sie  s^ch  „während  des  ganzen 
achten  Jahrhunderts"  nicht  über  Sicilien  hinauswagen. 

Von  den  Phöniciern  und  der  Art  und  Weise,  wie  der  Ver- 
fasser mit  ihnen  umgeht,  sie  bald  in  den  Vordergrund  treten 
und  bald  wieder  verschwinden,  bald  Europa  und  Asien  beherr- 
schen und  die  Griechen  zu  allen  Künsten  erziehen,  bald  wieder 
vor  den  loniem  scheu  zurückweichen  lässt,  um  nach  einem 
halben  Jahrtausend  wieder  zu  kommen;  von  diesem  allen  mö- 
gen die  gegebenen  Proben  vor  der  Hand  genügen,  wie  reichen 
Stoff  das  Buch  auch  hier  noch  bietet.  Wir  eilen,  uns  wieder 
nach  loniem  und  Doriern  umzusehen. 

n.*) 

—   I'eriris   pufrnanti»  seciim 
Froiilibus  Ofiposilis  coiiiponeiv? 

Der  Gegensatz  zwischen  loniern  ulid  Doriern,  zwischen 
attischer  und  spartanischer  Sitte  und  Politik  ist  besonders  seit 
K.  O.  Müller  sehr  übertrieben  und  in  viel  zu  grosser  und  dess- 
halb  unwahrer  Ausdehnung  dargestellt  worden;  aber  wir  ent- 
sinnen uns  nicht,  ihn  irgendwo  sonst  so  bis  ins  Uebermaass 
gesteigert  gesehen  zu  haben  wie  hier  bei  Curtius.  Es  ist,  als 
ob  es  naturgeschichtlich  geschiedene,  geistig  und  körperlich 
unverträgliche  und  unvereinbare  Rassen  wären,  die  selbst,  wo 
sie  bereits  viele  Jahrhunderte  in  demselben  Staat,  ja  in  den 
Ringmauern  derselben  Stadt   friedlich  nebeneinander  leben  und 


[*)  A.  a.  O.  N.  8.] 


93 

• 

ZU  Einem  Ziele  zusammenwirken,  doch  so  getrennt  bleiben  wie 
Feuer  und  Wasser.  Wir  werden  dies  mit  den  eigenen  Worten, 
der  eigenen  Darstellung  des  Verfassers  belegen. 

Die  lönier  sind  immer  und  überall  rührige  Seefahrer  und 
bewegliche  Handelsleute,  wahre  Seeratten;  n^'o^^  Hause  aus 
(S.  55)  in  grossen  landbildenden  Flussthälern  ansässig,  verstan- 
den sie  sich  vorzugsweise  auf  Bewirthschaftung  tiefliegender 
Marschländer/^  (Aber  wo  giebt  es  denn  an  der  ionischen  Küste 
tiefliegende  Marschländer,  ausser  einige  Meilen  augeschwemm- 
ten Bodens  im  Mäanderthale ,  die  erst  nach  dem  Untergange 
loniens,  ja  erst  nach  den  Tagen  Strabon's,  sich  gebildet  haben?) 
,,Sie  suchten  ähnliche  Bodenverhältnisse  und  fanden  sie  in 
grösstem  Maassstabe  in  Aegypten^^  (also  wären  sie  doch  im  16. 
Jahrhundert  nicht  als  Seefahrer  und  Kaufleute,  sondern  als 
Marschbauern  und  Pfltiger  nach  dem  Delta  gewandert  und  hät- 
ten dort  für  die  Aegypter  den  Acker  bestellt?  Welch  unver- 
hofi'tor  Aufschluss !) ;  „in  kleinem  und  kleinstem  Maasse  fanden 
sie  solchen  Boden  in'  Hellas"  (dieser  Meinung  sind  wir  eben- 
falls, denn  Hellas  ist  im  wesentlichen  ein  trockenes  Bergland). 
Auch  hier  haben  sie  „die  schwierigere  Cultur  in  den  einge- 
schlossenen Seethälern  begründet,  wo  die  Ortssagen  fremdlän- 
discher Colonisten  deutlich  gedenken.  Die  Griechen  wussten, 
dass  dieselben  Fremdlinge,  welche  durch  Deichbauten  (?)  ihre 
Moorländer*  cultiviren  gelehrt  hätten,  auch  die  Schrift  den  Ein- 
geborenen mitgetheilt  hätten.  Sic  hatten  nach  dem  Vorgange 
der  Phönicier  ihre  Ansiedelungen  gegen  Angriflfe  der  Einge- 
borenen verschanzen  gelernt,  und  diese  verschanzten  Stand- 
lager sind  die  Urbilder  der  festen  Städte  geworden  u.  s,  w." 

Wahrlich,  der  Verfasser  versteht  es,  Neues,  Ueberraschen- 
des.  Unerhörtes  in  wenige  Zeilen  zusammenzudrängen.  Die 
lonier,  die  von  den  Phöniciern  alles  gelernt,  vorzugsweise  die 
Schifffahrt,  und  sie  dann  vom  Meere  verdrängt,  gehen  nach 
Aegypten,  um  dort  den  Nilschlamm  zu  beackern;  damit  nicht 
zufrieden,  kehren  sie  „in  kleinen  Schaaren"  nach  Europa  zu- 
rück und  suchen  überall,  bis  in  die  eingeschlossenen  Seethäler 
—  solche  giebt  es  aber  ausser  Böotien  nur  im  Peloponnes  — 
den  kleinsten  Flecken  Marsch-  und  Moorboden  auf,  um  un- 
eigennützig seinen  Anbau  zu  lehren.  (Marsch  und  Moor  scheint 
hier    identisch    zu    sein;    sonst    kenneu    wir    in    Griechenland 
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eigentlich  kein  Torfmoor.)  Sie  finden  überall  schon  Eingeborene, 
was  uns  nicht  überrascht,  denn  wir  erinnom  uns,  dass  diese 
Eingeborenen  bereits  seit  mehreren  Jahrhunderten  von  den 
Phöniciern  in  allen  Künsten  und  Erfindungen  des  Morgenlandes 
unterrichtet  und  zur  Gesittung  erzogen  worden  waren,  dass  die 
Phönicier  bei  ihnen  Factoreien  angelegt,  Hafendämme  erbaut, 
Bergwerke  eröffnet,  die  Wähler  gelichtet,  Heerstrassen  gebahnt 
und  Leuchtthürme  aufgeführt  hatten  (s.  oben  S.  238) ;  wir  ver- 
mögen überdies  uns  gar  nicht  anders  zu  denken,  als  dass  diese 
Eingeborenen  eben  auch  Griechen  waren.  Nur  überrascht  es 
unter  diesen  Verhältnissen  einigermaassen ,  dass  dieselben  in 
den  nun  anlangenden  Marschbauern  nicht  ihre  gleichsprachigen 
Stammesbrüder  erkennen,  sondern  sie  für  „Fremdlinge**  halten 
und  Angriffe  auf  sie  machen ,  gegen  welche  die  gutmüthigen 
lonier  bei  dem  ganz  friedlichen  Geschäfte  der  Deichbauten  und 
der  Cultivirung  der  Marschländereien  genöthigt  sind,  sich  Som- 
mer und  Winter,  gewiss  eine  Reihe  von  Jahren  —  denn  ein 
Sumpfland  lässt  sich  nicht  so  schnell  anbauen  —  durch  ver- 
schanzte Standlager  zu  decken.  Also  gleichsam  Militärcolonien, 
von  Griechen  gegen  Griechen,  auf  griechischem  Boden!  Glück- 
licherweise ermüden  die  sonst  so  beweglichen  lonier  diesmal 
nicht  so  bald;  sie  halten  tapfer  Stand,  und  so  haben  denn  die 
verschanzten  Standlager  in  den  eingeschlossenen  Seethälem  Zeit 
gewonnen,  später  die  Urbilder  fester  Städte  zu  werden.  Ver- 
muthlich  haben  sie  sich  in  ihren  Schanzen,  während  der  jedes- 
maligen Belagerungen,  die  Zeit  mit  Lesen  und  Schreiben  ver- 
trieben, denn  sonst  sieht  man  nicht,  wozu  sie  die  Schrift  aus 
Aegyptenland  zu  Bewirthschaftung  der  griechischen  „Moore" 
mitgebracht  hatten.  Jedenfalls  machten  die  ,, Eingeborenen" 
von  der  Schrift,  welche  die  Marschleute  einzuführen  versuchten, 
noch  lange  keinen  Gebrauch;  denn  ,,ein  Volk  (S.  418),  das  wie 
die  Hellenen  mit  poetischem  Gefühle  und  lebhafter  Phantasie 
reich  begabt  ist,  pflegt  von  Natur  (?)  für  die  Schrift  keine 
grosse  Vorliebe  zu  haben^^ 

Wir  haben  einmal  die  leidige  Gewohnheit,  dass  wir  nicht 
lesen  können,  ohne  dabei  zu  denken  und  das  Gelesene  zu 
prüfen;  und  so  sind  uns  denn  auf  dieser  Einen  Seite  (55) 
die  kleinen  Bedenken  aufgestiegen,  die  wir  eben  angedeutet 
haben. 
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Von  den  loniem  heisst  es  nun  weiter  an  gar  vielen  Stellen 
des  Buchs,  dass  sie  das  eigentlich  vorwärts  strebende,  schaffende 
and  bildende  Element  des  Griechenthums  waren,  die  Hellenen 
nnter  den  Hellenen,  überall  hin  verbreitet,  beweglich,  erregbar, 
empfänglich,  aber  auch  neuerungssüchtig;  wissbegierig  eignen 
sie  sich  die  Schrift  früh  an  (S.  418),  und-  gelegentlich  zeigen 
sie  auch  (S.  486)  „echtionischen  Heldenmuth*^  Im  Ganzen 
aber  ist  dies  nicht  ihre  starke  Seite  (S.  203):  „sie  waren  von 
Natur  zu  gute  Kaufleute,  um  sich  ihr  Geschäft  durch  sprö<Ien 
Hellenismus  zu  verderben".  Vielmehr  besassen  sie  (8.  237) 
„einen  weltbürgerlichen  Trieb",  und  so  geschah  es  denn,  dass 
(S.  276)  „die  Grenze  zwischen  dem  Barbarischen  und  dem  Hel- 
lenischen in  dem  sich  selbst  überlassenen  Leben  der  lonier^' 
(wo  ihnen  eine  dorische  Vormundschaft  abgieng?)  „so  leicht 
verwischt  wurde,"  ludess  *sie  trösteten  sich  darüber  durch 
einen  gewissen  Leichtsinn  (S.  219),  einen  kecken  Muth,  welcher, 
wenn  etwas  mislingt,  ein  Schnippchen  schlägt  und  ohne  wei- 
teres Grämen  sein  Glück  auf  eine  andere  Nummer  setzt".  Viel- 
leicht hatte  diese  Schwächlichkeit  und  Windigkeit  des  Charak- 
ters ihren  Hauptgrund  nur  in  der  schwächlichen  Kost,  der 
sie  leidenschaftlich  ergeben  waren ,  wie  wir  gleich  sehen 
werden. 

Die  Dorier,  im  Gegensatz  gegen  jene  Marschbauern  und 
Seefahrer,  jene  Thunfischer  und  wanderlustigen  Kaufleute,  litten 
an  einer  offenkundigen  Schwerfälligkeit  und  Beschränktheit  des 
Geistes  (S.  215):  „es  war  die  Eigenthümlichkeit  des  dorischen 
Stammes,  dass  er  sich  gern  in  enge  Grenzen  einwohnte  und 
dass  es  ihm  schwer  wurde,  Gesichtspunkte  festzuhalten,  welche 
seiner  Nähe  entrückt  waren".  Am  liebsten  hielten  sich  die 
Dorier  an  das  trockene,  feste  Land.  Sie  waren  freilich  (S.  144) 
„in  ansehnlicher  Zahl  aus  Argos  und  Lakonien  nach  Kreta  hin- 
übergezogen, sonst  aber  fanden  sie  auf  Inseln  und  Seeküsten 
kein  sonderliches  Gedeihen,  indem  der  Entwickelnng  ihres 
eigenthüm liehen  Wesens  die  unmittelbare  Meeresnähe  störend 
entgegenwirkte".  (Sic!)  Es  ist  daher  zu  verwundern,  dass  sie, 
ausser  im  „thessalischen  Alpenlande",  überhaupt  irgendwo  in 
Griechenland  gediehen  und  sich  eigenthümlich  entwickelten. 
Denn  nicht  bloss  auf  Kreta,  wo  doch  ihre  Institutionen  zuerst 
recht  aufgingen,  auch  in  Argos  und  Lakonien,  in  Knidos,  auf 
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Kos,  Telos  und  Rhodos  und  wo  nonst  Dorier  sassen,  ist  das 
M«er  überall  ,, unmittelbar  nahe*'.  Ja,  die  Dorier  des  Ver- 
fassers haben  eine  so  angeboren«^  Kpocifische  Scheu  vor  dem 
salzigen  Walser,  dass  es  (S.  166)  von  dem  spartanischen  Ly- 
kurgos  sogar  heisst :  ,,Dass  er  selbst  nicht  dem  dorischen  Stamme 
angehörte  (!),  wird  schon  aus  der  Weite  seines  Gesichtskreises  (!), 
aus  seinen  Reisen  zur  See  (!)  und  seinen  vielverzweigton  Ver- 
bindungen, die  namentlich  auch  lonicn  (!)  umfassten,  wahr- 
scheinlich". Denn  wäre  er  ein  Dorier  gewesen:  wie  hätte  er 
eine  Seereise  vertragen  und  mit  den  loniern  Fische  essen 
können  ? 

Dies  wird  ganz  überzeugend  durch  die  Beleuchtung  der 
Verhältnisse  in  Sikyon  (S.  210  fg.).  Die  Bevölkerung  von  Si- 
kyon  war  ursprünglich  ionisch,  die  Aogialeor;  dann  musste  es 
auch  die  dorischen  Geschlechter  als  die  herrschenden  aufneh- 
men. Dorier  und  lonicr  lebten  hier  also  seit  Jahrhunderten 
in  Einer  Staatsgemeinde  beisammen.  Dennoch  erfahren  wir 
(S.  214),  dass  trotz  dieser  langen  Mischung  und  Verbindung 
beide  Stämme  noch  ihre  specifischen,  naturgeschichtlichen  Un- 
terschiede festgehalten  hatten.  Denn  als  unter  Kloisthenes  die 
lonier  als  Archelaer  zum  bevorzugten  Stamme  der  Gemeinde 
erhoben,  die  drei  dorischen  Stämme  in  eine  untergeordnete 
Stellung  herabgedrtickt  und  fortan  Ilyaten,  Oneaten,  Choireaten 
genannt  wurden,  heisst  es:  „Der  Spott,  welcher  diesen  Namen 
zu  Grunde  liegt,  beruht,  wie  es  scheint,  auf  dem  Gegensatze, 
der  in  der  Nahrungs weise  (!)  zwischen  den  beiden  BestanÄhei- 
^  len  der  Bevölkerung  lag.  Nach  den  Thieren,  welche  den  fisch- 
essenden (!)  lonierrf  die  unangenehmsten  (!)  waren,  bezeichnete 
der  Volkswitz  die  aristokratischen  Stämme  mit  jenen  Namen^ 
die  man  etwa  Schweinichen,  Eselinger  und  Ferkelheimer  über- 
setzen kann".  Auch  hören  wir  an  einem  andern  Orte  (S.  522), 
„dass  der  Fischmarkt  der  lebendige  Mittelpunkt  jeder  ionbchen 
Bevölkerung  war". 

Da  haben  wir  denn  endlich  in  dürren  Worten  den  Schlüssel 
zu  dem  Dualismus,  dem  tiefen  und  tiefsinnigen  körperlichen 
und  geistigen  Zwiespalt,  der  sich  unversöhnt  durch  die  ganze 
griechische  Geschichte  des  Verfassers  durchzieht.  Die  geistig 
schwerfälligen  und  beschränkten  Dorier  waren  Schweinezüchter, 
lebten  von  Schweinefleisch    und    ritten    auf  Eseln;    sie    waren 
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•meerscbeu  und  konnten  die  Seeluft  nicht  vertragen.  Die  lonier 
dagegen,  „obgleich  sie  sonst  bei  der  Beweglichkeit  ihres  Geistes 
nicht  an  „sprödem  Hellenismus^*  litten,  verabscheuten  das  un- 
reine Tliier,  nicht  anders,  als  hätten  sie  bei  ihrem  (erträumten) 
langen  Aufenthalte  im  Nildelta  und  anderswo  unter  Morgenlän- 
dern die  Beschneidung  angenommen  und  wären  zu  halben  Juden 
geworden;  sie  selbst  waren  Fischesser,  überdies  Moor-  und 
Marschleute,  die  nur  in  der  Seeluft  freudig  gediehen. 

Und  doch  bleiben  auch  die  Dorier  nicht  immer  ihrem  Cha- 
rakter und  ihrer  Rolle  getreu;  besonders  in  der  Seeluft  Ko- 
rinths  scheinen- sie  gar  bedenklich  entartet  zu  sein.  Vor  Periander 
gab  es  in  diesem  Korinth  (S.  224)  „eine  maasslose  Neuerungs- 
sucht eines  ionischen  Markt-  und  Hafenvolks,  und  nur  das  do- 
rische Kriegsvolk  diente  der  Geschlechterherrschaft  hiergegen 
als  Stütze".  Bald  darauf  aber  war  (S.  228)  „das  dorische  Bür- 
gerthum  ein  Heerd  republikanischer  Gesinnung"  und  wurde  als 
solches  von  Periander  aufgehoben.  Denn  (S.  239)  „die  starren 
Fesseln  einer  dorischen  Ordnung  waren  wol  im  Binnenlande 
möglich,  aber  nicht  am  Doppelmeere  von  Korinth". 

Verlassen  wir  diese  Zerrbilder  von  dem  Unterschiede  zwi- 
schen Doriem  und  loniern;  lassen  wir  die  weitem  Zerrbilder 
von  ihrer  Kivalität  in  kirchlichen  und  staatlichen  Dingen ;  denn 
wir  können  nicht  alles  bewältigen,  ohne  wiederum  ein  ganzes 
Buch  zu  schreiben;  und  sehen  wir  uns  nur  noch  etwas  nach 
den  Lieblingen  des  Verfassers,  den  von  ihm  erfundenen,  viel- 
fachen und  vielgestaltigen  loniem  um,  um  uns  zu  vergegen- 
wärtigen, welche  wunderbare  und  widerspruchsvolle,  unberechen- 
bare und  unfassbare  Leute  sie  im  Grunde  sind. 

Zuerst  wie  vieltheilig  und  vielartig!  Sie  sind  erst  Arier, 
dann  Phrygier,  dann  lonier;  als  solche  befassen  sie  die  Karier 
und  Leleger  und  unter  dem  letztem  Namen  wieder  die  Epeer, 
Lokrer,  Aetoler,  Kaukonen  und  Kureten  in  sich ;  als  Karier  sind 
sie  aber  auch  zugleich  Phönicier,  sind  Wälsch  redende  Fremd- 
linge und  die  unzertrennlichen  Seegonossen  der  letztern;  sie 
gehen  als  lonier  und  Karier  mit  den  Phöniciem  überall  hin  vom 
Delta  bis  zum  Asow'schen  Meere,  an  ^lie  Nordküste  Afrika^s, 
nach  Sicilien  und  Sardinien.  In  einer  andern  Incamation  als 
ionische  Tyrrhener  colonisiren  sie  (statt  der  Lyder  Herodot's) 
Etrurien  vom  Westmeere  aus.    Auch  sitzen  sie  überall  gemischt 
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mit  den  Phönicicrn,  die  sich  doch  sonst  nach  dem  offenen  Brache 
scheu  vor  ihnen  zurückzogen:  im  Delta,  auf  Cypem  mid  in 
Lycien,  auf  Sicilien  und  Sardinien,  ja  selbst  in  Karthago. 
Aehnlich  geht  es  ihnen  mit  den  Kariern,  die  doch,  wie  wir 
wissen,  ihr  Fleisch  und  Blut  waren;  bald  sind  sie  spinnefeind, 
bald  eng  verbrlldcrt;  sie  haben  den  Kariern  einst  den  Boden 
der  grossen  ionischen  Metropole  Milet  abgestritten  (S.  5M),  und 
noch  nach  einem  Jahrtausend  spürte  man  hier  die  karische  Na- 
tionalität (S.  468);  sie  sind  unter  den  Phöniciem  überaU  bei- 
sammen bis  nach  Nordafrika  hin  (S.  344.  371.  378);  sie  sttttien 
gemeinsam  den  Psammctich  (S.  493),  aber  dennoch  können  sie 
sich  selbst  in  Aegjpten  nicht  vertragen  (S.  466)  und  sind  im 
eigenen  Lande  unter  Krösus  (S.  474)  und  später  (S.  5!24)  gani 
verfeindet.  Die  Karier  enden  damit,  aus  einem  ganz  seemän- 
nischen Volke  zu  Bergvölkern  zu  werden,  und  dies  in  einem 
nur  massig  bergigten  Lande. 

Noch  schwieriger  aber  als  ihre  nationale  Mannigfaltigkeit 
und  Vieltheiligkeit  sind  die  übrigen  Eigenschaften  und  Gewohn- 
heiton der  lonier  zu  fassen.  Dass  sie  zugleich  Marschbanem 
und  Seeleute,  Fischer  und  Handelsmänner  waren,  wissen  wir. 
Sowie  sie  die  Oberhand  auf  dem  Meere  erlangt  hatten,  gingen 
sie  den  Phöniciem  auf  ihren  Bahnen  nach,  und  dies  seit  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends,  aber  doch  mit  Einschränkung, 
eigentlich  nur  zwischen  dem  europäischen  Hellas  und  Aegypten ; 
erst  seit  dem  8.  Jahrhundert  —  also  lange  nachdem  „die  Phö- 
nicier  aus  dem  Archipelagus  verdrängt  und  zugleich  von  den 
nördlichen  Gewässern  abgeschnitten  worden  waren'*  (S.  335)  — 
erst  seit  dem  8.  Jahrhundert  ,, wurden  auch  die  alten  Nordfahr- 
ten wieder  eröffnet"  und  knüpften  die  Milesier  mit  den  kauf- 
männischen Familien  phönicischer  und  karischer  Herkunft,  welche 
in  den  nordischen  Handelsplätzen  zurückgeblieben  (?)  waren, 
einen  neuen  Vorkehr  an  und  machten  die  ersten  Versuche,  den 
Pontus  in  den  Kreis  griechischer  Civilisation  hereinzuziehen'^ 
(S.  336). 

Gewiss  war  dies  sehr  löblich  von  den  Milesiern,  aber  es  ist 
schwer  zu  begreifen,  wovon  denn  die  in  den  Barbarcnländem 
am  Nordrande  des  Pontus  zurückgebliebenen  kaufmännischen  Fa- 
milien während  der  langen  Jahrhunderte  gelebt  haben  mögen,  in 
welchen  nach  der  Darstellung  des  Verfassers  aller  Pontushandel 
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unterbrochen  war,  bis  die  edelsinnigen  Milesier  ihnen  trotzdem, 
dass  sie  phönicischer  und  karischer  Herkunft  waren,  wieder  die 
Hand  boten.  Jedenfalls  reussirten  die  Milesier  auch  hier,  und 
waren  bald,  wie  es  an  einem  andern  Orte  heisst,  ,,im  kimmeri- 
,  sehen  Eise  und  im  Palraenklima  des  NiP*  gleichmässig  zu  Hause. 
Man  sollte  nun  denken,  diesen  altbewährten  und  kühnen 
Seefahrern,  diesen  vielversuchten  und  gewinnlustigen  Kaufleuten 
mit  dem  weltbürgerlichen  Sinne,  die  die  offensten  Thcile  des 
Mittelländischen  und  des  Schwarzen  Meeres  befuhren,  die  über- 
dies schon  früher  in  der  Gestalt  von  „ionisch-lydischen  Tyrrhe- 
nern**  die  sicilische  Durchfahrt  entdeckt  und  Etrarien  bevölkert, 
femer  ,, unter  lolaos"  Sardinien  besetzt,  endlich  mit  den  Phö- 
niciern  sich  im  westlichen  Sicilien  niedergelassen  hatten:  diesen 
erfahrenen  Theerjacken  müsstc  jedes  Fahrwasser  recht  gewesen 
sein.  Aber  nein,  weit  gefehlt!  Im  Gegentheil  (S.  374):  „Die 
hellenischen  Handelsstädte  haben  Jahrhunderte  gebraucht,  um 
das  Meer  auszukundschaften/*  Plötzlich  ergreift  die  kühnen 
Griechen  lange  nach  der  Verdrängung  der  Phönicier  und  gleich- 
zeitig mit  ihren  Pontusfahrten  ein  bis  heute  nicht  aufgeklärter 
panischer  Schrecken  vor  allen  westlichen  Gewässern,  „Dem  Hel- 
lenen war  ausserhalb  seines  Inselmeers*'  —  aber  im  Schwarzen 
Meere  und  zwischen  Rhodus  und  Aegypten  sind  ja  auch  keine 
Inseln  —  „unheimlich  zu  Muthe"  (S.  331);  Hesperien,  —  das 
doch  mit  Hellas  gleiches  Klima  hat,  und  wohin  seine  indisch- 
arischen Brüder  vor  Zeiten  den  Weg  aus  Phrygien  sogar  zu 
Fusse  gefunden  hatten  —  Hesperien  erschien  dem  Hellenen  als 
„eine  Welt  für  sich,  fem  und  abgelegen,  der  Himmel  trübe  und 
unsicher;  es  war  ihnen  die  unheimliche,  die  nächtliche  Seite. 
Zur  Ueberfahrt  nach  Westen  war  das  Sicilische  Meer  nicht  ge- 
eignet** (S.  3öl).  Die  Chalkidier  hatten  freilich  schon  längst 
Kyme  (Cumä)  gegründet,  aber  „es  hat  Jahrhunderte  lang  ein- 
sam auf  seinem  Strandfelsen  gelegen**  (S.  356).  „So  lange  auch 
den  Chalkidiern  schon  der  nordöstliche  Theil  von  Sicilien  mit 
seinem  gefährlichen  Fahrwasser  bekannt  war,  so  unbekannt  wa- 
ren ihnen  die  übrigen  Seiten  der  grossen  Insel**  (S.  357).  Noch 
während  des  ganzen  8.  Jahrhunderts  hatte  man  „eine  ängstliche 
Scheu  vor  dem  Südmeere**  (S.  363) ;  Syrakus  war  bereits  seit 
drei  Menschenaltern  gegründet  (S,  358),  bevor  die  Syrakusaner 
es  wagten,  „um  das  gefährliche  Cap  Pachynon    herum    in    dat« 
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südliche  Meer  vorzudringen**  (S.  362);  <*ie  machten  lieber  Ver- 
suche, auf  dem  Landwpgc  die  BUdkUsto  der  Insel  zu  erforschen 
und  selbst  Colonicn  daselbst  anzulegen,  ,«da  man  die  Umschif- 
fung des  südöstlichen  Vorgebirges  und  die  Uebermacht  der  phö- 
nicischen  Flotte  im  südlichen  Meere  ftirchtete**  (S.  3ö8). 

Vollkommen  unbegreiflich!  Wenn  also  die  Hellenen,  ins- 
besondere die  lonier,  alles  Frühere  vergessen  hatten:  konnten 
sie  denn  viele  Jahrhunderte  lang  von  niemand  einen  Aufschloss 
über  die  Westländer  erlangen ,  auch  nicht  von  den  Phöniciem 
und  Kariem?  Konnte  ihnen  selbst  der  grosse  göttliche  Geo- 
graph in  Deljihi,  der  Obcrauswanderungsdirector  Apollon  nicht 
helfen,  welcher  doch  —  wie  wir  S.  417  erfahren  —  „alle  Schif- 
femachrichten  verzeichnete,  die  Ergebnisse  aller  neuen  Reisen 
zusammenstellte**  und  die  ersten  Landkarten  anlegte? 

Und  schliesslich,  welche  Beschämung  für  die  seekundigeu 
lonier  des  Verfassers,  die  doch  durch  das  ganze  Buch  bis  zum 
Ueberdruss  mit  ihrer  Kühnheit  in  der  Schifffahrt  und  in  Ent- 
deckungsreisen renommiron !  Zuletzt  waren  es  doch  die  Khodier 
—  also  seekranke,  wasserscheue  Dorier  — ,  welche  die  „kühne 
und  glückliche  That*^  vollbrachten,  längs  der  Südküste  Siciliens 
einige  Meilen  weit  bis  Gela  zu  schiffen  —  und  hier  eine  Stadt 
zu  gründen! 

Wo  möglich  noch  trauriger  aber  steht  es  mit  diesen  wegen 
der  Empfänglichkeit  und  Bildsamkeit  ihres  Geistes  so  geprie- 
senen loniern,  wie  mit  allen  Griechen  überhaupt  eben  auf  dem 
geistigen  Gebiete,  auf  dem  Gebiete  der  Aneignung  und  Nach- 
ahmung fremder  Wissenschaft  und  Kunst.  Sie  geben  hier  viel- 
mehr ein  Bild  der  unbegreiflichsten  Ungelehrigkeit,  des  kläg- 
lichsten Stumpfsinns.  Wir  haben  zur  Genüge  gesehen,  welche 
Mühe  der  Verfasser  sich  gegeben,  vom  Anfange  und  vollends 
von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  an  auf  allen  nur  er- 
denklichen Wegen  erst  durch  die  Phönicier,  dann  durch  ihren 
eigenen  langen  Aufenthalt  in  Aegypten  und  ihre  Rückwanderung 
von  dort  nach  Europa  ihnen,  wie  er  jedesmal  umständlich  ver- 
sichert, alle  Weisheit  und  Kunstfertigkeit  der  Morgenländer  in 
der  fasslichsten  Gestalt  zuzuführen,  und  wie  lohnen  sie  ihm  da- 
für! Nichts  —  ausser  ein  wenig  Seefahrt  und  Deichbauten  — 
nichts  haben  sie  gelernt,  nichts  haben  sie  begriffen,   nichts  von 
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allen  den  Wundem,  die  sie  im  Nillande  um  eich  hatten,  hat  sie 
zur  Nachahmung  angeregt. 

Statt  den  Tempelbau  und  namentlich  die  sogenannte  dori- 
sche Säule  aus  Aegypten  mitzubringen,  fangen  sie  erst  wieder 
auf  die  bekannte  kümmerliche  Weise  damit  an,  hohle  Bäume 
(S.  428)  als  Gotteshäuser  zu  benutzen ;  dann  bauen  sie  aus  „hei- 
ligem Holze^^  und  erst  spät  entdecken  sie,  dass  ihre  Berge  Steine 
haben  und  diese  sich  verarbeiten  lassen.  Allerdings  mögen  sie 
(S.  429)  „in  Beziehung  auf  Technik  des  Steinbaus  altem  Bau- 
völkern  dies  und  jenes  abgelernt  haben";  im  wesentlichen  war 
es  doch  etwas  ganz  Neues.  Woher  die  dorische  Bauweise  eigent- 
lich gekommen,  kann  man  nicht  sagen;  aber  sie  war  (S.  430) 
„der  Kosmos  des  dorischen  Staates,  in  Stein  versinnlicht**.  Auch 
war  Apollon  selbst  —  den  wir  beiläufig  schon  als  den  ersten 
Geographen  und  als  Auswanderuugsdirector  kennen  gelernt  ha- 
ben, und  der  überhaupt  in  diesem  Buche  eine  wunderbare  Kolle 
spielt  —  „der  göttliche  Baumeister"  (S.  432),  und  von  Delphi 
ist  die  Entwickelnng  und  Ausbreitung  der  dorischen  Bauord- 
nung ausgegangen. 

Noch  schlechter  ging*s  mit  der  Plastik.  Wozu  hatten  die 
Griechen  Götterbilder  bei  den  Phöniciem,  wozu  Kolosse,  Sta- 
tuen und  Statuetten  aus  dem  verschiedensten  Stoffe  in  Aegyp- 
ten gesehen?  Sie  fingen  wieder  (S.  435)  mit  „formlosen  Steinen, 
viereckigen  Klötzen,  Pfeilern  und  Kegclsteinen"  an.  Erst  spä- 
ter „ordnete  und  gliederte  sich  der  formlose  Holzstamm,  und 
die  Symbole  der  Gottheit,  Speer,  Leyer,  Spindel,  verwuchsen 
mit  ihr  zu  einer  Gestalt".  Aber  erst  viel  später  dachte  man 
daran  (S.  437),  „sich  an  die  fest  geordneten  Proportionen  det 
ägyptischen  Kunst  anzuschliessen".  Wie  viele  Mühe  hätten  sich 
die  Griechen  doch  ersparen  können,  wenn  sie  dies  gleich  seit 
dem  16.  Jahrhunderte  gethan  hätten !  Auch  scheinen  sie  unend- 
lich lange  bei  der  Holzschnitzerei  stehen  geblieben  zu  sein,  denn 
erst  später  suchten  sie  für  das  Holz  „ein  minder  zerstörbares 
Material"  (S.  439),  und  kamen  nun  auf  Stein  und  Erz.  Anfänge 
in  Bearbeitung  dieser  neuen  Stoffe  „wurden  gleichzeitig  an  ver- 
schiedenen Orten  gemacht".  Die  erste  Schule  von  Bildschnitzern 
und  Bildhauern  fand  sich  in  Kreta;  aber  es  muss  auch  hier  ver- 
zweifelt langsam  gegangen  sein,  denn  (S.  440)  „Dipoinos  und 
Skyllis"  —  aber  sie  waren  ja  unmittelbare  Schüler  des  Dädalos 
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(S.  61)  —  „waren  die  ersten,  welche  um  Ol.  50  eine  über  die  bei- 
matbliche  Insel  hinausgehende  Anerkennung  fanden'^  und  im  Pe- 
loponnes  verband  sich  nun  die  Kunst  der  DAdaliden  mit  der 
von  Ohalkis  ausgegangenen  Kunst  der  Ersbehandlung,  welche 
sich  in  Wandbekleidung  alter  Ileiligthümer»  in  DreifÜssen  und 
anderm  kund  gab.  Nun  wagte  Klearchos  von  Rhegion  lueni 
nach  dem  Muster  kretischer  Götterbilder  ein  »Standbild  des  Zeas 
aus  Erzstücken  zusammenzusetzen,  und  Hathykles  aus  Magnesia 
richtet  um  dieselbe  Zeit  (also  doch  nach  OL  50 V)  den  amykläi- 
sehen  Thron  auf.  Hierauf  lasst  der  Verfasser  „die  Keime  der 
Kunstentwickelung"  —  also  weiter  war  man  noch  nicht  —  von 
Kreta  auch  nach  den  Kykladcn  übertragen,  wo  es  auf  Naxos 
gelang,  vermittelst  des  dortigen  Schmirgels  die  Werkzeuge  der 
Steinmetz(>n  endlich  so  scharf  zu  schleifen,  dass  man  um  Ol.  60 
auch  die  Dachziegel  der  Tempel  aus  Marmor  schneiden  konnte. 

Gewiss  waren  die  erbärmlichen  stumpfen  Werkzeuge  an 
mancher  Versäumniss  schuld.  Denn  auch  das  Schleifen  und 
Schneiden  des  Edelsteins,  ,, dessen  Bearbeitung  von  Babel  her- 
stammte" —  schnitt  man  denn  unter  Tutmosis  III.  in  Aegypten 
noch  keine  SkarabäenV  — ,  „wurde  erst  unter  Polykrates  auf 
Samos  in  den  Kreis  hellenischer  Kunst  eingebürgert". 

Aber  in  Aegypten  hätten  die  gelehrigen  lonier  doch  schon 
tausend  Jahre  früher  lernen  können,  wie  man  die  Werkzeuge 
der  Steinmetzen  scharf  genug  machte,  um  selbst  den  weit  här- 
tern Porphyr  und  Syenit  glatt  zu  bearbeiten!  Und  womit  wa- 
ren denn  die  Werkzeuge  geschliffen  worden,  mit  denen  man  in 
Griechenland  selbst  weit  früher  —  vergl.  S.  114 — 119  —  den 
harten  Conglomerat,  die  riesigen  Decksteine  an  den  Schatzhäu- 
sern von  Mykenä  und  Orchomenos,  die  Säulen  und  zierlichen 
Ornamente  an  den  erstem,  die  Sculpturen  am  Löwenthor  so 
meisterhaft  bearbeitet  hatte,  dass  mau  noch  heute  darüber  staunt? 
Aber  hören  wir  weiter. 

Auf  den  Inseln  Chios  und  Samos  „war  man  schon  lange 
vor  der  Ausbildung  der  Dädalischen  Steinmetzkunst  zu  den  wich- 
tigsten Entdeckungen  gelangt.  Man  hatte  schon  gelernt,  Era- 
stücke  durch  Stifte  und  Nägel  zu  verbinden,  und  auf  diese  Weise 
auch  grössere  Standbilder  mit  genauer  Zusammenfügung  der 
Glieder  herzustellen".  Dann  erfand  Glaukos  um  den  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts  die  Kunst;  Metall  zu  löthen.    (Nach  den  Alten 
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hätte  er  nur  die  Kunst  erfunden ,  Eisen  zn  löthen,  Kolkrfiiv  ai- 
d'tjQov,  was  ein  sehr  wesentlicher  und  nicht  zu  tihersehonder  Un- 
terschied ist,  denn  die  andern  Metalle  verstand  man  schon  längst 
zu  löthen.)  „Viel  wichtiger  aber"  heisst  es  weiter  (S.  49 1)  „war 
eine  zweite  Erfindung,  durch  welche  die  Thonbildnerei  und  die 
Metallarbeit  in  die  folgenreichste  Verbindung  miteinander' ge- 
bracht wurden".  Bis  auf  Glaukos  —  also  bis  in  den  Anfang 
des  7.  Jahrhunderts  —  wusstc  man  das  Erz  nur  in  festem  Zu- 
stande zu  behandeln  „und  war  darauf  angewiesen,  durch  Häm- 
mern und  Schlagen  dem  Metalle  die  bestimmte  Gestalt  zu  ge- 
ben". (Das  war  denn  freilich  über  die  Maassen  primitiv,  alles 
Metall  nur  kalt  zu  schmieden.  Und  doch  scheint  es  so  gewesen 
zu  sein.  Denn)  „der  Erfindungsgeist  der  Samier  verfolgte  den 
Gedanken  des  Glaukos,  das  Feuer  zu  Hülfe  zu  ziehen,  um  das 
Metall  dem  menschlichen  Willen  fügsam  und  dienstbar  zu  ma- 
chen". Sie  erfanden  den  Erzguss  um  einen  festen  Kern  in  einer 
Thonforro,  und  zwar  etwa  um  Ol.  25  (S.  442).  Auf  Aigina,  „wo 
sich  aus  der  Achäerzeit  (?)  einheimische  Kunstübung  erhalten 
hatte",  und  wo  „die  l'honbildnerei  seit  alter  Ze|t  in  Uebung 
war",  fand  nun  auch  die  saniischc  Erfindung  des  Erzgusses  eine 
rasche  Aufnahme  (S.  443)- 

Im  Ganzen  aber,  klagt  der  Verfasser,  den  diese  Kunstge- 
schichte in  nuce  selbst  verdrossen  zu  haben  scheint,  im  Ganzen 
ging  es  sehr  langsam  mit  der  griechischen  Kunst;  ,,denn  die 
rohen  Keime  und  Anfänge  derselben  haben  nichts  Volksthüm« 
liebes".  Erst  „von  Ol.  20  an  lässt  sich  der  Aufschwung  erken- 
nen". Desto  reissend  schneller  muss  es  von  da  an  gegangen 
sein,  denn  (S.  444)  „30  Olympiaden  später  ist  schon  eine  helle- 
nische Kunst  da,  ihres  Stoftcs  mächtig,   ihres  Zieles  bewusst". 

Wir  aber  können  uns  bei  dieser  Kunstgeschichte  wieder 
massenhafter  Bedenken  nicht  erwehren.  Immer  von  neuem 
drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  was  hatten  denn  die  Grieclf^n 
erst  von  den  Phöniciern,  dann  bei  ihrer  Ansiedelung  am  Nil 
unter  Tutmosis  111.  und  seinen  Nachfolgern  eigentlich  gelernt? 
Die  einzige  Antwort  ist  (S.  429)  „dies  und  jenes  in  Beziehung 
auf  Technik  des  Steinbaus",  womit  in  solcher  Unbestimmtheit 
des  Ausdrucks  wenig  genug  gesagt  ist.  Aber  den  Tempelbau 
hatten  sie  nicht  gelernt,  sie  gaben  ihm  erst  in  Korinth  unter 
den  Bakchiaden  (S.  222)  „seine  feste  Ausbildung",  nach  einer 
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andern  LcHart  von  Delphi  aus  (S.  453)  darcb  den  göttlichen 
Baumeihter  Apollon;  jodenfalls  spät  goniig.  Von  welcher  Art 
und  aus  welchem  Material  waren  denn  die  Tempel  bei  Homer, 
die  doch  auch  schon  Götterbilder  umschliessen  ^  Flügelthttren 
haben,  an  denen  Waffen  hängen,  ganz  wie  in  späterer  Zeit? 
*  Auch  den  Stein  zur  Sculptur  zu  benutzen  hatten  sie  nicht 
gelernt.  Sie  mühen  sich  auf  Kreta  lange  Zeit  elendiglich  da- 
mit ah,  und  erst  um  Ol.  50  —  also  fast  hundert  Jahre  nach  der 
sogenannten  Erfindung  des  Erzgusses  —  gelangen  sie  durch 
die  Vortrefflichkeit  der  Schleifsteine  von  Naxos  „lur  Aoabil- 
düng  der  Dädalischen  Steinmetzkunst**  (S.  440). 

Nun,  wenigstens  das  Uolzschnitzcn,  die  Xoanurgie,  werden 
sie  von  den  Figuren  am  Vordertheil  der  phönicischen  Schiffe 
abgesehen  oder  doch  in  Aegypten  gelernt  haben?  Kein  Ge- 
danke !  Sie  beginnen  wieder  mit  Klötzen  und  mit  Pfiihlen,  nnd 
erst  nach  langen  kindlich  rohen  Vorübungen  erinnern  sie  sich 
endlich  —  wann  denn  ungefähr?  —  »»der  festgeordneten  Pro- 
portionen der  ägyptischen  Kunet'*  und  ahmen  diese  nach. 
Schliesslich  j^önnen  sie  also  doch  die  ungern  zugelassenen, 
morgcnländischen  Lehrmeister  nicht  vermeiden. 

Wie  steht  es  denn  aber  mit  dem  Schmelzen  des  Erxes? 
Dass  sich  bei  seiner  Behandlung  „das  Feuer  zu  Uülfö  ziehen'* 
und  dans  sich  das  geschmolzene  Erz  in  massive  Stangen  und 
Barren  giessen  lasse,  mussten  sie  doch  in  den  Bergwerken  der 
Phönicier  in  ihrem  eigenen  Lande,  in  welchen  die  „hellfarbi- 
gen Eingeborenen"  von  den  fremden  Zwingherren  beschäftig 
wurden,  schon  vor  dem  16.  Jahrhundert  gelernt  haben.  Von 
da  an  konnten  die  „Altionier"  oder  ,, Ostgriechen**  in  ihren 
Wohnsitzen  am  Nil  lernen,  dass  man,  wenn^uch  vielleicht  noch 
keine  grossen  hohlen  Statuen,  doch  kleine  massive  Figuren  von 
Menschen  und  Thieren  und  allerlei  Geräthe  aus  Erz  goss.  Die 
Juden  wenigstens  hatten  neben  der  Kunst,  Edelsteine  zu  schnei- 
den, auch  die  Kunst  des  Mctallgusscs  dort  gelernt,  sie  gössen 
noch  in  der  Wüste  das  Goldene  Kalb  (fnoaxov  x^^^vxov)  und 
nachmals  in  Jerusalem  das  eherne  Meer,  Thiere  und  Säulen- 
knäufe aus  Erz.  Auch  Homer  —  wann  dieser  ungefähr  gelebt, 
erfahren  wir  freilich  nirgends,  aber  doch  jedenfalls  vor  Lykurg 
(S,  156),  also  wenigstens  im  9.  Jahrhundert  —  auch  Homer  und 
Hesiodos  kennen  bereits  den  Erzguss  in  Formen  {svvQtitoig  Joa- 
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voig)^  wie  die  Juden  ihn  kennen,  Kön.  1,  7,  46:  ixcavevaav  iv  rcf 
ndxei  T%  ytyg),  und  von  einer  Menge  von  »Schmuck  und  Ge- 
räthcn,  die  bei  Homer  vorkommen,  ans  Gold,  Silber  und  Erz, 
ist  die  Herstellung  ohne  die  Kunst  des  Giessens  und  Löthens 
nicht  wohl  denkbar.  Homer  erwähnt  ebenfalls  bereits  goldene 
und  silberne  Statuen  von  Jünglingen  und  Hunden  im  Hause 
des  Alkinoos,  zu  geschweigen  des  Bechers  des  Nestor^  der  Rü- 
stung des  Agamemnon  n.  s.  w. 

Dennoch  müssen  sich  die  armen  Griechen  an  vielen  Orten 
abmühen,  die  Behandlung  des  Erzes  erst  zu  lernen.  Am  mei- 
sten thaten  die  Chalkidier  auf  Euböa  —  wol  wegen  des  Na- 
mens ihrer  Stadt  (S.  348) :  „In  Chalkis  waren  die  ersten  Kupfer- 
hütten und  Schmiedewerkstätten,  welche  das  europäische  Grie- 
chenland kannte.  Von  hier  wurde  das  unentbehrliche  Metall, 
roh  und  verarbeitet,  auf  Land-  und  Wasserwegen  ausgeführt; 
in  Korinth,  Sparta  und  an  andern  Orten  sind  von  hier  aus  Me- 
tallfabriken gestiftet  worden^^  Auch  bemächtigten  sich  die 
Chalkidier  in  weitester  Ausdehnung  des  gesammten  Erzhandels, 
erneuerten  sogar  —  wann  denn?  —  „mit  ganzer  Energie  die 
alten  Westfahrten'*  (S.  354),  nannten  überall  Städte  Chalkis  und 
Quellen  Arethusa,  umfuhren  die  italische  Halbinsel  und  grün- 
deten mit  allerlei  Secvolk  die  Griechenstadt  Kyme  vzum  Mit- 
telpunkte des  Kupferhandels  an  der  tyrrhenischen  Küste** 
(S.  355).  Dann  wurden  freilich  auch  sie  von  der  bekannten 
Furcht  vor  den  westlichen  Meeren  ergriffen,  denn  Kyme  lag 
fortan  (S.  366)  „Jahrhunderte  lang  einsam  auf  seinem  Strand- 
felsen**, und  der  lebhafte  Kupforhandel  scheint  hier  wenigstens 
inzwischen  geruht  zu  haben.  Fragt  man  nun,  wann  «ie  etwa 
ihre  Metallfabrikcn  in  Korinth  angelegt  haben,  so  scheint  dies 
nach  S.  221  im  9.  Jahrhundert  unter  den  Bakchiaden  geschehen 
zu  sein.  Daraus  erklärt  sich  dann,  wie  man  im  Peloponnes 
bereits  lange,  bevor  die  Dädaliden  um  Ol.  50  die  Steinmetzkunst 
von  Kreta  herüberbrachten  (S.  440),  sehr  kunstreich  in  Metall 
und  Erz  arbeiten  konnte;  denn  schon  um  Ol.  33  schmückte  My- 
ron  von  Sikyon  zwei  Gemächer  in  Olympia  mit  Erz  aus  (S.  213), 
und  zwar  bezog  er  dies  Erz  nicht  durch  die  Chalkidier,  son- 
dern weither  aus  Tartessos,  durch '  Vermittelung  der  unteritali- 
schen Städte,  namentlich  Siris  und  Sybaris.  (Die  Chalkidier 
hatten  also  in  ihrem  Geschäfte  Concurrenten,  die  mit  den  phö- 
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nicischen  Bergwerken  in  Iberien  Verbindungen  hatten;  doch 
haben  auch  diese  glücklicherweise  den  Erzguss  nicht  dort  ken- 
nen gelernt,  um  die  Ehre  dieser  Erfindung  den  Hellenen  zu 
lassen.)  Kurze  Zeit  darauf  weihten  die  Kypseliden  von  Ko- 
rinth  einen  ehernen  Palmbaum  nach  Delphi,  und  um  Ol.  40  gar 
„einen  Zeuskoloss  aus  getriebenem  Golde**  nach  Olympia  (8.  326). 
Nach  dieser  durch  alte  Zeugnisse  unzweifelhaft  verbürgten  Lei- 
stung eines  Kolosses  aus  getriebenem  Golde  nimmt  es  sich  frei- 
lich etwas  überraschend  aus,  wie  mühselig  Klearchos  von  Khe- 
gion  erst  geraume  Zeit  nach  Ol.  60  (S.  440)  sein  Standbild  des 
Zeus  aus  Erzstückon  zusammenflickte,  „so  dass  die  VereinigUDg 
unvollkommen  und  das  sichtbare  Gefügo  störend  blieb**,  und  es 
fragt  sich  doch,  ob  denn  Klearchos  nicht  früher  anzusetzen  sei. 

Und  nun  folgt  erst  bei  Curtius  die  Erfindung  des  Löthens 
der  Metalle  überhaupt  (statt  des  blossen  Eisens)  durch  Glaukos, 
als  ob  man  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn  nicht  bereits  seit  Jahr- 
hunderten gelöthet  hÄtte,  selbst  in  den  Waffenschmieden  und 
„Metall fabriken**  der  Chalkidier!  Und  dann  folgt  erst  die  Er- 
findung des  hohlen  Erzgusses  durch  die  Samier  um  Ol.  25. 

Aber  sogar  in  Phrygien  muss  doch  schon  früher  in  Erz 
gegossen  worden  sein ;  denn  die  eherne  Jungfrau  auf  dem  Grabe 
des  Midas  hat  (nach  S.  364)  ein  aolisch-ionischer  Dichter  schon 
um  Ol.  21   besungen. 

Aber  in  Korinth  war  doch  der  Erzguss  bereits  zw«ei  Jahr- 
hunderte früher  da,  im  9*  Jahrhundert  unter  den  Bakchiaden; 
denn  von  dieser  Zeit  heisst  es  S.  222:  „Die  Töpferscheibe  war 
eine  Erfindung  Korinths  (?) ;  die  Plastik  der  Thongefasse,  ihre 
malerische  Ausstattung  war  hier  zu  Hause  (V).  Die  Töpforkunst 
war  auch  hier  Mutter  des  Erzgusses**. 

Was  ist  nun  hiervon  eigentlich  endgültig  V  Wo  ist  der  Er»- 
guss  eigentlich  erfunden  worden?  In  Korinth?  In  Phrygien? 
Oder  in  Samos?  Warum  haben  die  so  empfänglichen  Griechen 
ihn  sich  nicht  ein  Jahrtausend  früher  angeeignet,  in  den  Berg- 
werken und  Kupferhütten  der  Phönicier  oder  wenigstens  im 
„Palraenklima  des  Nils**,  von  wo  ihn  die  Juden  um  diese  Zeit 
mit  sich  in  die  Wüste  und  ins  Gelobte  Land  nahmen?  Was  in 
aller  Welt  hatten  denn  dier  Altionier,  hatte  der  „griechische** 
Danaos  und  Kadmos  aus  Aegypten  mitgebracht?  Nur  Deich- 
bauten und  die  Bewirthschaftung  von  Marsch-   und  Moorläude- 
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reienV    Nicht  einmal  die  armselige  Töpferscheibe?    Doch  nein! 
Sie  hatten  wenigstens  etwas  gelernt,  sie  hatten  die  Schrift. 

III.*) 

Ouanlo  rcclius  hie,  qui  dU  molilur  inrplc! 
—  ita  meniiliir,  sie  veris  falsa  retniscel, 
Piiiiio  n«>  nipdium,  iiiediü  nc  discrepet  imum. 

Die  Griechen  hatten  also,  \\  ie  wir  gesehen  haben,  den  Be- 
sitz der  Schrift;  ob  sie  dieselbe  erst  von  den  Phöniciern  er- 
halten, oder  ob  der  griechische  ,,Drachentödter**  oder  die  ioni- 
schen Marschbauem  sie  aus  dem  Delta  zuerst  mitgebracht,  wird 
uns  nirgends  bestimmt  gesagt.  Freilich,  wozu  auch?  wussten 
sie  doch  mit  diesem  wichtigsten  Bildungsuiittel  des  menschli- 
chen Geistes  herzlich  wenig  anzufangen.  Bei  der  Trockenlegung 
der  griechischen  „Moore"  konnten  sie  keinen  Gebrauch  davon 
machen ;  und  die  „hellfarbigen  Eingeborenen"  nahmen  sie  auch 
nicht  an,  sondern  bewahrten  nur  eine  Erinnerung  davon  auf 
(S.  55).  Aber  auch  sie  selbst,  die  Ostgriechen,  die  Bringer  der 
Schrift  aus  Aogyptenland,  hatten  (nach  S.  418)  „von  Natur 
keine  grosse  Vorliebe  für  die  Schrift";  zu  dieser  prosaischen, 
schulmeisterlichen  Neigung  waren  sie  „mit  poetischem  Gefühle 
und  lebhafter  Phantasie  zu  reich  begabt";  sie  wühlten  daher 
lieber  im  Marschboden  und  assen  Fische.  Wie  sollten  sie  auch 
,,für  das  lebendige  Wort  in  stummen  Zeichen  einen  Ersatz  fin- 
den? So  frühe  sich  daher  auch  die  wissbegierigen  lonier  die 
Erfindung  der  Schrift  aneigneten,  so  geschah  dies  zu  ganz  an- 
dern Zwecken  als  zu  dem  der  Mittheilung  von  Gedanken  (V). 
Man  gebrauchte  die  Zeichen,  um  etwa  (?)  im  Handelsvorkehr 
Werth  und  Zahl  einzelner  Gegenstände  zu  bezeichnen"  (also 
zu  Marken  und  Werthangaben  auf  Waarenballen  und  Fracht- 
gütern ,  vielleicht  auch  zu  Handelstarifen ,  Preiscourants  und 
Frachtbriefen !) ;  „man  gebrauchte  sie,  um  Namen  und  Formeln, 
auf  deren  unveränderte  Aufbewahrung  Werth  gelegt  wurde,  auf- 
zuzeichnen". (Also  doch  wol  auch  zur  Aufzeichnung  von  Poe- 
sien, von  Orakelsprüchen,  zu  Inschriften  auf  Weihgeschenken 
u.  s.  w.,  da  doch  dies  Dinge  sind,  bei  denen  „auf  unveränderte 
Aufbewahrung  von  Formeln  und  Namen"  einiger  Werth  zu  le- 
gen ist?    Es  wird  uns  schwer  anzunehmen,  dass  die  wissbegie- 

[*)  A,  a.  O.  N.  9.] 
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rigen,  poetischen  und  ])hantaäiereiclien  lonier,  nachdem  nie  ein- 
mal schreiben  konnten,  sich  blo88  auf  die  Anj^abe  des  Werths 
und  der  Zahl  einzelner  Gegenstände  des  Handels  beschränkt 
haben  sollten.  Aber  nein!  auch  dieser  edlere  Gebrauch  der 
Schrift  wird  ihnen  unbarmherzig  abgeschlagen.)  „Das  Wort 
selbst  schien  den  Griechen,  sowie  es  in  Schriftzeichen  überge- 
gangen war,  getödtet  und  abgestorben^^  (Jammerschade !  denn 
wie  viel  Nützliches  und  Wissenswerthes  hätten  sie  ohne  dies 
beklagenswerthc  Vorurtheil  nicht  aufzeichnen  können!)  „Wie 
lange  sich  daher  ihr  Sinn  gegen  einen  ausgedehntem  Schrift- 
gebrauch gesträubt  hat**,  —  aber  wer  zwang  sie  denn  dasu? 
Sie  konnten  ja  die  Sache ,  wenn  sie  ihnen  so  widerwärtig  war, 
nur  wieder  aufgeben  — ,  „erkennt  man  schon  daraus,  dass  sie 
für  den  Begriff  des  Schreibens  in  ihrer  reichen  Sprache  niemals 
ein  ganz  bezeichnendes  Wort  gehabt  haben.  Für  „schreiben" 
musste  das  Wort  ausreichen,  welches  auch  malen  bedeutet  u.  s.  w." 
(Halt!  das  ist,  mit  Erlaubniss  des  Verfassers ;  doch  offenbare 
Umdrehung  der  Wahrheit.  Ist  denn  scribo,  scripsi  oder  da^ 
deutsche  „schreiben^*  etwas  anderes  als  ygagxOy  ygarffm^  ^ygatlnx 
mit  vorgesetztem  h,  wie  sculpo,  sculpsi  nichts  anderes  ist  als 
ykvgxa^  iyXvtlfa  und  scalpo,  scalpsi  nichts  anderes  als  yltiipm, 
I^Aat/xy?  Ist  strido,  strideo  nicht  Tp/^o),  stemuo  nicht  JciaQwgAi^ 
spuo  nicht  ntva)  u.  s.  w.V  Wie  umgekehrt  andere  Wörter  im 
lateinischen  Dialekte  das  griechische  a  abgeworfen  haben,  z.  B. 
vos  von  Og>m.  0(p^^  iidis  von  0(plö%  funda  von  a(p6v66vti^  fungU8 
von  OTtoyyog^  (S(p6yyogy  tego  von  cxiynoj  turdus  von  örgov^og.  So 
ist  denn  yQccgxa^  scribo  das  ganz  eigentliche  Wort  für  „schrei- 
ben", und  ist  vielmehr  vom  Schreiben  auf  das  Zeichnen  und 
Malen  übertragen  worden.)  „Die  Griechen*',  heisst  es  dann 
weiterhin,  „gewöhnten  sich  spät  an  den  Gebrauch  der  Schrift. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  darin,  dass  man  in  der  Zeit  des 
allgemeinsten  Schriftgebrauchs  (!)  die  Schriftzeichcu  noch  immer 
als  etwas  Fremdländisches  ansah  und  „phönicische  Zeichen 
nannte"  (S.  419)". 

Da  die  Buchstaben  und  ihre  Namen  von  den  Fhöniciem 
gekommen  und  nur  etwas  modificirt  worden  waren,  so  war  es 
doch  ganz  natürlich,  dass  man  sie,  wo  es  sich  um  ihre  Her- 
kunft handelte,  phönicisch  nannte.  Wie  hätte  man  es  in  Ab- 
rede stellen  können  V    Auch   sah  kein  Grieche  etwas  Ehrenrüh- 
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riges  darin,  denn,  wie  ein  altes  Epigramm  auf  Zenon  von  Ki- 
tion sagt: 

si  8h  nätga  ^oiricoa,  xiq  6  tp^ovos ;  rjv  %ai  6  KäSfuog 
xsivog  dq>'  ov  ygamäv  ^ElXaq  ^xBi  osXida, 

Ist  es  für  uns  Deutsche  kränkend,  dass  wir  unsere  Buch- 
staben aus  denen  der  Römer  modificirt  und  die  Wörter  schrei- 
ben, Brief  u.  s.  w.  von  ihnen  entlehnt  haben?  Oder  wenn  wir 
unsere  Zahlen  bald  mit  „römischen^S  ^^^^  S^^  ™^^  „arabischen'^ 
Ziffern  schreiben:  verbinden  wir  mit  diesen  Benennungen  ir- 
gend einen  gehässigen  Nebenbegriff  V  Wozu  denn  in  Betreff  der 
Griechen  diese  verschrobene  und  innerlich  unwahre  Darstellung 
von  ihrem  innern  Widerwillen,  ihrem  jahrhundertelangen  „Sträu- 
ben" gegen  den  Gebrauch  der  „fremdländischen"  Erfindung? 
Wenn  sie  wahr  wäre,  so  gäbe  sie  ja  den  Griechen  das  Zeug- 
niss  der  kurzsichtigsten  Dummheit,  der  eigensinnigsten  Ver- 
stocktheit, des  höhern  Blödsinns,  wie  der  Berliner  es  nennt. 
Die  rothhäutigen  Indianer  Nordamerika^s ,  die  Bewohner  der 
Südseeinseln,  die  wilden  Neuseeländer  geben  Zeitungen  und 
Bücher  heraus,  ein  oder  wenige  Menschenalter,  nachdem  ihnen 
die  Engländer  die  Schrift  und  die  Presse  gebracht  haben;  und 
die  hochbegabten  Griechen  hätten  viele  Jahrhunderte  lang  die 
Schrift  als  etwas  Gehässiges,  Fremdländisches  angesehen?  hät- 
ten viele  Jahrhunderte  lang  ihre  Kenntniss  unter  sich  erhalten 
und  fortgeerbt,-  ohne  sie  zu  etwas  Besserm  zu  benutzen  als  zur 
Bezeichnung  von  Frachtgütern? 

Viele  Jahrhunderte  lang,  ja!  Der  Verfasser  spricht  dies 
freilich  nirgends  in  bestimmten  Worten  aus,  aber  es  geht  aus 
der  ganzen  Färbung  seines  Buchs  wie  aus  vielen  einzelneu 
Stellen  deutlich  hervor.  Er  lässt  die  Homerischen  Gedichte 
immer  noch  in  der  seit  F.  A.  Wolf  hergebrachten,  abgeschmack- 
ten Weise  ohne  einen  festen  historischen  Hintergrund,  ohne  die 
grosse  Persönlichkeit  eines  einigen  schaffenden  und  nach  den 
Erfordernissen  seines  Plans  frei  schaltenden  und  umgestalten- 
den Dichters  gleichsam  aus  dem  Nichts  hervorgehen  und  sich 
zu  einem  Ganzen  wie  zufällig  zusammenballen  —  ohne  zu  be- 
greifen, dass  eine  solche  Behandlung  der  Sprache  und  des 
Verses  nicht  anders  als  mit  dem  Griffel  in  der  Hand  möglich 
war,  ohne  zu  fühlen,  dass  Homer,  um  solche  epische  Entwürfe 
so  durchzuführen,  wahrlich  mehr  gedacht  und  das  Frühere  mit 
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dem  Spätem  umsichtiger  und  begonnener  verglichen  hal  ab 
Hr.  Curtius  die  Behauptungen  seiner  sogenannten  Oeachiehte 
bisweilen  auf  demselben  Blatte.  Denn  als  Wolfianer,  als  An- 
hanger der  Meinung  von  einem  zufKlligen  Entstehen  der  Ilias 
nnd  Odyssee  aus  planlosen  Gesängen  verschiedener  Dichter- 
linge, bekennt  er  sich  indirect  durch  eine  Aeussening  fiber  „die 
Lieder  von  Odysseus  und  Telemachos**  (8.  354).  Freilich  müs- 
sen diese  Lieder  bereits  früh  zu  einem  gewissen  Gänsen  zosam- 
mengesetzt  worden  sein ,  denn  bereits  im  8*  Jahrhundert  ver- 
pflanzt der  ionische  Spartaner  Lykurgos  „die  Rhapsodien  Ho- 
mer's  nach  Sparta^^  (8.  156.  169);  aber  geschrieben  waren  sie 
damals  beileibe  noch  nicht,  und  am  wenigsten  von  dem  einfäl- 
tigen Homer  selbst,  obgleich  er  die  Schrift  und  ihren  Gebrauch 
zu  Briefen  recht  wohl  kannte  (S.  69:  „der  erste  —  Schriftver- 
kehr, dessen  bei  Homer  gedacht  wird,  weist  von  Argos  nach 
Lykien'*).  Er  war  freilich  zu  poetisch  und  phantasiereich,  am 
schreiben  zu  mögen.  Inzwischen  scheinen  doch  einzelne  Auf- 
zeichnungen Homer's  nach  und  nach  stattgefunden  zu  haben; 
denn  als  Peisistratos  (spät  genug!)  den  grossen  ionischen  Bän- 
ger endlich  in  Athen  „einbürgerte^'  und  mit  seiner  Akademie 
von  Gelehrten  aus  den  besagten  einzelnen  „Abschriften'*  end- 
lich die  Gedichte  zusammenflickte,  „da  gab  es  erst  einen  Homer 
und  Hesiod"  (S.  302). 

Aus  diesen  Notizen  Über  Homer  ist  also  kein  bestimmteres 
Ergebniss  zu  gewinnen ,  als  dass  er  selbst  zwar  den  „Schrift- 
verkehr" bereits  erwähnt  und  besungen  hat,  die  Homerischen 
Gedichte  aber  schwerlich"  vor  dem  7-  Jahrhundert  vereinzelt 
und  theilweise  aufgezeichnet  worden  sind.  Zu  demselben  Er- 
gebnisse führen  auch  alle  andern  Zeitangaben  —  und  wir  glan- 
ben,  keine  wichtige  übersehen  zu  haben  — ,  die  man  sich  müh- 
sam aus  dem  ganzen  Buche  zusammenlesen  muss.  Der  als 
kreisförmig  beschriebene  eherne  Diskos  des  Tphitos  in  Olympia, 
auf  dem  auch  der  Name  des  Lykurgos  stand  und  den  Aristo- 
teles anerkannte,  gilt  dem  Verfasser  nicht  fiir  gleichzeitig,  son- 
dern für  „ein  viel  späteres  Schriftdenkmal"  (S.  189).  Erst  die 
Grabschrift  des  Midas,  Ol.  21,  2,  findet  vor  seinen  Augen  Gnade 
(S.  463).  Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  aber ,  um  Ol.  30,  war 
Schrift  (S.  226).  Der  Gebrauch  der  Schrift,  gegen  deren  An- 
wendung zu  zusammenhängenden  Worten  und  Sätzen  sich  die 
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Griechen  so  viele  Jahrhunderte  lang  beharrlich  und  erfolgreich 
gesträubt  hatten,  muss  sich  nun  urplötzlich  mit  reissender 
Schnelligkeit  bis  in  die  untersten  Volksschichten  verbreitet  ha- 
ben ;  denn  zu  derselben  Zeit,  um  650,  schrieben  die  griechischen 
Krieger  im  Solde  des  Psammetich,  die  doch  nicht  lauter  Schul- 
meister und  Gelehrte  gewesen  sein  werden,  zum  Zeitvertreib 
ein  heute  noch  lesbares  touristisches  Memento  „in  den  Schenkel 
des  Ramseskolosses  von  Abu  Simbel  in  Nubien"  (S.  345);  was 
also  llrn.  Curtius,  dem  Fortsetzer  des  berliner  Corpus  Inscriptt. 
Graccc.^  für  die  älteste  bis  heute  erhaltene  griechische  Inschrift 
zu  gelten  scheint.  Und  doch  hatten  die  plötzlich  so  schrift- 
kundigen Griechen  bis  dahin  noch  nicht  daran  gedacht,  auch 
nur  ein  armseliges  Gesetzlein  aufzuzeichnen;  denn  die  Gesetz- 
gebung des  Zaleukos,  im  italischen  Locri,  ebenfalls  um  650,  war 
,,die  erste  schriftliche,  welche  das  Alterthum*kannte^^  (S.  465). 
O  tardum  Ingenium!  Fortan  aber  überstürzte  man  sich  förm- 
lich ,  um  das  so  lange  Versäumte  wieder  einzubringen ;  eine 
schriftliche  Gesetzgebung  folgte  auf  die  andere,  Solon  auf  Dra- 
kon,  und  Griechenland,  noch  im  8.  Jahrhundert  so  gut  wie  il- 
literat,  wimmelte  nun  von  Schriftstellern  und  Literaten,  so  dass 
Polykrates  von  Samos,  auf  den  überhaupt  während  seiner  kur- 
zen Regierung  alle  Wunder  gehäuft  werden,  „für  wissenschaft- 
liche Unterhaltung  durch  Anlage  einer  Schriftensammlung  sorgte, 
wo  zuerst  hellenische  und  orientalische  Literatur  vereinigt 
wurde**  (S.  500). 

Und  nun,  denken  wir,  ist  es  genug  an  diesen  Proben  einer 
hellenischen  Entwickelungs-  und  Culturgeschichte ,  genug  zu 
Scherz  und  Ernst.  Sapienti  sat.  Der  reiche  Stoff  ist  nicht  er- 
schöpft. Wem  es  Vergnügen  macht,  der  mag  sich  noch  die 
Stellen  ziusammenlesen,  wo  in  einer  unfassbaren  Weise  von 
Pelasgern  und  Achäern  die  liede  ist,  ohne  dass  man  erfährt, 
wer  sie  sind  und  woher  sie  kamen;  oder  zu  besonderer  Ergötz- 
lichkeit die  Stellen  Über  den  „pelasgischen**  Zeus,  den  Gott 
des  Volks,  den  „peloponnesischcn  Nationalgott**,  und  über  die 
furchtbare  Concurrenz,  welche  ihm  sein  leiblicher  Sohn  und  doch 
von  ihm  abhängiger  Orakelverküudor  (S.  390.  400)  Apollon  macht, 
dies  enfant  terrible,  <lieser  „Gott  des  Adels**  (S.  264)  mit  seiner 
besondem  „Religion**  und  seiner  rührigen  Priesterschaft,  der 
zugleich  „Nationalgott**   der   Uorier   wie    der  lonier  ist:   lauter 
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Dinge,  von  denen  freilich  die  Homerische  Anffagsong  desApol- 
lon  (S.  446)  noch  keine  Ahnung  hatte.  ApoHon  ist  nicht  bloss, 
als  was  wir  ihn  hereits  kennen,  Haumeister,  Geograph  u.  s.  w. ; 
er  ist  auch  Wegebauer  (S.  412),  Schreiblehrer  und  Schriftorduer 
(8.  420),  Philosoph  (S.  427),  Musiker  und  Mathematiker  (8.  457), 
und  vor  allem  macht  er  als  Kapitalist  und  Bankier  ausgedehnte 
Geldgeschäfte  (8.  416.  416);  er  sendet  zu  diesen  und  andern 
Zwecken  „apollinische  Missionen'*  (8.  394.  412.  414  u.  fg.)  nach 
allen  8eiten  aus,  trotz  dem  basier  Missionsvereine! 

Wer   gar    in    dieser   zerfliessenden   Darstellung   noch   Aaf- 
schlüRse  über  die  ältere  politische  Geschichte  der  Griechen,  Über 
die  früheste  Gestaltung  der  Staaten,    über  die  grossen  Namen 
der  Heldenzeit   suchen  will,  der   findet    nirgends   etwas   Fass- 
bares.   Mit  aller  erdenklichen  Aufmerksamkeit  haben  wir  nicht 
herauszubringen  vermocht,  ob  es  einen  Trojanischen  Krieg  ge- 
geben oder  nicht ;  ob  Theseus  und  Agamemnon,  ob  Achilles  und 
Priamus  und  hundert  andere,  deren  Namen  oft  genug  vorkom- 
men, wirklich  gelebt   und  gekriegt,   regiert   und  gebaut   haben, 
oder  ob    sie  _ebcn    nur  „bunte  Gestalten"  gewesen  sind.     Bald 
ist  Agamemnon    ein  weithin   herrschender  König,    „ein   Kriegs- 
herr  mit  Heer   und   Flotte"  (8.  118),   bald   wieder  (8.  109)  ein 
blosser  „Burgherr  von  Mykenä" ;  bald  schiffen  Minos  und  seine 
Kreter  kühn  nach  Italien  und  Sicilien  und  gründen  dort  Städte 
(8.  59),   bald  steht  wieder  bloss   „sein  ehrwürdiges  Bild  an   der 
Schwelle  der  griechischen  Geschichte"  (8.  60).    Dädalos  ist  be- 
reits   unter  Minos   (8.  61)    „der   Altmeister  aller   kunstsinnigen 
Hellenen",  und  doch  mühen  seine  Kunstschüler  sich  sieben  bis 
acht  Jahrhunderte  ab,  bevor  sie  ihre  Werkzeuge  schleifen  und 
den  Stein  glatt  bearbeiten  lernen  u.  s.  w. 

Hr.  Curtius  hat  ein  vortreffliches  Buch  über  den  Peloponnes 
geschrieben,  welches  allgemeine  und  verdiente  Anerkennung  ge- 
funden hat;  es  ist  die  Frucht  eines  langjährigen,  umsichtigen 
Quellenstudiums,  und  es  findet  sich  in  dem  Buche  wol  kaum 
eine  erhebliche  Thatsache  behauptet,  ohne  dass  der  Beleg  dafür 
nachgewiesen  wäre.  Im  Gegensätze  damit  hat  er  hier  eine  grie- 
chische Geschichte  aus  dem  Aermel  schütteln  oder  aus  dem 
Tintenfass  ziehen  wollen ,  ohne  sich  um  die  Quellen  zu  küm- 
mern, ohne  in  seiner  Darstellung  vage  Reminiscenzen  und 
eigene  Erfindung,  ohne  Wahrheit  und  Dichtung  zu  unterscheiden. 
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Non  omnia  possumus  omnes.  Er  hat  zwei  unvereinbare  Sy- 
steme miteinander  verbinden  wollen.  Er  erkennt  die  frühe  Ab- 
hängigkeit Griechenlands  vom  Morgenlande  in  einer  weit  grossem 
Ausdehnung  an,  als  die  Griechen  selbst  sie  je  ausgesprochen 
haben,  indem  er  ausser  den  phönicischen,  kleinasiatischen,  ägyp- 
tischen Culturbringern  noch  die  im  Delta  ansässigen  „Ostgrie- 
chen** hinzu  erfindet;  er  lässt  alles  aus  dem  Morgenlande  in 
Hellas  einführen  —  und  fallt  dann,  ohne  es  zu  ahnen  und  zu 
merken,  in  die  Traditionen  der  MüUer'schen  Schule  zurück 
und  lässt  alles,  den  Steinbau  wie  die  Töpferscheibe,  die  Bear- 
beitung des  Marmors  wie  der  Metalle,  in  Griechenland  neu  er- 
funden werden.  Kurz,  er  stellt  eine  Menge  von  Factoren  auf, 
aber  er  weiss  sie  nicht  zu  handhaben ;  er  versteht  nicht,  damit 
zu  rechnen,  und  daher  ergeben  sie  ihm  entweder  gar  kein  oder 
ein  grundfalsches  Facit. 

Von  Göttingen  sind  einst  Heeren's  „Ideen"  über  die  Ge- 
schichte des  Alterthums  ausgegangen.  Wenn  Hr.  Curtius  einmal 
Müsse  finden  sollte,  sich  dies  Werk  anzusehen:  ob  er  selbst 
wol  dann  sein  Buch  für  einen  Fortschritt  oder  einen  Rück- 
schritt in  der  Methode  der  Geschichtforscl>ung  wie  in  der  Kunst 
der  lichtvollen  Darstellung  halten  wird? 


5.  War  Athen  jemals  vier  Jahrhunderte  lang  verödet?'^). 

H.  Hettner,  Griechische  Heiseskizzen.    Braunschweig  1853. 
J.  P.  Fallmerayer,  die  Entstehung  der  heutigen  Griechen. 

Stuttg.  u.  Tübingen  1835. 
J tovvatog   J^ovQfiskrig,     xardataatg   Cwoitiini]    tijg  n6ks(ag 

A^rjvm^   ano    T175  nrdosag   avx^g  vno  rwi/  PoDfiaioDv  fiixQi 

tikovg  xrjg  TovgxoKQatiiag.     Zweite  Ausg.  Athen   1842. 
W.  M.  Leake,    Topographie  Athens.     Zweite  Ausg.  Zürich 

1844. 
A.   Ellissen,    Michael  Akominates   von   Chonä,    Erzbischof 

von  Athen.     Götiingen  1846. 

Von  allen,    die  sich  um   die  Geschichte  Athens  im  frühe- 
ren Mittelalter  bemüht  und    die   den  Verlauf   des  Ueberganges 

[*)  Ausder  Allg.Monntsschr.  f.Wiss.  n.Litt.   1853.  Juli.  S.594— 601]. 

Ruos,  Aicliäolog-.  AuFh.  II.  8 
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diesor  clasKischou  Stadt  aus  den  Zustiindon  des  Alterthamfi,  wie 
sie  noch  im  Iten  und  r)ten  Jahrhundert  vorliegen,  zum  Tbeil 
bis  in  das  (>te  sich  erhalten  hatten  •),  in  die  byzantinische  und 
weiter  in  die  frilnkische  Uerrschaft  aufzuhellen  gesucht  haben, 
wird  der  Mangel  genauerer  Nachrichten  über  die  Zeit  zwischen 
dem  Oten  und  Uten  Jahrb.  schmerzlich  beklagt  Nachdem  wir 
im  6ten  Jahrb.  die  letzten  llörs.^lle  der  heidnischen  Philosophen 
in  Athen  haben  schliessen  sehen ,  soll  es  über  Schicksal  und 
Zustand  der  Stadt  eine  Koihe  von  Jahrhunderten  lang  gar 
keine  Notiz  mnlir  geben  ^),  bis  nach  Eroberung  Griechenlands 
durch  fränkische  Kreuzfahrer  und  nach  Errichtung  des  Herzog- 
thums  in  Athen  seit  d<»ni  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts  wie- 
der zusammenhängendere  Nachrichten,  gestützt  durch  Documente, 
Denkmäler,  Münzen,  uns  vorliegen.  Völlig  so  schlimm  ist  es 
nun,  wie  wir  in  dem  Folgenden  sehen  werden,  um  die  Kunde 
von  Athen  zwischen  dem  7ten  und  I2ten  Jahrhundert  nicht  be- 
stellt; aber  auch  nicht  Alles,  womit  man  diese  frühere  Lücke 
unserer  geschichtlichen  Kenntniss  auszufüllen  gesucht  hat,  ist 
stichhaltig. 

Dahin  gehört,  wenn  Herr  Hettner  in  seinen  anziehend  ge- 
schriebenen Roiseskizzen,  S.  28 — 30,  unter  Berufung  auf  Fall- 
merayer,  die  ehemalige  Meinung  des  berühmten  Münchener 
Akademikers  wiederholt,  Attika  sei  einst  vier  Jahrhunderte  lang 
eine  menschenleere  Wüste  gewesen,  und  die  Stadt  sei  zuletzt 
ein  Wald,  ein  Dickicht  von  Oelbaumen  geworden,  in  welchem 
die  Räuber  einmal  —  es  wird  sogar  das  Jahr  746  als  wahr- 
scheinlich angegeben  —  Feuer  angelegt  hätten  u.  s.  w.  Mit 
diesem  ganzen  schauervollen  und  beklagenswerthen  Ereignisse 
verhält  es  sich  nun   folgendermaassen. 

Im  Jahre  18:^')  hat  Herr  Falhnerayer  in  der  oben  kurz  be- 
zeichneten akademischen  Abhandlung,  deren  charakteristisch 
langen  Titel  wir  unten •^)  mittheilen,  die  obige  Behauptung  auf- 

1)  Vgl.  Lejike  a.  a.  O.  8.  V-\.  44. 

2)  licako  S.  45  Kpriclit  von  ,,vier  finsteren  Jalirliunderton". 

3)  Welchen  Eintliiss  hatte  die  Besetzunp^  (trieehenlands  durch  die 
Slaven  auf  das  »Schicksal  der  Stadt  Athen  und  der  LandRchaft  Attika? 
oder  nähere  üo^ründun«:*'  der  im  ersten  I^'inde  der  „Glesehiehte  von 
Morca  während  dos  Mittidalters"  anffjfesteliton  Lehre  üher  die  Knisteh- 
ung  der  heutiorpn  (irieelien.     Gelesen  n.  s.  w.  von  J.  Ph.  F. 
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gestellt  und,  wie  er  damals  meinte,  „näher  begründet".  Er 
stützt  sich  in  dieser  wirklich  höchst  merkwürdigen  Abhandlang 
(S.  20)  auf  „einige  Fragmente  alter  und  bisher  ungekannter 
„handschriftlicher  Chroniken ,  welche  die  Frage  (ob  nämlich 
„Athen  während  der  mittelalterlichen  Slavenkriege  niemals  in 
„feindliche  Gewalt  gerathen .  niemals  leer  gestanden ,  zerstört 
„und  dem  Erdboden  gleich  gemacht  worden)  eben  so  uner- 
„wartet  wie  vollständig  beantworten'*,  und  welche  ihm  in  Athen 
selbst  von  K.  Pittakis,  einem  gelehrten  Athenienser,  mitgetheilt 
wurden.  Eine  solche  „vollständige**  Nachricht  aus  dem  frü- 
heren griechischen  Mittelalter  würde  gewiss  ein  wahrer  Schatz 
sein ;  es  war  daher  gleich  zu  beklagen ,  dass  Herr  F.  nur  we- 
nige Auszüge  der  Handschrift  abdrucken  Hess,  welche  in  dem 
erbärmlichsten  Griechisch  des  vorigen  Jahrhunderts  oder  des 
Beginns  des  gegenwärtigen,  der  Zeit  der  tiefsten  Versunken- 
heit  dieser  Sprache,  geschrieben  sind. 

Um  die  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  selbst  zu  urtheilen, 
müssen  wir  die  Hauptstelle  im  Original  und  in  der  Ueborsetzung 
des  Herausgebers  hierher  setzen. 

„Im  Jahrhundert  des  Justinianus*'^).  schreibt  Hr.  F.,  S.  22, 


4)  Die  übersetzto  Stelle  <lcs  Maimscripts  lautet:  ^^Kat  avt-qv  t^y 
iSiav  tTiatovxaeTrjQiSa  r]  'ElXoiq  iyiaTTJvxriafv  6  toitog  ttov  ytataSgofimv, 
fj  *AtTi%rj  i%atTJvtriOfv  ^grjiJrOg  Sid  xtTganoaiovg  c%f8ov  XQOvovg, 
Ol  Ud'rivat'oi  fietfq)fgov  tag  q>afiiX^ag  toav  f^s  tiJv  SaXafiCva'  ixBi 
ti*o96fi7iaav  tovg  otxovg  ttov  oi  nfQKraoTsgoi  xorl  ixyiXrjaiag  sig  to 
XtoqCov  'Afißrildnia  [corr.  Uincddnia]  naXovfisvov ,  rag  onotag  d%gL 
Tovdf  nalovv  ot  iyxc9Qt,oi  X(ov  'Ad'rivaCmv.  *An6  xovg  %axoC%ovg  xiqg 
'Axxix-^g  oXCyoi  Bi%ov  fisivei  ilg  trjv  'AyigonoXivHai  aXXot  xivhg  elg  fjLSQitiOvg 
nvgyovg  xijg  noXfcogy  xdd'f  atty^V^  ^p;fOvro  yiXfq>Tai,  xovg  onoiovg  ot 
%dxoi%oi  itidXovv  ^ov^ag,  i%xtyizovvto  fi^  rovff  oXiyovg  iyKato^Ttovg^ 
ägna^ov  ooa  aal  av  iSvvavxo,  xal  ^tpvyov  slg  xd  ogr}.  At  oixi'at  ai 
ntgiaootfQai  ^nBaov^  oi  Sgofioi  iy^fiioav  dito  divSga,  xal  iq  noXig 
nax'qvxTjasv  oXrj  fv  ddaog  iXs fivbv ,  oi  Xrjgai  ^ßa^ov  tpoaxidv  stg  xd 
divSga,  xal  avxd  xaiofifva  yiaxiaaiov  xal  xdg  dQx^''Ot'i]tag.  Toxi 
iXaßfv  trjv  fiavQTjv  fiOQ(piQV  x6  yvfivdaiov  xov  TlxoXffia^ov ,  xov  onoiov 
fi^Qog  aal  c%QijfjLVi6av ,  xoxt  ifiavgiai  dito  xovg  xanvovg  6  vabg  xov 
TlavfXXriviov  diog  xal  xoaa  aXXa  ixgi^fivtad'riaav,  Ot  'Ad'rivaCoi  fi^v 
VKOfffQOvxsg  xrjv  v^fgrjaiv  xrjg  naxgidog  xcov  dnftpdaiaav  %ai  kfiXap 
slg  Koiv^avxivovTtoXiv  (rjxovvxfg  dotpdXfiav  vd  litavaxdykt\jow  sig  xr^p 
naxgida  xovg  xal  vd  xaxoixovv  datpaXtog,  xal  iitixvxovxsg  xovxo  ina- 
vrjXd'ov  xal  avvax^fvxtg  a9;i;t<rcirv  vd  xad^agl^caat  xrjv  noliv,  xal  vd 
oixoSofiovv  xovg  otxovg  xodv.     Töte  ngdixog  xal   6   ttgevg   Jqiiijxgiog 
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,,war  HellaH  die  Zielscheibe  feindlicher  EinfKlle,  und  Attika 
„blieb  beinahe  vierhundert  Jahre  lang  eine  men- 
„schenleere  Wüste;  die  Athenienser  hatten  ihre  Faniilien 
,,auf'  Salamis  hintibergebracht ,  wo  sich  die  meisten  derselben 
„in  der  Ortschaft  Ambelakia  Häuser  und  auch  Kirchen  bauten, 
„welche  bei  den  Eingebomen  noch  heute  Kirchen  der  Athe- 
„nienser  heissen.  Von  den  Bewohnern  Attika^s  waren  nur 
„wenige  in  der  Akropolis  und  etliche  andere  in  mehreren  Thür- 
,,raen  der  Stadt  zurückgeblieben.  Jeden  Augenblick  kamen 
„Räuber ,  welche  man  Phustä  (der  Uebers.  emendirt  Vroustae, 
„ein  Slavengau  in  Morea)  nannte,  griffen  die  wenigen  Zurttck- 
„gebliebenen  an  ,  raubten  was  sie  konnten  und  zogen  sich  aaf 
„die  Gebirge  zurück.  Die  Gebäude  der  Stadt  fielen  grossen- 
„theils  zusammen,  aus  den  Strassen  wuchsen  Bäume,  und  die 
„ganze  Stadt  wurde  zuletzt  ein  Wald,  ein  Dickicht 
,,v  o  n  O  e  1  b  ä  u  in  e  n  ,  in  welches  die  Räuber  Feuer  einlegten. 
„Dieser  Brand  verzehrte  die  Bäume  mit  den  Alterthtimcrn. 
„Damals  wurde  das  Gymnasium  des  Ptolemäus  von  Rauch  ge- 
„schwärzt ,  und  stürzte  ein  Theil  desselben  zusammen;  auch 
,,der  Tempel  des  panhellenischen  Zeus  wurde  damals  vom 
„Qualm  des  brennenden  Waldos  geschwärzt,  und  viele  andere 
„Herrlichkeiten  versanken  in  Schutt.  —  Die  Athenienser,  un- 
„vcrmögend  die  Entfernung  aus  ihrem  Heimathlande  länger  zu 
„ertragen,  sandten  nach  Constantinopel,  um  Maassregeln  2a 
„sicherer  Heimkehr  und  ungefährdetem  Verbleiben  daselbst  an 
„veranlassen.  Ihr  Wunsch  wurde  erfüllt,  sie  kehrten  heim, 
, »machten  sich  alle  ans  Werk,  den  Schutt  aufzuräumen  und  die 
„Wohnhäuser  wieder  aufzurichten.  Damals  machte  der  Prie- 
„ster  Kalocynes  zuerst  eine  Reise  nach  Konstantinopel  zum 
„Patriarchen  Joannicius,  und  erhielt  oberhirtliche  Erlaubniss, 
„in  Athen  das  Kloster  der  heiligen  Anargyri  zu  erbauen,  wel- 
„chea  er  zugleich  mit  reichlichem  Vermögen  ausstattete,  wie  im 
„Palriarchal-Erlass  angedeutet  ist*^ 

Zu  den   deutliclisten  Merkmalen  neuerer  und  neuester  Zeit 


KaXo%vvrii  'A^rivctioq  nogsv^ilg  slg  rijy  Ktavsavtivovnoliv  TCQog  TO«r 
watQKXQxV^  ^loicewimov  ?Xaßsv  notTQiuQX^^V'^  adsiav  va  naTuaxBvac^ 
slg  tag  lid^rjvag  fiovcigiJQiov  tmv  ctyCtav  ^AvagyvQcav'  to  onoiow 
inQOiiaas  fih  nokXa  yttrjfiata^  cag  /x  rot)  7iotTQic(Qx*^'*^ov  ygafiftatog 
TpavfQOVTai,^*. 
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in  diesem  Bruchstücke,  wolclics  aus  dom  V)tQu  Jahrhundert 
stammen  sollte,  gehören  Ausdrücke  wie  Familie  (<)pcrfwA/cr), 
Phustä  für  Räuber  ((povtsaiy  die  volksmässige  Bezeichnung  für 
alhanesisch  gekleidete  Krieger,  von  ihrem  faltigen  WaflFenrocke, 
der  q>ovgaviXla)y  der  moderne  Dorfname  Ampclakia  auf  Salamis, 
der  moderne  Ausdruck  Antiquitäten  {aoxatortjxBg),  die  erst  von 
neueren  Reisenden  im  vorigen  Jahrhundert  aufgebrachten  Be- 
nennungen: Gymnasium  des  Ptolomäus  und  Tempel  des  pan- 
hellenischen Zeus,  die  Uinzufügung  des  Familiennamens  Kalo- 
kynes  zu  dem  Namen  des  Priesters  Dometrios,  die  Form  y.lifpxcti, 
statt  xHntai  und  Anderes  in  der  Sprache.  Auch  musste  es 
auffallen,  dass  in  dieser  grausigen  Verödung,  während  die  flüch- 
tigen Athenäer  nicht  weniger  als  vier  Jahrhunderte  auf  Salamis 
leben,  doch  immer  noch  Einige  in  der  Stadt  und  auf  der  Akro- 
polis  wohnen,  und  ,,in  der  menschenleeren  Wüste**  Jahrhunderte 
lang  Räuber  anzulocken  vermögen,  von  denen  Herr  F.  sogar 
weiss,  dass  sie  „aus  dem  Slavengau  Vroustä  (?)  im  Peloponnes** 
kommen.  Nicht  minder  konnte  es  überraschend  gefunden  werden, 
dass  sich  in  dieser  schrecklichen  Zerstörung  noch  classisch  ge- 
bildete Gelehrte'  fanden ,  welche  nach  dem  Brande  der  Stadt, 
der  (S.  29)  ins  Jahr  746  gesetzt  wird,  sorgsam  das  Schwarz- 
werdcn  der  Mauern  von  zwei  Ruinen  aufzeichneten,  um  einst 
die  Archäologen  durch  solche  Nachricht  zu  erfreuen.  Aber  am 
auffallendsten  war  es  gewiss,  dass,  während  die  slavischen  Un- 
holde als  Herren  in  Hellas  schalteten  und  das  Oberste  zu  Un- 
terst kehrten,  die  Athenäer  auf  Salamis,  als  sie  endlich  nach 
vierhundert  -Jahren  eine  Art  von  Heimweh  nach  der  nun  gänz- 
lich verödeten,  nur  ungefähr  zwei  Meilen  entfernten  Vaterstadt 
ihrer  Ahnen  spürten,  sich  nach  Konstantinopcl  wandten  und 
von  dort  sicheres  Geleit  zur  Rückkehr  verlangten  und  erhielten. 
Das  war  also  doch  nicht  von  den  Slaven,  sondern  von  der 
byzantinischen  Gewalt;  und  doch  wird  der  rechtgläubige  Kaiser 
nicht  erwähnt,  nur  ein  Patriarch  ungefähr  in  der  Stellung, 
welche  er  unter  den  türkischen  Machthabern  in  Beziehung  auf 
Klostergründungen  einzunehmen  pflegte. 

Alle  diese  hier  nur  kurz  angedeuteten  Gründe  und  Erwä- 
gungen,  welche  jeden  der  neugriechischen  Mundart  und  der 
mittelalterlichen  und  türkischen  Zustände  Griechenlands  nur 
einigermaassen    kundigen  Leser    von   vorne  herein  überzeugen 
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mushten,  dass  er  es  liier  nicht  mit  einem  KreignisMe  des  7 — 10- 
Jahrhunderts,  sondern  der  späteren  türkischen  Zeiten  sn  thnn 
habe,  wurden  von  Herrn  F.  nicht  beachtet;  mit  einer  kühnen 
Verbesserung  setzt  er  in  der  Uebersetzung  des  mitgetheilten 
Bruchstückes  „Jahrhundert  des  Justinianus*^,  wo  in  der  Hand- 
schrift kein  Wort  von  Justinian  steht,  so  wie  er  das  jämmer- 
liche Gestrüpp,  das  ikeeivov  daaog  des  eben  so  jämmerlichen 
Chronisten  durch  einen  wohl  unfreiwilligen,  aber  sehr  der  Sache 
dienenden  Missgriff  in  „ein  Dickicht  von  Oelbäumen^^  verwan- 
delt. Denn  der  Oelbaum  wächst  sehr,  sehr  langsam;  welch 
eine  Reihe  von  Jahren  musste  also  verfiiessen,  damit  f^ich 
in  den  verödeten  Gassen  Athens  freiwillig  ein  Oelwald  bildete. 

Bei  Gelegenheit  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimath  schrieben 
die  Athenäer  auch  eine  schwülstige  Epistel  an  den  Patriarchen, 
welche  Herr  F.  grosscntheils  mittheilt  (S.  30 — 33),  in  dem  üb- 
lichen nicht  uneleganten  Kirchengriechirich  der  höheren  und 
gelehrten  Geistlichkeit.  Dem  Herausgeber  selbst  fiel  hier  (S.  35) 
der  Ausdruck  „Ungläubige^S  otnigoty  auf,  als  die  solenne  Be- 
zeichnung der  Mohamedaner ;  dennoch  deutete  er  ihn  auf  nor- 
dische Räuber.  Auch  bemerkt  er,  dass  man  im  10.  Jahrhundert 
keinen  Patriarchen  des  Namens  Joannikios  finde,  aber  er  be- 
ruhigt sich  damit,  dass  er  in  den  Verzeichnissen  fehlen,  oder 
ein  intrusus  sein,  oder  dass  in  der  Chronik  „ein  Name  statt 
eines  andern"  stehen  könne.  In  der  weiteren  Argumentation, 
in*den  Schlüssen,  welche  der  gelehrte  Akademiker  auf  diese 
schwachen  Prämissen  baut,  wie  er  namentlich  den  bewussten 
Oelwald  unermüdlich  auszubeuten  sucht,  brauchen  wir  ihm 
nicht  länger  zu  folgen;  seine  kühne  Beredsamkeit,  wo  er 
Slaven  in  Griechenland  zu  wittern  glaubt,  ist  hinlänglich 
bekannt. 

Nur  Schade,  dass  es  mit  der  ganzen  bisher  dargelegten 
Behauptung  Fallmerayer's  nichts  auf  sich  hat,  dass  sie  längst 
als  ein  arger  Missgriff,  hervorgegangen  aus  absichtlicher  Täu- 
schung eines  ungeschickten  Fälschers  und  aus  unbegreiflicher 
Selbsttäuschung  des  Betrogenen ,  aufgedeckt  und  widerlegt  wor- 
den war:  als  Herr  Hettner  sich  nochmals  davon  täuschen  liess 
und  diesen  massiven  Irrthum  als^  eine  grosse  historische  Wahr- 
heit wiederholte  und  aufs  Neue  in  Umlauf  setzte. 

Die  Widerlegung,  der  schon  durch  Nachweisung  einzelner 


Unrichtigkeiteu  vorgearbeitet  worden  war,  ist  gesclieheii  durch 
die  oben  angeführte  Schrift  des  gelehrten  Athenäers  Dionysius 
Surmelis,  welche  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  seiner 
Vaterstadt  vom  Schiasse  des  Alterthums  bis  auf  den  Freiheits- 
krieg giebt. 

Auch  Surmelis  räumt  (S.  31  ff.)  den  beklagenswerthen 
Mangel  zusammenhängender  Nachrichten  über  die  Schicksale 
Athens  nach  der  Zeit  des  Justinian  ein;  aber  mit  seltener  Be- 
lesenheit in  den  byzantinischen  Schriftstellern,  den  Heiligen- 
legenden (awa^ccQia)  und  andern  Quellen  der  griechischen  Kir- 
chengeschichte weist  er  eine  Keihe  von  Notizen  nach,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  Athen  zwischen  dem  6.  und  10.  Jahr- 
hundert gewiss  nicht  Jahrhunderte  lang  von  Barbaren  verödet 
und  der  kaiserlichen  Herrschaft  entzogen  war ,  sondern  immer 
fortfuhr,  eine  blühende  Stadt  zu  sein  und  ein  Glied  des  ost- 
römischen Keiches  und  der  orthodoxen  anatolischeu  Kirche  zu 
bilden.     Diese  Nachweise  sind  in  der  Kürze  die  folgenden. 

Um  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  beklagt  Theophylaktos 
Simokatta  den  tragischen  Tod  des  Kaisers  Manrikios  (602),  und 
fordert  auch  Athen ,  als  von  ihm  geliebt  und  begünstigt ,  zur 
Trauer  auf  (Theophyl.  VIII.  12).  —  Der  Bischof  Joannes  von 
Athen  war  im  Jahre  680  ein  gelehrtes  und  geachtetes  Mitglied 
der  sechsten  ökumenischen  Synode. 

Um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  finden  wir,  dass  Kon- 
stantin V.  Kopronymos  fiir  seinen  Sohn  Leo  IV.  die  stolze 
Eirene  aus  Athen  freit,  welche  nachmals  (nach  780)  mit  ihrem 
Sohne  Konstantin  VI.  Porphyrogennetos  regiert,  und  auf  dem 
Punkte  stand,  Karl  den  Grossen  zu  ehelichen  (Theophan. 
Chronogr.  ed.  Par.  1055  p.  399).  —  Sie  verbannte  ihre  Schwäger, 
die  Söhne  des  Kopronymos,   nach  Athen. 

Im  9.  Jahrhundert  wählte  ihr  Nachfolger  Nikephoros  (nach 
802)  eine  Verwandte  der  Eirene,  die  Theophano  aus  Athen, 
zur  Gattin  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Staurakios,  und 
Staurakios  ertheilte  der  Familie  seiner  Gattin  wie  der  ganzen 
Stadt  Athen  wiederholt  Ehren  und  Vorrechte.  —  Um  die  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts  lebte  der  Bischof  Niketas  von  Athen  unter 
dem  Patriarchen  Ignatios,  "sein  Nachfolger  Sabbas  unter  dem 
Photios;  ihr  Nachfolger  Anastasios  schrieb  um  872  gegen  den 
Papst  Johann  VIII.  —  Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts 


120 

verhaiint  der  Kaiser  Leon  der  Weise  (nach  880)  den  Basileios 
nach  Athen.  Unter  Leon  dem  Weisen  nahm  das  Bistham  Athen 
die  neunzehnte  Stelle  unter  den  Bisch ofssitsen  ein  (Mich,  le 
Quicn,   Or.  Christ). 

Konstantinos  Porphyrogennetos  zählt  zu  Anfang  de«  10. 
Jahrhunderts  unter  den  Städten  des  Thema's  Hellas  unser  Athen 
als  MelropoUs  von  Attika  auf  (Bandur.  Antt.  Constantinopp.  p. 
84  ed.  Par.  in  fol.).  —  Um  das  Ende  des  10.  Jahrhnnderts 
macht  Samuel,  König  der  Bulgaren,  einen  Einfall  bis  in  den 
Pelopunnes,  auf  welchem  er  auch  Attika  unterwirft,  wird  aber 
von  den  Heeren  des  Kaisers  Basileios  H.  im  Jahre  085  am 
Spercheius  geschlagen  und  verliert  alle  seine  Eroberungen  wie- 
der. —  Einige  Jahre  später,  um  997,  lebte  der  Bischof  Theo- 
degios  von  Athen  unter  dem  Patriarciien  Sisinnios. 

Im  II.  Jahrhundert,  und  zwar  im  Jahre  1019,  kam  Basi- 
leios H.,  der  Bulgarensieger,  selbst  nach  Athen,  um  im  Tempel 
der  Gottesgcbärerin  (im  l'arthenou)  ein  Dankfest  zu  feiern, 
und  bedachte  die  Kirche  mit  reichen  Geschenken  (Zonar.  ed. 
Par.  p.  227).  —  Kurz  nachher,  im  Jahre  1025,  kennt  man  den 
Bischof  Michael  von  Athen  unter  dem  Patriarchen  Alexios,  und 
im  Jahre  1054  den  Leon  unter  dem  Patriarchen  Michael 
Cerularius. 

Zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  erwähnt  Anna  Komnena, 
da  SS  auch  aus  Athen  ein  Astrolog  oder  Seher  nach  Konstan- 
tinopel gerufen  wurde  (Alex.  libr.  VII.);  und  im  Jahre  1156, 
unter  dem  Patriarchen  Lukas,  war  ein  Georgios  Bischof  von 
Athen  *) . 

Surmelis  zieht  aus  diesen  Erwähnungen  Athens  vom  7.  bis 
12.  Jahrhunderte  und  aus  der  Natur  mehrerer  dieser  Nachrich- 
ten den  unabweisbaren  Schluss,  dass  die  Stadt,  weit  entfernt, 
verödet,  niedergebrannt,  in  einen  Oelwald  verwandelt,  men- 
schenleer und  vierhundert  Jahre  lang  verlassen  zu  sein,  viel- 
mehr wohlerhalten  war  und  sich  in  einem  guten  und  blühen- 
den Zustande  befand;  und  er  fordert  jeden  Gelehrten  auf,  der 


5)  Die  weitere  Geschichte  Athens,  besonders  nach  der  Errichtung 
der  fränkischen  Herrschaft  seit  1204,  behandeln  vorKÜglich  die  vielen 
Schriften  des  verstorbenen  Franzosen  Buchen,  welche  hier  aufzuzählen 
nicht  der  Ort  ist;  schätzenswerthe  Beiträge  giebt  auch  die  oben  ange- 
führte Schrift  von  Ellissen.   Im  Allgemeinen  Leake  a.  a.  O.  S.  46  ff. 
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etwas  Entgegenstehendes  über  Athen  während  dicrer  Zeit  weiss, 
zu  Gunsten  der  geschichtlichen  Wahrheit  damit  hervorzutreten. 

Woher  nun  aber  die  Täuschung  und  der  Missgriff  des  ge- 
lehrten Akademikers?  Die  erste  Spur  davon,  den  Keim  dazu 
weist  Surmelis  in  dem  Briefe  des  Th.  Zygomalas  an  M.  Crnsius 
nach  (Turcogr.  p.  99) ^  wo  ohne  alle  Begründung  behauptet 
wird:  „Athen  sei  einmal  ungefähr  dreihundert  Jahre  lang  öde 
geblieben****).  Diese  Stelle  mochte  einem  Fälscher  in  Athen 
bekannt  geworden  sein,  der  sich  im  Besitz  einer  ganz  dürftigen 
chronistischen  Aufzeichnung  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts befand,  wo  die  Rede  davon  war,  dass  nach  der  unglück- 
lichen Katastrophe  Athens  durch  die  venetianische  Eroberung 
im  Jahre  1687  und  die  baldige  Räumung  der  Akropolis  im  Jahre 
1688  die  Stadt  von  den  meisten  und  reichsten  der  comproniittir- 
ten  Einwohner  verlassen  wurde,  welche  sich  theils  nach  dem 
Peloponnes  und  andern  Orten,  theils  nach  dem  nahen  Salamis 
flüchteten  und  dort  fast  drei  Jahre  (dia  TQStg  OxbSop  XQOvovg)  in 
der  Verbannung  lebten;  während  bogreiflich  ein  Theil  des  är- 
meren Volkes  in  der  Stadt  zurückblieb  und  von  der  Willkür 
und  den  Plünderungen  türkischer  und  albancsischer  Söldner  und 
Räuber  zu  leiden  hatte. 

Die  flüchtigen  Athenäer,  so  weit  sie  nicht  unter  der  da- 
maligen venetianischen  Herrschaft  im  Peloponnes  sich  ansässig 
machten,  wurden  im  dritten  Jahre  auf  ihren  Wunsch  und  durch 
die  Vermittlung  des  Patriarchen  von  den  Türken  amnestirt,  und 
kehrten  mit  diesen  ausgesöhnt  in  ihre  Vaterstadt  zurück'^),  wo 
inzwischen  allerdings  einiges  Unkraut,  das  ödaog  ikssivov,  in 
den  Gassen  gewachsen  sein  mochte.  Der  Fälscher  hatte  nun 
den  Muth,  das  Wort  drei  (rgBig)  zu  radiren,  an  dessen  Stelle 
vierhundert  (tergaKOölovg)  zu  setzen ,  und  das  so  verbesserte 
Blatt  Herrn  F.  vorzulegen.  Surmelis  sagt  geradezu  (8.  61), 
es  seien  erdichtete  Handschriften  (rcka^a  xeiQoyQatpa)  dem 


0)  "Egrifioi,  ^fiBivav  'A^i^vai  xQOvovg  neginov  XQtanoaiovg  (Turcogr. 
p.  (M),  liiL  11.). 

7)  Ueber  die  venetianische  ßelagenmg  durch  Moroitiiii  und  die 
Schicksale  der  ver»prcng:tcn  Athenäer  s.  Leakc  a.  a.  O.  S.  55  ff.,  be- 
sonders S.  58;  Bröndstedt,  V'oy.  et  Recherches  II.  p.  174  ff.,  besonders 
p.  184.  Vgl.  auch.  L.  Uanke,  die  Vcnetianer  in  Morea,  8.  33.  39,  und 
Fallnicrayer  selbet,  a.  a.  O.  8.  48.    Surmelis,  8.  64  (T. 
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deutschen  Forsclier  verkauft  worden.  Dazu  kann  icb  aud  eig- 
ner sehr  bestimmter  und  klarer  Erinnerung  hinzusetzen,  dass 
im  Anfange  meines  Aufenthaltes  in  Athen,  um  die  Zeit,  wo 
Herr  F.  zum  ersten  Male  in  Griechenland  war,  Pittakis  mir 
einige  Blätter  einer  sogenannten  Chronik  zeigte  —  wahrschein- 
lich dieselbe,  welche  der  Münchener  Akademiker  eingesehen  — , 
die  auf  schlechtem  Papier  von  einer  ganz  modernen,  den  Schrift- 
Zügen  des  Herrn  Pittakis  sehr  ähnlichen  Handschrift  geschrie* 
ben  waren  und  die  oben  mitgetheilte  Stelle  enthielten;  in  die- 
ser aber  war  das  fragliche  Wort  vierhundert  {mifaKOoiovg)  eine 
Verbesserung  an  einer  nach  deutlichen  Spuren  vorher  ra- 
dirten  Stelle.  Nach  dem  Erscheinen  der  Abhandlung  des 
Herrn  F.,  als  die  Sache  ein  Interesse  erhielt,  habe  ich  ver- 
gebens wiederholt  gewünscht,  die  Handschrift  wieder  einzusehen, 
und  ich  glaube,  falls  mein  Gedächtniss  mich  in  diesem  Punkte 
nicht  täuscht,  dass  es  Herrn  Kangabe  ebenso  ergangen  ist. 
Wie  es  mit  dem  Namen  des  Patriarchen  Joannikios  sich  ver- 
halten ,  kann  ich  nach  der  Erinnerung  nicht  angeben ;  er  wird 
wohl  auch  verbessert  gewesen  sein. 

Dem  vermeintlichen  Stücke  Chronik  aus  dem  lOten  Jahr- 
hundert soll  nun  die  Epistel  der  Athenäer  an  den  Patriarchen 
zum  Belege  dienen,  von  welcher  schon  oben  die  Rede  gewesen 
ist,  und  von  der  Herr  F.  (S.  3r — 33)  einen  Auszug,  die  aber 
Surmelis  (S.  71 — 75)  ganz  mittheilt.  Sie  war  nach  Snrmelia 
(8.  69)  von  dem  gelehrten  Lehrer  Argyros  Benaldis,  der  schon 
im  Herbste  1687  als  Vermittler  an  den  venetianischeu  General- 
capitän  Morosini  in  den  Piräeus  gesandt  worden  war,  abgefasst 
und  wurde  im  Jahre  1690  an  den  Patriarchen  Jacobos,  Metro- 
politen von  Larissa,  geschickt,  der  damals  zum  dritten  Male 
den  ökumenischen  Thron  inne  hatte,  aber  noch  in  demselben 
Jahre  durch  Kallinikos  II.,  Metropoliten  von  Prussa,  ersetzt 
wurde.  Der  Name  Joannikios  muss  also  auch  in  der  Hand- 
schrift gefälscht  worden  sein.  Das  Original  der  Epistel  liegt 
noch  in  den  Archiven  des  Patriarchats  in  Konstantinopel,  und 
kann  dort  eingesehen  werden. 

Wir  sind  ungern  auf  die  Abweisung  einer  übereilten  Be- 
hauptung zurückgekommen,  welche  deren  Urheber,  oder  viel- 
mehr, da  der  eigentliche  Urheber  in  Athen  zu  suchen  ist,  deren 
beredter  Wortführer,  dem  die  Schrift  des  Surmelis  nicht  unbe- 
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kannt  geblieben  sein  dürfte,  gewiss  -  läiigut  als  irrig  erkannt 
und  stillschweigend  zurückgenommen  hat,  und  welche  'von  vie- 
len andern  glänzenden  Erzeugnissen  seiner  Feder  längst  wieder 
überfluthet  worden  war^).  Da  diese  Behauptung  aber  jetzt  in 
einem  viel  gelesenen  Buche  eines  gelehrten  und  gewandten 
Schriftstellers  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auPs  Neue  wieder- 
kehrt und  sich  für  sichere  und  erprobte  historische  Wahrheit 
ausgiebt,  so  war  es  Pflicht  gegen  Athen,  ihr  völlig  Unbegrün- 
detes, eben  im  Interesse  der  wahren  geschichtlichen  Wahrheit, 
nochmals  aufzudecken. 


6.  Griechenland  und  seine  Widersacher  in  Gegenwart,  Vergan- 
genheit und  Zukunft.'^) 

I. 

Sie  haben .  verehrtester  Herr  Herausgeber ,  mir  zu  einer 
Antwort  auf  den  Aufsatz  des  Hrn.  Fallmerayer  über  Griechen- 
land und  gegen  mich  in  Nr.  3  und  4  des  „Deutscheu  Museum'* 
einige  Seiten  Ihrer  Zeitschrift  gütigst  eingeräumt.  Gewiss  ha- 
ben Sie  diesen  Aufsatz,  sowie  ich  selbst,  mit  grossem  Interesse 
gelesen;  der  berühmte  Fragmentist  führt  die  Feder  auch  da, 
wo  man  ihm  nicht  .beistimmen  kann ,  mit  einem  so  eigenthüm- 
lichen  Schwünge,  er  weiss  seinen  Gedanken  einen  so  prickeln- 
den Geschmack,  eine  so  anziehf^ndc  Einkleidung  zu  geben,  dass 
man  über  den  Reiz  der  Darstellung  und  der  Sprache  nur  zu 
oft  geneigt  ist,   etwaige  schwache  Seiten   der  Beweisführung  zu 


8)  Seitdem  Obicrea  geschrieben  wurde,  ist  mir  ein  Vortrag  des 
Herrn  Dr.  Ellissen,  über  Aussprache  des  Griechischen,  in  den  Verhandll. 
der  Göttinger  Philologenvers.  1852,  JS.  100  fF. ,  durch  Güte  des  Verf. 
zugegangen.  Herr  Dr.  E.  bespricht  S.  122  ff.  in  einer  Anmerkung  das 
Unhaltbare  der  Fallmeraycr'schen  Behauptung  ebenfalls,  und  ich  er- 
sehe daraus,  was  mir  entfallen  war  und  was  auch  dem  Verf.  der  „grie- 
chischen Reiseskizzen^'  entgangen  zu  sein  scheint,  dass  Herr  F.  selbst 
in  den  Fragmenten  aus  dem  Orient  seine  Meinung  zum  Theil  schon 
modificirt,  zum  Theil,  aber  keineswegs  deutlich  und  unumwunden  ge- 
nug, '  zurückgenommen  hatte.  Desto  unzulässiger  würde  es  sein,  sie 
nochmals  beglaubigt  und  aufs  Neue  in  den  gelehrten  Verkehr  gebracht 
zu  sehen. 

\*)  Aus  dem  Deutschen  Museum  Yon  PruU,  1854,  Nr.  10,  S.  337—45.] 


liherHehen.  Ich  fühle  mhch  vollonds  in  Verlegenheit,  dagegen 
•  etwas  zu  erwidern ,  weil  mein  geehrter  Gegner  mich  gelegent- 
lich mit  einem  so  unverdienten  Lobe  bedacht  hat,  das9  nnr 
das  Uebermaass  desselben  mich  abhalten  kann,  es  auf  Tren  und 
Glauben  als  ehrlich  gemeint  in  vollen  Zügen  einzuschlürfen. 
Dass  aber  ein  Autor  durch  fremdes  Lob  sich  leicht  gewinnen 
iHsst,  räumt  auch  Hr.  Fallmerayer  ein,  indem  er  8.  94  und  wie- 
derholt selbst  gesteht,  dass  nicht  allein  „das  warme  Gefühl  und 
das  blendende  Colorit**  der  Hettner'schen  „Keiseskizzen*^,  son- 
dern vorzüglich  „persönliche  Gründe",  nämlich  „eine  wesent- 
liche Uebereinstimmung  in  Beurtheilung  der  byzantinischen 
Staatsidee  ihn  gar  zu  eindringlich  bestochen"  haben.  Wenn 
ich  dagegen  nun  einmal  als  „frostig,  schneidend  und  correet^^ 
bezeichnet  werde,  so  hebt  dies  allerdings  bei  mir  den  günstigen 
Eindruck  des  sonstigen  Lobes  etwas  auf;  wenigstens  sehe  ich 
daraus,  dass  es  mir  an  der  byzantinisch -moskowitisch  gefärbten 
Gefühlswärrae  mangeln  muss,  die  Herr  Fallmerayer  bei  helleni- 
schen Periegeten  über  alle  andern  Eigenschaften  hochstellt 
und  zu  schätzen  weiss.  Indem  ich  übrigens  hier  und  in  dem 
Folgenden  einige  Ausdrücke  als  die  eigensten  Aeusscruogen 
des  Hrn.  Fallmerayer  (oder  des  Hrn.  Hcttner),  als  ein  avrog 
i(pa  mit  Anführungszeichen  „  **  wiedergebe,  bemerke  ich,  dass 
ich  dies  immer  nur  thue,  wo  es  wirklich  eigene. Worte  sind; 
nicht  aber,  wie  mein  gelehrter  Gegner  es  öfters  für  gut  findet, 
dies  Mittelchcn  anzuwenden  mir  erlaube,  um  dem  Gegner  Aeus- 
serungen  unterzuschieben,  an  welche  er  nie  gedacht,  am  we- 
nigsten in  solcher  Form  und  Fassung  gedacht  hat.  Diese  Be- 
merkung betrifft  nur  die  in  solchen  Dingen  unerlässliche  Ge- 
wissenhaftigkeit und  ehrliche  Genauigkeit. 

Allein  zur  Sache !  Und  wie  der  Aufsatz  des  Hrn.  Fallmer- 
ayer wesentlich  in  zwei  Hälften  zerfällt,  erstlich  in  bittere 
Klagen  über  das  traurige  Geschick  Griechenlands  in  der  Ge- 
genwart und  in  der  Zukunft,  zweitens  in  einen  verfehlten  Ver- 
such, seiner  umgestossenen  Thesis  von  vierhundertjähriger  Ver- 
ödung Athens  durch  die  Slaven  einigermaassen  wieder  auf  die 
Beine  zu  helfen,  so  bitte  auch  ich  um  die  Erlaubniss,  meine 
Gegenrede  in  zwei  entsprechenden  Theilen  abzufassen.  Nur 
die  Zukunft  Griechenlands  werde  ich  aus  dem  Spiele  lassen, 
höchstens  gelegentlich  berühren;  denn  meine  Wünsche  für  die- 
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selbe  sind  meinem  geehrten  Widersacher  sattsam  bekannt;  was 
aber  geschehen  wird,  werden  weder  er  noch  ich  entscheiden, 
das  liegt  im  Schoose  der  Götter. 

Die  „gar  zu  eindringliche  Bestechung",  welche  Hr.  Hettner 
als  ,, Adept  des  Byzantinismus"  (8  94)  nach  des  Fragmentisten 
eigenem  Gestftndniss  durch  das  auf  S.  28  seiner  „Keiseskizzen" 
ihm  ertheilte  PrHdicat  eines  „gründlichsten  Kenners"  an  ihm 
verübt  hat,  muss  in  der  That  sehr  tief  und  durchgreifend  ge- 
wirkt haben;  sonst  könnte  Hr.  Fallmerayer  unmöglich  mit  sol- 
cher Unbilligkeit,  seinem  eigenen  bessern  Wissen  zum  Trotz, 
Alles  gutheissen  und  wahr  und  vortrefüich  finden,  was  unser 
verehrter  jenaischer  College  über  und  gegen  das  arme  Grie- 
chenland „mit  warmem  Gefühl  und  in  einem  blendenden  Colorit", 
aber  mit  herzlich  weniger  Sachkenntniss  vorzubringen  sich  ge- 
müssigt  sieht.  Da  wir  nun  einmal  nicht  umhin  können,  an 
einem  Lande,  dessen  Wachsthum  und  £ntwickelung  wir  zum 
Theil  mit  durchlebt  haben,  fortwährend  einigen  zwar  „frostigen'*, 
aber  ,,correcten"  Antheil  zu  nehmen,  so  sehen  wir  uns  genö- 
thigt,  der  Berechtigung  Hrn.  Hettner's  zu  seinen  Urtheilen  etwas 
näher  auf  den  Grund  zu  sehen. 

■ 

Gewiss  ist  Hr.  Hettner  —  davon  zeugt  sein  elegantes'  Buch 
—  sehr  classisch  vorbereitet  an  seine  kurze  Keise  durch  Grie- 
chenland gegangen;  aber  zu  einer  richtigen  Auffassung  und 
gerechten  Würdigung  seiner  gegenwärtigen  Zustände  gehörte 
noch  etwas  Anderes :  Kenntniss  der  Sprache  und  unmittelbarer 
Verkehr  mit  kundigen  Einwohnern,  wenn  auf  so  schneller 
Keise  ein  statistisches  Ergebniss  erlangt  und  ein  begründetes 
eigenes,  nicht  bloss  ein  vom  Dolmetsch  entlehntes  Urtheil  gefällt 
werden  sollte.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  beklagt  der 
gelehrte  Reisende  selbst  seinen  Mangel  an  Bprachkenntniss 
(S.  6:  „Wir  sind  der  Sprache  nicht  mächtig  genug").  Er  scheint 
sich  daher  vorzüglich  an  einen  italienischen  Dolmetsch  gehal- 
ten zu  haben  (ebendaselbst:  „In  unscrm  Gasthofe  wird  vor- 
wiegend italienisch  gesprochen";  und  S.  241  ruft  der  Führer 
beim  Eintritt  in  die  olympische  Ebene:  „Evviva  Olimpia"!). 
In  Griechenland  gelten  aber  die  italienischen  Fremdenführer 
vorzugsweise  als  bilingues.  An  den  Dolmetsch  gebunden  scheint 
daher  Hr.  Hettner  mit  den  Landeskindern  nicht  viel  unmittel- 
bar   verkehrt   zu   haben   und  über  das    Gefühl   einer  trostlosen 
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Fremdheit  und  Isolirtlieit   in  Grieclienland  nicht  hinaufgekom- 
men zu  sein. 

Wenn    nun   aber   Hr.   Hettner  Über   das    Unterrichtswesen 
in  Griechenland  Mittheilnngen  machen  wollte,  so  hätte  man  er- 
warten  sollen,  dass  er,   der  Universitätsprofessor,  sich  vorzüg- 
lich mit  den  Collegen  in  Athen -in  Verbindung  gesetzt  und  bei 
ihnen   Nachrichten    eingezogen    hätte.     Er  würde    die   meisten, 
wie  Pharmakides,  Vuros,  Olympios,  Philippos,  Asopios,  Mannssis, 
Rangabe,  Benizelos  und  viele  Andere,  des  Deutschen  vollkom- 
men kundig  und  in  Deutschland  gebildet,  zum  Theil,  wie  Vuri« 
und  Kontogonis ,  in  Deutschland    geboren  gefunden   haben  und 
hätte    sich    folglich  mit  ihnen    ohne    Zwischenmann  unterhalten 
können.     Nun    erwähnt    er  freilich   die  Univei-sität   (S.  46)  als 
ein  schönes  Gebäude;   aber  eine  irgend  eingehende  Kenntnis« 
derselben  fehlt  gänzlich.     So   lässt   er   „den  Botaniker  Fraas", 
der  doch  seit  einem  Jahrzehnd  in  Baiem  als  geachteter  Director 
einer  landwirtliKchaftlichen  Lehranstalt  vorsteht,  noch  im  Jahre 
1852  an  der  Universität  in  Athen  stehen,    ,,aber  natürlich  neu- 
griechisch (horribile  dictu !)  lehren" ;  und  Hr.  Fallmerayer,  der 
doch  an   meinem  ehemaligen  Otdlegcn   in    der  vermeinten  Ent- 
waldung und  Austrocknung   Griechenlands  einen   eifrigen  Bun- 
desgenossen zu  haben  pflegt  und  recht  wohl  weiss,  wo  derselbe 
zu  finden  ist,  nimmt  an  diesem  kleinen  Anachronismus,  vielleicht 
in  Folge  der  „gftr  ^u   eindringlichen  Bestechung",  keinen  An- 
stoss.    Dies  Versehen  aber,  weil  es  Mangel  an  umsichtiger  und 
sorglicher  Erkundigung  zeigt,  hätte  in  den  Augen  mancher  Leser 
hingereicht,    um    Hettner's  sonstige  Autorität  in   den  Berichten 
über  das  griechische  Unterrichtswesen  abzuschwächen  und  zwei- 
felhaft zu  machen.     Und  diese  lauten  allerdings  kläglich,  aber 
nicht  durch  Schuld   des  Latides  und  seiner  Regierung,  sondern 
durch  Schuld  des  Berichterstatters  und  der  trüben  Quellen,  aus 
denen  er  geschöpft  haben  mag.     So  kennt  Hr.  Ilettner  (S.  48) 
nur  vier  Gymnasien  in  Griechenland ;  es  sind  deren  aber  sieben, 
mit  fast  1100  Schülern.     Neben  diesen  bestehen  79  sogenannte 
hellenische  Schulen,  mit  3872  Schülern,  in  denen  auch  Altgrie- 
chisch  gelehrt  wird,  und    die  unsern  lateinischen   und  Bürger- 
schulen entsprechen.     Aber  diese  ignorirt  er  ganz.     Ueber  die 
Volksschulen  versichert   der   gelehrte  Reisende,   und  Hr.  Fall- 
merayer (S.  99)  wiederholt  dies   mit   hohem   Wohlgefallen ,   sie 
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seien  noch  „genau  in  demselben  Zustando,  in  dorn  sie  der  Prä- 
sident Kapodistrias  hinterlassen  habe,  und  der  böse  Leumund 
spreche  sogar  von  einer  Verschlimmerung  derselben".  Es  ist 
doch  wirklich  fast  gewissenlos,  so  etwas  in  die  Welt  hinauszu- 
schreiben; etwas  „frostige  Correetheit"  wäre  hier  besser  am 
Platze  gewesen,  lieber  das  gesammte  LInterrichtswesen  Grie- 
chenlands gegen  das  Ende  der  Verwaltung  des  Präsfdenten  Ka- 
podistrias finden  sich  umständliche  amtliche  Berichte  in  der  grie- 
chischen Zeitschrift  „Aeginäa**  (17  Alyivaia^  1.  Heft,  Nauplia, 
Juni  1831)  und  daraus  im  Auszuge  in  den  „Neuen  Jahrbüchern 
für  Philologie",  IV.  Band,  S.  135  fg.  Nach  der  amtlichen 
Darlegung  des  damaligen  Cultiisministers  N.  Chry sogelos  an  den 
Präsidenten  belief  sich  die  Gesammtzahl  der  öfifentlichen  Schu- 
len aller  Art  in  Griechenland  am  25.  Januar  1831  auf  123i  mit 
9737  Schülern,  wozu  im  Peloponnes  noch  etwa  2000  Kinder  ka- 
men, die  privatim  im  Lesen  und  Schreiben  (den  noiva  ygafi- 
fiaia)  unterrichtet  wurden.  Gewiss  macht  dies  dem  Präsiden- 
ten für  jene  Zeit  grosse  Ehre.  Heutzutage  bestehen  aber,  von 
allen  höhern  Bildungsanstalten  und  vielen  Privatschulen  abge- 
sehen, 338  Knabenschulen  mit  fast  34,000  Schülern  und  31  Mäd- 
chenschulen mit  fast  4400  Schülerinnen.  Ueberhanpt  giebt  es 
47,000  Lernende,  worunter  über  6000  Mädchen.  Es  hat  sich 
also  die  Zahl  der  Lehranstalten  und  der  Schüler  seit  1831  mehr 
als  vervierfacht.  Jener  Bericht  klagt  auch  über  den  Mangel 
an  Büchern  und  an  Druckereien;  die  öffentliche  Bibliothek  be- 
stand aus  1018  Bänden,  und  Druckereien  gab  es  nur  zwei,  auf 
Aegina  und  in  Nauplia.  Jetzt  besitzt  die  Universität,  grossen- 
theils  durch  Geschenke  aus  Europa,  eine  stattliche  Bibliothek 
von  70,000  Bänden,  und  man  zählt  33  Druckereien  mit  gegen 
50  Pressen.  Ueberhanpt  aber  kann  es  in  einem  Lande,  dem 
seine  in  der  Fremde  lebenden  reichen  Angehörigen  währenc' 
der  letzten  Decennien»  durch  Schenkungen  und  Vermächtnisse 
mehrere  Millionen  Drachmen  zu  Erweiterung  der  vorhandenen 
und  zu  Gründung  neuer  Lehranstalten  zugewandt  haben,  und 
dessen  Regierung  auf  ihre  Kosten  mehr  als  hundert  junge  Leute 
zu  ihrer  fernem  Ausbildung  auf  den  Universitäten  Deutsch- 
lands, Frankreichs  und  Italiens  unterhält,  mit  dem  Lehrwesen 
nicht  gar  so  schlecht  bestellt  sein^).     Indess  es  kann  den  Le- 

l>j  Vgl.  Aiigsburger  „Allgemeine  Zeitung",  1853,  Nr.  219,  S.  3400. 
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ßorn  (los  „Dentftchon  Musomn**  nicht  zugomnthet  werden ,  nn« 
liior  weiter  in's  Einzelne  zu  folj^en;  die  mitgetheilten  Proben 
ergeben  sclion,  wie  Horglicli  und  genau  die  Erkundigungen  des 
Reisenden  auf  diesem  Felde  gewesen  sind.  Warum  Hr.  Fiill- 
merayer,  der  doch  die  Fortschritte  Griechenlands  auf  wieder- 
holten Besuchen  des  Landes  mit  eigenen  Augen  gesehen,  und 
dem  es  überdies  so  leicht  gewesen  wÄre,  eben  in  Mtinchen 
sich  genauere  Auskunft  zu  verschaffen,  Gefallen  daran  findet, 
die  Angaben  seines  Gewährsmanns  ungeprüft  zu  wiederholen 
und  gleichsam  mit  der  ganzen  Wucht  seines  berühmten  Na- 
mens zu  bestätigen,  das  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen; 
fast  könnte  man  argwöhnen ,  es  sei  ihm  eben  willkommen  ge- 
wesen ,  das  „kleine,  junge  und  arme  Griechenland**  mit  einem 
solchen  Aufwände  „warmen  Gefühls  und  blendenden  Colorits" 
als  so  verwahrlost  dargestellt  zu  sehen,  und  er  habe  es  von 
diesem  Standpunkte  aus  auch  ruhig  geschehen  lassten,  dass  der 
Reisende  seinen  Freund  Fraas  noch  zehn  Jahre  länger  in  Athen 
lehren  lässt,  als  wirklich  der  Fall  gewesen  ist. 

Es  thut  uns  leid,  noch  mit  einigen  Worten  auf  Hrn.  Hettner 
zurückkommen  zu  müssen;  denn  bei  seiner  eingestandenen  Un- 
kenntniss  der  Sprache  erscheint  es  fast  unbillig,  es  mit  seinen 
eleganten  touristischen  Aufzeiclinungen  auch  iin  Punkte  der 
Statistik  genau  nehmen  zu  wollen.     Aber 

gravcs  principum  amicitiae, 
sagt  schon  Horaz:  Hr.  Fallmerayer  verschuldet  es,  durch  seine 
eifrige  Parteinahme  für  das  Hettner'sche  Buch,  dass  dieses  in 
der  Frage  nach  Fortschritt  oder  Rückschritt  Griechenlands 
unter  König  Otto  einstweilen  in  den  Vordergrund  zu  stehen 
kommt.  Der  Verfasser  hätte  allen  Grund  zu  rufen:  „Herr, 
schütze  mich  vor  meinen  Freunden!**  Wir  können  aber  nicht 
timhin,  auf  einige  gar  zu  auffallende  Widersprüche  in  seiner 
Darstellung  aufmerksam  zu  machen.  Die  Griechen  sind  freilich 
(S.  5)  „betriebsam  und  fleissig*S  und  das  neue  Athen  ist  (S.  3*) 
„rasch  aufgeblüht**;  dennoch  liegt  Alles  „ein  für  alle  mal" 
hoffnungslos  danieder;  es  giebt  kaum  (S.  299)  „den  dürftigsten 
Anfang  des  Ackerbaues'^  keine  Art  von  Industrie;  Griechen- 
land ist  nur  „Weideland  für  Schafe  und  Ziegen**.  Die  Grie- 
chen hängen  allerdings  (S.  45)  „mit  einer  wahrhaft  rührenden 
Liebe  an  der  athenischen   Universität*' ;    auch   ist  der  Zudrang 
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zum  Studiren  sehr  gross^*,  und  ein  grosser  Theil  der  Stndiren- 
den  kommt  „aus  Thessalien  und  Epirus  und  Kleinasien,  also 
dem  türkischen  Griechenland^^  [im  vorigen  Jahre  waren  näm- 
lich 309  Studenten  und  230  Gymnasiasten  aus  der  Türkei],  ,Ja 
sogar  —  so  gross  ist  der  Zug  der  Nationalität  —  von  den  Io- 
nischen Inseln,  ohgleich  Corfu  seihst  eine  Universität  hat  u.  s.  w." 
Dies  und  manches  Aehnliche  klingt  sehr  ermuthigend :  Griechen- 
land ist  also  der  geistige  Mittelpunkt  aller  griechischen  Be- 
vöikeruRgen ,  die  Nationalität  zieht  sie  dort  hin ,  dort  wollen 
sie  sich  ihre  Bildung  holen.  Wenn  nur  die  armen  Verirrten 
nicht  so  grässlich  enttäuscht  würden!  Denn-  nun  kommt  die 
Kehrseite,  z.  B.  S.  6:  ,,Es  ist  unsäglich  niederdrückend,  wenn 
man  üherall  die  ärgste  Barbarei  sieht,  und  darauf  das  ganze 
moderne  Baiernthum  aufgepfropft^ ^  Hr.  Uettner  findet  freilich 
sogleich,  auf  derselben  Seite,  ,, einen  fashionable  eingerichteten 
Gasthof*^,  in  welchem  er  ,,ein  ganz  elegantes  Zimmer  mit  vor- 
trefflichen Betten'*  und,  wie  es  scheint,  auch  eine  gfir  nicht 
üble  Kost  erhält ;  aber  das  vermag  ihn  nicht  besser  zu  stimmen 
und  den  ersten  Eindruck  der  ,, ärgsten  Barbarei"  wieder  zu  ver- 
wischen 5  denn  —  man  denke  sich  es  nur  und  schaudere!  — 
er  hat  ., wilde  Gesichter  in  bairischer  (?)  Uniform*-  gesehen, 
und  sogar  eine  Militärmusik  gehört,  welche  „mit  ihren  neuesten 
Opemmelodien  in  Athen  geradezu  empörend  ist".  Dazu  kommt 
der  Verdruss  darüber,  dass  der  Gasthof  seine  Bequemlichkeiten 
nicht  umsonst  gewährt,  sondern  sich  täglich  zwei  preussische 
Thaler  dafür  zahlen  lässt;  und  so  klingen  denn  diese  unseligen 
ersten  Eindrücke  immer  wieder  durch  und  verschulden  es,  dass 
der  Verfasser  seine  eigene  Stimmung  auf  das  arme  Griechen- 
land überträgt.  S.  42:  „Die  Stimmung  ist  jetzt  eine  sehr  ge- 
reizte; —  Niemand  traut  dem  kommenden  Tage".  S.  43:  „Ein 
Schreckengespenst  -  —  lastet  auf  aller  Gemüthern".  S.  46: 
,,Die  vorwiegende  Stimmung  ist  in  ihrem  tiefsten  Grunde  nichts 
als  die  trostloseste  Verzweiflung  an  der  Zukunft!**  Beiläufig 
bemerkt,  der  hier  geschilderte  Zustand  dauert  nun  seit  der 
Landung  des  Hrn.  Hettner  im  Piräeus  bereits  an  die  zwei  Jahre, 
ohne  irgendwie  zu  einem  .Ausbruche  gekommen  zu  sein ;  und 
so  bewährt  sich  die  tiefe  Wahrheit  seines  Ausspruchs  auf  S.  305, 
dass  ,, Griechenland  nicht  leben  und  nicht  sterben  kann;  es 
vegetirt  nur**. 

Rom,   Archaolog-.  Auft.  li.  Q 
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Ja,  diese  Auffassung  der  Lage  Griechenlands  „in  einem 
tief  empfänglichen  Gemüthe**  (Fallnierayer,  8.  99)  ist  wahrhaft 
erschütternd.  Wie  Schade,  dass  die  reichen  Schenker  —  ein 
Rhizaris,  Arsakis,  Sinas,  lihallis  —  umsonst  ihre  Millionen  in 
das  nnglückscligo  Land  schleudern,  und  dass  die  verblendeten 
Tboren  in  den  türkischen  Nachbarprovinzen  nichts  von  solcher 
Sachlage  ahnen ;  denn  ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  Stadiren- 
dcn  drängen  sich  nach  Athen  in  dem  eitlen  Wahne,  dass  sie 
sich  dort  Bildung  holen  können,  dass  sie  dort  ihre  Nationalität 
finden;  auch  geben  die  athenischen  Professoren  sich  dazu  her, 
die  Universität  „als  die  I^flanzschule  der  künftigen  politischen 
Einheit^*  darzustellen.  Wie  schrecklich  müssen  sich  die  armen 
Jünglinge  enttäuscht  sehen !  Statt  der  gehofften  Nationalität 
finden  sie  dort  nur  „wilde  Gesichter  in  bairischer  Uniform*', 
ein  „aufgepfropftes  Baiernthum" ,  sogar  „mit  Opemmelodien'* ; 
der  übrigen  namenlosen  Gräuel,  um  der  Kürze  willen,  nicht 
weiter  zu  gedenken.  Ja  nicht  einmal  nutzbare  Bücher  finden 
sie.  Zu  meiner  Zeit  waren  die  Buchhandlungen  vorzüglich 
mit  Ausgaben  und  Texten  der  alten  Classiker,  mit  deutschen 
und  französischen  Werken  über  Rechtskunde  ,  Medicin  und  dgl. 
versehen,  und  auch  Hr.  G.  Wigand  könnte  etwas  davon  ver- 
rathen ,  ob  Athen  und  welche  Art  von  Büchern  es  aus  Deutsch- 
land bezog.  Auch  das  scheint  sich  leider  geändert  zu  haben. 
Hr.  Hettner  fand  (S.  49)  ,,in  den  Buchhandlungen  fast  aus- 
schliesslich hur  die  allerelendesten  Machwerke  der  neuesten 
französischen  Romanfabrikanten*^,  was  ihn  zu  dem  herzbrechen- 
den Ausrufe  veranlasst:  ,.Ist  es  doch  beinah  wie  mit  den  ar- 
men Völkerschaften  der  Südseeinseln!**  Freilich,  unglückliches 
Griechenland! 

Urtheilt  der  elegante  Reisebeschreiber  vielleicht  günstiger 
über  Hollas  auf  andern  Feldern,  als  auf  dem  des  Unterrichts 
und  der  Bildung?  Leider  nein!  wie  mau  bereits  aus  einigen 
Andeutungen  ersehen  hat;  indess  gerechter  scheint  uns  sein 
Urtheil  deshalb  nicht.  So  beklagt  er  (S.  6),  dass  die  Griechen 
„die  schönen  Hafenplätze  der  Küsten  niclit  besser  benutzen**. 
Andere  sind  darüber  anderer  Ajisicht.  Sie  meinen,  dass  eine 
Handelsmarine  von  4230  Schiffen  mit  247,600  Tonnen  und  gegen 
28,000  Seeleuten  für  ein  Land  von  einer  Million  Menschen  ein 
so  starkes  Verhältnisa  ist,  dass  in  allen  fünf  Welttheilen,  viel- 
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leicht  Bremen  oder  Norwegen  aasgenommen,  schwerlich  ein  an- 
deres Land  und  ein  anderer  Staat  ein  günstigeres  Yerhältniss 
aufzuweisen  hat  Dennoch  ist  Griechenland  (8.  299)  ^nur  noch 
Weideland  ftir  Schafe  und  Ziegen'*;  es  muss  ihm  (S.  301)  „alle 
innere  Lehenskraft  ein  für  alle  mal'*  [wie  unbarmherzig!]  ,, ab- 
gesprochen werden**.  Wahrscheinlich  haben  sich  also  jene 
28,000  Seeleute  in  richtigem  Instincte  Schiffe  gebaut  und  sich 
darauf  geflüchtet,  um  nicht  künftig  mit  den  Schafen  und  Zie- 
gen am  Lande  verhungern  zu  müssen.  Dabei  soll  die  Einfuhr 
sogar  jährlich  die  Ausfuhr  um  7  Millionen  Drachmen  überstei- 
gen und  diese  entsetzliche  Thatsache  sich  noch  mit  jedem  Jahre 
yerschlimmern  (S.  44).  Entweder  muss  Griechenland  also  einen 
Ungeheuern  Vorrath  aufgehäuften  Capitals  besitzen,  um  einen 
solchen  Aderlass  seit  20  Jahren  aushalten  zu  können;  oder  das. 
Plus  der  Einfuhr  muss  auf  andere  Weise  dem  Volksvermögen 
ersetzt  werden ,  z.  B.  dadurch ,  dass  jene  28,000  Seeleute  durch 
Frachtschifffahrt  und  Handel  für  das  Ausland  der  Heimath  jähr- 
lich diese  Summe  wieder  verdienen,  was  auf  den  Kopf  beiläufig 
250  Drachmen  betragen  würde;  oder,  noch  wahrscheinlicher, 
die  Sache  ist  nicht  so  grausig  wie  Hr.  Hettner  si^  darstellt. 

Infolge  solcher  „trostlosen  Verzweiflung  an  seiner  Gegen- 
wart und  Zukunft**  soll  sich  nun  Griechenland,  wie  Hr.  Hett- 
ner meint,  im  Jahre  des  Heils  ]862  nach  russischer  Herr- 
schaft (?!)  gesehnt  haben  (S.  305 — 308).  Er  räumt  ein,  dass 
von  den  beiden  Parteien,  den  Nationalen,  welche  die  Selbstän- 
digkeit wollen,  und  den  Napisten,  welche  eine  Vereinigung  mit 
Kussland  erstreben ,  die  Nationalen  damals  freilich  „noch  die 
Oberhand  hatten**;  aber  er  versichert,  dass  Russland  „seiner- 
seits es  nicht  an  Aufstacholung  und  an  Umtrieben  fehlen  lasse** 
[hear  him!],  und  so  hofft  er  denn,  dass  die  napistische  Partei 
den  endlichen  Sieg  davon  tragen  werde.  Denn  wie  wir  hier 
belehrt  werden:  „für  Kussland  ist  der  Besitz  Griechenlands** 
[des  blossen  Weidelands  für  Schafe  und  Ziegen]  „eine  Lebens- 
frage (sie)** !  Daher  ist  also  „ein  Königreich  Griechenland  unter 
einem  russischen  Prinzen  eine  Zukunft,  die  sich  die  Meisten  alf 
eine  Wahrscheinlichkeit  denken  und  die  sich  in  der  That  recht 
Viele  sehnlich  herbeiwünschen**.  Diese  und  ähnliche  Stellen 
des  Buchs  geben  nun  erwünschtes  Wasser  auf  Hrn.  Fallmerayer's 
bekannte  Mühle,  und  er  ruft  triumphirend  aus  (S.  96.  97),   dass 

9* 
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Griechenland  ^^nur  im  engsten  Anschlüsse  an  das  orthodoxe 
Moskau,  nur  durch  völliges  (!)  Hingeben  an  den  orthodoxen 
Zaren  zur  Blüthe  kommen  und  von  neuem  eine  Rolle  spielen 
könne".  In  der  Tbat ,  wenn  der  Zar  bisjetzt  in  seinem  ortho- 
doxen Kampfe  gegen  den  Islam  allein  dastand,  so  hat  er  fortan 
an  dem  berühmten  gräcobyzantinischen  Historiker  einen  be- 
geisterten Bundesgenossen;  Arm  in  Arm  mit  diesem  kann  er 
immerhin  sein  Jahrhundert  in  die  Schranken  fordern!  Indess 
wir  sollten  meinen,  die  Zeit  hätte  über  jene  Ansichten  der  bei- 
den moskowitisch  gesinnten  Freunde  Griechenlands  bereits 
einigerinaassen  gerichtet.  Seit  einem  Jahre  droht  der  Zar  gegen 
die  Türkei,  seit  länger  als  einem  halben  Jahre  pocht  er  an 
ihre  Grenzen :  aber  es  verlautet  nichts  von  grossen  Sympathien 
für  ihn.  Die  Moldauer  und  Wallachen  möchten  sich  seiner  be- 
glückenden Umarmung  gern  entziehen;  die  andern  christlichen 
Stämme  in  der  Türkei  möchten  wohl  die  Lage  der  Dinge  be- 
nutzen, um  die  türkische  Herrschaft  abzustreifen  und  ihre 
eigene  an  die  Stelle  zu  setzen;  ein  ungeduldiger  Theil  der  Be- 
völkerung Griechenlands  möchte  die  Gelegenheit  ergreifen,  um 
das  ,,arme  und  kleine"  Reich  zu  erweitern;  aber  dass  die 
christlichen  Rajahs  oder  vollends  die  freien  Griechen  den 
Wunsch  hegen  sollten,  die  Herrschaft  des  Sultans  oder  gar  das 
milde  Regiment  König  Otto^s  gegen  die  starre  Disciplin  des 
Swod  und  der  Ukase,  mit  Kantschu  und  Sibirien  im  obligaten 
Hintergrunde,  zu  vertauschen:  dafür  spricht  nnsers  Wissens 
bisjetzt  nicht  Ein  namhaftes  Symptom.  Die  eben  ausgebroche- 
nen Aufstände  gelten  der  eigenen  Freiheit,  nicht  der  Begünsti- 
gung des  Russenthums.  ^ 

Indess  wir  können  aus  leicht  verzeihlicher  Trauer  über  die 
geistigen  und  materiellen  Zustände  Griechenlands  die  grauen- 
haften Schilderungen  unsers  verehrten  Collegen  aus  Jeua  nicht 
weiter  verfolgen.  Denn  wir  sind  kein  solcher  „Chalkenteros 
von  der  .  .  .  sehen  Akademie",  dass  wir,  um  mit  Hrn.  Fall- 
merayer  zu  reden  (S.  94)  ,  ,,zu  den  vielen  vorausgegangenen 
Lucubrationen  hellenischer  Periegeten  auch  noch  diese  neue 
ertragen  sollten".  Lassen  wir  also  Hrn.  Hettner,  und  wenden 
wir  uns  fortan  ausschliesslich  zu  seinem  begeisterten  Lob- 
redner. 


i;]3 
II.*) 

Ein  Lieblingsthema  Hrn.  Fallmerayer's  in  seinen  Streifzügen 
gegen  Griechenland  ist  die  ,,Entwaldang  und  Entwässerung" 
desselben  (8.  97);  um  sich  der  Wälder  zu  entledigen,  welche 
das  alte  dichtbevölkerte  hochangebaute  Land  auch  in  seinen 
fruchtbaren  Ebenen  überdeckt  haben  sollen,  zündet  er  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  nächtlicherweile  an  der  Studirlampe  an ;  selbst  im 
16.  Jahrhundert  sollen  noch  nach  seiner  apokryphen  ,,Mönchs- 
chronik**  vermeintliche  „Hymettiiswälder**  (S.  104  und  öfter)  ein- 
geäschert worden  sein.  Ob  nun  in  jenem  Jahrhundert  die  Hir- 
ten, wie  sie  in  ganz  Südeuropa,  in  Spanien,  Sardinien,  Sicilien 
u.  s.  w.  zu  thun  pflegen,  die  spärlichen  Bäume  und  Gebüsche 
am  Hymettns  einmal  abgebrannt  haben,  um  in  der  Asche  neue 
Weide  zu  erzeugen,  das  können  wir  nicht  verrathen;  von 
^^hochstämmigen  Wäldern**  am  Hymettus  aber  weiss  ausser  dem 
gründlichsten  Kenner  Griechenlands  und  seiner  Chronik  keine 
andere  Quelle  zu  berichten.  Dass  vielmehr  jenes  Gebirge  seit 
unserer  historischen  Kunde  von  Attika  nur  dürftig  mit  niedrigen 
Häumchen,  mit  allerlei  aromatischem  Gebüsch  und  Thymian  be- 
standen, grossentheils  aber  nackt  und  wasserlos  war,  das  weiss 
Jeder,  der  das  Missgeschick  hat,  nur  ein  purus  putus  philologus, 
und  nebenbei  „correcf*  zu  sein.  Piaton  sagt  es  dort,  wo  er 
über  die  wahrscheinliche  ehemalige  Gestalt  Attika's  vor  der 
grossen  Flut  philosophirt,  mit  trockenen  Worten,  dass,  wenn  der 
Hymettus  einst  grosse  zu  Dachbalken  taugliche  Bäume  gehabt 
haben  möge,  er  zu  seiner  Zeit  „nur  noch  den  Bienen  Nahrung 
biete";  Theophrast  preist  seinen  Thymian;  die 

purpurei  colles  florentis  Hymetti 
bei  Ovid  gehen  nicht  auf  Wälder,  sondern  auf  röthlich  im  Son- 
nenglanz schimmernde,  mit  blühendem  Gestrüpp  bekleidete 
Felsen;  und  Bienen  lassen  auch  Strabon  und  Pausanias  am 
Hymettus  weiden*):  wol  ein  genügender  Beweis,  dass  der  Berg 
im  Alterthnm,  zwischen  400  v.  Chr.  und  200  n.  Chr.,  keine 
hochstämmigen  Baumwälder  hatte.  Nur  Hr.  Fallinerayer  lässt 
in  den  Jahrhunderten,  die  für  ihn  so  glücklich  in  Dämmerung 


[*)  A.  a.  O.  8.  381-9.] 

1)  Fiat.  Grit.,  S.  111.     Theopbr.  Pflanzen,  6,  2.     Strabon,  4,  8.399. 
Pausau.  l,-32,  1.     Ovid,  Horaz,  PlinioB,  Athenäus,  Pollaz  n.  8.  w. 
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gehüllt  sind,  wieder  mächtige  Wälder  ruh  den  kahlen  Felsen 
emporsprossen,  um  sie  dann  durch  seine  Anargyros-Möncbe 
einzuäschern.  Wenigstens  auf  dorn  südlichen  Theile  des  Hy- 
mettus  dürfte  dies  nicht  geschehen  sein,  denn  dieser  biess 
schon  in  der  Zeit  des  Theophrast  der  wasserlose,  avvdgog^).  Das» 
auch  Thukydides,  der  ebenfalls  ein  alter  Chronist  von  Athen 
war,  ganz  Attika  bereits  als  ein  Land  mit  leichtem  trockenem 
Boden  {lentoyetog)  hinstellt,  pflegt  man  bereits  in  der  Schule 
zu  lernen ;  Dion  Chrysostomos  will  sogar  wissen  ,  Attika 
sei  bis  auf  Peisistratos  meistens  kahl  und  baumlos ,  V^iAtJ 
xal  äöevdgog^  gewesen,  und  erst  auf  Betrieb  des  Tyrannen 
hätten  die  Oelwälder  rechte  Ausdehnung  gewonnen^).  Die 
Worte  Svvdgog^  kinroyetog,  tlJtkfj  und  aöevdgog  sind  aber  sehr 
feine  Gracismen ,  welche  den  ,, feinen  Byzantinismus'*  ikieivog 
(Fallmerayer,  S.  137),  auf  den  wir  zurückzukommen  uns  vor- 
behalten, wohl  aufwägen  mögen.  Der  Boden  zwischen  dem 
Hymettus  und  dem  Meere  war  beispielsweise  so  steinig,  dass 
die  Gemeinde  Aexone  im  Jahre  346  v.  Chr.  bei  Verpachtung 
eines  Grundstücks  dem  Pächter  verbietet,  urbare  Erde  auszu- 
graben und  fortzuführen*),  lieber  den  Wassermangel  Attika^s 
klagen  auch  andere  Alte^),  und  nur  durch  eine  Unzahl  künst- 
lich gegrabener  Brunnen  konnte  diesem  Uebel  abgeholfen  und 
reichliche  Bewässerung  erzielt  werden'*);  oben  wie  auch  Arges 
vor  Alters  das  durstige  war  und  seine  Ebene  gross tentheils 
aus  Brunnen  bewässert  werden  musste'^),  die  man  in  Argolis 
wie  in  Attika,  Megaris,  Böotien  und  andern  Landschaften  noch 
in  grosser  Menge  findet.  Dass  es  in  Athen  nur  Eine  Quelle 
und  ausserdem  nur  Brunnen  gab,  sagt  auch  Pausanias  (l,  14,  1). 
Nach  solchen  Nachweisen,  die  sich  nicht  bloss  für  Attika,  son- 
dern für  das  gesammte  Griechenland    leicht   vermehren   lassen. 


2)  Thcophr.  de  sign.  temp.  1,  20. 

3)  Thucjd.  1,  2;  \ft\,  plut.  8ol.  22.  23.  —  Dio  Chrysost.  or.  25. 
S.  327  Emper.  —  Ueber  die  Bodenbeschaflfcnheit  Attika*s  vgl.  ßöckli, 
Staatshaush..  2.  Ausg.,  1,  58  fg. 

4)  C.  I.  Gr.  n.  93. 

5)  Plat.  a.  a.  O.     IMut.  Sol.  23.     DemoHth.  in  Polycl,,  S.  1225. 

6)  Hesych.  s.  v.  UyctfiBfivoveicc  tpQiatcc.  Vgl.  Siebeiis,  Phanodeidi, 
Demonis  etc.  fragm.,  S.  36. 

7)  CurtiuB,  Peloponnes,  II,  340.  341  und  öfter. 
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werden  die  Leser  uns  geneigten  Glauben  schenken ,  wenn  wir 
sie  versichern,  dass  es  mit  der  ,, Entwaldung  und  Austrock- 
nung dos  Landes  seit  dem  Alterthum  nicht  so  schlimm  steht, 
wie  die  HH.  Fallmerayer,  Fraas  und  Hettner  uns  einreden 
möchten.  Die  anbaufähigen  Ebenen  haben  gerade  so  viel  oder 
so  wenig  Wasser  wie  vor  Alters  ;  es  fehlen  nur  die  Haine  von 
Gel-,  Feigen-  und  andern  Culturbäumen,  welche  in  dem  durch 
das  Mittelalter,  die  Türkenherrschaft  und  jtlngst  noch  den  Frei- 
heitskrieg verheerten  Lande  erst  nach  und  nach  wieder  ent- 
stehen können,  zu  denen  aber  seit  zwanzig  Jahren  schon  viele 
Hunderttausende  von  Stämmen  wieder  gepflanzt  worden  sinTl; 
es  fehlt  noch  die  künstliche  Bewässerung,  die  nur  bei  dichterer 
Volksmenge  durch  fleissige  Hände  aus  den  alten  Brunnen  ge- 
schöpft werden  kann.  Die  Berge  aber  haben  mit  weniger  Aus- 
nahme ebenso  reichliche  Bewaldung  wie  in  alter  Zeit;  im  Ache- 
lousthale  oder  im  Norden  der  Insel  Euböa  kann  man  tagelang 
durch  dichten  Wald  reiten.  Wenn  erst  nach  und  nach  Strassen 
gebahnt  sein  werden  —  was  bekanntlich  in  schwachbevölkerten 
Gebirgsländern  nicht  leicht  ist  und  selbst  in  den  hügeligen  Ge- 
genden Deutschlands,  wie  am  Harz,  im  Thtiringerwalde ,  im 
Schwarzwald,  deren  Borge  gegen  die  Gebirge  Griechenlands 
doch  nur  sanfte  niedrige  Anhöhen  sind,  nicht  alle  Tage  ge- 
schieht — ,  dann  wird  man  erstaunen  über  den  Holzreichthum 
Griechenlands. 

Allein  alle  obige  Anerkennung  des  Hettner'schen  Buchs 
durch  Hrn.  Fallmerayer,  auf  die  wir  zur  Abwehr  so  unbegrün- 
deter Beschuldigungen  von  dem  classischen  Lande  in  dem  ersten 
Artikel  etwas  näher  eingehen  mussten,  und  alle  seine  Ver- 
sicherungen von  der  „incurabeln''  Entwaldung  und  Entwässerung 
Griechenlands  sind  doch  nur  das  Präludium  des  Aufsatzes  des 
gelehrten  Akademikers,  nur  verschönerndes  Beiwerk  und  Ver- 
brämung; sein  eigentlicher  Kern  ist  der  Ver^such,  wenigstens  einen 
Theil  deiner  berühmten  Thewis  von  der  400jährigen  Verödung 
Athens  zwischen  dem  7.  und  II.  Jahrhundert,  Über  welche  wir  zur 
Steuer  der  Wahrheit  in  der  „Allgem.  Monatsschr.*^  1853,  Juli, 
S.  594  [oben  N.  5]  berichtet  und  die  Art  ihrer  Entstehung  nach- 
gewiesen hatten,  von  dem  völligen  Untergange  zu  retten.  Er 
geht  freilich  ungern  auf  diese  seine  wundersame  Entdeckung 
wieder  ein,    die   er  jetzt   (S.   lOO)   „eine    lästige   Controverse" 
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nennt ,  von  der  sich  ihm  selbst  Einiges  (8.  104)  „bei  nüherer 
Prüfung  als  nnhaltbar  und  irrig*'  herausgestellt  hat;  indess 
hofft  er  mit  stolzem  Selbstvertrauen,  dass  es  (S.  105)  seinem 
„umfassendem  Einsehen  und  Hchftrfem  Blicke  in  das  Labyrinth 
der  byzantinischen  Verwickelungen"  gelingen  werde,  wenig- 
stens einen  triigerischen  Schimmer  theilweiser  Wahrheit  wieder- 
herzustellen. Er  verspricht  dabei ,  dass  er  (S.  154)  „nicht 
unvermerkt  und  im  Stillen  über  die  Hauptpunkte  hinweg- 
»chltipfen**  wolle;  wir  werden  sehen,  wie  er  dies  Versprechen 
gehalten  hat. 

Die  Sache  steht  in  der  Kürze  folgendermaassen.  Im  Jahre 
1834  hat  Hr.  Fallmerayer  in  Athen  durch  Hrn.  Pittakis  eine 
von  ihm  sogenannte  „anargyrische  Mönchschronik'*  erhalten,  und 
darauf,  als  auf  einen  glaubwürdigen  und  wichtigen  Fund,  seine 
Abhandlung  über  die  Schicksale  Athens  im  Mittelalter  (Stutt- 
gart und  Tübingen  IS35,  S.  20)  gegründet;  in  Verbindung  mit 
gewissen  Angaben  jener  vermeinten  Chronik  setzte  er  eine 
Epistel  der  AthenÄor  an  den  Patriarchen,  die  Hr.  Pittakis  aus 
der  Bibliothek  des  ehemaligen  herzoglichen  Hauses  Acciajuoli, 
also  aus  dem  15.  Jahrhundert,  gerettet  haben  wollte  (Abhand- 
lung, S.  29).  Die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  dieser  Quellen, 
beziehungsweise  der  von  Hrn.  Fallmerayer  daraus  abgeleiteten, 
durch  eine  kühne  Phantasie  ergänzten  und  erweiterten  Fol- 
gerungen, ist  von  vornherein  durch  Andere  in  Abrede  gestellt 
worden.  Also,  denkt  man,  wird  der  Finder  seine  Quelle  selbst 
herausgegeben  und  allgemeiner  Prüfung  unterworfen  haben? 
Keineswegs!  Sechs  Jahre  nachdem  die  ersten  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  des  Fundes  und  der  Wahrheit  der  behaupteten 
Thatsachen  laut  geworden  sind,  besucht  Hr.  Fallmerayer  Athen 
von  neuem;  er  wird  mündlich  und  schriftlich  (durch  die  grie- 
chische Gegenschrift  des  Dionysios  Surmelis,  2.  Ausg.,  Athen 
1842)  auf  die  Unlauterkeit  seiner  Quelle  und  auf  sein  Missver- 
ständniss  Desjenigen,  was  sie  Wahres  enthalt,  ,, unwiderleg- 
lich** („Deutsches  Museum'*,  S.  104)  aufmerksam  gemacht;  aber 
er  forscht  und  prüft  nicht  weiter,  er  hält  sich  nicht  an  den 
,, strebsamen,  sorglich  gebildeten,  wahrheitliebenden  und  rück- 
sichtsvollen Literaten**,  der  ihm  jene  Aufzeichnungen  verschafft 
und  der  sie  „entweder  selbt  vom  Originale  copirt**  [also  doch] 
„oder,  wie  er  sagte,   in    dem  Zustande  überkommen  hatte**,  in 
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welchem  sie  dem  kritischen  Bearheiter  zur  Durchsicht  über- 
lassen wurden,  sondern  er  begnügt  sich,  „auf  die  Auctorität 
und  die  unbestreitbaren  Gründe  des  humanen  Hrn.  Surmelis 
die  nothwendige  Berichtigung  seiner  irrigen  Voraussetzung"  in 
den  „Fragmenten  aus  dem  Orient",  IT,  474,  anzubringen.  Wie 
„erzwungen  diese  Erklärung,  wie  erkünstelt,  verdächtig  und 
auf  Schrauben  gestellt  diese  Deutelei"  („Deutsches  Museum", 
S.  143)  auch  sein  mochte®):  Hr.  Fallmerayer  hatte  im  Wesent- 
lichen seinen  Trrthum  grossentheils  eingestanden ,  seine  ganze 
Abhandlung  war  nur  eine  Spiegelfechterei  gewesen.  Die  Sache 
konnte  dabei  beruhen. 

Ein  Anderes  war  es,  als  in  Hrn.  Hettner's  ,, Griechischen 
Rriseskizzen"  S.  28  die  ganze  Ungeheuerlichkeit  mit  allen 
Chicanen ,  mit  dem  ,,Oelwalde"  in  den  Strassen  Athen's ,  mit 
den  Räubern  vom  Jahre  746,  sogar  mit  dem  „Erdbrande" 
(Abhandlung,  S.  31,  Zeile  4  von  unten;  Hettner,  S.  30,  Zeile  7), 
der  sich  von  den  dürren  Hügeln  am  Piräeus  über  die  Kephis- 
sossümpfe  bis  zu  den  Marmorfelsen  des  Hymettus  erstreckt  und 
alle  Bäume  verzehrt  haben  soll,  plötzlich  neu  auftauchte  und 
als  ein  erschütterndes  geschichtliches  Ereigniss,  auf  den  be- 
rühmten Namen  des  „gründlichsten  Kenners"  hin,  wieder  in 
Umlauf  gesetzt  wurde.  Jetzt  wurde  es  Pflicht,  sich  der  wei- 
tem Verbreitung  solcher  Irrthümer  entgegenzusetzen  ;  wir  haben 
dies  daher  a.  a.  0.  in  möglichster  Kürze  und  Einfachheit  ge- 
than.     Selbst  den  „Erdbrand"  ^) ,  der  in  den  Sümpfen  und  auf 


K)  ITeber  die  verzweifelte  Paliuodie,  den  Inhalt  und  Gehalt  der- 
selben kann  man  auch  dus  Urtheil  Dr.  Ellissen^s  in  den  Verhandlungen 
der  göttinger  Philologenversammlung,  S.  122 — 124,  Anmerkung  2,  ver- 
gleichen. 

0)  Dieser  Erdbrand  ist  aus  der  Epistel  der  flüchtigen  Athenäer  vom 
Jahre  1690  entstanden,  welche  unser  Gegner  jetzt  selbst  (S.  104)  als 
eine  „bussfertige  Threnodie"  prcisgiebt.  Nach  ihr  war  es  aber  nur 
„ein  unglückliches  von  selbst  entstandenes  Feuer^* ,  daifLOvia  riß  «pAof 
avxofiLdxfoq  dvado^fica ,  welches  einige  Weingärten  und  Oelbäume  an- 
zündete, nicht  aber  „alles  Gehölze  zwischen  dem  Hymettus  und  dem 
Meere  vernichtete",  was  wieder  nur  verschönernde  Ausschmückung  der 
angeblichen  Uebersetzung  ist  (S.  31  und  33  der  akademischen  Abhand- 
lung). Der  als  human  bezeichnete  Surmelis  nennt  dies  (S.  69)  nur 
„Märchen  erzählen'S  xtQatoXoyBCv, 
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(lein  Kalkstein  aller  phyhiHelien  Möglichkeit  Hohn  bietet,  haben 
wir  ans  Schonung  früher  nicht  berühren  mögen. 

Sicherlich  das  Klügste  wäre  gewesen,  wenn  Ilr.  Fall- 
merayer  es  dabei  hätte  bewenden  lassen;  denn,  die  Hand  aiiPa 
Herz,  wer  von  uns  Allen  hat  sich  nicht  einmal  geirrt?  Darch 
milde  Behandlung  der  Sache,  durch  bereite  Anerkennung  sei- 
ner Verdienste  bauten  wir  ihm  willig  die  Brücke  aum  still- 
schweigenden Rückzüge.  Er  hat  diesen  nicht  gewollt;  vielmehr 
versichert  er  (8.  lOO),  dass  seine  Ansicht  f^als  Ermngenschaft 
der  byzantinischen  Studien  sich  Geltung  erworben  habe^\  und 
dass  er  (S.  134)  „die  verfehmte  Thcsis  in  ihrer  innem  Stärke 
und  ihrer  unanfechtbaren  Kraft  Jedermann  erkenntlich  hin- 
stellen** wolle;  und  so  zwingt  er  uns  zu  noch  bestimmterer  Wi- 
derlegung. 

Hr.  Fallmerayer  fährt  fort,  sich  auf  die  ,,anargyrische 
Mönchsclironik**  als  Grund  und  Quelle  beiner  Enthüllungen  zu 
stützen;  dabei  räumt  er  aber  ein  (S.  102  fg.),  dass  von  den 
drei  „miteinander  in  keinem  Zubahimenhaug  (?)  stehenden  Pro- 
ducten**,  aus  denen  die  ihm  übergebenen  Papiere  bestanden, 
das  erste  und  umfangreichste,  die  eigentliche  Chronik,  nur  eine 
oberÜächliche  Compilation  aus  bekannten  Druckschriften  des 
verflossenen  Jahrhunderts  war;  nicht  einmal  der  Name  des  an- 
geblichen Verfassers  „Anthymos**  auf  einer  radirten  Stelle  [es 
gab  also  solche  Stellen  darin]  war  orthographisch  geschrieben. 
Das  dritte  Stück  war  die  Epistel  der  Athenäer,  der  früher  (Ab- 
handlung, S.  25.  29 — 36)  so  grosser  Werth  beigelegt  wurde,  die 
aus  dem  herzoglichen  Archiv  im  15.  Jahrhundert  stammen  sollte 
—  und  von  der  er  jetzt  eingesteht,  dass  der  Beweis,  sie  be- 
ziehe sich  nur  auf  die  Folgen  des  venetianischen  Krieges  und 
rühre  erst  vom  Jahre  1690  her,  „gut  und  vollkommen  gelungen 
sei**  (S.  104).  Es  bleibt  also  nur  ein  ganz  winziges  Bruchstück 
von  20 — 30  Zeilen  übrig  —  dasselbe,  welches  wir  in  der  „Allgem. 
Monatsschrift**,  S.  695  [oben  S  115],  mit  der  Uebersetzung  des  ge- 
lehrten Herausgebers  wiederholt  haben  — ,  welches  echt  sein 
soll;  freilich  nicht  mehr  in  der  Form  und  Fassung,  in  welcher 
es  vorliegt  (S.  136),  aber  seinem  Inhalte  nach,  der  ja  mög- 
licherweise aus  „alten,  correct  griechisch  geschriebenen  und 
auf  Thatsachen  beruhenden  Vorlagen**   entnommen  sein  könne. 

Der  bis    zum  Ucberdruss    wiederholte  Ausdruck:    Chronik 
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der  Anargyrosmönche,  wirft  nun  selbst  auf  diese  dürftigen  Zei- 
len einen  ehrwürdigen  Schlagschatten  grauen  Mittelalters;  denn 
die  Mauern  ihres  Klosters  sollten  (Abhandlung,  S.  20)  im  10. 
Jahrhundert  Alles  umschlossen  haben,  was  sich  bis  dahin  noch 
an  Büchern  und  Gelehrsamkeit  aus  dem  allgemeinen  Schiff- 
bruche gerettet  hatte.  Es  ist  daher  sehr  wesentlich,  zu  be- 
merken, dass  dies  ein  reines  Traumgesicht  der  Phantasie  des 
Verfassers  ist.  Das  Kloster  der  heiligen  Anargyri  (d.  i.  der 
heiligen  Kosmas  und  Damianos,  welche,  weil  sie  als  Aerzte 
die  armen  Kranken  umsonst  behandelten,  die  unentgeltlichen 
Heiligen,  ayioi  ctvuQyvQOi  heisren)  bestand  im  10.  Jahrhundert 
noch  gar  nicht,  sondern  wurde  erst  nach  der  venetianischen 
Katastrophe  ,  nach  1690,  gegründet.  Dies  ist  in  Athen  män- 
niglich  bekannt;  darüber  giebt  es  in  handschriftlichen  Aufzeich- 
nungen und  Urkunden  wie  in  gedruckten  Büchern  die  voll- 
gültigsten Nachweise.  Es  gewährt  also  schon  diese  eine  That- 
saohe  das  ausreichendste  Argument,  dass  jenes  Bruchstück, 
an  dessen  Ende  eben  die  Gründung  des  Klosters  der  Heiligen 
Anargyri  als  Schluss,  Aufgang  und  Lösung  der  mehrjährigen 
Unglücksperiode  Athens  erwähnt  wird ,  selbst  erst  nach  1690 
geschrieben  sein  kann,  und  dass  die  Katastrophe,  welche  die- 
ser Stiftung  vorherging,  eben  keine  andere  ist  als  die  Folgen 
der  Einnahme  Athens  durch  Morosini  im  Winter  1687  —  88, 
dass  sie  folglich  nicht  400,  sondern  nur  drei  Jahre  gedauert 
haben  kann. 

Aber  dieses  äussern  Nachweises  der  späten  Entstehung 
des  Klosters,  mithin  auch  seiner  angeblichen  Aufzeichnungen 
hätte  es  gar  nicht  bedurft;  schon  die  Innern  Merkmale  des 
Bruchstücks  mussten  dieselbe  Ueberzeugung  geben :  die  Sprache, 
die  erzählten  Vorgänge,  die  Namen  der  Ruinen,  welche  erst 
von  den  neuern  Topographen  geftinden ,  beziehungsweise  er- 
funden worden  sind*^)  u.  s.  w. :  dann  aber  vor  allem   der  von 


10)  Die  Benennimgcii :  Gymnasium  des  Ptolcmftus,  Tempel  des 
Pauhellenischen  Zeus,  kennen  weder  der  wiener  Anonymus,  noch  Zy- 
gomalas  und  Kabasitas,  noch  selbst  der  Pater  Bahin;  sie  scheinen  zuerst 
von  Qnillet  („Äthanes  ancicune'S  2.  Anspfabe,  Paris  1075)  in  Umlauf 
gesetzt  worden  zu  sein,  denn  Spon  in  seiner  Ueise  (deutsche  Ueber- 
setzung,  II,  35)  und  Wholer  (,,Joumey  into  Greece'*,  373)  nehmen  zuerst 
polemisch  dsrajif  Bezug. 
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Surmelis  und  Andern  geftihrto  Nachweis  de«  völligen  Wider- 
spruchs zwischen  Dem,  was  über  die  Schicksale  Athens  vom 
6.  bis  II.  Jahrhundert  bekannt  ist,  und  zwischen  den  von  Hrn. 
Fallmerayer  mit  so  viel  Einbildungskraft  aus  jenem  Bruchstücke 
hergeleiteten  Folgerungen. 

Ueber  diese  Punkte  schlüpft  der  Akademiker  hinweg;  da^a 
er  den  Namen  des  Justin ian  er^t  selbst  ganz  willkürlich  in  die 
Uebersetzung  und  Deutung  eingeschwärzt  hat,  berührt  er  auch 
nicht  Nach  seiner  jüngsten  Darstellung  soll  nur  die  untere 
Stadt  400  Jahre  lang  von  Slaven  verödet  und  zugleich  be- 
herrscht, und  doch  zugleich  zu  einem  zusammenhängenden 
Walde  geworden  sein;  in  der  Akropolis,  die  er  mit  einem  selbat- 
erfundenen  Ausdrucke  ein  „Bischofscastell"  nennt,  hätte  sich 
durch  diese  vier  Jahrhunderte  eine  griechische  Bevölkerung 
aus  den  angesehensten  und  wohlhabendsten  Familien  (8.  143) 
gegen  die  Angriffe  der  räuberischen  Feinde  zu  halten  vermocht 
(S.  103) ,  während  die  übrigen  Athenäer  auf  Salamis  wohnten 
und  durch  eine  lange  Reihe  von  Geschlechtern  nur  sehnsüch- 
tig nach  der  Burg  ihrer  Väter  hinüberschielten.  Wovon  sich 
jene  Bewohner  des  Bischofscastells  400  Jahre  lang  ernährten, 
erfahren  wir  nicht.  Unterdessen  erscheinen  Bischöfe  von  Athen 
auf  den  Kircheuversammlungen.  Warum  nicht?  es  können  j« 
blosse  Titulare  in  partibus  infidelium  gewesen  sein.  Die  byzan- 
tinischen Kaiser  freien  sich  wiederholt  (remahlinnen  aus  jenem 
von  erbitterten  Feinden  eingeschlossenen  und  umtobten  Castell, 
und  schicken  auch  Verbannte  zur  Strafe  dorthin.  Warum  nicht? 
„Hr.  Surmelis  darf  sich  beruhigen,  wenn  man  die  Kaiserbräute 
aus  der  Säulenhalle  des  Parthenon  nach  Byzantium  ziehen 
lässt*'  („Deutsches  Museum**,  S.  143).  „Auch  wird  man  jet«t 
leicht  begreifen,  wie  dieses  Schloss  als  Verbannungsort  fttr 
vornehme,  mit  der  Ungnade  des  Hofes  belastete  Konstantino- 
politaner  dienen  konnte**  (Abhandlung,  S.  34).  Dass  die  Kai- 
ser in  Athen  Gesetze  gaben ,  Privilegien  und  Schenkungen 
vertheilten,  auch  bisweilen  mitten  durch  die  herzlosen  Feinde 
selbst  dahin  kamen ,  übergeht  er  als  geringfügig  oder  weil  es 
ihm  doch  gar  zu  unbequem  war. 

Allein  diese  Versuche,  durch  Beschränkungen,  Deutungen, 
Vermuthungen ,  Witzeleien  u,  s.  w.  der  Widerlegung  zu  ent- 
gehen   und    die   erdichtete  Geschichte  vor  der  Vernichtung  lu 
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bewahren,  sind  Überhaupt  so  ungereimt,  bieten  so  sehr  allen 
historischen  Zeugnissen  und  dem  blossen  gesunden  Menschen- 
verstände Hohn,  dass  wir  es  für  vollkommen  überflüssig  halten 
dürfen,  bei  solchen  nicht  einmal  geistreichen  Erfindungen  länger 
zu  verweilen;  zur  Ergötzlichkeit  des  geneigten  Lesers  wollen 
wir  nur  noch  einen  Punkt  herausheben. 

Bei  der  Herausgabe  des  kleinen  Bruchstücks  war  es  Hrn. 
Fallmerayer  begegnet,  dass  er  das  ödaog  ikeuvovj  mit  welchem 
der  Schreiber  das  in  den  ungepflasterten  engen  Gässchen  des 
türkischen  Athen  während  der  dreijährigen  Verödung  der  Stadt 
gewachsene  Unkraut,  ganz  im  Geiste  und  Stil  des  vorigen 
Jahrhunderts,  bezeichnet  hatte,  vielmehr  seinerseits  durch  einen 
ähnlichen  Klang  der  Wörter  ikeeivog  und  ikaivog^  ikala^  ikaiaiv 
in  die  Irre  geführt,  in  der  Abhandlung  (S.  22)  als  ein  „Dickicht 
von  Oelbäumen*'  oder  (S.  98)  als  einen  „Olivenwald"  übersetzte 
und  deutete.  Auf  diesen  unangenehmen  Missgriff  aufmerksam 
gemacht,  vermeidet  er  ihn  in  der  jüngsten  Palinodie;  hier  ist 
von  dem  Olivenwalde  nicht  mehr  die  Rede,  sondern  es  wird 
ihm  (S.  103)  ein  „zusammenhängender  Wald'*  oder  (S.  134.  137) 
ein  „hochstämmiger  Baumwald**  substituirt;  und  mit  schalkhaf- 
ter Miene  hält  uns  der  gelehrte  Historiker  eine  lange  Vorlesung 
über  den  tiefern  Sinn  des  feinen  Byzantinismus  ikBstvcg^  der 
jetzt  nicht  mehr  Oel,  sondern  „das  Gefühl  der  Wehmuth,  der 
Klage,  des  Schmerzes  und  der  peinlichen  Beklommenheit  des 
Redenden**  ausdrücken  soll.  Hier  schenken  wir  ihm  gern  Glau- 
ben, dass  sich  in  diese  Erörterung  einige  peinliche  Beklommen- 
heit des  Redenden  eingemischt  haben  mag. 

Recapituliren  wir  zum  Schlüsse  das  Ergebniss  der  Unter- 
suclnmg  in  kurzen  Sätzen: 

1)  Die  Mönchschronik,  die  all  dies  Unheil  angerichtet,  hat 
als  „Mönchschronik**  nie  existirt. 

2)  Von  den  drei  Scripturen,  die  Hr.  Fallmerajer  früher 
mit  diesem  Namen  belegte,  sind  nicht  bloss  das  erste  und  dritte, 
sondern  auch  das  zweite  Stück  jünger  als  1690,  und  zum  grös- 
sern Theile  viel  später  entstanden. 

3)  Ihr  Inhalt,  soweit  er  hier  in  Betracht  kommt,  bezieht 
sich  auf  Vorgänge,  die  zwischen  1687  und  1690  fallen,  folglich 
nicht  einen  Zeitraum  von  400,  sondern  nur  von  drei  Jahren 
umfassen. 
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4)  Von  dem  Kaiser  Justin ian,  von  einem  Oelwalde  nnd 
einem  Erdbraude  ist  in  diesen  Papieren  nicht  die  Rede;  die 
beiden  letztern  haben  nur  in  der  Phantasie  des  graecobysan- 
tinischen  Historikers  existirt  oder  sind  aus  seinem  Missver- 
ständnisse  der  ^iechischen  Texte  hervorgegangen,  den  Kaiser 
Justinian  aber  hat  er  selbst  allein  in  Scene  gesetzt. 

5)  Die  ganze  Geschichte  von  dem  durch  höllische  Feinde 
vier  Jahrhunderte  lang  umschlossenen  Bischofscastell  n.  s.  w. 
ist  ein  Gewebe  von  fremder  Täuschung  und  eigener  Selbst- 
täuschung durch  eine  fruchtbare  und  zügellose  Einbildungskraft, 
von  Ungereimtheiten  und  Unmöglichkeiten,  wie  nicht  leicht  ein 
zweites  Beispiel  aufgefunden  werden  mag;  denn  es  ist  kein 
wahres  Wort  daran. 

Es  soll  uns  herzlich  freuen,  wenn  es  Hm.  Fallmerayer 
gelingen  wird,  seinen  sonstigen  Ruf  als  eines  Kenners  bysan- 
tinischer  Zustände  und  trapezuntischen  Geschichtschreibers  aaf- 
rechtzuerhalten.  Auf  diesem  beschränkten  Felde  der  Schick- 
sale Athcn*s  im  frühern  Mittelalter  ist  für  ihn  kein  Lorbeer 
mehr  zu  gewinnen.  Seine  schillernde  Thesis  war  nur  eine 
Seifenblase,  und  wenn  beim  Zerplatzen  ihr  ätzender  Saft  ihm 
in  die  Augen  geflogen  ist,  so  hat  er  es  nur  sich  selbst  suzn- 
schreiben. 


7.   Die  Mönohsohronik  von  Athen. 

Gegen  die  Dnplik  des  Hrn.  Fallmerayer.*) 

Mögen  die  geehrten  Leser  des  „Deutschen  Museum**  nicht 
fürchten ,  dass  wir  sie ,  in  Erwiderung  auf  die  Duplik  des  Hrn. 
Fallmerayer  in  Nr.  18  und  19,  nochmals  mit  dem  athenischen 
Bischofscastell  oder  mit  den  hochstämmigen  Hymettuswäldem 
zu  behelligen  gedenken.  Die  in  jenem  Castell  so  unerbittlich 
abgesperrten  Athenäer  mögen  selbst  zusehen,  wie  sie  sich  vier 
Jahrhundertc  lang  —  das  Vierzigfache  der  Belagerung  Troja's ! 
—  mühsam  durchbringen  und  sich  mit  Hülfe  ihres  Erfinders 
das  liebe  Brod  verschaffen;  Silistria  wird  zufrieden  sein,  wenn 
es   sich  nur  40  Tage   lang  gegen   die  modernen  Slaven    unter 


[*)  Ans  dem  Deutseben  Museum  von  Prutz,  1H54,  N.  23,  S.  826-33.] 
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germanischen  Heerfillirern  zu  halten  vermag.  Auch  gegen 
einigen  dürftigen  Baumanilug  am  Fusse  und  an  den  Abhängen 
des  Hymettus ,  gegen  einige  l^inien,  Erdbeerbäume,  Cytisus 
und  andere  duftige  Sträucher ,  gegen  eine  silva  non  alta,  nach 
Ovid's  Ausdrucke,  lässt  sich  nichts  einwenden. 

Diejenigen  Leser  aber,  welche  an  dem  Grunde  der  Streit- 
frage ,  an  dem  Alter  und  der  Bedeutung  jener  Fragmeute  einer 
sogenannten  Mönchschronik,  aus  welchen  die  erste  Abhandlung 
des  Hrn.  Fallmerajer  mit  allen  ihren  ungeheuerlichen  Behaup- 
tungen und  Folgerungen  wie  aus  einem  historischen  Treibhause 
erwachsen  ist,  noch  ein  gelehrtes  Interesse  nehmen,  möchte 
ich  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  wenigstens  der  Haupt- 
theil  der  Papiere,  die  uns  der  kritische  Akademiker  bisher 
schuldig  geblieben  war,  inzwischen  durch  ihren  Finder  und  Be- 
sitzer, Herrn  Pittakis ,  in  der  athenäischen  „Archäologischen 
Zeitung**  CEtptjfA.  'Aqx-)  ,  Heft  34.  S.  940  —  946,  veröflfentlicht 
worden  ist.  Dabei  ergeben  sich  mefkwürdigerweisc  zwischen 
den  Angaben  des  Hrn.  Fallmerayer  und  denen  des  Hrn.  Pitta- 
kis, sowol  was  die  Herkunft  und  Findung  der  Papiere  als  was 
ihren  Inhalt  betrifft,  einige  sehr  erhebliche  Widersprüche,  deren 
Ausgleichung  jenen  beiden  gelehrten  Forschern  billig  über- 
lassea  werden  muss.  Ich  bitte  hier  nur  um  einige  Blätter 
Raum,  um  auf  die  Verschiedenheit  dieser  Angaben  hinzuweisen. 

Das  Bittschreiben  der  Athenäer  {imazoh]  xcov  'A^rp^altov) 
an  einen  Patriarchen,  ohne  Namen  und  Datum,  welches  nach 
Hm.  Fallmerayer  in  der  Abhandlung,  zufolge  einer  Angabe 
des  Hrn.  Pittakis,  aus  der  Bibliothek  des  herzoglichen  Hauses 
Acciajuoli,  das  1456  in  der  Person  des  Herzogs  Francesco 
durch  die  Türken  depossedirt  wurde  (G.  Phrantzes  3,  14),  her- 
stammen sollte,  schreibt  Hr.  Pittakis  selbst,  eben  wie  Su]:melis, 
dem  gelehrten  Athenäer  Benaldis  zu,  welcher  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  lebte.  Er  findet  die  erste  Veranlassung  dazu 
in  der  Absetzung  des  damaligen  Metropoliten  von  Athen  durch 
den  Patriarchen,  welcher  aber  auf  Bitten  der  Athenäer  nach 
einem  Befehle  des  Kislar-Aga  (des  Haupts  der  schwarzen  Ver- 
schnittenen ,  unter  dessen  besonderem  Schutze  Athen  bekannt- 
lich stand)  durch  denselben  Patriarchen  wieder  eingesetzt  wer- 
den musste.  Um  sich  für  die  Schmach  dieses  Zwangs  zu  rächen, 
habe   die   Kirche  ihre  Bannstrahlen  gegen  Athen  geschleudert 
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nnd  80  die  göttlichen  Strafen  auf  die  Stadt  herbeigezogen« 
über  welche  jenes  beredte  Bussschreiben  klage  und  um  deren 
Abwendung  es  den  Patriarchen  mit  reumttthigen  Thränen  bitte. 
Unter  den  himmlischen  Plagen  waren  auch  kriegerische  Drang- 
sale (avxincckov  tzvq^  —  itokefUa  xelQ)^  wahrscheinlich  der  vene- 
tianische  Krieg,  der  einen  Theil  der  Athenäer  zur  Flucht  nach 
Salamis  und  weiter  gezwungen  hatte.  Indess  brauchen  wir 
hierbei  nicht  länger  zu  verweilen,  da  Ur.  Fallmerayer  („Deut- 
sches Museuni*\  S.  104)  längst  zugegeben  hat,  dass  jene  Epistel, 
die  er  einst  in  die  dunkelsten  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
setzte  und  durch  die  herzogliche  Bibliothek  durchwandern  Hess, 
erst  dem  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  angehört. 

Ueber  die  Herkunft  der  andern  Papiere  erzählt  Hr.  Pittakis 
S.  943,  dass  er  im  Jahre  1822,  als  die  Athenäer  von  ihrer 
ersten  Flucht  vor  den  Türken  zurückkehrten,  beim  Suchen 
unter  den  Ruinen  Athens  in  einem  unterirdischen  Tharme 
(?  VTtoyeiog  Ttvgyog)  neben  der  damaligen  Metropolis,  deren 
Erzbischof  Gregorios  vor  dem  Aufstande  alles  Hab  und  Gut, 
auch  die  Bibliothek  des  Klosters  Käsariani  am  Ilymettos  (alno 
nicht  des  Anargyrikl osters)  nach  der  Metropolis  hatte  bringen 
lassen ,  einige  zerstreute ,  zerrissene  und  von  den  Türken  mit 
Füssen  getretene  Blätter  von  Büchern  und  Schriften  gefunden 
habe.  £inige  dieser  Blätter  seien  gedruckt,  andere  geschrie- 
ben gewesen ;  von  den  letztern  habe  er  alle  Blätter  gesammelt 
und  aufbewahrt,  die  er  für  brauchbar  (xQ^iotfict)  gehalten.  Diese 
waren  theils  kirchlichen,  theils  wissenschaftlichen  Inhalts ;  unter 
ihnen  waren  auch  vier  Blätter  venetianischen  Papiers,  mit  dem 
Bilde  des  heiligen  Marcus,  welche  Abschnitte  {jcsQiKOTtag)  der 
Geschichte  von  Athen  enthielten,  sowie  zwei  Patriarchenbriefe, 
der  eine  auf  Pergament,  der  andere  auf  altem  Papier.  Kurze 
Zeit  darauf  kaufte  er  auch  eine  handschriftliche  Chronik  von 
Athen  in  neuerer  Schrift  (jQct(prjg  fistaysveatiQag)  ^  welche  eine 
alte  und  spätere  Geschichte  Athens  und  einige  historische  Ge- 
dichte enthielt,  die  sich  auf  Ereignisse  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts bezogen.  (Dies  wird  also  die  Chronik  gewesen  sein, 
welche  Hr.  Fallmerajer  selbst  im  „Deutschen  Museum**  S.  102 
charakterisirt  als  „eine  dem  Wesen  nach  magere,  aus  bekann- 
ten Druckschriften  im  Geiste  Fanelli's  oberflächlich  abgehobene 
Compilation  im   vulgargriechischen  Dialekt,   ohne   alles  Talent 
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und  ohne  alle  historische  Kunst**.  An  einer  palimpsesten  oder 
radirten  Stelle  war  unorthogräphisch  ein  ,,Anthymo8**  als  Ver- 
fasser cingeschwärzt :  Abhandlung  S.  47  5  „Deutsches  Museum" 
a.  a.  0.  Das  Beste  an  ibr  war  ein  Verzeichniss  der  türkischen 
Woiwoden  Athens  von  1754—1800.  Offenbar  kommt  also  diese 
von  dem  gelehrten  Byzanzforscher  so  wegwerfend  bezeichnete 
Compilation  gar  nicht  in  Betracht,  obgleich  er  nicht  verschmäht 
hat,  sie  in  der  Abhandlung  S.  47  und  48  sowie  neuerdings 
zum  Behuf  der  Bewaldung  des  Hymettos  wiederholt  zu  citiren.) 

Als  nun  Hr.  Fallmerayer  im  Jahre  1834  nach  Athen  kam, 
habe  Hr.  Pittakis  ihm  die  handschriftliche  Geschichte,  die  ge- 
nannten vier  einzelnen  Blätter  und  die  beiden  Patriarchen- 
schreiben gezeigt.  Der  gelehrte  Reisende  habe,  wie  es  scheine 
(fpalvsTai) ,  die  vier  Blätter  abgeschrieben  und  Auszüge  dersel- 
ben ungenau  veröffentlicht  (iöti^oaUvce  mgiKOTcag  jovxav  iüipal' 
fiivfog).  Die  Chronik  wie  die  übrigen  Papiere  habe  er,  Pittakis, 
später  vielen  gezeigt,  und  hoffe  noch  sie  als  Anhänge  zur 
„Archäologischen  Zeitung*'  herauszugeben.  Da  aber  in  den 
von  Hm.  Fallmerayer  bekannt  gemachten  Auszügen  eine  grosse 
chronologische  Differenz  wahrzunehmen ,  welche  durch~ihn  ent- 
weder aus  Versehen  oder  auf  andere  Weise  entstanden  sei,  und 
da  diese  Differenz  zu  ganz  irrigen  Vermuthungen  Anlass  gebe, 
so  veröffentliche  er  hier  die  vier  Blätter^). 

Nach  dieser  Verwahrung  lässt  Hr.  Pittakis  den  Abdruck 
der  vier  Blätter  folgen.  Das  erste  Blatt  redet  nur  von  einem 
Einfalle  der  Albanesen  (AXßavol)  und  von  den  Drangsalen, 
welche  er  über  Attika  gebracht  habe;  es  ist  nach  dem  Heraus- 
geber der  bekannte  Einfall  der  mohammedanischen  Arnauten 
in  Attika  gemeint,  der  I77ü  infolge  des  russischen  Kriegs  und 
der  Aufwiegelung  der  Griechen  stattfand.     Zur  Abwechselung 


1)  Die  geneigten  Leser  werden  bemerken,  dass  Hr.  Pittakis  hier 
den  gelehrten  Akademiker  ziemlich  deutlich  einiger  erheblicher  Unge- 
nauigkeit  beschuldigt,  weshalb  ich,  zum  Beweise,  dass  ich  treu 
übersetzt  habe,  lieber  die  griechischen  Worte  selbst  hersetze.  'Eneid-^, 
sagt  der  atbenäische  Archäolog,  iis  xa  %<o9icL  antg  6  ^aXXfikigavig 
idr^LOoCBvoh  y  naQaTTiQSitai  di€cq>0(fa  iieydlri  xif^^^'^f  ^^^6  iyivito  nctq 
avtov  the  xara  naQuö^oiir^v  ^  ttte  xal  ällcag  nmg,  %ai  ixtiS'^  avtii 
dicttpoffa  avvteivei  elg  eixae^ag  oX<og  iaq>ctlnivag ,  drjfioaiivm  ivtav^a 
u.  8.  w. 

Ross,  Aichäolof .  Aaft.  11.  20 
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worden  diese  Albanesen  auch  Agarener  (^Ayaffjjvoi)  und  Fasta- 
nellenträger  (q>ovCTt(ie^)  gonannt. 

Das  zweite  Blatt  enthält  in  seiner  ersten  Hälfte  eben  jenen 
Passus,  den  Hr.  Fallmerayer  in  seiner  Abhandlang  S.  23  grie- 
chisch mitgetheilt  und  auf  den  er  zum  grössten  Theile  seine 
Lehre  von  der  vierhundertjälirigen  Verödung  Athens  gebaut 
hat.  Dass  Justinian  nicht  darin  vorkomme,  sondern  daas  er 
ihn,  weil  er  ihn  gebrauchte,  erst  eigenmächtig  hineingetragen 
habe,  hat  der  berühmte  Akademiker  jetzt  („Deutsches  Museum'^ 
S.  647)  selbst  eingestanden.  Es  sind  aber  auch  sonst  noch 
zwischen  dem  Fallmerayer'schen  und  dem  Pittakis^schen  Ab- 
drucke desselben  Textes  sehr  wesentliche  Abweichungen.  Hr. 
Pittakis  gibt  die  Lesart,  die  wir  als  die  ursprüngliche  bezeich- 
net haben:  6ia  xQeig  cxb6ov  jr^oVoi;;,-,  ,.fast  drei  Jahre  lang", 
und  macht  dazu  die  Anmerkiyig:  „Hr.  Fallmerayer  hat  aus 
Versehen  statt  fast  drei  Jahre  abgeschrieben  fast  vierhundert 
Jahre,  vielleicht  ist  dies  aber  nur  ein  Druckfehler.  Dass  das 
Blatt  sagt:  fast  drei  Jahre,  das  haben  Viele  gesehen;  der  ver- 
storbene Buchen ,  Hr.  Finlay ,  Hr.  v.  Velsen ,  Georg  Aenian 
und  viele  andere  Griechen**^). 

Als  mir  das  Manuscript  vor  zwanzig  Jahren  einen  Augen- 
blick gezeigt  wurde,  war  die  Lesart  allerdings  xBxqanoalovqy  wie  ich 
in  der  „Allgem.  Monatsschr/*,  1853,  S.  600  [oben  8.  122],  gesagt 
habe.  Wenn  die  Handschrift  seitdem  wi«'der  eine  andere  gewor- 
den ist,  so  ist  dies  eine  eigenthümliche  Erscheinung;  wie  es  aber 
damit  zusammenhängt,  haben  die  Hrn.  Fallmerayer  und  Pittakis 
unter  sich  auszumachen.  Da.««s  es  von  vorn  herein  in  der  Hand- 
schrift radirte  und  geänderte  Stellen  gab,  ist  oben  in  Betreff 
des  Namens  „Anthymos**  durch  das  doppelte  Zeugniss  des 
Hrn.  Fallmerayer  nachgewiesen  worden. 

Weiterhin  lässt  Hr.  Pittakis  nach  den  Worten  ro  yv^votCiov 
xov  .  .  .  die  Stelle  des  Namens  leer  und  bemerkt  dazu:  „auf 
dem  Blatte  ist  nicht  genau  zu  lesen,  wessen  Gymnasium"  {dg 
xo  (pvXXov    ölv    cevayLvcoOKSxaL    axQißwg^    xCvog  yv^vdaiov).     Den 


2)  *0  KvQtoe  ^.  dvtiyQa'ilfS  nata  Xdd'og  t6  y^tQSig  oxsdov  xQOvovg** 
Big  ^,xBXQa%oa{ovg  G%Bd6v  X90vovg'\  Catog  tovto  slvai  %al  zvnoyQatpinow 
dficcQTriiitt  (?).  ^Ort  dl  xo  (pvXlov  Itysi  yyXQsCg  axsdov  ;fpo*oüff'*,  tovto 
sldov  noXXoij  6  fiaxuQiTTjg  Hnchon,  6  K.  ^CvXaVy  6  K.  Velsen,  6  IVopy. 
Alvidv  %al  noXXol  äXXoi  '^EXXrjvfg. 
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Namen  des  Priesters,  den  Hr.  Fallmorayer  Kalokynes  [KceXoKv- 
VTjg)  gelesen  hatte,  gibt  der  jetzige  Herausgeber  als  Kolokynthes 
{Koko^vv^g).  Der  Passus  schliesst  bei  Hrn.  Pittakis  wie  bei 
Hrn.  Fallmerayer  mit  den  Worten:  „wie  aus  dem  Schreiben 
des  Patriarchen  ersichtlich  ist.**  Diese  Urkunde  eines  Patriar- 
chen Joannikios,  datirt  1651  den  17.  Juli  in  der  vierten  Indic- 
tion,  theilt  Hr.  Pittakis  auf  S.  945  mit.  In  der  Abhandlung 
des  Akademikers  ist  von  einer  so  bestimmt  datirten  Urkunde 
noch  nicht  die  Rede,  obgleich  Hr.  Pittakis  behauptet,  sie  dem- 
selben schon  damals  vorgelegt  zu  haben ;  Hr.  Fallmerayer  sucht 
vielmehr  (Abhandlung,  S.  37)  den  Patriarchen  Joannikios,  der 
in  dem  Texte  des  Fragments  erwähnt  wird ,  im  10.  Jahrhun- 
dert und  findet  ihn  dort  nicht.  Nun  ist  aber  allerdings  nach 
einer  Notiz,  die  ich  noch  meinem  verstorbenen  Collegen,  dem 
gelehrten  Kirchenhistoriker  Thilo,  verdanke,  ein  Joannikios 
1646  und  wieder  1651  und  1654  Patriarch  von  Konstantinopel 
gewesen.  Damit  stimmt  die  Urkunde  der  „Archäologischen 
Zeitung*'  überein. 

Hieraus  ergibt  sich  dann  ferner,  dass  die  fast  dreijährige 
nicht  näher  bezeichnete  Unglücksperiode,  die  wir  in  Ermange- 
lung genauerer  Nachrichten  über  die  Vorgänge  in  Athen  und  * 
Attika  während  des  17.  Jahrhunderts  nur  auf  den  venetianischen 
Krieg  unter  Morosini  und  die  Flucht  eines  Theils  der  Athe- 
näer (vgl.  auch  Hm.  Fallmerayer^s  erste  Abhandlung  8.  48) 
von  1688  —  90  glaubten  beziehen  zu  dürfen,  schon  früher  vor 
das  Jahr  1651 ,  und  dass  die  erste  Gründung  des  Klosters  der 
heiligen  Anargyri  bereits  1661  zu  setzen  ist:  unbeschadet  der 
Wiederherstellung  oder  zweiten  Stiftung  desselben  nach  1690. 
Desto  bestimmter,  weil  vollkommen  urkundlich,  ist  nun  auch 
der  Beweis  gegeben,  dass  die  zeitweilige  Katastrophe  Athens, 
während  welcher  der  freiwillige  „Oelwald",  das  iXssivov  öaaog 
erwuchs  und  die  mit  der  Gründung  des  vielgenannten  Klosters 
abschloss,  nicht  vierhundert  Jahre  umfasste  und  nicht  zwischen 
das  7.  und  11.  Jahrhundert  fällt,  sondern  nur  gegen  drei  Jahre 
dauerte  und  sich  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zutrug. 
Wir  hatten  uns  aber  eben  nur  die  Aufgabe  gestellt,  jene  kühne 
und  phantasievolle  Annahme  des  berühmten  byzantinischen  Ge- 
schichtsforschers zu  negiren  und  als  unmöglich  und  vollkommen 
unhistorisch   darzuthun;    Über  die   genaue   Zeit,   in   welche  die 

10* 
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„fast  drei  Jabre'^  fallen,  war  in  Abwesenheit  eines  andern  An- 
balts  als  der  Erwähnung  der  Gründung  des  Klosters  der  hei- 
ligen Anargyri,  nur  eine  Vermuthung  statthaft. 

Uebrigens  scheint  es,  dass  llr.  Fallmerayer  von  dieaer 
richtigen  chronologischen  Bestimmung  schon  bei  Abfassung  sei- 
ner ersten  Abhandlung  wenigstens  eine  Ahnung  hätte  haben 
können,  indem  die  Handschrift,  wie  Hr.  Pittakis  sie  mittheilt, 
über  die  späte  Zeit  der  mehrgedachten  Klostergründung  einen 
deutlichen  Fingerzeig  gibt.  Denn  nach  der  von  Hm.  Fall- 
merayer abgedruckten  und  zuversichtlich  auf  Justinian  I.  und 
sein  Jahrhundert  bezogenen  Stelle  fährt  das  fragliche  zweite 
Blatt  unmittelbar  fort: 

„Allein  dieses  Kloster  {fiovaar tjQiov)  machte  er  später  zu 
einem  Convict  (KOivoßiov)  ^  in  welchem  gelehrte  Männer  lebten, 
der  Philosoph  Samuel  und  der  Erklärer  des  Piaton  Methodios. 
Einer  von  diesen,  sage  ich,  unser  Vorabt  Nikephoros,  verlegte 
die  gelehrten  Studien  (V  zi]v  rojv  koyonf  fAcc^t^aiv)  in  unser  Klo- 
ster, und  dies  im  Jahre  eintausend  .  .  .  hundert  und  ein"^). 
Hr.  Fallmerayer  theilt  diesen  Satz  in  dem  griechischen  Texte 
auf  S.  21  seiner  berühmten  Abhandlung  freilich  auch  mit,  bricht 
aber  nach  dem  Namen  Nikephoros  plötzlich  ab  und  setzt  nur 
einige  Punkte  zur  Andeutung  einer  Lücke.  Aus  dem  Satze 
zieht  er  den  Schluss ,  dass  im  zehnten  Säculum  in  dem  Kloster 
Philosophie  gelehrt  wurde.  War  etwa  damals  das  Manuscript 
nicht  weiter  lesbar?  oder  war  ihm  die  Jahreszahl  „eintausend 
xhundert  und  ein"  gar  zu  unbequem?  Denn  wenn  sie  in  der 
ihm  vorliegenden  Handschrift  vorhanden  war,  so  gab  sie  aller- 
dings ein  unerwünschtes   und    unübersteigliches  Hindemiss  ab. 


3)  Ulla  ys  ro  iiovaatijQiov  tovzo  vatsQOv  itatsciisvaüe  xoivoßiov^ 
flg  0  dUxqi\\fav  avdgsg  aotpoi,  o  ys  (piloaocpog  Zaaoviql  xcrc  6  ra  tov 
nidtcovos  vnofivrjfiariaccg  Mtd'odiog.  Tovtcov  slg,  l^yoa^  6  ^fi^r^^o^ 
fCiforiyovii.Bvog  NiTiritpogog  fjL&rsq>fQS  rrjv  tdöv  loyoav  fid9'riüiv  slg  njr 
•qfiBtSQav  fiovTJv,  xal  xccvta  filv  z<ß  x^l^oattß aiocva  7tQ<6tm  iteu 

Hr.  P.  macht  hierzu  die  Aiimerkung  :  Uivts  ygccfiiiata  i^r)ifi(p9'fjca9 
ivzavd'a  inirrjöig  dno  xovg  dvayvooaavzag  (?)  ro  xsiQoyQOCtpov  tovto, 
slg  zovg  onoiovg  HaloKayd^oag  aq)rjacc  zgsig  fiovov  mgag'  ozi  91  ttvai 
z6  hog  1026  (V  soll  doch  wol  hcisseu  1051)  i^dyszcci  xal  dno  z6  na- 
tgiagiinov  zov  *Io}avvi%Cov  ^yygatpov,  dg  S  tpaivkzai  zo  ^zog  ndlliaxa^ 
xal  z6  onoiov  dialafißdvsi  zriv  adeiav  nccg&Bvayaytiov  zijg  (lovijg  tcS» 
Uvagyvgav  f  o  6  tsgevg  Jr^ii^zgiog  Kolonvvd-rjg  xazBüyisvaae. 
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daS)  was  von  dem  Jahre  eintausend  xhnndert  und  ein  berichtet 
wurde ,  in  das  10.  Jahrhundert  zu  verlegen. 

In  dem  Bruchstücke,  welches  der  byzantinische  Historiker 
auf  S.  22  seiner  Abhandlang,  der  athenäische  Archäolog  auf 
S.  945  mittheilt,  ist  noch  eine  weitere  Variante.  Hr.  Fallmerayer 
las  ,, sechs  Säulen  des  olympischen  Zeus**  (rov  ^OkvfiTtiov  ^tog)^ 
Hr.  Pittakis  versichert,  dass  in  der  Handschrift  nur  das  un- 
verständliche Tov  KaXvfißhov  stehe.  Ferner  bleibt  noch  hervor- 
zuheben, dass  in  der  Bekanntmachung  des  Hrn.  Pittakis  nur 
von  vier  einzelnen  Blättern ,  deren  Inhalt  als  von  sehr  un- 
gleicher Länge  erscheint,  die  Rede  ist;  während  der  gelehrte 
Fragmentist  an  mehreren  Stellen  seiner  Abhandlung  (S.  21,  22, 
24,  52)  immer  „Manuscript  Bogen  B  von  p.  6  —  30**,  auch  ein- 
mal (S  47)  „anargyrische  Fragmente  p.  14**  citirt.  Hier  scheint 
also  auch  in  den  Angaben  über  äusserliche  Gestalt  der  Hand- 
schrift die  wünschenswerthe  Uebereinstimmung  zu  fehlen.  End- 
lich lässt  sich  nicht  verschweigen,  dass  in  den  Citaten  des  Hrn. 
Fallmerayer  theils  Sätze  (Abhandlung  S.  21 :  Mexot  zrjv  eig  rovg 

Koknovg Kcckllutxog  [sgofiovccxoc,)^  theils  sachliche  Angaben 

(S.  46  über  die  catalonische  Compagnie)  vorkommen,  die  in  der  bis- 
herigen Veröffentlichung  des  griechischen  Herausgebers  sich  nicht 
wiederfinden.   Hätte  dieser  also  seinerseits  Einiges  unterdrückt? 

Hiermit  ist  nun  unsere  Aufgabe  vollständig  gelöst,  nämlich 
überzeugend  darzuthun,  dass  die  von  Hm.  Fallmerayer  behaup- 
teten, von  Hrn.  Hettner  als  wohlbeglaubigt  nochmals  beklagten 
schrecklichen  Schicksale  Athens  zwischen  dem  7.  und  11.  Jahr- 
hundert nicht  stattgehabt  haben,  dass  sie  überhaupt  nie  statt- 
gehabt haben  können,  und  dass  sie  sich  vollends  nicht  aus  den 
als  Hauptquelle  angeführten,  durch  den  athenäischen  dem 
münchener  Gelehrten  vorgelegten  Papieren  ableiten  lassen,  in- 
dem diese  Papiere  erst  dem  17.  und  18.,  zum  Theil  sogar 
erst  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angehören.  Wie  viel 
von  den  in  jenen  Fragmenten  erwähnten  Unglücksfällen 
Athens  auf  Rechnung  der  Einfälle  räuberischer  Albanesen,  wie 
viel  etwa  doch  auf  Rechnung  des  venetianischen  Kriegs 
zu  setzen  sei,  mag  dahingestellt  bleiben;  als  einzige  feste 
Jahreszahl  stellt  sich  1651  mit  dem  Patriarchen  Jpannikios 
und  der  ersten  Erlaubniss  zur  Gründung  des  Anargyriklosters 
heraus. 
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Der  fernere  Streit  —  wenn  im  Angesichte  der  grossen  Ta- 
gesereignisse noch  über  die  Vergangenheit  Athens  weiter  ge- 
stritten werden  soll  —  li<'gt  lediglich  zwischen  den  beiden  bc- 
rtthmten  Gelehrten  aus  Athen  und  aus  München.  Nur  Mie  haben 
unter  sich  auszumachen,  wo  die  Papiere  im  Jahre  1823  gefun- 
den und  wie  sie  1834  beschaffen  gewesen  sein  sollen;  nur  sie 
haben  über  die  augenfällige  Verschiedenheit  ihrer  Angaben,  über 
die  befremdlichen  Abweichungen  ihrer  Lesarten  sich  zu  verglei- 
chen; nur  sie  vermögen  das  Publikum,  welches  an  solchen 
Dingen  ein  Interesse  nimmt,  darüber  befriedigend  aufzuklären. 
In  der  Hoffnung  und  Erwartung,  dass  dies,  zu  wesentlichem 
Nutz  und  Frommen  griechisch  byzantinischer  Studien,  geschehen 
werde,  schliessen  wir  mit  der  wiederholten  Versicherung,  dass 
es  im  Uebrigen  mit  der  gerühmten  Errungenschaft  byzantini- 
scher Geschichtsforschung  in  Betreff  der  vierhundertjährigen 
Absperrung  eines  athenischen  Bischofscastells,  des  Oelwaldes  in 
den  Strassen  der  Stadt,  des  erschrecklichen  Erdbrands  u.  s.  w.  völ- 
lig beim  Alten  bleibt,  daKS  nämlich  diese  ganze  so  mühsam  er- 
rungene Jammergeschichte  in  das  Gebiet  der  „wahren  Historien*' 
des  Lucian  oder  der  morgenländisehen  Märchen  der  Schehere- 
zade  gehört. 


8.  Urkunden  zur  Qeschichte  Griechenlands  im  Mittelalter.'^) 

« 

Je  lebhafter  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Aufmerk- 
samkeit des  gelehrten  Europa  wieder  Griechenland  zugewandt 
hat,  und  je  eifriger  man  sich  namentlich  in  Deutschland,  durch 
Fallmerayers  und  Zinkeisens  Forschungen  angeregt,  auch  mit 
der  Geschichte  Griechenlands  im  Mittelalter  beschäftigt,  desto 
Wünschenswerther  ist  es,  nach  und  nach  Alles,  was  beitragen 
kann,  über  diesen  dunkeln  Zeitraum  Aufschlüsse  zu  geben,  an^s 
Licht  gezogen  und  zur  allgemeinen  Benutzung  vorgelegt  zu 
sehen.  Denn  bei  der  Dürftigkeit  der  bis  jetzt  zugänglichen 
Quellen  darf  die  Kenntniss  der  Geschichte  Griechenlands  im 
Mittelalter   wol   nur   dann   Erweiterung   hoffen,    wenn  der    Ge- 


[*)  Aus  den  Abhandl.  der  Münch.  Akad.,  philos.  philo!.  Kl.,  II.  Bd., 
1837,  8.  153     1Ö5.] 
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schichtsforsclier,  wie  er  auch  in  andern  Europäischen  Geschich- 
ten so  häufig  zu  thun  genöthigt  ist,  selbst  die  ärmsten  Trüm- 
mer aus  dem  grossen  Schiffbruche  schriftlicher  Aufzeichnungen 
aufzulesen  nicht  verschmäht,  und  durch  Combination  derselben 
unter  sich  und  Beziehung  auf  die  allgemeinen  Geschichtsqnel- 
len,  Resultate  zu  gewinnen  sucht.  Stiftungs-  und  Schenkungs- 
urkunden, Grabsteine  und  Inschriften,  Kl  oster  Chroniken  und 
mündliche  Traditionen  —  nichts  der  Art  darf,  meinen  wir,  hier 
übersehen  werden. 

Der  Verfasser  dieses  Beitrags  hat  daher,  seitdem  er  sich 
in  Griechenland  aufhält,  nicht  unterlassen,  auf  seinen  Reisen 
sein  Augenmerk  nebenher  auch  auf  die  Auffindung  und  Ein- 
sammlung solcher  Documcntc  und  Geschichtsquellen  des  Mittel- 
alters zu  richten;  allein  er  hat  sich  leider  überzeugen  müssen, 
dass  wenigstens  in  den  bis  jetzt  von  ihm  bereisten  Gegenden 
nur  sehr  geringe  Ausbeute  zu  hoffen  ist.  Die  Schlösser  und 
Burgen,  von  denen  aus  die  Fürsten  und  Herren  im  Mittelalter 
das  Land  beherrschten,  wie  Misthra  und  Leontari,  wie  Akova 
und  Mochli,  liegen  seit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  in  Trüm- 
mern; und  wenn  auch  die  Klöster,  durch  die  eigenthümliche 
ihnen  inwohnende  Lebenskraft,  sich  immer  wieder  aufs  Neue 
aus  ihren  Trümmern  erhoben,  so  konnten  sie  doch  ihre  Codices, 
ihre  Chrysobullen  und  andern  Dokumente  nicht  wieder  aus  dem 
Schutt  und  der  Asche  hervorziehen.  Andere  Urkunden ,  na- 
mentlich Schenkungsacte  und  Privilegienbriefe,  wurden  den  Bi- 
schöfen und  Klöstern  nach  und  nach  durch  die  Türken  entwun- 
den; Anderes  ist  durch  die  eigene  Fahrlässigkeit  oder  Unwis- 
senlicit  der  Besitzer  und  Inhaber  zu  Grunde  gegangen. 

Die  nachstehenden  wenigen  Urkunden  sind  bis  jetzt  fast 
der  ganze  Gewinn  meiner  mehrjährigen  Bemühungen.  Ich  be- 
gleite sie  nur  mit  wenigen  Bemerkungen  über  ihren  Fundort, 
ihre  Beschaffenheit  und  andere  äusserliche  und  örtliche  Ver- 
hältnisse; indem  ich  die  Gewinnung  der  leider  nicht  sehr  rei- 
chen historischen  Resultate,  welche  daraus  zu  ziehen  sein  mö- 
gen, den  Geschichtsforschern  des  Mittelalters  überlassen  muss. 

l)  Kaiser  Alexios  Comnenos  schenkt  dem  Klo- 
ter  der  Metamorphose  auf  dem  Berge  Sagmatas 
(Hypaton)  in  Böotien  ein  Stück  vom  acht  en  Kreuze, 
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und  den  See  von  Ungria,  und  befreit  die  Mönche 
von  Abgaben. 

Auf  dem  Berge  Hypaton  in  Böotien,  über  Glisaa*),  und  an 
der  Stelle  des  Tempels  des  Zeus  Hypatos^)  liegt  ein  Kloster 
der  Metamorpliosis  (ti^^  MfrctfioQfpciaBotg),  Nördlich  vom  Hypa- 
ton, zwischen  diesem  Gebirge  und  dem  Bergrücken  des  Ptoon, 
siebt  sich  der  dritte  der  Böotischen  Seen  lang  und  schmal  von 
Westen  nach  Osten  hin.  Dieser  8ee^),  der  auf  den  meisten 
bisherigen  Charten  fehlt,  oder  doch  eine  unrichtige  Gestalt  hat, 
heisst  jetzt  der  See  von  Moriki;  doch  kennen  die  Umwohner 
ihn  auch  noch  unter  dem  Namen  Ungrolimne  (^  OiyyyQolifiyri), 
von  den  an  seinem  westlichen  P^nde  gelegenen  Ruinen  des 
Dorfes  Ungria  oder  Ungra,  nach  welchem  Dorfe  er  auch  in 
unserm  Documente  bezeichnet  wird.  Das  Wasser  des  Sees 
fliesst  nordöstlich  durch  unterirdische  Canäle  (Katavothren)  un- 
ter dem  Ptoongebirge  ab,  und  treibt  da,  wo  es  sich  in  diese 
Canäle  ergiesst,  einige  Mühlen.  Der  Besitz  der  einträglichen 
Mühlen  und  der  Fischerei  im  See,  so  wie  die  Abgabenfreiheit, 
mochte  wohl  das  Hauptaugenmerk  der  frommen  Väter  sein;  ob- 
gleich im  Documente  selbst  diese  Dinge,  neben  dem  Holzsplitter 
vom  ächten  Kreuze  (rifiiov  ^vXov),  nur  als  eine  unbedeutende 
Zugabe  erscheinen. 

Sagmatas  (o  Zayiiaxccg)  ist  der  heutige  Name   des  Berges. 

Aki^iog  Kofivfivog  d^slo}  ikiet  BaaiXevg  %al  AvxoTiQdvaQ  'Pco- 

EnsidyjnBQ  naget  rtav  ivd'f]fiovvt(ov  raxizi]  rij  xQaraia  %al  ^fo- 
9>vAaxTQ)  ßaaiXevovßrj  rcor  noXscoi',  ano  rrj^  xaxa  BoiGsilctv  xi]g  £A- 
koidog  ina^filag^  ixavcag  i7tXrjQ0q)0Qi}d^rjfiev .  ort  iv  avrij  bgog  Zay^ 
(ucxag  KaXovfievov  vTtceQx^h  ^^  ^  ^^^^  fiovi]  isga  Kai  aeßacfiiog,  na- 
xigtov  x€  avXXoyrj  ov%  svagi&firixog^  d-eongsncog  xal  ^Bagiaztog  aanov- 
fUvcnVj  eig  xifit]v  dh  xal  iyxaivia  xfjg  ivöo^ov  xal  igjixx'^g  xov 
£coixrJQog  fietafiogcpaoaeag  xificufiivfi^  xgslxxovt  vevöei  xal  ngofiti^sCcc 
duKvaCxavxBg  rißovXri^f/i£v   ava&ijfiaxi    Oe/co   xal   noXvrlfiG)    avtiiv 


1)  Paiisan.  0,  19,  2;  Strabon  0,  8.  266.  Tchn.  [p.  412  Cas.]  —  Jetzt 
das  Dorf  Sirdschi,  Morgenblatt  1835,  Nr.  200.  [Griech.  Königreis.  I. 
8.  106.] 

2)  Pausan.  9,  19,  3. 

3)  Vgl.  das  Morg^nbl.  a.  a.  O.  und  K.  O.  MüIIer^s  Tab.  Graeciae  8aper. 
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0Sfivvvai,  xal  Stj  i%  rov  ivvTtaQX^^'^og  tu  ?/fi£Tfpo)  ^ffiavQ(HpvXa' 
xela  Tifilov  ^vXov  aq>ieQciaafiev  fiiQog^  07t€Q  OQd'Cfog  ti}v  xov  Xi^a- 
vov  ifCifiiTQrjöiv  aTtoreXet^  iyxaQoiiog  Si  xrjfv  xov  avxlxeiQog,  xo  na- 
%oq  ndXtv  SciktvXov  fjfiiasog^  cxa^firj  ds  imxi^ifiBvov  xo  xov  okxco 
%al  fjfiiaeCag  ÖQu^ticäv*^  nocov  iiiayyiXXixat,  xal  xovxo  sig  ati^ 
livtjaxov  fifimv^  xal  Big  asl  Stafiivov  fivrjiiocvvov,  dioitBQ  xal  ilg  av" 
avxl^^rixov  xijg  aXrfi^eCag  Svöet^tv  xQvaoßovXXo)  rifiexigto  xatöagixtS 
i]aq>aXixsafie^a  xo  avd^rifia^  xal  xfjv  Uqav  ^ov^v  ßaötXtxy  xi(irj  ivs- 
xaXXamLaa^iev,  xal  xtjv  Xifivtiv  xaxa  x'qv  OvyyQslav  xeifiivtiv  xij 
fiovjj  nageddxausv,  xovg  xe  naxigag  aq>OQoXoyrjxovg  iil;rig>i0a(i£^a. 
xal  diSoxai  iv  toS  rjfiBxigG)  TCaXaxlio  Big  SvSbi^iv, 

<  ]i  P  C.  Unterschrift. 

iv  (irivl  ZBTtxBfißglco. 

2)  Der  kaiserliche  Protospathar  Leon  bauet  un- 
ter den  Kaisern  Constantin  und  Leon  die  Kirche 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus  nebst  der  Kapelle 
der  h.  Jungfrau  im  Kloster  zu  Orchomenos  (Skripu) 
in  Böotien. 

Vier  in  die  Mauern  der  Kirche  und  der  Kapelle  einge- 
baute Inschriften,  deren  monströse  Orthographie  ein  merkwür- 
diges Zeugniss  von  der  Unwissenheit  jenes  Zeitalters  giebt. 
[C.  I.  G.  n.  8685.  A  — D.  v.  IV.  p.  316.  K.] 

A. 

EKAAHEPrHCENTWNNAONTOYA 

hOYnETPOYTOYKQPY^EOYTQN 

AHOCTOAWNAEON  G)  nANEY<t>i 

MOCBACiÄHKOCnPOTOCnAOAPH 

OCb^nHTONYKHAKWNYnEP 

AYTPOYKAI  A<t>ECEOCTONnOAA(0N 

AYTOYAMAPTHONERH  IfNATIOY 

TOY  YKOYMENHKOY  HATPHAPXOY  AKHN 

^ExaXXiigyrjCBv  xov  vadv  xov  a- 

ylov  Tltxgov  xov  xogvq>alov  xav 


4)  Als  ich  das  Kloster  besuchte,  war  der  Abt  abweseDd,  und  ich 
konnte  daher  das  ChrysobuIIon  nicht  selbst  sehen,  sondern  erhielt  erst 
nach  einigen  Tagen  in  Theben  diese  Abschrift.  Daher  können  sich 
Schreibfehler  eingeschlichen  haben,  und  ich  glaabe,  dass  es  namentlich 
an  (lieser  Stelle  heisscn  muHs:  ijfiiasog  Sgaxfiiotv  oder  dgaykCmv, 
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Anoaxokoiv  ylitov  o  Tritvivfptj- 
fio^,  Baaihxog  ngmzoaita^aQi- 
og  xal  im  xciv  otKucKtov^  vnig 
XvT(}Ov  xal  afpiaB(ag  ttov  jtoJiXtav 
avtov  afiaQxiav^  ini    lyiaxiov 

B. 

EKAAHEPrHCENT 

ONNAONTOYAnOVnAY 

AOYTOYAnOCTOAOYAE 

0N0nANEY<l>|>10C  BACH 

AHKOCnPOTOCnAOAPIO 

CKAIEnHTO.NYKIAKONYn 

EPAYTPOYKAIA<t>ECEOCTON 

nOAAON  AYTOYAMAPTH 

(OETOYCAHOKTHCEOC  KOC 

MOYE^AKiCXHAl'OCTOTP'lAK 

OCHOCTO  OrAOHKOCTcJ  1 

KxaXkilQyrjaev 
zov  vaov  rov  aylov  Tlav- 
kov  TOv  ^AtcootoXov  Ai 
(ov  0  7roiv£V(pri(iog^  Borat- 
kixog  IJQtavoaTta&aQtog 
xal  inl  T(ov  oixucxmv^  v- 
Tteg  kvvQOv  xal  a(piae(og  to5i' 
TtoXXav   avTOV  afiagzi- 
c5i/,  irovg  ano  xxüsecog  xoa- 
fiov  l^axigxi'XMöTa  rgia- 
xoCioavip  oydofixoax^. 

C. 

HANArHA  O€OT(OK€CYNTOMON(.)r€NH(.)Y|Y(OBOH0iTOYCOY 
AOYAOYA€fONTCOCBACIAI-KOY 

nPOTfOCnA0APVOYKEenHTONÖIKHAK(.)NCYNflCYNeYNG)KeTY 
C<l>IATATYCT€KNYeAYTOY 

TOY€KnO0OYKEnHCTeOCM€riCTICANACTiCANTOCTONCON 
A^ONNAONAM^N 


155 

IJavayia  Seozoxe  avv  tw  fiovoyevelfp  vfw,  ßori^(i^)  xov  cov 

öovXov  Aiovxog  Baoikixov 

IlQfotoaTta&aQcov  Kai  inl  tcov  olxiaxcov   Ovv  x'^  övvevvcii   xal   xoig 

q>tXxdxoig  xitivoig  avxov 

Tov  ix  nodvv  xal  niOxeag  (iBylöxrjg  avaaxfjöavxog  xov  cov  ayiov  vaov. 

^Afii^v. 

D. 

en-BACIAlOY  KKONCTANT-NOYKAIA€(a)I^OC 
TONGHCa)  [Ornamente].  TATON  BACIACWNION 

*  PG)M€ON. 

Eni  BaOiXlov^  Katvaravzivov  xal  Aiovxog 
xav  d-eioxazcuv  BaoiXiav  xäv 

PcDfialav, 

3)  Der  Protospathar  Theophylaktos  stellt  die 
Strasse  von  Chalkis  nach  der  Lelantischen  Ebene 
längs  dem  Meeresufer  her. 

Eine  Viertelstunde  südwestlich  von  Chalkis  treten  einige 
felsige  Berge  hart  an  das  Meeresufer  hinan,  und  trennen  die 
Stadt  von  der  Lelantischen  Ebene.  Ein  längerer,  grössten- 
theils  ebener  Weg  führt  nordöstlich  um  diese  Berge  in  die  ge- 
nannte Ebene;  um  aber  eine  kürzere  Verbindung  zu  haben, 
hatten  schon  die  Alten  längs  der  Meeresseite  jener  Felsenkette 
eine  künstliche  Strasse  angelegt,  indem  sie  theils  die  Felsen 
aushieben  und  ebneten,  theils  mit  grossen  Steinen  in  das  Meer 
hinaus  einen  Damm  bauten.  Man  erkennt  die  Reste  ihres  Wer- 
kes an  der  Art  der  Arbeit;  zu  noch  mehrerem  Zeugnisse  ist  die 
Felswand  über  der  Strasse  voll  alter  Grabnischen.  Jenseit  der 
Arethusa®),  welche  ungefähr  auf  der  Hälfte  dieser  Wegesstrecke 
als  ein  starker  Bach  unter  den  Felsen  hervorquillt  und  sich 
gleich  ins  Meer  ergiesst,  treten  die  Berge  weiter  vom  Ufer  zu- 
rück, und  das  Bedürfniss  einer  künstlichen  Strasse  hört  auf. 

Die  Strasse  mochte  im  Laufe  der  Zeit  und  durch  das  An- 
spülen   der  Wellen   stark   gelitten  haben,    wie   sie  auch  heute 


5)  BoTjd'Biv  mit  dem  Genitiv,  statt  des  Dativs,  neugriechische  Con- 
struction. 

6)  Btrabon  10,  S.  327  Tchn.  [p.  449  Cas.j  —  Auf  Müllers  Charte  ist 
der  Lanf  der  Arethusa  zu  bedeutend  angegeben;  denn  die  Länge  des 
Baches  beträgt  nur  etliche  hundert  Schritte. 


wieder  in  jitiiuiicrlicli  sclileehtein  Zustande  ist.  Auf  ihre  Wie- 
derherstellung durch  den  l^rotospathar  TheophylaktoK  bezieht 
sich  die  nachstehende,  in  eine  Felswand  gehauene  Inschrift  in 
sechs  janibisclien  Trimetcrn,  von  denen  aber  namentlich  der 
ninfte  und  sechste  fehlerhaft  sind.  Die  chronologischen  Noten 
unter  der  Inschrift  sind  leider  nicht  mehr  zu  entziffern. 

+  KVTOCXAAINOITHCOAAACC-     hC   ENOAIIIAHIE 
KAIT(i)BV0fOAIA(iK  |NA(  <I>4AHTPIB(0N 

XEP(  wntopeioponkaipeI  WNTEXNEC  BIA 

TOKVMAPEV(  TONKAITON  ACTATON  (  AAON 
KAEINOCeEO<t>YAAKTOC  OIKEfOIC  HONIC 

onpcoTOcnAOAPior  e  aa  a  aokaewc. 

t  IcJüVmiiii  f    f^x  "••'• 

Kviog"^)  xaXivoi  xijg  &aXttO(Sijg  iv^dSe 
%al  TO)  ßv&ü)  ölöcMiv  aa(pak^  XQlßoVy 
Xegaciv  ro  §h^qov,  xcd  Ttf^wi/**)  rix^ig  ßltjf 
xo  xvfia  ^evaxov  %ai  xov  aöxaxov  Oakov^ 
kXbivoc  Seofpvkanxog  oixeiotg  novoig 
0  Tlqtoxoana^aQiog^  ^EkXddog  nXiog. 

4)  Johannes  Crispus,  Herzog  des  Acgäischeu 
Meeres,  erhebt  den  Jakob  Modi nos  von  Melos  in  den 
Adelsstand  und  verleiht  ihm  gewisse  Ländereien 
auf  Melos,  d.  d.  Naxos,  30.  Januar  15'i3. 

Während  eines  mehrtägigen  Aufenthalts  auf  Naxos  bemühte 
ich  mich  vergebens,  schriftliche  Aufzeichnungen  und  Urkunden 
aus  der  Zeit,  wo  diese  Insel  der  Sitz  der  Herzoge  des  Kgfti- 
sehen  Meeres  war,  aufzufinden.  Ausser  einigen  Stammbäumen') 
scheinen    die  Nachkommen    der  alten  Adcisgeschlechter  wenig 


t*)  C.  I.  G.  n.  8«0l.  V.  IV.  p.  367.] 

7)  Wenn  nicht  vielmehr  m^xog  zu  lesen  i^t. 

8)  ;|rep<joSy  und  ntdcSv  sind  die  Participicn  von  xtgaoca  und  nfdam 
oder  neSim.  Auf  dem  Steine  scheint  freilieh  TtfScöv  zu  stehen,  allein 
dies  würde  keinen  Sinn  preben.     {nexQtoVy  (.-.  J.  (r.  a.  a.  O.  K.] 

9)  Dieselben  Stammbäume  der  Herzopfsgesehlcchter,  welche  ich  auf 
Naxos  gesehen,  sind  abgedruckt  in  dem  merkwürdigen  Bache:  Breve 
descriziono  deir  Arcipelago,  del  Conte  Pasch  di  Krienen,  Livomo  1773, 
in  8 VC,  Seite  64  [iS5  d.  Halleschen  Ausg.]. 
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oder  nichts  aufbewahrt  zu  haben,  was  der  Geschichte  jener 
Zeit  Licht  geben  kann. 

Die  nachstehende  Urkunde,  auf  Pergament  geschrieben, 
ist  im  Besitze  der  Familie  Modinos  auf  Melos,  so  wie  auch  die 
beiden  folgenden. 

IN  Nomine  domini  nostri  yhu  christi  amen,  universis  et 
singulis  presens  nobilitatis  Privilegium  visuris.  sive  intellecturis 
pateat.  et  notum  sit  in  quocunque  loco  sive  jüdicio  contingerit 
presentari.  qualiter  Nos  Joannes  Crispus  dei  gratia  dux  aegeo- 
pelagi  cognita  devocione  civis  nostri  f*")  Jacobi  modino  quon- 
dam  t  Joannis  habitatoris  ad  presens  insule  nostre  meli  erga 
nos  et  statum  nostrum  cupientes  nos  in  signum  bone  remune- 
rationis  assumere  illum   in  consortio  omnium  nobilium  et  legio- 

rum    nostrorum.     Residentes   ideo  in  palacio   m (majori?) 

ducatus  nostri  predictum  f  Jacobum  coram  nobis  constitutum 
genubus  flexis  cum  vinculo  juramenti  nobis  prestiti  et  oscnlo 
pacis  ac  fidelitatis  omnibus  modo  et  urma  (normaV)  in  numero 
et  gradu  aliornm  nobiliorum  et  legiorum  nostrorum  assumimus 
et  ordinavimus:  ac  legio  titulo  insigni  corporaliter  investimus. 
Concedens  sibi  suisque  heredibus  omnimodam  libertatem  sedendi 
in  curia  nostra  Inferiori  et  Superiori  juxta  ordinem  in  tali  gradu 
existencium  sicut  ceteri  nobiles  nostri  in  ipsa  dignitate  consti- 
tufi  facere  possunt  absque  obstaculo  aliquo  sive  impedimento 
cnm  omnibus  honoribus:  dignitatibusque  preheminentibus  spectan- 
tibus  cuilibet  persone  legie  sub  ducatu  nostro  commoranti.  Man- 
dantes  omnibus  subditis  nostris  naxie.  meli.  Sancterini  ac  Sude, 
quatenus  hanc  nostram  intencionem  observent.  faciantque  invio- 
labiliter  observari.  Et  perche  noi  ducha  semo  desiderosi  in 
ogni  comodo  et  beneficio  del  dicto  f  Jacomo  li  havemo  con- 
cesso  bona  licentia  et  liberta  de  potere  lui  et  sui  heredi  metere 
li  sui  proprii  animali  grossi  et  minuti  dentro  de  uno  nostro  pe- 
zeto  de  pascolo  posto  a  melo  a  lo  loco  nominato  Nichia  al 
brodetes  quanto  sa  trova  in  quello  loco  senza  molestia  de  al- 
guna  persona,  pagando  lo  suo  dreto  de  nobili  et  che  algune 
persone  non  possi  meter  altri  animali  grossi  et  minuti  a  pasco- 
lare   in    deto  pascolo  senza   licencia    del   dicto   f  Jacomo.  atn 


10)   t  Undeutlicher  Buchstabe,   welcher    als   Abbreviatur  hier  für 
Dominus  und  unten  für  Signor  oder  Sior  zu  stehen  scheint. 


(SignMm  \    ] 
notnrii.     I   ] 


m 

(»liter?)  sareno  bene  occisi  jiixta  solitnm.  —  Et  itd  majarem 
certitudinis  vnritatoni  comineiidAsPino  et  fu  scripto  ]o  prespntp 
privilegio  de  mnno  de  lo  Infraxcriplo  Juanue  Antonio  padoauo 
notariu  et  cancelario  nosiro  miinito  de  la  noutra  bola  pendpnle. 
Actum  in  iietttro  ducali  palaiio  caulri  iiirerluriit  naiie.  Currenti- 
bu8  annia  dominieac  naiivitatt»  Mille^imo  qaingentesimo  vige- 
simo  tertio  di«  [lenultiino  mcnnis  Januarii. 

Ego  Joannen   Antonius   Patavinua   notarina  Im- 

Signum  \    perialis  et  cancelarius  naxiac  Hnpra«cnptuin  privi- 

leginm  Nobilitatis    et  gra^e   de  mandato  prelibatl 

dui.  duciB  scripHt  et  in  fidem  me  snbacripn 

Bub  mein  siguo  et  nomine  Holitia. 

Das  angcliüngto  hertoglicbe  Siegel 
(bola  peudente)  in  rothem  Siegclwacba, 
eiugeacblanaen  in  eiae  offene  Capael  von 
gemeinem  Wachs,  liat  das  nebenstehende 
Wappen,  welches  Wappen  man  auch  an 
den  ehemaligen  HXusera  der  Familie 
Crispi  aul'  Naxos  sieht:  drei  Rauten 
und  dazwischen  zwei  aufrechtstehende 
Schwerter. 

ö)  Derselbe  Herzog  Johann  (Nos  Johannes  Crispua 
dax  egeo  pelagij  macht  eine  Schenkung,  a  pheo  et  a  nome  de 
pbeo,  verschiedener  L&ndcreien  fluf  Mf^loa  an  dpn  nftmlichen 
Jacob  Modinos.  Die  Urkunde  ttelÜBt  ist  ilaliänisch  geschrieben, 
und  datirt  ncl  palatio  nostro  ducal  de  Naxia  nel  mile  Cinque- 
cento quaranta  dui  sota  a  di  Irentanuo  marzo  in  jorno  de  venera. 
Die  Unterschrift:  Marcus  Paduanus  Canc't.  Ducalis  de  mandato 
I....  Das  Siegel  hat  dieselbe  Grösse  und  dasselbe  Wappen  mit 
der  Umschrift :  JOHANNES  CKISPVS  DVX  EGEOPELAGI. 

6)  Eine  dritte  Urkunde  desselben  Herzogs,  durch 
welche  er  dem  Johann  Modinos ,  dem  Sohne  des  Jacob ,  die 
obigen  Schenkungen  und  Belehnungen  bestätigt ,  datirt  Naxoa 
den  37.  November  15(i3>  und  unterzeichnet  von  dem  Canzler 
Johannes  Gatus. 

7)  Otuli  de  Corogna,  edler  Herr  von  Siphnos, 
macht  der  dortigen  Kirche  Santa  Maria  dcUa  An- 
nunriata  eine  Schenkung,  d.  d.  Siphnos,  den  5.  Fe- 
bruar 1962. 
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Die  Familie  de  Corogiia,  aus  Spanien  stammend  und  früher 
im  Besitz  der  Insel  Siphnos,  lebt  gegenwärtig  auf  Thera  (San- 
torin),  wo  ich  das  nachstehende  Document  selbst  in  den  Händen 
des  Canonicus  Don  Antonio .  de  Corogna  gesehen  habe ,  dessen 
Güte  ich  eine  Abschrift  verdanke.  Das  Original  ist  auf  Per- 
gament geschrieben;  das  Siegel  ist  abgerissen.  Diese  Urkunde 
wird  auch  von  Tournefort  erwähnt  (2.  Th.  S.  272  der  deutsch. 
Uebers.),   der  aber  irrthümlich  das  Jahr  1462  angiebt. 

[^  N  Christi  nomine  Amen.  Nui  Otuli  De  Corogna  Signor 
De  Siphano  libera  e  pura  mente,  e  da  certa  licentia 
del  animo  nostro,  mosso  per  nui  c  nostri  heredi  et  suc- 
cessori  per  rason  de  proprio  in  perpetuo  demo,  donemo, 
e  transactemo  per  forma  de  donation  pura  et  mera  et 
irrevocabile,  la  quäl  si  fata  tra  vivi,  e  non  per  rason 
de  morti,  e  la  quäl  per  niun  modo,  via,  ovver  rason, 
o  forma,  revocar  infringer  ovver  minuir  se  possi  alla 
Ecciesia  de  Santa  Maria  Della  Anuntiata  messa  ap- 
presso  el  zardin  ovver  chippo  nostro,  tutto  lo  territorio 
cum  tuti  arbori  de  figcri  messo  in  lo  luogo  dito  Lan- 
gadi,  et  quäl  6  appresso  le  possession  de  Antonio  ve- 
nier  De  Siphano.  jtem  per  lo  sopradito  muodo  donemo 
a  essa  Ecciesia  i  terrcni  tuti  i  quäl  forono  de  Nicolo 
bastardo,  e  de  janulli  nustri  rebelli  X  dai  quäl  a  nui 
justo  jure,  come  vero  Signor  de  quosta  jsola  de  Si- 
phano sono  devenuti  et  devohiti.  preterea  donemo  ala 
prelibata  Ecciesia  el  terren  nostro  nuncupato  placoto 
messo  e  situado  in  questa  nostra  jsola  de  Siphano:  Similiter  li 
terreni  nostri  messi  appresso  Sancto  Constantino  pur  su  la  dita 
jsola  de  Siphano.  jtem  volemo  e  donemo  a  la  dita  Ecciesia 
che  do  zorni  a  la  setimana  tute  le  aque  siano  a  quella  obligate 
perpetuis  temporibus  per  abeverar  i  tereni  et  arbori  soi,  neli 
quäl  do  zorni  che  haverä  queste  acque,  in  quele  niun  altra  per- 
sona si  habi  ad  impedire.  Queste  adonca  tute  prelihate  robbe 
volemo  per  anima  nostra,  et  azib  jdio  habi  de  nui  pcccator  mi- 
sericordia,  volemo  ut  supra  siano  de  la  sopradita  Ecciesia  per 
ntilit^  et  augmento  di  quela.  etiam  a  utile  et  augmentation  de 
essa  Ecciesia  si  habino  ad  usufructuar,  godcr,  dominar  et  pos- 
seder:  ita  tamen,  che  perpetuis  temporibus  in  quela  Ecciesia  se 
debiano  tcgnir  una  o  piu  hone  persone  religiöse  che  habi  a  coler 


y 


X  messi 
appresso 

sancto 

Dimitri 
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cl  dito  monastire,  ot  coumcmorar  et  laudar  el  nome  del  omni- 
potente jdio  per  aninia  nostra:  ordinando  firmissime  da  dover 
esser  observato  che  alguna  persona  di  questo  mondo,  se  lo  sah- 
dito  noefro  soto  privation  de  la  gratia  nuostra,  e  de  tuti  »ui  beni 
mobili  et  immobili,  prcKoiiti  et  futuri,  he  veramente  fosse  berede 
nostro,  over  da  uui  bencücato,  soto  privation  de  la  heredita 
nostra  e  de  simil  beneiicio  per  nui  a  quelo  lassato,  non  habi 
per  alguna  de  Ic  dite  robbe  la  dita  Ecclesia,  o  lo  sancto  ehi 
quela  ut  supra  coltevera,  molestar  in  alguna  robba:  Nui  adonca 
Signor  istesso  permettemo  per  nui  e  nostri  heredi  et  saccessori 
la  presente  donation  ut  supra  cum  tute  robbe  in  essa  inginnde, 
perpetuis  temporibus  havcr  firma  rata  e  grata,  atender  et  ob- 
servar,  auctorizar,  guarentir  et  defender  circa  ogni  persona  del 
mondo,  soto  expressa  Obligation  de  nostri  heredi  et  succesaori, 
e  de  tuti  nostri  beni  mobili  et  inmobili,  presenti  et  fntnri,  in 
fede  de  le  quäl  tute  robbe  el  presente  privilegio  habiam  pregato 
da  farsi,  e  dal  nostro  sigillo  pendente  habiamo  volnto  esser  si- 
gillato.  Datum  in  palatio  nostro  Siphani  die  quinto  febmarii. 
MCCCLXII.  indictione  Decima. 

jtem  havemo  voluto  che  sia  zonto  in  questo  privilegio,  che 
ogni  uno  el  quäl  presumera  contrafar  a  questo  nostro  ordine, 
habia  la  maledition  De  Dio,  e  de  la  scnta  Vergine  Maria,  e  de 
tuti  sancti,  e  de  progenitori  nostri,  e  de  Nui  etiam.  Datum 
Die  ut  supra. 

jo  Thadio  di  Seroni 
üolo  qd.  preclaro  homo 
sior  Zuan  Francesco  da 
Venesia ,  per  antoritji 
jmperial  notaro  publico 
et  judice  Ordinario,  e 
Cancellier  |  De  Nigro- 
ponte  retrovando  a  8i- 
phano  esser  vennto  ad 
instantia  del  ditoMagni- 
fico  Signor  da  esso  pre- 
gato, questo  privile^o 
puro  ho  scripto,  et  soto 
lo  mio  solito  signo  de  notaria  ho  pnblicato  con  quela  zonta: 
messi  appresso  Kanto  Dimitri. 


T 
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Ich  kann  diesen  wenigen  Urkunden  von  den  Inseln  die  Ver- 
sicherung beifügen,  dass  ich  bei  dem  Katholischen  Erzbischofo 
von  Naxos  und  den  Bischöfen  von  Tenos  und  Santorin,  so  wie 
in  den  Klöstern  dieser  Inseln  vergebens  nach  weiteren  Docn- 
menten  geforscht,  und  mich  überzeugt  habe,  dass  keine  vorhan- 
den sind.  Nur  im  Privatbesitze  der  alten  Familien  auf  Melos, 
Siphnos  und  Andros,  vielleicht  selbst  auf  Naxos,  möchte  sich 
noch  Einzelnes  finden,  obgleich  ich  mir  keine  bestimmte  Nach- 
richt darüber  habe  verschaffen  können.  Eigentliche  Chroniken 
existiren  gar  nicht,  ausser  einem  Französischen  Manuscript  des 
Jesuiten  Ignatius  Lichtle'*)  auf  Naxos,  der  aber  selbst  schon 
über  den  Mangel  an  Documenten  und  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen klagt,  ja  nicht  einmal  die  Histoire  des  Ducs  de  Naxie 
von  dem  Pater  Robert  Sauger  sich  verschaffen  konnte,  und  da- 
her von  der  Geschichte  der  Herzoge  nicht  viel  mehr  als  ihre 
Namen  zu  berichten  weiss.  Auf  Thera  (Santorin)  giebt  es  in- 
teressante schriftliche  Aufzeichnungen,  in  Lateinischer  und  Ita- 
lienischer Sprache,  die  aber  nicht  über  das  sieben  zehnte  Jahr- 
hundert hinaufgehen,  und  sich  lediglich  auf  die  merkwürdigen 
vulcanischen  Ereignisse  beziehen,  deren  Schauplatz  diese  Insel 
im  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  war. 

Athen,  im  September  1836. 


9.  Ueber  die  Albaneien. 

Aus  dem   Spectateur  de   TOrient*).     J.   G.   von   Hahn,    Albanesische 

Stndieu.     Jona  1854. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  des  Herrn  v.  Hahn  über  Alba- 
nien, die  Albanesen,  ihre  Geschichte  und  ihre  Sprache,  der  über- 
reiche Schatz  von  Material,  der  in  dem  umfassenden  Werke 
gesammelt  und  verarbeitet  worden  ist,  hat  bereits  in  mehreren 
deutschen  Zeitschriften  eine  gerechte  Anerkennung  und  Würdi- 
gung gefunden.  Der  Stoff  ist  für  Geographie,  Geschichte,  Ethno- 
graphie, Sprachforschung  so  ausgiebig,  dass  eine  Anzeige  auf* 
wenigen  Bogen  ihn  auch  nicht  in  einem  blossen  dürren  Auszuge 
zu  bewältigen  vermöchte.     Diese  Arbeit  hat  aber  nicht  allein 


II)  Vergl.  Pasch  von  Krienen  a.  a.  O.  [S.  128  d.  Hall.  Au8g.] 
[*)  Aus  der  Allg.  Monatsschr.  f.  Wiss.  u.  Litt.  1854.  Juli,  8.  548—559.] 
Rots,  Arcliäolng-.  Aufs.  II.  11 
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in  Deutschland,  sondern  auch  ausserlialh  desselben  bereits  die 
Aufmerksamkeit  auf  sicli  gezogen;  vor  Allem  in  dem  Lande, 
wo  sie  entstanden  ist  und  dem  «lucli  Herr  v.  Hahn  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  angehört:  in  Griechenland,  dem  Oränz- 
lande  Albaniens,  das  «elbst  einen  anselmlichen  Theil  seiner 
heutigen  Bevölkenuig ,  insbesondere  die  kühnen  Schiffer  von 
Hydra  und  Spetzia,  seit  Jahrhunderten  aus  Albanien  entlehnt 
hat.  Das  letzte  lieft  des  in  Athen  erscheinenden  Spectateur 
de  r Orient  bringt  einen  ersten,  mit  P.  (ohne  Zweifel  dem  Pro- 
fessor Paparigopulos)  unterzeichneten  Artikel  über  die  Herkunft 
und  die  früheren  Schicksale  des  albanesischen  Volkes.  Wenn 
diese  Einleitung  auch  nicht  unmittelbar  Über  das  Hahn'sche 
Werk  berichtet,  so  nimmt  sie  doch  Bezug  auf  dasselbe  und 
schöpft  grossentheils,  zum  Theil  mit  denselben  Worten  (z.  B. 
S.  313))  aus  der  reichen  Fülle  seines  Stoffes;  und  anziehend  ist 
es,  einen  mit  der  byzantinischen  Geschichte  wohl  vertrauten, 
durch  mehrere  eigne  Werke  bewährten  Griechen  jene  Frage 
eben  aus  dem  Griechischen  Standpunkte  behandeln  zu  sehen, 
indem  er,  nicht  frei  von  nationaler  Vorliebe  und  Befangenheit, 
für  die  Einwirkung  des  griechischen  Volkes  und  dos  byzanti- 
nischen Regiments  auf  Albanien  so  viel  wie  möglich  in  Anspruch 
nimmt,  die  Einwirkung  der  Römer  dagegen  so  unerheblich  wie 
möglich  darstellt.  Wir  glauben  es  daher  verantworten  zu  kön- 
nen, wenn  wir,  gegen  die  Gewohnheit  dieser  Zeitschrift,  als 
Anzeige  der  Hahn'schen  Arbeit  hier  die  Uebersetzung  jenes 
Aufsatzes  des  griechischen  Historikers  P.  folgen  lassen. 

,,Der  albtinesische  Stamm  hat  ein  eigenthümliches  Schicksal. 
Ohne  sich  jemals  von  fremder  Herrschaft  loszumachen,  ist  er 
doch  zu  allen  Zeiten  nur  halb  unterjocht  worden;  wech8elswei.se 
den  Griechen,  Serben  und  Türken  unterworfen,  hat  er  bestän- 
dig eine  gewisse  nationale  Selbstständigkeit  bewahrt.  Seine 
Zähigkeit,  auf  diese  relative  Unabhängigkeit  nicht  zu  versich- 
ten, wird  nur  noch  überboten  durch  seine  Sorglosigkeit,  das 
•volle  Maass  derselben  zu  erlangen.  Die  beiden  Versuche,  welche 
Albanien  gemacht  liat,  um  sich  als  einen  besondern  Staat  zu 
constituiren ,  sind  unter  den  Auspicien  fremder  Namen  unter- 
nommen worden.  Georg  Kastriotes,  bekannter  unter  dem  Na- 
men Skanderbei,  war  ein  albanesischer  Grieche;  Ali-Pascha  von 
Janniua  war  seinerseits  ein  albanesischer  Muselman.    Tndess  hat 
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dieser  Stamm,  der  nicht  einen  einzigen  grossen  Mann  anf  seine 
eigne  Rechnung  hervorzubringen  vermocht  hat,  deren  viele  dorn 
übrigen  Orient  geliefert:  Griechen,  Türken  und  Serben,  vor. 
Allem  die  Griechen,  schmücken  mit  gerechtem  Stolze  ilire  An- 
nalen  mit  Namen  albanesischer  Abstammung;  alle  haben  so  in 
den  Gebirgen  dieses  Landes  Reichthümer  geschöpft,  deren  Be- 
sitz nur  das  Land  selbst  nicht  ahnte.  Herr  einer  schönen  Küste 
am  adriatischen  Meere,  Besitzer  prächtiger  Wälder  in  seinen 
Bergen,  ist  das  albanesische  Volk  in  seiner  Heimath  zu  keiner 
Zeit  ein  Seevolk  gewesen ;  es  ist  es  erst  geworden,  als  es,  aus 
seinem  Lande  entfernt.  Schritt  für  Schritt  weiter  gegangen  ist, 
um  sich  auf  den  dürren  und  ungastlichen  Felsen  von  Hydra 
und  Spetzia  einzunisten.  Es  scheint,  dass  dies  Volk  nöthig  hat 
auszuwandern,  um  gross  zu  werden,  und  dass,  um  seine  Kräfte 
zu  verwerthen,  es  sich  an  andern  Civilisationen  und  andern 
Nationalitäten  reiben  muss. 

Die  politische  Einheit  in  ihrem  vollen  Sinne  ist  ein  Gut, 
welches  zu  erwerben  den  orientalischen  Völkern  selten  verliehen 
worden  ist;  nichtsdestoweniger  hat  es  zu  allen  Zeiten  zwischen 
den  verschiedenen  Theilen  dieser  Nationalitäten  sehr  ausge- 
sprochene Sympathien  und  Strebungen  gegeben,  sich  in  gewissen 
Fällen  um  eine  gemeinsame  Fahne  zu  schaaren ;  ein  moralisches 
Zusammenhalten  in  Ermangelung  einer  positiveren  und  mehr 
praktischen  Einigung.  Nichts  Aehnliches  sieht  man  in  Alba- 
nien.  Die  erblichen  Pascha^s  von  Skodra  haben  sich  immer 
sehr  wenig  um  das  südliche  Land  gekümmert;  Ali-Pascha  von 
Jannina  kehrte  dem  Norden  den  Rücken  und  streckte  seinen 
eisernen  Arm  nach  Thessalien  und  nach  dem  eigentlichen  Grie- 
chenland aus;  der  kriegerische  Skanderhei,  der  seineu  Auf- 
schwung von  Kroja  aus  in  der  nördlichen  Landhälfte  nahm, 
ging  nach  Süden  niemals  über  Argyrokastron  hinaus ;  die  Fluth 
der  Auswanderung  selbst,  von  Mittel- Albanien  ausgehend,  an- 
statt in  ihren  natürlichen  Thal  wegen  nach  Norden  oder  Mittag 
abznfliesscn ,  brach  sich  jählings  durch  die  östlichen  Gebirge 
nach  Macedonien  und  Thessalien  Bahn,  um  sich  von  dort  über 
Böotien,  Attika,  den  Peloponnes  und  die  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  zu  ergiessen.  Wenn  man  die  Zeiten  rückwärts  verfol- 
gend die  alte  Geschichte  über  das  Loos  der  Bevölkerungen  be- 
fragte, welche  ehemals  diese  Länder  bewohnten,  so  würde  man 
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dieselben  Antworten  erhalten  und  dieselben  Tliatsacben  wieder- 
finden. Bardylis,  Gründer  einer  königlichen  Dynastie  in  Mittel - 
Albanien  um  die  Mitte  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.,  vernachlässigt  deu 
Epirud  und  kehrt  seine  Waffen  gegen  Macedonien;  Alexander 
der  Molosser  kriegt  in  Italien;  Pyrrhus  führt  seine  Heere  nach 
allen  Seiten,  nur  nicht  gegen  den  Norden;  die  illyrischeu  Kö- 
nige dachten  nie  ernsthaft  an  die  Eroberung  von  Epirus.  Man 
ist  versucht  zu  sagen,  dass  es  zwischen  den  verschiedenen  Thei- 
len  Albaniens  eine  Unverträglichkeit  der  Gesinnung  giebt,  nnd 
dass,  genöthigt  die  Folgen  einer  schlecht  begründeten  Einigung 
zu  ertragen,  sie  sich  dahin  verständigen,  in  einer  Art  Eheschei- 
dung zu  leben,  und  ihre  Kinder  ausschicken,  fern  von  dem  hei- 
mischen  Ueerde  ihr  Glück  zu  suchen. 

Eine  so  ungewöhnliche  Lage  darzustellen,  ihre  Ursachen 
und  ihre  verschiedenen  Phasen  zu  zeigen;  ein  Bild  der  Vergan- 
genheit zu  entwerfen  und  darin  die  Lösung  der  Zukunft  au  su- 
chen :  das  ist  die  Aufgabe  dieser  flüchtigen  Schilderung.  Durch 
die  Wichtigkeit  seiner  Bevölkerung  und  durch  die  Natur  und 
die  Ausdehnung  des  Landes,  welches  er  bewohnt,  ist  der  alba- 
nesische  Stamm  berufen,  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  zu  spielen,  deren  Vorabend  im  Orient  ge- 
kommen ist.  Will  man,  dass  diese  neue  Ordnung  Bedingungen 
der  Festigkeit  darbiete,  so  muss  man  ihre  Grundlagen  nicht  anf 
bewegliche  Theorien,  sondern  auf  einem  Boden  aufführen,  des- 
sen Haltbarkeit  die  Geschichte  erprobt  hat.  Ich  glaube,  mich 
daher  nicht  von  der  Frage  des  Tages  zu  weit  zu  entfernen, 
wenn  ich  die  zahlreichen  Arbeiten  benutze,  zu  denen  ein  ebenso 
anziehender,  wie  schwer  zu  behandelnder  Gegenstand  Veran- 
lassung gegeben  hat,  und  indem  ich  mich  vorzüglich  auf  die 
vortrefflichen  Studien  des  Herrn  von  Hahn  stütze,  um  einen 
Blick  auf  die  wechselvollen  Schicksale  zu  werfen,  welche  die 
bewegte  Existenz  des  albanesischen    Volkes   bezeichnet  haben. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  erscheint  es 
zum  ersten  Male  unter  diesem  seinen  Namen,  und  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung.  Indess 
hatten  Name  und  Volk  einen  weit  älteren  Ursprung.  Der  erstere 
findet  sich  wieder  in  dem  Berge  Albanus  (Ptolem.  2,  14,  l) 
und  in  dem  Albanopolis  des  Ptoleniäos,  den)  jetzigen  Elbas- 
san  der  Türken.     Dieser  alte  Name  Albanien  und  Albanese  hat 
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eine  ofl'eubare  Verwandtschaft  mit  den  drei  Formen:  Arva- 
nites,  Arbenia,  Arberia;  die  erstere  (^AQßavlxrig)  ist  im 
Gebrauch  in  der  heutigen  griechischen  Spnvphe,  die  zweite  wird 
von  dem  gegischen  Dialekt  so  wie  von  den  heiligen  Büchern 
der  katholischen  Albanesen  gebraucht,  die  dritte  ist  die  toskische 
Modification  desselben  Wortes.*)  Alle  diese  Formen  erinnern 
übrigens  auch  an  die  illyrische  Insel  Arba  oder  Arva,  die 
schon  Plinius  erwHhni.  Ein  letzter  Name,  der  in  unsern  Tagen 
im  Munde  des  albanesischen  Volkes  weit  melir  in  Gebrauch 
ist,  ist  Schkip,  Schkiperia,  Schkipetar;  er  ist  ebenfalls 
der  alten  Geographie  des  Landes  nicht  ganz  fremd,  da  er  eine 
gewisse  Beziehung  zu  der  dardanisclien  Stadt  Skupi  hat  (^xovxcoi, 
Ptolem.  3,  9,  6),  dem  Uschkub  unserer  Tage,  und  zu  den  Städten 
Skepon  und  Skagta,  denen  man  in  dem  Verzeichnisse  des  Ilie- 
rokles  begegnet. 

Was  das  Volk  betrifft,  so  ist  man  über  seinen  Ursprung  . 
noch  nicht  ganz  auf  ^em  Reinen.  Wenn  unter  den  Byzantinern 
die  Einen  geneigt  waren,  seine  Verwandtschaft  mit  den  alten 
Bewohnern  des  Landes  anzuerkennen,  so  betrachteten  Andere 
es  als  eine  aus  lapygien  ausgewanderte  Colonic;  eine  dritte 
Vermuthung  liess  es  sogar  aus  dem  kaukasischen  Albanien  kom- 
men. Von  diesen  drei  Meinungen  scheint  indess  die  erstere  bei 
den  meisten  unserer  gelehrten  Zeitgenossen  gesiegt  zu  haben. 
Dies  Dafürhalten  stützt  sich  auf  eine  unabweisliche  Thatsache, 
nämlich  dass  die  geschichtlichen  Ueberlieferungen ,  die  eine 
Menge  fremder  Einfälle  in  die  illyrischen  Länder  berichtet  ha- 
ben, niemals  von  einer  albanesischen  Einwanderung  sprechen. 
Es  war  demnach  schwer  anzunehmen,  dass  eine  Bevölkerung, 
die  ungeachtet  ihrer  beständigen  Fehden,  ihrer  Wanderungen 
in  die  Fremde  und  ihrer  sonstigen  Umgestaltungen  immer  noch 
mehr  als  1,600,000  Seelen  in  ihrer  Ueimath  zählt,  sich  gleich- 
sam unvermerkt  dort  eingeschlichen   haben  sollte.^)    Wenn  man 


1)  [Gegen  und  Tosken  sind  albanesische  Stämme.] 

2)  Die  Byzantiner  selbst  stützten  sich  nur  anf  Vermuthungcn  nnd 
Schlüsse.  Chalkokondylas  z.  B.,  der  in  den  Albanesen  eine  fremde  Co- 
lonic sieht,  fusst  vorzüglich  auf  der  übelbegründcten  Erwägung,  dass, 
da  die  Serben  von  illyrischer  Abkunft  seien,  die  Albanesen, 
die  mit  ihnen  kein  Band  der  Verwandtschaft  haben,  nicht  desselben 
Ursprunges  sein  können. 
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sie  übrigeiiH  als  ursprüngHch  in  ihrem  Lande  auvieht,  so  läuft 
man  keine  Gefahr,  durch  die  Elemente  ihrer  Mundart  widerlegt 
zu  werden.  Die  albanesische  Sprache  ruht  auf  einem  eigen- 
thümlichen  Grunde,  auf  welchem  sich  nach  und  nach  mehrere 
fremde  Schichten  abgelagert  haben;  sie  entlehnt  eine  grosse 
Hälfte  ihrer  Wörter  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen, 
Slnvischeu  und  Türkisclien.  Man  weiss  nicht  gewiss,  woran 
man  sich  in  Betreff  des  Grundstocks  halten  soll;  aber  es  g^ebt 
keinen  Grund,  um  ihn  für  etwas  anderes  als  illyrisch  zu  halten. 
Der  Ueberrest  ist  ein  lebendes  Zeugniss  aller  der  Einflüsse,  die 
sich  seit  dem  Altertliume  bis  zu  unseren  Tagen  auf  Albanien 
geltend  gemacht  haben. 

Der  Eiufluss  Griechenlands  machte  sich  natürlich  zuerst  in 
diesen  Ländern  fühlbar,  welche,  an  seinen  Thoren  gelegen, 
überdies  von  Völkern  bewohnt  waren,  die  eine  unbestreitbare  (V) 
Verwandtschaft  des  Ursprungs  mit  den  alten  Griechen  hatten. 
Griechenland  drückte  auf  den  Epirus  und  Ulyrien  von  allen  Sei- 
ten, im  Süden,  Westen  und  Osten.  Um  dort  einzudringen  und 
sich  festzusetzen  wandte  es  alle  Mittel  an;  Colonisation ,  Ero- 
berung, religiöse  Einwirkung.  Heilige  Institutionen,  historische 
Ueberlieferungen,  Geschlechtsregister  der  Fürsten,  Stämme  der 
Einwohner,  Namen  der  Städte:  Alles  war  hellenisch  in  Epirus 
seit  den  entlegensten  Zeiten.  Muss  ich  hier  an  das  Orakel  von 
Dodona^)  und  das  Nekyomanteion  des  Acheron  erinnern?  War 
nicht  dort  nach  Aristoteles  sogar  die  Wiege  des  alten  Hellas, 
unweit  Dodona*s  und  des  Acheloos?  Piaton  sah  die  Athamancn 
als  Griechen  an  und  Herodot  legte  dieselbe  Eigenschaft  den 
Thesproten  und  den  Molossern  bei.  Thucydides  versagte  frei- 
lich den  beiden  letzteren  Stämmen  diese  Ehre;  allein  man  weiss, 
dftss  der  grosse  Geschichtschreiber  des  peloponnesischen  Krieges 
in  -diesem  Punkte  ein  schwer  zu  befriedigender  Purist  war,  denn 
er  giebt  sich  die  Miene,  selbst  den  Aetoliern  ihren  Anspruch 
auf  hellenische  Nationalität  streitig  zu  machen.  Hellenische  Na- 
men waren  übrigens  im  Epirus  in   Unzahl^);  und  was  Anderes 

3)  [Das  Orakel  in  Dodoua  war,  mit  Erlaiibniss  des  Verfassers,  ur- 
sprünglich pelasgisch,  also  nicht  hellcniscli.] 

4)  Chimaira,  Pelorles  Limen,  Halikrauon,  ISybota,  Buchnition,  Gly- 
kys  Limcn,  Kurymenai,  Pandosia,  Ephyra ,  Phylake ,  Theudoria,  Athe- 
naion ,  Tlioion,  Tetraphylia,  Aethopia,   Krannon,  Herakleia:   das  sind 


.  167 

als  Griechen  waren  am  Ende  jeue  äak.idi6cheii  Könige,  vor  allen 
jener  Pyrrhus ,  von  dem  Niebulir  ein  so  glänzendes  Bild  ge- 
zeiclinet  hat,  und  dessen  liebenswürdiger  Charakter,  sorgfaltige 
Erzieliung,  edle  Freundschaften  und  unermüdliche  Thätigkoit 
die  schönsten  Tage  Athens  mitten  in  die  Berge  versetzt  zu  ha- 
ben schienen,  welche  Ambrakia  umgeben? 

Das  eigentliche  lUyrien  im  Norden,  die  Illyris  Graeca  der 
Römer,  die  Epirus  Nova  der  spateren  Zeiten,  das  jetzt  soge- 
nannte Mittel-Albanien  mit  einem  Theile  Ober-Albaniens,  wurde 
gleichfalls  in  früher  Zeit  von  der  Westseite  her  mit  Niederlas- 
sungen an  der  Küste  besetzt,  wie  Orikos,  das  schon  llerodot 
erwähnt,  Aulon  und  vorzüglich  die  beiden  mächtigen  Colonien 
Epidamnos  (Durazzo)  und  ApoUonia  (Pollina  oder  Pollona).  Spä- 
ter bemächtigten  sich  die  macedonische  Eroberung  und  Ober- 
herrschaft des  Inneren  des  Landes  und  übersäeten  es  mit  helle- 
nischen Siedelungen,  mit  Pflanzstätten  einer  Civilisation,  welche 
weder  die  von  den  Eingebornen  nach  dem  Tode  Alexanders 
des  Grossen  wiedereroberte  Unabhängigkeit,  noch  die  römische 
Herrschaft,  die  dem  räuberischen  Königthume  des  Centius  ein 
Ende  machte,  wieder  auszutilgen  vermochten^). 

Diese  Herrschaft  fing  damit  an,  der  kaum  erstehenden  grie- 
chisch-illyrischen Civilisation,  so  wie  der  fast  vollendeten  Hei- 
lenisining  des  Epirus  einen  tödtlichen  Streich  zu  versetzen.  Man 
kennt  die  klägliche  Geschichte  der  siebenzig  Städte  dieses  Lan- 
des, die  von  Grund  aus  zerstört,  und  der  150,000  Epiroten,  die 
durch  den  unbarmherzigen  Besieger  des  Pers<uis  in  Knechtschaft 
geschlagen  wurden.  Das  Loos  Illyriens  war  niclit  weniger  trau- 
rig.   Seine   sonst  so   zahlreichen    Stämme,   von   den   Ufern  des 


wohl  Bowoise  pemijr  für  die  grosse  AuHdelinunjj,  welche  die  griechische 
Culonisation  iu  Epirus  genommen  hatte. 

5)  Lychnis  (Ochrida),  Oenciim,  Listrou  (Kleiosura),  Argyas  (Arjryro- 
kastron),  Orgysiis  oder  Argos  (Argova),  Antigouia  (Nigothemo  oder  Tc- 
poleni),  Omphalium  (unweit  Premedi) ,  Klaens  (auf  dem  rechten  l'for 
des  Drino,  zwischen  Argyrokastron  und  Libochovo),  Hekatompodum  (in 
dem  Thale  von  Sucha,  nördlich  von  Libochovo)  waren  offenbar  griechi- 
sche Städte.  Selbst  Berge  und  Flüsse  kleideten  sich  mit  hellenischen 
Namen;  Beweis  der  Pangasüs  (Spirnazza)  und  der  Aeropus  (Trebushi). 
Kleitos,  der  Sohn  und  Nachfolger  des  Bardylis  in  lUyrien,  und  Glau- 
kias,  der  Fürst  der  Taulantincr  zu  derselben  Zeit,  trugen  Namen,  die 
nicht  mehr  illyrischc  waren.    Demetrios  von  Pharos  war  es  ebensowenig. 
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Me<*r('M  in  das  Innere  den  Landes  zurückgetrieben  und  auf  ein 
beschränktes  Gebiet  zusammengedrängt,  das  nicht  mehr  su  ihrem 
Unterhalte  genügte,  rieben  sich  endlich  zum  Theil  gegenseitig 
auf.  Was  diesem  nationalen  Selbstmorde  entging,  war  ohne 
Zweifel  noch  sehr  fähig,  gegen  einen  Feind  zu  kämpfen,  der 
seinerseits  täglich  schwächer  wurde.  Zum  Kriege  geboren, 
nüchtern,  kräftig,  in  hohem  Grade  mit  kampflustigem  Geiste  be- 
gabt, und  unbezwingliche  Borge,  Thäler  und  Engpässe  bewoh- 
nend, hatten  die  Illyrier  Alles,  was  nöthig  war,  nm  das  fremde 
Joch  abzuschütteln,  zumal  ein  Joch,  welches  nicht  mehr  seine 
alte  Festigkeit  hatte;  indess  hüteten  sie  sich  wohl,  alle  diese 
Vortheile  für  ihre  Rechnung  zu  gebrauchen ,  und  rächten  sich 
an  der  römischen  Tyrannei  auf  ihre  Weise.  »Sie  traten  in  jene 
illyrischen  Legionen  ein,  die  während  der  drei  ersten  Jahrhun- 
derte unserer  Zeitrechnung  die  Welt  mit  dem  Ruhme  ihrer  Waf- 
fenthaten  erfüllten;  ihre  Häuptlinge  retteten  mehr  als  einmal 
das  Reich  und  setzten  sich  oft  auf  den  Thron  der  ewigen  Stadt; 
nachdem  sie  als  Krieger  geglänzt  hatten,  machten  sie  sieb  in 
der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  unsterblich;  sie  erwarben 
alle  Arten  von  Ruhm;  sie  geboten  den  drei  Theilen  der  Welt; 
allein  —  seltsames  Geschick!  —  sie  verstanden  nicht  die  Un- 
abhängigkeit ihres  eignen  Landes  zu  erlangen,  und  Hessen  der 
egoistischen  und  drückenden  Eroberung  Roms  dort  das  Feld  offen. 
Indess  eine  nicht  weniger  merkwürdige  Thatsache,  die  be- 
reits hervorgehoben  worden  ist,  ist  das  Unvermögen  der  römi- 
schen Civilisation ,  sich  im  Orient  festzusetzen.  Ebenso  wenig 
wie  die  Thatcn  der  Kreuzfahrer  und  wie  die  venetianische  oder 
fränkische  Herrschaft  bat  die  römische  Eroberung  jenseit  des 
adriatischen  Meeres  tiefe  Wurzeln  zu  schlagen  vermocht.  Alle 
diese  Beherrscher  des  Orients  schienen,  indem  sie  den  Fuss  da- 
hin setzten,  die  Wirklichkeit  des  Lebens  hinter  sich  zu  lassen  (?) ; 
wie  der  Orion  der  homerischen  Unterwelt  jagten  sie  Schatten 
nach,  und  verschwanden  endlich  selbst,  ohne  Spuren  ihrer  län- 
geren oder  kürzeren  Anwesenheit  zu  hinterlassen  ^).    Jenes  Rum, 


6)  [Diese  Sätze  lauten  ganz  hübseli  im  Munde  eines  Griechen,  sind 
aber  doch  nur  mit  grosser  Einschränkung  hinzunehmen.  Die  Venetia- 
ner,  die  Genuesen,  die  Ritter  von  Rhodos  und  andere  Franken  haben 
an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  gar  viele  und  tiefe 
Spuren  ihrer  Anwesenheit  hinterlassen:  nicht  bloss  in  Burgen  und  Fe- 
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welches  Italien,  SUddcutschland,  Spanien,  Gallien  und  Britannien 
80  eindringlich  colonisirte  und  bemcisterte,  war  genöthigt  zu 
gestehen,  dass  es  im  Orient  nichts  zu  thun  hatte.  Sein  Reich 
erhielt  sich  dort  nur  auf  die  Bedingung,  seinen  ursprünglichen 
Charakter  abzulegen  und  ein  griechisches  Reich  zu  werden. 
Selbst  bevor  diese  Umwandluüg  Statt  gehabt  hatte,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  römische  Herrschaft  noch  ihre  ganze  Kraft  zu  be- 
sitzen schien,  trat  seine  Unfähigkeit  (V),  in  diesen  Ländern  et- 
was Dauerndes  zu  schaffen,  in  jedem  Augenblicke  an  den  Tag. 
Als  es  den  Epirus  und  Illyrien  verstümmelt  und  zu  Boden  ge- 
treten hatte  und  endlich  der  Augenblick  der  Vergeltung  kam, 
musste  es  der  hellenischen  Civilisation  wieder  weichen.  Niko- 
polis,  von  Augustus  gegründet,  um  das  Andenken  der  Trophäen 
von  Actium  zu  verewigen,  war  eine  rein  griechische  Stadt;  ein 
reicher  Athenäer  stellte  die  Stadt  örikos  wieder  her^).  Apollo- 
nia,  blühender  als  jemals,  wurde  der  Sitz  einer  Wissenschaft, 
die  die  Römer  nicht  dort  lehrten  sondern  lernten;  Epidamnos 
tauschte  seinen  Namen  gegen  den  von  Dyrrhachion  um,  ohne 
auf  seinen  ursprünglichen  Charakter  zu  verzichten.  Einige 
schwache  Niederlassungen,  wie  Stephani  Fauum  und  Hadriano- 
polis,  die  wohl  römische  Colonien  sein  mochten,  obgleich  sie 
zur  Hälfte  griechische  Namen  trugen,  waren  weit  entfernt,  dieses 
Uebcrgewicht  der  hellenischen  Bildung  zu  neutralisiren,  welche 
die  Herren  des  Landes  überdies  selbst  amtlich  anerkannten,  in- 
dem sie  diesen  Gebieten  den  Namen  Illyris  Graeca  oder  den 
noch  charakteristischeren  Epirus  Nova  gaben,  einen  Namen,  der 


Btungsbauten,  Kirchen,  Klöstern,  Brücken  u.  s.  w.,  sondern  auch  in  den 
Sitten  und  Rechtsgewohnheiten.  Was  die  letzteren  betriift,  so  denke 
man  nur  an  die  Assises  de  Jerusalem,  die  dem  türkischen  Steiger-  und 
Verwaltungsmodus  im  Wesentlichen  zum  Grunde  liegen.  Und  wer  kann 
Rhodos,  Cypem,  Kreta  u.  s.  w.  betreten ,  ohne  fast  auf  jedem  Schritte 
durch  die  verfallenen  Denkmäler  an  die  Kreuzritter  und  an  die  Vene- 
tianer  erinnert  zu  werden  ?  Wie  Vieles  in  den  häuslichen  Gewohnheiten, 
der  Bauweise,  dem  Ackerbau  jener  Länder  zeugt  noch  nach  Jahrhun- 
derten von  den  Franken?  —  Und  in  Betreff  der  Römer  vergisst  der  Ver- 
fasser, dass  die  Griechen  selbst  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  Römer, 
Pmfiaiovg,  nennen,  so  weit  nicht  seit  einem  Vierteljahrhundert  der  alte 
Name  Hellenen,  '^XXrivtgy  wieder  ins  Leben  gerufen  worden  ist.] 
7)  [Vielleicht  mit  dem  Geldo  seiner  reichen  römischen  Gattin.] 
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fli«  Aclinlichkoit  dvv  uatiunalen  Zustände  ausdrückte,  die  damals 
zwischen  dem  untern  Illyrien  und  dem  Epims  bestand. 

Die  griechische  Culonisation  drang  selbst  in  die  Illyris  Bar- 
bara oder  Komana  ein,  welche  einen  Theil  des  heutigen  Croa- 
tien,  ganz  Dalmatit'u,  fast  ganz  Bosnien  und  den  obem  Hand 
Albaniens  umfasste^).  Mit  Hülfe  der  neuen  Religion^  dio  im 
ganzen  Orient  gemeine  Sache  mit  dem  Hellenismus  machte^ 
setzte  sich  der  letztere  bald  noch  fester  in  diesen  ftassersten 
Gränzen  seines  Gebietes  und  führte  dort  das  Werk  der  Assimi- 
lirung  fort,  das  in  der  Geschichte  der  civil isirenden  Völker  nicht 
seines  Gleichen  hat;  gewiss  ein  erstaunliches  Schauspiel,  diese 
unermüdliche  Ausdauer  eines  Stammes,  welcher^  selbst  politi- 
schen Lebens  entkleidet  und  schwer  bedrückt,  dennoch  nicht 
aufhört,  für  Erweiterung  des  Kreises  seines  Einflusses  au  ar- 
beiten^ und  welcher,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  das  Ueberge- 
wicht  des  Fremden  an  diesen  Gränzen  der  östlichen  und  west- 
lichen Welt  zu  vernichten,  nichts  destoweniger  dahin  gelangt, 
ihm  Halt  zu  gebieten.  Die  letzten  KeÜexe  des  Antagonismoa 
der  beiden  Sprachen,  durch  die  späteren  Umwälzungen  bald  ge- 
schwächt, bald  wieder  belebt,  haben  sich  bis  auf  unsere  Tage  in 
der  Mundart  der  Landesbewohner  fortgepflanzt.  Das  Albane- 
sische  des  Epirus  enthält  weit  mehr  griechische  Worte  und  grie- 
chische Endungen,  als  der  Dialekt  von  Ober- Albanien,  welcher 
seinerseits,  ohne  eine  entschiedene  Bevorzugung  des  Lateini- 
schen zu  bezeugen,  im  Gogentheil  mehr  illyrische  Wurzeln  auf- 
behalten zu  haben  scheint,  vorzüglich  in  der  Mundart  der 
Myrditen. 

Das  Ringen  zwischen  dem  griechischen  und  dem  lateini- 
schen Einfluss  währte  so  bis  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  wo 
ein  drittes  Element  sich  in  diesen  Kampf  mischte.  Alarich,  zum 
Oberfeldherrn  des  Fussvolks  im  östlichen  Illyrien  ernannt,  ver- 
weilte dort  nicht  lange;  im  Jahre  408  verliess  er  bleibend  diese 
Gegenden,  um  zur  Eroberung  Roms  zu  schreiten,  aber  ein  be- 


8)  Polybius,  Ptolemäus,  Cäsar  führen  dort  schon  viele  völlig  grie- 
ohische  Namen  an:  Nedinum  (Nadin),  Tra^yrium  (Trau  oder  Trogie), 
£petium  (nnweit  Strobnecz),  Oncum  (unweit  Jassenicza),  Epidanros  (auf 
dem  westlichen  Vorgebirge  von  Cattaro),  Nymphaeum  (zwischen  den 
Mündungen  der  Barbana  und  des  Drilon),  Audetrium  oder  Anderiom 
(unweit  Ramjane),  Doraciom  (Ducagiu)  u.  s.  w. 
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trächtlicher  Tlieil  »einer  Gotlien  blieb  im  Laude  bib  zur  Ko- 
gieruug  Justinians ,  (leä8(*u  Truppen  diese  unbequemen  Gäste 
in  die  Enge  trieben  und  sie  endlich  nöthigtcn,  ebenfalls  nach 
Italien  überzugchen.  So  dauerte  ihre  Besetzung  des  Landes 
nicht  lange,  kaum  130  Jahre.  Audi  erstreckte  sie  sich  nicht 
über  seine  ganze  Ausdehnung.  Obgleich  man  die  Gothen  in 
der  Zwischenzeit  bis  nach  Durazzo^)  vordringen  sieht,  dessen 
sie  sich  selbst  auf  einen  Augenblick  bemächtigten,  so  scheinen 
ihre  vornehmsten  Niederlassungen  diesen  Punkt  doch  nicht  ge- 
gen Süden  überschritten  zu  haben.  Indess  übten  sie  auf  die 
Sprache  einen  mächtigen  Einfiuss  aus,  dessen  Wirkungen  sich 
noch  heute  in  ganz  Albanien  fühlbar  machen.  Ich  will  die  Be- 
hauptung Xylanders  nicht  verbürgen ,  dass  die  deutsche  Sprache 
zu  der  Bildung  des  albanesischen  Idioms  ein  Siebentel  beitrage, 
allein  es  ist  gewiss,  dass  sie  ihm  eine  grosse  Zahl  von  Wörtern 
leiht ;  und  es  ist  besonders  bemerkenswerth,  dass  die  Mehrzahl 
derselben  Zeitwörter  sind,  während  die  Beziehungen  zu  andern 
Sprachen  sich  mehr  in  den  Hauptwörtern  zeigen. 

In  dem  Jahrhunderte,  welches  nach  dem  letzten  Rückzuge 
der  Gothen  verfioss,  fanden  viele  verhängniss volle  Einfälle  in 
niyrien  und  dem  Epirus  Statt,  aber  keine  dauernde  Besitz- 
nahme; nur  ein  Theil  der  Avaren  scheint  sich  in  Dalmatien 
festgesetzt  zu  haben.  Erst  gegen  die  Mitte  des  7.  Jahrhun- 
derts fing  die  serbisch-bulgarische  Einwanderung  an.  Da  der 
Kaiser  Ueraklius  ein  Gegengewicht  auf  dieser  Seite  gegen  die 
wachsende  Macht  der  Avaren  suchte  und  es  in  den  mehr  und 
mehr  geschwächten  Bevölkerungen  der  nordillyrischcn  Provin- 
zen nicht  fand,  genehmigte  er  unter  Bedingungen  die  Nieder- 
lassung der  Serben  und  Croaten  im  Lande ,  die  fortan  Serbien, 


9)  Der  Gotho  SicUmund,  der  Familie  Theodorichs  des  Grossen  au- 
gehörig, bcsass  beträchtliches  Eigenthtim  in  der  Uuif^egeiid  von  Durazzo 
und  war  sehr  mächtig  bei  der  Kaiserin  Verina.  Man  erwähnt  eben- 
falls in  diesen  Gegenden  seinen  Landsmann  Gcnto,  einen  kriegerischen 
Häuptling,  der  eine  Römerin  heirathote.  Bei  dem  Einfalle  Theodorichs 
in  Macedonien  bewirkte  Sidimand,  dass  er  den  Besitz  von  Durazzo  er- 
langte; aber  kurze  Zeit  darauf  wurde  der  König  der  Ostgothen  durch 
Sabian  genöthigt,  seine  Schaaron  nach  Mösien  zoriickzuführen.  Was 
die  Gothen  betrifft,  die  noch  etwa  50  Jahre  in  Illjrien  blieben,  so  hiel- 
ten sie  vorzüglich  Dalmatien  und  Ober-Albanien  besetzt. 
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Hosiiieu,  Croatiou  und  Dalmatien  besetzten;  spüter  trieben  sie 
selbst  einen  Keil  bis  in  Ober-Albanien.  Das  Eindringen  der 
Bulgaren  erstreckte  sieb  viel  weiter  gegen  Süden.  Dies  Volk 
batte  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jabrbunderts  unter  Constan* 
tin  Pogonatus  den  Eintritt  in  Nieder-Mösien  erzwungen ,  das 
nocb  zur  Stunde  seinen  Namen  trägt,  und  verbreitete  sieb  von 
dort  nacb  allen  Riebtungen,  gegen  Südost,  Süd,  Südwest  und 
West.  Bald  waren  Tbracien,  Macedonien,  Illyrien  seinem  Ge- 
setze unterworfen;  in  der  Mitte  des  9.  Jabrbunderts  reichte 
Bulgarien  bis  an's  adriatiscbe  Meer;  Oebrida  war  der  Bits 
seiner  Könige ;  Neu-Epirus  geborte  zu  ibren  Gebieten,  und  als 
sie  im  Jabre  920  das  serbiscbe  Reicb  erobert  hatten,  drang  ein 
Tbeil  ihrer  Truppen,  mit  dem  sich  vermutblich  starke  serbische 
Sebaaren  vereinigt  hatten,  gegen  Süden  bis  in  Neu-Epims  vor 
und  setzte  sich  dort  bleibend  fest.  Dies  Bulgarische  Reich, 
häufig  von  den  byzantinischen  Kaisern  angegriffen,  wurde  end- 
lich durch  Basilius  IL,  den  Bulgarentödter,  zertrümmert;  denn 
diesen  Beinamen  gab  ihm  das  Zujauchzen  des  Volkes  von 
Konstantinopel  am  Tage  seines  Triumphes,  und  die  Geschichte 
bat  ihm  denselben  erbalten.  Uebrigens  bezahlten  die  Bulgaren 
ihre  vorübergebende  Grösse  mit  dem  Verlust  ihrer  National- 
sprache, deren  sie  gänzlich  beraubt  wurden,  indem  sie  einer- 
seits den  Einfluss  der  slavischen  Stämme,  ihrer  Unterthanen 
oder  Nachbarn,  andererseits  der  höher  gebildeten  Griechen, 
ihrer  Nebenbuhler  oder  Herren,  über  sich  ergeben  lassen 
mussten. 

Es  war  jedoch  zu  erwarten,  dass  die  slavische  Sprache 
wenigstens  in  Illyrien  und  im  Epirus  um  so  viel  tiefere  Spu- 
ren hinterlassen  würde,  als  eine  rein  serbische  Herrschaft  sich 
dort  später  auf  einige  Zeit  erneuert  hat.  Ungefähr  zwei  Jahr- 
hunderte der  Oberhoheit;  zahlreiche  Niederlassungen  inmitten 
erschöpfter  einheimischer  Bevölkerungen;  eine  zweite  weit 
spätere  Besitznahme:  Alles  dies,  so  scheint  es,  hätte  starke 
Eindrücke  im  Lande  ausüben  müssen.  Indess  war  dies  keines- 
wegs der  Fall.  Die  slavische  Bevölkerung  ist  aus  diesen  Län- 
dern verschwunden;  das  slavische  Element  macht  sich  nur  in 
einem  sehr  schwachen  Verhältniss  in  dem  Gemisch  von  Sprachen 
geltend,  welches  den  albanesiscben  Dialekt  erzeugte;  die  Er- 
innerungen an  den  ehemals   vorherrschenden  Stamm  leben  nur 
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noch  in  den  Namen  der  Orte,  die  er  einst  bewohnt  hatte.  Die 
Karte  von  Albanien  bewahrt  in  der  That  die  meisten  Spuren 
der  serbisch-bnlgarischen  Eroberung. 

Man  hat  sich  über  diese  Umgestaltung  gewundert,  denn 
wenn  das  Erlöschen  der  slavischen  Volksart  im  eigentlichen 
Griechenland  sich  durch  das  moralische  und  iutellectuelle 
Uebergewicht  der  griechischen  Bevölkerung  erklären  liess,  so 
konnte  doch  dieser  Vorzug  dem  albanesischen  Stamme  nicht 
beigelegt  werden,  und  es  war  schwer  zu  begreifen,  wie  er  eine 
fremde  Bevölkerung  habe  überwältigen  können ,  die  ihm  an 
Zahl  überlegen  und  in  den  übrigen  geKellschaftlichen  Bezie- 
hungen wenigstens  gleich  war.  Man  hat  dabei  der  Einwirkung 
der  byzantinischen  Herrschaft  und  der  unendlichen  Mannigfal- 
tigkeit von  Hebeln  keine  Rechnung  getragen,  welche  dieselbe 
allemal  in  Bewegung  zu  setzen  wusste,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  die  Interessen  der  griechischen  Nationalität  zu  retten. 
Ohne  Zweifel  würde  das  eingeborne  Element  von  Epirus  und 
Albanien,  sich  selbst  überlassen,  nie  dahin  gelangt  sein,  die 
Oberhand  in  diesem  Wettstreite  zu  erlangen,  der  sich  zwi- 
schen ihm  und  den  reichen  und  gewerbthätigen  Colonien  ent< 
spann.  Die  Kraft,  welche  ausreichte,  es  in  seiner  Isolirung 
mehr  oder  weniger  unverletzt  zu  erhalten,  genügte  nicht,  es 
angriffsweise  verfahren,  noch  weniger  es  siegreich  aus  diesem 
Kampfe  hervorgehen  zu  lassen;  eine  äussere  Macht  musste  ihm 
zn  Hülfe  kommen,  indem  sie  dasselbe  unterstützte  und  ihm 
Bundesgenossen  zuführte,  mit  denen  es  seit  langer  Zeit  mehr 
als  einen  Berührungspunkt  hatte.  Vom  5.  bis  11.  Jahrhundert 
nahm  das  griechische  Element  in  Illyrien  und  im  Epirus  merk- 
lich ab,  ohne  das  Feld  ganz  zu  räumen.  Das  flache  Land 
war  barbarisch:  gothisch,  slavisch  oder  illyrisch,  aber  die  Ci- 
vilisation  hielt  sich  in  den  Städten,  vorzüglich  den  Küstenstäd- 
ten oben.  Zu  einer  Zeit,  die  nicht  genau  bestimmt  werden 
kann,  die  aber  in  diese  Epoche  fällt,  zählte  Hierokles  noch 
zehn  griechische  Städte  im  alten  und  weitere  zehn  im  neuen 
Epirus^®).     Die  serbisch-bulgari^jche  Herrschaft    ging   nie  über 


10)  Provincia  vcteris  Kpiri  sub  praeside,  urbes  duodecim:  Metropolis 
Nicopolis,  Dodonac,  Kiirooa,  Acnii,  Hadriaiiopulis,  Appon,  Phoenice, 
Anchiasinii8,  Hutritns,  Pliotlce.  Die  beiden  andern  Städte  waren  Cor- 
cyra  und  Ithaka. 
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das  Gebiet  von  Dyrrliaclüum  und  NikopoHs  hinaus;  die  meisteD 
der  andern  Studie  entgingen  sehr  wahrscheinlich  ebenfalls  die- 
ser Uoberscliwoininung.  In  der  müchtigsten  Zeit  der  Erobernng 
findet  man  sie  fast  alle  in  der  amtlichen  Statistik  der  byzan- 
tinischen Regierung ^^).  Nur  vertauschten  diese  Provinzen  ihr« 
alten  Benennungen,  die  das  ganze  Land  bezeichneten,  mit  dem 
Namen  ihrer  Ilauptortc:  gleichsam  um  besser  die  Umwälzting 
hervorzuheben,  welche,  indem  sie  ausserhalb  der  Städte  vor 
sich  ging,  das  Kaiserreicli  auf  eine  städtische  Administration 
herabbrachte.  So  war  das  alte  Epirus  zum  Thema  von  Niko- 
poHs geworden ;  Non-Epirns  hiess  das  Thema  von  Djrrhachiam. 
Weder  das  griechische  Element,  noch  die  byzantinische  Re- 
gierung beschränkten  sich  übrigens  darauf,  der  Invasion  diese 
mehr  und  mehr  bedrohten  Dämme  entgegenzusetzen ,  die  am 
Ende  wohl  ganz  fortgerissen  werden  konnten.  Sie  griffen  den 
Feind  in  offenem  Kriege  an ;  sie  setzten  ebenfalls  die  indirecte, 
aber  mehr  sichere  Waffe  der  Civilisation  gegen  sie  in  An- 
wendung. 

Als  die  slavischen  oder  slavisirten  Stämme  diesseit  der 
Donau  durch  die  Bemühungen  des  Patriarchate  von  Konstan- 
tinopel zum  Christenthum  bekehrt  wurden,  wurden  ihre  heiligen 
Buche];  durch  den  Mönch  Cyrilhis  slavisch  abgefasst;  aber  der 
höhere  Klerus  erhielt  seine  Weihen  immer  in  der  Hauptstadt 
des  Kaiserreichs.  Alle,  welche  nach  den  hohen  Würden  der 
Kirche  strebten,  holten  sich  ihre  Erziehung  in  derselben  Stadt. 
Die  reichen  und  geworbfleissigen  Classcn  strömten  auch  dahin, 
angezogen  durch  die  Interessen  des  Handels  und  durch  den 
unwiderstehlichen  Reiz  der  feineren  Bildung;  tausende  junger 
Slaven  und  Bulgaren  wurden  auf  den  Schulen  von  Konstanti- 
nopel, Adrianopel,  Thessalonicli  und  Durazzo  erzogen.  Der 
König  Simeon  wird  von  Luitprand  ein  Halbgrieche  genannt;  er 
hatte  ja  die  Redekunst  des  Demosthenes  und  die  Logik  des 
Aristoteles  studirt.  „Simeonem  semigraecum  esse  ajebant,  eo 
quod  a  pueritia  Byzantii  Demosthenis  rhetoricam  et  Aristotelis 
syllogismos    didicerat.*'     Das    griechische  Element    übte    daher 


Provincia  novAo  Epiri  sab  consulari,  nrhes  dccem;  Djrrhachiam, 
qnae  alias  Kpidamniis,  Scapta,  Apollouia,  ISiiHb,  Amantia,  Pnleherio- 
polis,  Aiilon,  AiilinldoA  Metropolis,  Listron  et  Scepoii. 

II)  Constaiit.  Porphyrog.  de  Tlicnuitibiis. 
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einen  sehr  erheblichen  Einflnss  auf  alle  innern  Zustände  und 
besonders  auf  die  Sprache  der  serbisch-bulgarischen  Länder. 

Dieser  moralische  Einfiuss,  diese  kirchliche  Suprematie 
genuin  dem  Ehrgeize  oder  der  Vorsicht  der  konstantinopoli- 
tanischen  Kaiser  noch  nicht;  denn  einerseits  vergassen  sie  die 
viel  positivere  Oberhoheit  nicht,  welche  sie  ehemals  in  diesen 
Gegenden  ausgeübt  hatten,  und  andererseits  konnten  sie  fürch- 
ten, dass  dieselben  sich  am  Ende  ganz  und  gar  emancipiren 
möchten  vermittelst  eben  dieser  Civilisation,  welche  sie  noch 
die  Vormundschaft  Konstantinopels  erdulden  Hess.  Auch  wurde 
das  bulgarische  Königreich  dort  fast  nie  officiell  anerkannt; 
abgesehen  von  einigen  Waffenstillständen,  die  ebenso  selten 
wie  kurz  waren,  führte  man  einen  unablässigen  Krieg  gegen 
dasselbe  in  der  doppelten  Absicht  der  Wiederherstellung  der 
alten  Grenzen  des  Reiches  und  der  Hellenisirung  des  Landes. 
Sobald  eine  slavische  Stadt  erobert  war,  gab  man  ihr  einen 
griechischen  Namen,  setzte  eine  griechische  Besatzung,  einen 
griechischen  Bischof  imd  griechische  Behörden  darin  ein.  Als 
der  Kaiser  Johann  Zimisces  sich  Pereiaslava's,  einer  der  Haupt- 
städte Bulgariens,  bemächtigt  hatte,  war  seine  erste  Sorge,  ihr 
die  Benennung  Joannopolis  zu  verleihen.  Dasselbe  System 
wurde  von  Basilius  IL  verfolgt,  als  er  das  bulgarische  König- 
reich zu  Boden  warf  und  alle  seine  Theile  zu  griechischen  Pro- 
vinzen machte. 

Zu  allen  diesen  Mitteln  der  Reaction  fügte  der  Hof  von 
Konstantinopel  bald  noch  ein  anderes  in  den  beiden  Themen 
Nikopolis  und  Dyrrhachium.  Die  Verschmelzung  der  slavischen 
Stämme  des  eigentlichen  Griechenlands  wurde  sehr  erleichtert 
durch  die  überwiegenden  Massen  der  alten  Landesbewohner. 
In  den  adriatischen  Küstenprovinzen  im  Gegentheil,  vorzüglich 
in  dem  Thema  Dyrrhachium,  war  es  schwierig  für  die  Central- 
gewalt,  wie  gross  auch  ihre  Thätigkeit  und  Geschicklichkeit 
sein  mochten,  die  mächtigen  Colonien  der  Eingedrungenen  zu 
überwältigen,  bloss  mit  der  Hülfe  des  griechischen  Elements, 
welches  dort  sehr  dünn  gesäet  war.  Die  byzantinische  Staats- 
kunst warb  Bundesgenossen  an,  suchte  dort  einen  zweiten 
Stützpunkt  und  fand  ihn  in  der  eingebomen  Bevölkerung.  Was 
sie  im  7.  Jahrhundert  mit  Hülfe  der  Slaven  gegen  die  Avaren' 
gethan  hatte,  wo  ihr  das  eingeborne  Element  in  den  illyrischeu 
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Nordprovinzen  gefehlt  batte,  das  fing  sie  jetzt  im  Süden  ge- 
gen die  Serbo- Bulgaren  mit  Hülfe  der  alten  Landesbewoliner 
wieder  an,  die  bier  weit  mehr  verschont  waren,  als  an  den 
Ufern  der  Donau;  unter  dem  Vorbehalt,  später  das  wlacbische 
Element  dem  albanesischen  Stamme  entgegenzusetzen,  wenn  die 
Entwickelung  des  letzteren  unter  dem  Schutze  der  griechischen 
Regierung  beunruhigende  Verhältnisse  erlangen  sollte.  Dies 
System  wechselseitiger  Neutralisirung  aller  andern  Bevölkerungen 
zu  Gunsten  der  griechischen  Nationalität  beseelte  beständig  die 
byzantinische  Politik,  während  der  ganzen  Dauer  des  Reiches. 
Es  ist  nicht  in  allen  seinen  P^inzelnheiten  ergründet  und  gewür- 
digt worden;  indess  ihm  verdankt  der  griechische  Stamm  gros- 
sentheiis  die  überwiegende  Stellung,  die  er  noch  heute  im  Orient 
einnimmt. 

Die  Ueberreste  der  illyrischen  Stämme  waren  zu  jener  Zeit 
über  den  westlichen  Abhang  der  Bergkette  zerstreut,  die  Al- 
banien von  Macedonien  scheidet;  durch  die  auf  einander  fol- 
genden Eroberungen  der  Römer,  der  Gothen  und  der  Slaven 
in  diese  Gebirge  verschlagen,  führten  sie  dort  in  sehr  zurück- 
gezogenen Gegenden  ein  nomadisches  Leben,  fem  von  den 
Städten,  wo  das  griechische  Element  überwog,  fem  von  den 
Thälem,  wo  die  slavischen  Ansiedler  herrschten.  Es  war  ein 
immer  nüchterner  und  kräftiger  Stamm,  immer  von  prächtigem 
Körperbau,  aber  wenig  thätig  und  allen  seinen  Nachbarn  durch 
die  Armuth  und  vorzüglich  durch  di:"  geringe  Zahl  seiner  Be- 
völkerung wenig  gefährlich.  Indess  war  die  letztere  ein  wenig 
massenhafter  in  der  Umgegend  von  Albanopolis,  vielleicht  der 
einzigen  Stadt,  wo  man  einige  dieser  Naturkinder  suchen  sah, 
ein  städtisches  Leben  zu  führen. 

In  dieser  Lage  fand  die  byzantinische  Regierung  den  al> 
banesischen  Stamm  zur  Zeit,  wo  sie  von  Neuem  von  den  beiden 
Themen  Nikopolis  und  Dyrrhachium  Besitz  nahm.  Sie  fing  so- 
gleich an,  ihn  mit  der  ganzen  Macht  ihres  Schutzes  zu  begün- 
stigen. Man  kann  die  Maassregelu  nicht  genau  angeben,  die 
in  dieser  Absicht  ergrifi'en  wurden ;  aber  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhundert  sieht  man  deutlich  die  Wirkungen  davon. 
Während  die  slavische  Bevölkerung  anfängt,  schwächer  sa 
'werden  und  nach  und  nach  zu  verschwinden,  erscheint  der  ein- 
geborne  Stamm ,  der  während  fünfhundert  Jahren  in  ein  tiefes 
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Dunkel  gehüllt  war,  plötzlich  in  der  Geschichte;  er  wird  der 
Welt  durch  die  hyzantinischen  Chronisten  so  zu  sagen  offen- 
bart; er  nimmt  einen  Namen  an;  man  sieht  ihn  zum  ersten 
Male  einen  ansehnlichen  Theil  der  kaiserlichen  Heere  bilden; 
es  giebt  bereits  Albanesen,  welche  vorragende  Stellungen  im 
Staate  einnehmen;  der  ganze  Stamm  spielt  eine  sehr  wichtige 
Rolle  in  den  grossen  Ereignissen,  deren  Schauplatz  sein  Vater- 
land blieb;  hier  fängt,  mit  einem  Worte,  die  eigentliche  Ge- 
schichte des  albanesischen  Volkes  an,  ungefähr  in  der  Gestalt, 
wie  es  sich  noch  heute  unsem  Augen  zeigt." 


10.  Die  Entstehmig  der  älteren  römischen  Oesohiohte.  *) 

Wie  ist  die  römische  Geschichte  der  (sogenannten)  Königs- 
zeit, und  vollends  die  Vorgeschichte  vor  der  angeblichen  Er- 
bauung Roms  entstanden? 

Erstunken  und  erlogen  zum  grösseren  Theil  ist  sie  nun 
einmal,  Gott  bessere  es!  Daran  ist  kein  Zweifel  erlaubt:  die 
neueren  Geschichtschreiber  Roms  gehen  ja  sämmtlich  ohne  wei- 
teres von  dieser  Annahme  aus ;  sie  sagen  es  ja  alle  mit  Einem 
Munde.  Die  Römer  hatten  bereits  mehrere  Jahrhunderte  so 
in's  Blaue  hinein  fortgelebt  und  fortgewirthschaftet ;  sie  hatten 
eine  grosse  Stadt  mit  gewaltigen  Befestigungen,  mit  ansehn- 
lichen, zum  Theil  wahrhaft  riesenhaften  öffentlichen  Baudenk- 
malen gegründet  (falls  dieselbe  nicht  ohne  ihr  Zuthun  über 
Nacht  zufällig  aus  dem  Boden  erwachsen  war) ;  sie  hatten  eine 
Fülle  weiser  staatlicher  und  kriegerischer  Einrichtungen  ge- 
schaffen ,  und  gesetzgeberische  Veranstaltungen  getroffen ,  die 
zum  Theil  bis  heute  fortdauern  oder  nachwirken ;  sie  hatten 
ihren  Götterdienst  mit  seinen  priesterlichen  Gliederungen  aus* 
gebildet  und  festgestellt;  sie  hatten  nach  aussen  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Nachbarstädten  zu  einem  Bunde  vereinigt, 
an  dessen  Spitze  sie  standen,  andere  Städte  und  Stämme  sich 
mit  Waffengewalt  unterworfen;  sie  trieben  von  ihrem  schiffbaren 
Strom  und  seiner  Mündung  so  wie  von  der  Küste  des  latini- 
schen Bundeslandes  aus  weithin  Handel  mit  den  Etruskern,  den 


[*)  Aus  der  Beilage  zur  Augsb.  AUgem.  Zeit.  1858,  Nr.  04 — 66.] 
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Griechen  Unteritaliens,  der  gallischen  Küste,  mit  den  Puniem 
auf  Sicilien  und  an  der  Küste  Afrika's:  da  wurden  sie  endlich 
eines  schönen  Tages  —  das  Datum  ist  leider  nicht  genau  be- 
kannt, aber  es  scheint  um  <las  dritte  und  vierte  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  und  jedenfalls  in  den  Hundstagen  ge- 
wesen zu  sein  —  da  wurden  sie  also  mit  Schrecken  endlich 
inne,  dass  sie  nur  so  in  den  Tag  hinein  gelebt  hatten,  dass  sie 
sich  als  Volk  gar  nicht  bewusst  geworden  waren,  dass  sie  wohl 
eine  grosse  und  thatenreiche  Vergangenheit,  aber  durchaus  keine 
Geschichte  hatten,  wenigstens  keine  solche,  die  sich  mit  Ehren 
vor  den  Leuten  sehen  lassen  konnte.  Die  Armen!  Welch  ein 
unerfreuliches  Erwachen  !  Sie  wussten  nicht,  woher  sie  gekom- 
men, wer  ihre  Stadt  gegründet,  wer  ihre  Einrichtungen  und 
Gesetze  geschaffen,  ihre  Tempel  und  Denkmäler  erbaut,  wie 
ihr  Gemeinwesen  sich  zu  solcher  Machtfülle  imd  Blüthe  ent- 
wickelt; sie  besassen  darüber  höchstens  einige  „KüstererzÄhlun- 
gen".  Gewiss,  eine  saubere  Entdeckung!  Allein  diesem  Man- 
gel einer  Geschichte  musste  abgeholfen  werden,  dafür  Hess 
sich  doch,  wie  immer,  wenn  man  ein  Bedürfniss  erst  richtig 
gefühlt  hat,  wohl  auch  Rath  schaffen.  Audentes  fortuna  juvat. 
Man  machte  sich  von  verschiedenen  Seiten  mit  Eifer  und 
Energie  ans  VTerk,  und  der  schliessliche  Erfolg  war  in  der 
That  stauncnswerth. 

Bis  hierher  ist  alles  unzweifelhaft;  Niebuhr  und  nach  ihm 
wie  viele  andere,  bis  auf  Mommsen  herunter,  haben  es  ja  ge- 
sagt. Aber  wie  Schade^  dass  man  über  diesen  so  interessanten 
und  lehrreichen  Vorgang,  über  die  Schaffung  einer  Geschichte, 
die  über  dreihundert  Jahre  und  in  ihren  kühnsten  Ansläufeni 
wohl  ein  Jahrtausend  umfasste,  mit  Tausenden  von  Eigenna- 
men und  Einzelheiten,  mit  Städten  und  Königen,  mit  Kriegen 
und  Schlachten,  mit  Gesetzgebern  und  Feldherren,  mit  Künst- 
lern und  Sehern,  mit  Naturereignissen  und  wunderbaren  Be- 
gebenheiten ,  kurz  mit  allem  nur  denkbaren ,  eben  so  nothwen- 
digen  als  nützlichen  Zubehör  —  dass  man  über  diesen  denk- 
würdigen Vorgang  niclit  ganz  im  reinen  ist,  und  dass  die 
tiefsten  Kenner  dieser  sogenannten  römischen  Geschichte  hier 
in  beklagenswerther  Weise  aus  einander  gehen !  Indess  der 
Schaden  ist  einmal  da,  und  wer  den  Schaden  hat,  darf  be- 
kanntlich für  den  Spott  nicht  sorgen. 
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So  vtel  ist  nur  gewiss,  dass  die  späteren  Römer,  dass 
Tröpfe  wie  Cato,  Varro,  Cicero,  Livius^  Virgil,  mit  seinem 
Servius,  Festiis,  Gellius  u.  s.  w.,  oder  die  Griechen  Dionysios, 
Plutarch  nnd  andere  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  denn 
sie  haben  ja  eben,  wie  wir  sehen  werden,  an  die  ganze  unter- 
geschobene Geschichte  selbst  geglaubt,  ohne  von  ihrer  Entste- 
hung eine  Ahnung  zu  haben.  Man  kann  sie  daher  höchstens 
gebrauchen,  um  einzelne  Stellen,  die  in  den  Kram  zu  passen 
scheinen,  mit  oder  ohne  kritische  Verdrehung  und  Entstellung, 
aus  ihnen  herauszureisseu ;  im  Uebrigen  lacht  man  nur  über 
ihre  gläubige  Einfalt. 

Man  muss  sich  aitso  selbst  zu  helfen  suchen,  und  sich  auf 
das  Errathen  der  Frage  verlegen :  wie  doch  die  Römer  zu  einer 
Geschichte  der  Herkunft  ihrer  Stadt  und  ihres  Volkes  gekom- 
men sein  mögen,  an  die  sie  schliesslich  steif  und  fest  glaubten  ? 
Wahrlich ,  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  und  ohne  irgend 
einen  quellenmässigen  Anhalt  —  ein  sauberes  Werk !  Denn  die 
Quellen  hat  man  sich  ja  erst  zu  schaffen.  Aber  desto  mehr 
Ehre  für  die  muthigen  Forscher,  die  mit  edelm  Selbstvertrauen 
diese  Frage  zu  lösen  unternehmen. 

Nur  unheilbare  Schwachköpfe  können  in  der  modernen 
Behandlungsweise  der  alten  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte eine  eigenthümlichc  Art  von  Geschichtsforschung  und 
Geschichtschreibung  zu  sehen  vermeinen,  und  daran  Anstoss 
nehmen.  Das  Recept  ist  in  der  Kürze  folgendes:  was  durch 
die  Quellen  übereinstimmend  überliefert,  durch  gleichzeitige 
Denkmäler  beglaubigt,  durch  die  spätere  Geschichte  bestätigt 
ist,  das  wird  eben  desshalb  als  erdichtet  verworfen,  wenigstens 
angezweifelt  und  verdächtigt;  was  aber  gar  nicht  gewusst  wer- 
den kann,  weil  kein  Schatten  eines  Zeugnisses  dafür  besteht, 
das  wird  eben  desshalb  mit  der  zuversichtlichsten  Sicherheit 
als  unumstössliche  Thatsache  behauptet,  und  auf  diesen  eige- 
nen Erfindungen  baut  man  weiter.     Hören  wir  nur. 

Die  ältere  römische  Geschichte,  insbesondere  die  Königs- 
geschichte,  ist  aus  einheimischen,  von  den  Römern  selbst,  trotz 
ihrer  geringen  Begabung  für  Poesie,  aus  blossem  Nothbehelf 
und  für  den  Hausbedarf  erfundenen  Liedern  entstanden,  sagte 
der  Altmeister,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wolfischen  Rhapsodien 
und  der  Viel -Homer  noch  stark  im  Schwange  waren.     Diese 
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Ansiebt  hat  allerdings  ihre  BlUthczeit  gehabt,  aber  sie  ist  jetst 
schon  ziemlich  abgewelkt,  oder  hat  doch  nur  verschnunpfte 
Früchte  getragen. 

Nein,  sagte  ein  Zweitor,  die  Sache  ist  anders  bergegan* 
gen.  Als  die  verschlafenen  Kömer  endlich,  im  vermeinten 
fünften  Jahrhundert  ihrer  Stadt  (freilich  etwas  spftt),  der  Treff- 
lichkeit ihrer  kircbliclien  und  staatlichen  Satzungen  sich  bewusst 
wurden ,  die  doch  irgend  einen  Anfang  genommen  haben  mosa- 
ten,  da  fingen  sie  sich  einen  italischen  Halbgott,  eine  Art  von 
heimischem  Waldteuf<>l,  ein,  bildeten  Uin  in  ihrer  Vorstellung 
zu  einem  weisen  Priesterkönig  um,  nannten  ihn  Numa,  und 
setzten  ihn  als  den  zweiten  in  die  Reihe  ihrer  erdichteten 
Herrscher;  ein  anderes  Geschöpf  tauften  sie  Servius  Tullius, 
machten  ihn  zu  ihrem  sechsten  König,  und  legten  ihm  den 
wichtigsten  Theil  der  Gesetzgebung  bei ,  welche  im  Laufe  der 
Zeiten  von  ihrem  Adel  aufgestellt  worden  war;  und  so  erfan- 
den sie  auch  für  die  andern  Haupteinrichtungen  der  Entwick- 
lung und  Ausbildung  ihres  früheren  Staatslebens  besondere 
Herrscher:  mit  so  wunderbar  glücklichem  £rfolg,  dass  bereits 
nach  wenigen  JAhren ,  um  das  Ende  des  fünften  oder  den  An- 
fang des  sechsten  Jalirhunderts  der  Stadt,  diese  Nebelgestalten 
in  Saft  und  Blut  des  Volksglaubens  übergegangen  waren,  und 
ihnen  alterthümliche  Standbilder  auf  dem  Capitol  errichtet  wur- 
den (von  wem  und  auf  wessen  Kosten  V),  an  welche  dann  die 
Späteren,  wie  Varro,  Cicero,  Cäsar,  Livius,  Dionysios,  Plinius, 
Plutarch,  Dio  Cassius,  Gellius  und  tausend  andere  gelehrte 
und  prüfende  Männer  glaubten,  die  sie  für  gleichzeitig  hielten, 
aus  denen  sie  über  Sitten  und  Trachten  (z.  B.  das  Tragen  von 
Ringen)  argumentirten. 

Indess  da  diese  und  andere  Meinungen  des  jüngsten  Men- 
schenalters zum  Theil  bald  nach  ihrer  Entstehung  wieder  ab- 
gestanden oder  schon  ganz  vergessen  sind,  so  halten  wir  uns 
nicht  weiter  dabei  auf,  und  sehen  nur,  wie  der  letzte  Geschicht- 
schreiber Roms  —  ein  hochbegabter,  tiefgelehrter  Mann,  und 
von  da  an,  wo  er  auf  festem  Boden  zu  stehen  glaubt,  ein  viel 
bewunderter  und  bewundernswerther  Darsteller  —  wie  dieser, 
einen  Theil  der  Meinungen  seiner  Vorgänger  sich  aneignend, 
anderes  aus  sich  selbst  schöpfend,  den  Vorgang  der  Entstehung 
der  Geschichte  Roms  sich  denkt  und  seinen  Lesern  erzählt. 
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Einigen  Antlieil  an  diesem  Werke  räumt  er  den  Kömern 
selbst  ein.  Mit  dem  Eintritt  der  jäbrliclien  Magistrate,  also 
vom  Anfang  des  fünften  Jalirlninderts  vor  Christo  an,  entstand 
das  Bedürfniss  ;,eine  Beamtenliste^'  anzulegen,  um  doch  das 
Jahr  ,,officiell  constatiren^*  zu  können,  und  dabei  merkte  man 
auch  wohl  „die  wichtigsten  Ereignisse  des  Jahres",  freilich  nur 
„kurz"  an.  (Wozu  hätte  man  es  auch  anders  als  „kurz"  thun 
sollen?  Uebrigens  konnte  man  also  doch  schreiben,  und  die 
„Maass-  und  Schriftgelehrten",  wie  die  pontifices  verdollmetscht 
werden,  scheinen  nur  bis  dahin  die  Schrift  nicht  zu  dem  be- 
nutzt zu  haben,  wozu  sie  gut  war.)  Diese  „Vermerke  des 
Stadtbuchs"  waren  freilich  so  dürftig,  „dass  die  späteren  Hi- 
storiker nicht  im  Stande  waren,  aus  ihnen  einen  lesbaren  und 
zusammenhängenden  Bericht  zu  gestalten".  „Indess  gab  es 
solche  Stadtchroniken  nicht  bloss  in  Rom,  sondern  in  jeder  la- 
tinischen Stadt,  und  vielleicht  (?)  hätte  sich  aus  ihnen  durch 
Vergleichung  etwas  erreichen  lassen."  (Vermuthlich  ist  diess 
auch  geschehen;  aber  es  wird  ohne  weiteres  angenommen,  dass 
es  unterblieben  sei.)  „Leider  hat  man  in  Rom  späterhin  es 
vorgezogen  (?)  diese  Lücke"  (woher  weiss  man  denn,  dass  eine 
Lücke  da  war?)  „vielmehr  durch  hellenische  oder  hellenisirende 
Lüge  zu  füllen." 

Das  heisst  also:  genaue  Jahresverzeichnisse  waren  da,  es 
wurden  auch  die  Begebenheiten  aufgezeiphnet ;  da  dieses  Zu- 
geständniss  aber  nicht  in  unsem  Plan  passt  und  nicht  zum  Ziel 
führt,  so  muss  angenommen  werden,  dass  man  gerade  die  Haupt- 
sache vergass,  und  diese  nachher  hinzulog,  oder  durch  andere 
dienstfertige  Helfer,  die  Graecia  mendax,  hinzulügen  liess. 
Desshalb  heisst  es  denn  auch  weiter:  dass  „diese  officiellen 
Veranstaltungen  zur  Feststellung  der  verflossenen  Zeiten  und 
vergangenen  Ereignisse  freilich  nur  dürftig  (?)  angelegt  und 
unsicher  (?)  gehandhabt  waren".  Die  Geschlechtstafeln  der 
vornehmen  Häuser  und  die  Gedächtnissreden  über  Verstorbene, 
in  denen  auch  die  Würden  und  Thaten  der  Ahnen  aufgezählt 
wurden,  kamen  zu  Hülfe,  und  in -solchen  „Traditionen"  (?  münd- 
lichen ?  aber  die  Geschlechtstafeln  wurden  doch  wohl  geschrie- 
ben?) mochte  sich  manche  werthvolle  Nachricht  erhalten. 

Solche  Betrachtungen  geben  dem  Verfasser  den  Muth  „in 
diese  Zeit  (also  wohl  in  die  ersten  Menschenalter  der  Republik) 
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die  AnHCnge  der  Aufzeichnung  und  Conventionellen  Entstellung 
der  Vorgeschichte  „Roms"  zu  setzen.  Warum  denn  „conventio- 
nelle*^  Entstellung?  Und  wer  war  denn  übereingekommen,  die 
,, Vorgeschichte  zu  entstellen^S  die  es  ja  gar  nicht  gegeben  haben 
soll?  Aber  trotz  dieser  Einschränkung  erscheint  das  Zageständ- 
niss  noch  zu  herzhaft  und  muss  daher  möglichst  wieder  abge- 
schwächt werden.  Einzelne  Namen  und  Thatsachen,  die  Kö- 
nige „Numa,  Ancus,  Tnllus,  die  Besiegung  der  Latiner  durch 
Tarquinius^*  (also  diese  vier  Könige  hatten  doch  wirklich  ge- 
lebt und  regiert ,  wie  auch  '  aus  andern  gelegentlichen  Erwäh- 
nungen zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist;  w esshalb  bleibt  man 
uns  ihre  Geschichte  denn  schuldig?)  „und  die  Vertreibung  des 
Tarquinischen  Königsgeschlechts^^  (auch  diese  erfahren  wir  nur 
so  zufällig)  „mochten  in  allgemeiner  mündlich  fortgepflanster 
wahrhafter  Ucberliefcrung  fortleben"  (wahrlich  eine  meisterhaft 
ungenaue  und  unklare  Ausdrucksweise!).  Das  heisst  also:  auf- 
gezeichnet durfte  um  Gotteswillen  keiner  dieser  verpönten  Na- 
men irgendwo  sein,  weder  an  einem  öffentlichen  Gebäude,  noch 
in  einem  Gesetz  oder  einer  priesterlichen  Vorschrift,  noch  auch 
nur  in  einem  adeligen  Stammbaum  oder  in  den  Bemerkungen 
dazu,  denn  sonst  gäbe  es  ja  eine  schriftliche  und  urkundliche 
Geschichte,  die  um  jeden  Preis  in  Abrede  gestellt  werden  muss. 
Wo  bleiben  denn ,  möchten  wir  hier  fragen ,  wo  bleiben  die 

1-  —  foedera  regum 
Vel  Gabiis,  vel  cum  rigidis  aequata  Sabinis? 
Von  denen  ist  klüglicherweise  gar  nicht  die  Rede;  denn  nur 
„in  allgemeiner  mündlich  fortgepflanzter",  dabei  jedoch  „wahr- 
hafter Ueberlieferung'*  dürfen  diese  unbequemen  Leute  auf  die 
Nachwelt  kommen.  „Anderes  lieferte  die  Tradition  der  ade- 
lichen Geschlechter".  „In  andern  Erzählungen  wurden  uralte 
Volksinstitutionen  und  rechtliche  Vorhältnisse  symbolisirt  und 
historisirt" ;  dahin  gehört  die  Geschichte  der  Stadtgründung 
selbst,  welche  Roms  Ursprung  an  Latium  und  Alba  anknüpfen 
soll".  Begreiflich  ist  jede  solche  Anknüpfung  dem  Verfasser 
ein  Gräuel,  und  daher  ohne  alle  Prüfung  zu  verwerfen;  denn 
sonst  hätte  Rom  ja  eine  Vorgeschichte,  während  es  doch  fix 
und  fertig,  als  mächtige  Republik,  plötzlich  auf  die  Bühne  tre- 
ten soll.  Und  doch  berichteten  die  latinischen  Stadtchroniken, 
die  eben  erst  als  Quellen  zugelassen   worden  sind,  wohl  aneh 
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von  einem  solchen  Zusammenhange  Konfs,  Alba^s  und  Latium's. 
,,Eine  gewisse  Zusammenknüpfung  dieser  und  ähnlicher  Märchen 
und  Küstergeschichten  (so  werden  die  Erinnerungen,  die  an 
den  Heiligthümern  und  Bauwerken  hafteten,  verächtlich,  aber 
genial  bezeichnet),  die  Feststellung  der  Reihe  und  Dauer  der 
Königsregierungen  und  selbst  der  Anfang  einer  officiellen  Auf- 
zeichnung hat  wahrscheinlich  (?)  schon  in  dieser  Epoche  (im 
fünften  Jahrh.  v.  Chr.?)  stattgefunden.  Die  Grundzüge  der 
Erzählung  und  namentlich  deren  Quasichronologie  (V)  treten  in 
der  späteren  Tradition  (?)  mit  so  unwandelbarer  Festigkeit  auf, 
dass  schon  darum  (!)  ihre  Fixirung  (?)  nicht  in,  sondern  vor 
die  litterarische  Epoche  (?)  Rom's  gesetzt  werden  muss/^ 

Andere  Leute  könnten  darüber  freilich  anderer  Meinung 
sein  als  der  Verfasser.  Sie  könnten  meinen,  dass  „schon 
darum**,  weil  nämlich  die  Folge  der  Namen  und  der  Begeben- 
heiten einer  in  sich  selbst  völlig  zusammenhängenden  Geschichte 
,, unwandelbar  feststeht",  diese  selbige  Geschichte  „schon  darum" 
den  höchsten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  habe;  vollends 
wenn  sie  durch  alles  andere,  durch  die  geographischen  und 
ethnographischen  Verhältnisse,  durch  äussere  Denkmäler  (an 
denen  die  genialen  „Küstererzälilungen"  hängen),  durch  Ge- 
setzgebung und  Institutionen,  vor  allem  durch  den  grossen 
handgreiflichen  Erfolg,  dass  der  fragliche  Staat  unter  der  an- 
gegebenen historischen  Entwickelung  die  hohe  Machtstufe  er- 
stiegen, auf  der  er  steht,  äusserlich  beglaubigt  wird.  Um  die- 
sem fatalen  und  eigentlich  nicht  beabsichtigten  Eindruck  mög- 
lichst vorzubeugen ,  da  der  Entschluss  doch  ein  für  allemal 
feststeht,  die  römische  Geschichte  zu  Fabel  und  Dichtung,  zu 
einer  Art  von  historischem  Roman  zu  verarbeiten,  so  muss  das 
widerwillig  gemachte  Zugeständniss  durch  geschickt  gewälilte 
Ausdrücke,  v^ie  „Quasichronologle**,  „Tradition",  „Fixirung", 
„vor  der  litterarischen  Epoche",  nach  Kräften  wieder  aufgehe^ 
ben  und  verflüchtigt  werden.  Der  Verfasser  hofi*t  auch  durch 
diese  und  ähnliche  Mittelchen  zum  Ziel  gelangt  zu  sein,  so 
dass  er  die  „Vorgeschichte  der  Gemeinde  und  der  Geschlechter" 
weiterhin  nur  „wenigstens  relativ  eine  nationale"  nennen  zu 
dürfen  glaubt. 

Die  Römer  selbst  hätten  also  hiemach  doch  eine  „wenig- 
stens relativ  nationale"  Geschichte  ihrer  Stadt  und  ihres  Volkes 
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biH  auf  die  Gründung  der  Stadt  rückwärts  suwege  gebracht. 
Die  Sorge  für  das  noch  weiter  Zurückliegende,  ftlr  die  eigent- 
liche Vorgeschichte  Rom*»,  wird  den  Hellenen  übertragen. 
Wenn  damit  nun  gesagt  sein  sollte:  die  Römer,  als  das  erst 
später  zu  selbständiger  Bildung  gelangte  Volk,  haben  die  Kunde 
von  den  geschichtlichen  Vorgängen  in  ihrem  Lande  vor  der 
Gründung  ihres  Staats  grösstentheils,  so  weit  sie  sich  nicht  an 
noch  später  erhaltene  Denkmäler,  an  Ueiligthümer  und  ihre 
Götterdienste  knüpfte^  oder  von  ihnen  selbst  und  den  Nachbar- 
städten in  ihren  „Stadtchroniken**  aufgezeichnet  worden  w^ar, 
von  ihren  früher  gebildeten  Nachbarn  und  Brüdern,  den  Grie- 
chen, überkommen,'  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Völker  des 
westlichen  und  nordwestlichen  Europa^s,  die  Ilispanier,  Gallier, 
Britannen,  ihrerseits  ihre  frühere  Geschichte  wiederum  von  den 
Römern  und  Griechen  —  wenn  dicss  damit  gesagt  sein  sollte, 
so  Hesse  sich  nicht  viel  dagegen  einwenden.  Es  ist  ja  nichts 
ungewöhnliches,  dass  wir  die  Kunde  über  die  Vorzeit  eines 
Volkes,  und,  wenn  sich  keine  eigene  Literatur  desselben  er- 
halten hat,  die  ganze  Kunde  von  seiner  Geschichte,  nur  gleich- 
zeitigen oder  selbst  jüngeren  Nachbarvölkern  zu  danken  haben. 
Wie  wenig  würden  wir  von  den  Aegyptieru  und  Phöniciern^ 
von  Assyriern,  Babyloniern  und  Persem,  abgesehen  von  ihren 
erst  seit  kurzem  wieder  hervorgezogenen  Denkmälern,  wissen, 
wenn  nicht  Juden,  Griechen  und  Römer  einige  Nachrichten  von 
ihnen  aufl)ehalten  hätten.  Warum  sollte  es  denn  den  Griechen 
nicht  eingeräumt  werden ,  auch  über  die  frühere  Zeit  Italiens 
und  der  Latiner  und  Römer  geschichtliche  Kunde  aufbewahrt 
zu  haben?  Die  Westländer  waren  ihnen  ja  seit  einem  Jahrtau* 
send  bekannt;  wenigstens  seit  Minos  (wie  Curtius  erst  wieder 
anerkannt  hat)  verkehrten  sie  dort,  und  hatten  Kreter  sich  am 
Südrand  Italiens  und  auf  Sicilien  niedergelassen.  Selbst  an  der 
Westküste  und  im  Binnenlandc  Mittelitaliens  werden  einzelne 
griechische  Ansiedelungen,  wie  Pisa,  Gäre,  Falerii,  Tibur  u.  s.  w., 
aus  frühester  Zeit  berichtet;  kann  denn  die  kühnste  Skepsis  sie 
ganz  verwerfen?  Das  südlichere  Binnenland  behauptete  frühen 
Zusammenhang  mit  dem  Peloponnes ,  namentlich  mit  Lakonien, 
und  die  Sprachformen  reden  ihm  das  AVort,  weit  deutlicher 
und  überzeugender  als  dem  Zusammenhang  mit  den  Vorvätern 
der  rebellischen  Sipahis.     Das  achte  und  siebente  Jahrhundert 
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kannte  lebhaften  Handelsverkehr  zwischen  Griechenland  —  dem 
Korinthischen  Meerbusen  —  und  der  Westküste  Mittelitaliens. 
Im  Gefolge  dieses  Verkehrs  Hess  sich  Demaratos  mit  Korinthi- 
schen Begleitern  in  Tarquinii  nieder;  dieser  Verkehr  aber  war 
nicht  erst  von  gestern,  er  hatte  bereits  lange  bestanden.  Im 
sechsten  Jahrhundert  waren  die  Westländer  bis  in  die  Haupt- 
stadt des  grossen  persischen  Binnenreichs  bekannt.  Der  Arzt 
Demokedes  aus  Kroton,  unfreiwillig  am  Hofe  des  Dareios  fest- 
gehalten,«konnte  den  Grosükönig  durch  den  Gedanken  ködern, 
Unteritalien,  Sicilien,  Sardinien  in  Besitz  zu  nehmen,  und  ihn 
bewegen  persische  Officiere  und  diplomatische  Emissäre  zur  Aus- 
kundschaftung  dieser  Länder  auszuschicken.  Noch  früher  such- 
ten die  Phokäer,  den  Persern  weichend,  Sitze  im  tyrrhenischen 
Meer,  auf  Sardinien,  auf  Corsica,  endlich  an  der  Südküste  des 
Keltenlandes.  Die  Milesier  dachten  ebenfalls  daran  vor  den 
Persern  nach  Sardinien  zu  fliehen.  Die  unteritalischen  und  die 
sicilischen  Griechen  aber,  die  Punier  an  der  Nordküste  Afrika's 
und  auf  Sicilien,  hatten  damals  bereits  lange,  seit  manchen 
Jahrhunderten,  mit  den  Etruskern  im  Norden  Roms,  mit  den 
Latinern  und  mit  Rom  selbst  in  friedlichen  und  kriegerischen 
Berührungen  gestanden.  Und  die  Griechenwelt  hätte  nicht  be- 
reits längst  genaue  und  zuverlässige  Kunde  von  Mittelitalien 
und  seinen  Bewohnern,  von  ihren  staatlichen  Einrichtungen  und 
geschichtlichen  Entwickelungen  gehabt? 

Allein  das  darf  ja  eben  um  keinen  Preis  zugegeben  wer- 
den, dass  die  Römer  vor  der  Republik  eine  Geschichte  hatten, 
dass  sie  von  ihrer  Vorgeschichte,  wenn  auch  nur  durch  die  äl- 
teren Culturvölker  —  die  Phönicier,  Etrusker,  Griechen  und 
ihre  Annalen  —  etwas  sicheres  wussten.  Es  wird  daher  den 
Griechen  eine  andere  Thätigkeit  zugewiesen:  „es  war  die  hel- 
lenische Erzählung  und  Dichtung  welche  der  Aufgabe  sich  un- 
terzog** (und  dies  aus  freiwilliger  Grossmuth  und  Bruderliebe) 
den  armen  Römern  ihre  Geschichte  zu  ergänzen  und  auszu- 
bauen, und  80  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Griechenland 
zu  schlagen/*  Erwiesen  wird  dies  freilich  nicht;  aber  wer 
wird  auch  so  unbescheiden  und  pedantisch  sein,  nach  dem  Be- 
weis zu  fragen?    Ipse  dixit;    das  muss  männiglich  genügen. 

Durch  stückweise  Mittheilung  einiger  zen*issenen  Bruch- 
stücke aus  den  dürftigen  Ueberresten  der  älteren  griechlBchen 
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Litteratur  —  wobei  begroiflicli  die  am  wenigaten  beglaubigten 
und  die  durch  dicliteriHche  Willkür  oder  poetische  AusHchmttckung 
entstellten  Nachrichten  den  Vorzug  erhalten  —  sucht  man  dann 
diese  bequeme  Auffassung  und  Behandlungs weise,  die  alles  müh- 
same Durchforschen  und  Vergleichen  der  Quellen  erspart,  auch 
den  armen  aufs  Wort  glaubenden  Lesern  plausibel  an  machen. 
„Mit  der  ersten  aufdämmernden  Kunde  von  Italien  beginnt  auch 
Diomedes  im  adriatischen,  Odysseus  im  tyrrhenischen  Meere  in 
irren  u.  s.  w/^  Das  ist  so  einer  der  geschickt  gewählten  Aus- 
drücke, um  diejenigen  Leser,  die  nicht  selbst  prüfen,  in  blauen 
Dunst  zu  hüllen.  Aber  machen  wir  uns  deutlich,  was  damit  ge- 
sagt sein  soll,  und  gesagt  sein  kann. 

Wenn  die  alten  Griechen  so  scharfe  physische  Augen 
hatten,  wie  man  von  ihnen  rühmt  und  wie  ihre  Nachkommen 
sie  bis  heute  haben,  so  musste  die  erste  Kunde  von  Italien 
ihnen  wohl  bereits  lange  ,, aufgedämmert^^  sein.  Denn  sie  kenn* 
ten  es  ja  sehen  über  das  schmale  ionische  Meer  hinüber  von 
den  epirotischen  Berghöhen,  von  den  Bergen  Scheria's,  Kephal- 
lenia^s,  und  von  Zakynthos.  Sie  konnten  es  ja  sehen  von  ihren 
Schiffen,  wenn  sie  sich  bei  stillem  Wetter  einige  Meilen  west- 
wärts über  jene  Inseln  hinaus  wagten,  oder  wenn  ein  frischer 
Ost  oder  Nordost  sie  so  weit  verschlug.  Auch  hatten  Minos 
und  die  Kreter,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Bahnen  der  PhÖ- 
nicier  folgend,  längst  den  Weg  dahin  gefunden.  Homer  kennt 
eine  sikelische  Sklavin;  sein  Odysseus  kennt  Trinakria,  die 
Skylla  und  Charybdis,  die  Inseln  des  Aeolos;  er  schifft  schon 
vor  dem  Troischen  Zuge  nach  Temese,  um  dort  Erz  zu  holen ; 
Homers  Phäaken  sind  Frachtschiffer  (nofiTtrjeg)^  die  viele  Waa- 
ren  und  Menschen  befördern:  natürlich  über  ihr  Meer,  von  der 
Küste  eines  Oontinents  zu  dem  andern.  Hesiodos  weiss  von 
Latin erii  und  Tyrrhenern.  Werden  denn  solche  ganz  historische 
Züge  dadurch  aufgehoben,  dass  Homer^,  den  Erfordernissen  der 
epischen  Poesie  nachgebend  und  um  die  Schicksale  seines  Hel- 
den bis  ins  Fabelhafte  zu  steigern,  unter  dichterischem  Zwang 
und  mit  dichterischer  Willkür  die  bestimmten  geographischen 
Umrisse  bewusst  verwischt,  und  sich  ein  Fabelland  schafiPt,  wie 
es  Virgil,  wie  es  Tasso  nach  seinem  Muijterbilde  nicht  anders 
gethan  haben?  Die  sogenannte  Homerische  Geographie  ist  eine 
ebenso  grosse  Albernheit,   als  wenn  man  eine  Geographie  Cy- 
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pems  und  Syriens  aus  Tasso,  eine  Geographie  der  Schweiz  aus 
Schillers  Teil  construiren  wollte.  Da  urtheilten  die  Alten  an- 
ders über  den  Werth  und  die  zulässige  Benutzung  der  Dichter 
als  Geschichtsquellen ^).  Abei:  freilich,  man  will  nicht  sehen; 
man  hängt  sich  mit  Absicht  eben  an  die  Nebendinge,  den  er- 
fundenen dichterischen  Schmuck,  au  die  Sirenen  und  an  Ka- 
lypso,  an  den  Aeolos  und  „den  troischen  Trompeter  Misenos", 
um  mit  diesen  Nebendingen  auch  den  geschichtlichen  Kern  über 
Bord  werfen  zu  können. 

Mit  vollkommener  Zuversicht  wird  dagegen  die  sicilische 
Geschichte  des  Antiochos  von  Syrakus  (geschlossen  350  a.  u.  c, 
424  V.  Chr.)  „das  älteste  Rom  erwähnende  griechische  Geschichts- 
werk" genannt, 

Ist  dies  auch  nur  entfernt  denkbar?  Die  Griechen,  deren 
uralten  Verkehr  mit  und  auf  der  italischen  Halbinsel  wir  bereits 
genugsam  besprochen  haben,  hätten  vor  dem  Antiochos  von  Sy- 
rakus, wir  wollen  nicht  sagen  die  Existenz  Roms  gar  nicht  ge- 
kannt —  denn  das  kann  auch  Mommsen  nicht  in  baarem  Ernste 
haben  behaupten  wollen  —  sondern  nur  in  keinem  Geschichts- 
werk erwähnt?  Hekatäos,  der  fast  ein  Jahrhundert  früher  als 
Antiochos  schrieb ,  und  dessen  dürftige  Fragmente  nachweisen, 
dass  er  selbst  nicht  wenige  iberische  Orte  besprochen  hatte,  der 
in  Gallien  Massalia  und  Narbo,  an  der  tyrrhenischen  Kü^te  die 
Inseln  Aethale  und  Kyrnos,  im  westlichen  Unteritalien  Capua 
und  Nola,  an  der  Küste  das  Inselchon  Capriä  nennt,  der  Adria, 
die  Istrer  und  Liburner  kennt,  und  der  vollends  in  Grossgrie- 
chenland und  auf  Sicilien  zu  Hause  ist  —  dieser  umfassende 
nnd  genaue  Geograph  und  Geschichtschreiber  hätte  in  seinen 
zahlreichen  Schriften  nirgends  Gelegenheit  und  Platz  gehabt  Roms 
auch  nur  zu  erwähnen?  Anaximander  und  die  vielen  andern 
(Herodot  4,  36),  die  vor  ihm  Erdbeschreibungen  (yijg  nsQioSovg) 
verfasst  und  Erdtafeln  in  Erz  gezeichnet,  hätten  keine  Kunde 
von  der  Tibermündung   und  der  (auch  nach  Mommsen)  damals 


2)  Lactant.  I.  D.  1,  11 :  Non  res  ipeas  gestas  finzerunt  poetae,  qaod 
si  facerent,  essent  vanissimi;  sed  rebus  gestis  addideront  quendam  co- 
lorem.  —  Officium  poetm  in  eo  est,  ut  ea  quae  vere  gesta  sunt,  in 
alias  species  obliquis  figiirationibus  cum  decore  aliquo  conversa  tradu- 
cat.     Also  wie  Horaz  von  Homer  sagt: 

—  ita  mentitur,  sie  veris  falsa  remiseet. 
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sehoii  80  blührndfii  Handelsstadt  gehabt,  die  «ur  wenige  Meilen 
stromaufwärts  lag,  und  hätten  ihrer  nie  und  nirgends  Erwäh- 
nung gethan?  Dies  darf,  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  auver- 
sichtlich,  behauptet  werden  bloss  desshalb,  weil  sich  znfHllig 
unter  den  geringen  Trümniem  der  früheren  griechischen  Litte- 
ratur  keine  dies  ausdrücklich  bezeugende  Stelle  erhalten  hat? 
Da  ist  es  doch  am  Ort  an  die  Warnung  Strabons  zu  erinnern: 
, »Derjenige  liefert  einen  schlechten  Beweis,  welcher  aus  der 
Nichterwähnung  einer  Sache  bei  Homer  sofort  schliessen  zu 
dürfen  glaubt,  dass  er  sie  auch  nicht  gekannt   habe,"') 

Mag  es  denn  immerhin  richtig  sein,  dass  keine  namentliche 
Erwähnung  Roms  vor  dem  Antiochos  sich  nachweisen  lässig  so 
ist  doch  der  Schluss,  es  habe  auch  keine  frühere  gegeben,  und 
könne  keine  gegeben  ht^ben,  durchaus  voreilig  und  unzulässig. 
Seltsam,  während  die  entfernte  Aehnlichkeit  zweier  Oöttemamen^ 
die  Uebereinstimmung  von  zwei  bis  drei  Consonanten  und  Vo- 
calen,  die  Aehnlichkeit  einer  Flexionssylbe  diesen  modernen 
Forschem  genügt,  um  die  directe  Abstammung  der  Römer  aus 
dem  tiefsten  Indien  als  ausgemacht  hinzustellen,  und  sie  auf 
den  unwegsamsten  Bahnon,  über  rauhe  Gebirge,  sumpfige  Thä- 
ler,  reissende  Ströme  von  Norden  her  zu  Land  in  die  italische 
Halbinsel  einwandern  zu  lassen,  wollen  sie  doch  das  was  vor 
den  Füssen  liegt  nicht  sehen,  und  die  Zeugnisse  der  Alten  beider 
Sprachen  darüber  nicht  gelten  lassen.  Sie  verkennen,  dass  die 
lateinische  Sprache  nur  ein  entarteter,  erst  später  zur  Schrift- 
sprache gewordener  Dialekt,  oder  eine  verbauerte  und  zurück- 
gebliebene Schwester  der  griechischen  ist,  dass  die  römischen 
Götter,  meistens  selbst  mit  Beibehaltung  der  Namen  oder  Bei- 
namen, dieselben  sind  mit  den  griechischen  Göttern ,  dass  eine 
Tagesfahrt  über  das  ionische  Meer  leichter  zu  machen  ist  als 
die  Uebersteigung  nur  Eines  Alpenjoches.  Alles  wird  verkannt, 
verdreht,  auf  den  Kopf  gestellt,  verläugnet,  um  nur  das  Unbe- 
gründetste, Unhaltbarste,  Ungereimteste  —  die  Niebuhr'schen 
oder  eigenen  Klügeleien  —  mit  einigem  Schein  der  geschicht- 
lichen AVahrheit  entgegensetzen  zu  können. 

Darum  dürfen  denn  auch  die  griechischen  Historiker  nicht 


*3;  Strab.   12,  554:  fiox^rjgm  afjiiBico  XQV'^^^  ^^S  o  i%  tov  (irj   Hyt- 
c^aC  XI  v«6  Tov  Ttoifirov  to  dyvoeiad'ai  ineivo  vn'  ccvzov  tsnfictiooiLtPog, 
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bloss  vor  Antiochos,  sondern  selbst  von  Autiocbos  an  beileibe 
keine  ricbtige  und  wabre  Notiz  über  Born  und  seine  Entstebung 
gegeben  baben,  sondern  alles  darf  nur  „Tendenz  sein  die  ganze 
Barbarenwelt  als  von  den  Griechen  ausgegangen*^  darzustellen ; 
nur  zu  diesem  bewussten  Zweck  ziehen  die  Griechen  „die  Fä- 
den der  Sage  auch  über  den  Westen".  Stesichoros,  „der  grosse 
Mytbenwandler"  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
der  Stadt  —  also  Zeitgenosse  des  lebhaften  korinthischen  Han- 
dels mit  Etrurien,  der  den  Demaratos  nach  Tarquinii  führte  — 
erfindet  die  Niederlassung  des  Aeneas  und  der  Troer,  bis  auf 
„den  troischen  Trompeter  Misenos",  und  Hekatäos,  Skylax, 
Thukydides  sind,  wie  der  Verfasser  versichert,  einfältig  genug, 
um  die  kühnen  Erfindungen  des  Stesichoros  für  baare  Münze 
zu  halten,  und  auf  sein  Wort  von  troischen  Colonien  in  Capua 
und  auf  Sicilien  zu  sprechen,  ohne  zu  ahnen  dass  dies  nur 
„eine  Identificirung  der  italischen  und  sicilischen  Eingebornen 
mit  den  Troern  war!"  Natürlich  gingen  auch  Hellanikos  und 
später  Aristoteles  —  indess  der  grosse  Denker  und  Gelehrte 
von  Stagira  doch  „minder  unsinnig"  —  in  die  von  Stesichoros 
ihnen  gelegte  Falle. 

Das  sind  denn  allerdings  unerfreuliche  Enthüllungen  und 
schmerzliche  Enttäuschungen.  Hekatäos,  Hellanikos,  Thukydi- 
des, Aristoteles,  und  neben  ihnen  viele  andere,  geben  sich  dazu 
her  als  geprüfte  Wahrheit  weiter  zu  verbreiten  und  mit  der 
ganzen  Wucht  ihrer  gefeierten  Namen  zu  beglaubigen,  was  ein 
windiger  Poet  nur  100  bis  200  Jahre  vor  ihnen  zusammengelo- 
gen hatte.  Nur  der  sclilaue  Aristoteles  mochte  doch  etwas  Un- 
rath  gemerkt  haben,  denn  er  verdient  das  Lob,  dass  er  sich  da- 
bei doch  etwas  „minder  unsinnig"  benahm  als  seine  Consorten. 
An  wen  soll  man  denn  nun  glauben,  wenn  nicht  mehr  an  jene 
Männer?  Und  doch  lässt  es  sich  nicht  ändern;  denn  ipse  dixit. 

Ja,  hätte  einer  dieser  Männer  nur  ein  Wort  gesagt  über 
Tndien,  man  würde  ihn  auf  den  Schild  erheben  als  den  ersten 
aller  Historiker;  aber  so  reichte  ihre  Wissenschaft  leider  nur 
bis  Troja! 

Das  einzige,  was  jenen  Leichtgläubigen  einigermaassen  zur 
Entschuldigung  gereichen  kann,  ist  dass  sich,  sobald  irgendwo 
in  Hellas  in  Poesie  oder  Prosa  irgendeine  recht  kolossale  Ltige 
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auftauchte,  sogleich  bereitwillige  Leute  fanden,  Private  nnd 
ganze  Städte  und  Staaten ,  um  mit  Aufwendung  grosser  Kräfte 
und  schwerer  Kosten  —  vermuthlich  auf  Actien  oder  im  Wege 
der  Association  —  zur  Beglaubigung  selbiger  Lilge  die  nöthigen 
Monumente  bis  ins  einzelne  hinzuzuerdichten;  nicht  bloss  an  Einem 
Ort,  sondern,  wenn  es  erforderlich  war,  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Städten  und  Landschaften,  von  Asien  bis  Sicilien;  und 
nicht  etwa  bloss  Stammbäume,  Inschriften,  Weihgeschenke,  Sta- 
tuen und  ähnliche  leicht  und  wohlfeil  zu  beschaffende  Denk- 
mäler, sondern  ganze  Heiligthümer  und  Götterdienste,  Grab- 
^Ug^l)  grosse  Bauwerke,  ja  mitunter  ganze  Ortschaften  und 
Städte.  Es  ist  unglaublich  was  die  lügenhaften  Griechen  und 
nach  ihrem  Vorgang  selbst  die  für  ernst  geltenden  Römer,  ja 
auch  die  Etrusker,  auf  diesem  Felde  geleistet  haben.  Man 
würde  es  nimmermehr  für  möglich  halten,  wenn  es  nicht  in  so 
vielen  neueren  Büchern  zu  lesen  wäre,  ja  wenn  die  erlogenen 
Denkmäler  nicht  zum  Theil  noch  heute  dauerten,  wie  die  Grab- 
hügel in  der  Ebene  von  Troja,  die  Schatzhäuser  von  Orcho- 
menos  und  Mjkenä,  die  Cloaca  Maxima  und  der  Unterbau  des 
Jupitertempels  in  Rom! 

Wir  eilen  zum  Sclduss.  Was  jene  Verirrten  zusammen- 
gebrockt und  eingerührt  hatten,  das  brachte  Timäos  von  Tau- 
romenion,  der  sein  Werk  26*2  v.  Chr.  schloss,  „zur  eigentlichen 
Vollendung.**  Dafür  verdient  er  denn  auch,  dass  man  „über 
die  eigene  nichtsnutzige  Erfindung  der  alten  Sammelvettel*' 
höchst  entrüstet  ist.  Damit  ist  es  denn  genug;  „in  wie  weit 
die  hellenische  Fabnlining  über  italische  Dinge  schon  jetzt  in 
Italien  selbst  Eingang  fand^  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men.** Wer  wollte  sich  auch  über  solche  Kleinigkeiten  den 
Kopf  zerbrechen?  Weiss  man  doch  alles  Frühere,  auch  was 
gar  nicht  gewusst  werden  kann,  mit  unumstösslicher  Gewissheit. 
Auch  kommt  es  hier  auf  einige  Jahre  früher  oder  später  gar 
nicht  an;  jedenfalls  war  der  Hexenbrei,  den  wir  Schwachköpfe 
noch  jetzt  für  römische  Vor-  und  Urgeschichte  halten,  glücklich 
fertig  geworden,  und  jedenfalls  säumten  die  Römer  nicht  lange 
sich  denselben  anzueignen  und  ihn  mit  einigen  öffentlichen  Zu- 
thaten  „aus  den  Stadtbüchern  und  aus  den  Stammbäumen  der 
Adelsgeschlechter,  aus  den  Küstererzählungcn,  so  wie  aus  der 
allgemeinen  mündlich  fortgepflanzten  wahrhaften  Ueberlieferung** 
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ala  nationale  Geschichte  sich  mundgerecht  zu  machen  und  aus- 
zukochen. Wahrlich,  Virgil  hatte  Recht,  wenn  er  ausrief: 
Tanta^e  molis  erat,  Romanam  condere  gentem! 
Und  dieses  Gemisch  von  Zugeständnissen  und  Abläugnun 
gen,  von  gelehrten  Behauptungen  und  von  kecken  Hypothesen, 
mit  Königen,  die  wirklich  gelebt  und  regiert  haben,  sogar  ver- 
trieben worden  sind,  und  doch  nur  beiläufig  in  einem  Winkel 
der  Litteraturgeschichte  erwälmt  werden,  mit  Römern  und  Grie- 
chen, die  verwandt  und  nicht  verwandt  und  doch  wieder  ver- 
wandt sind  —  dieser  Knäuel  von  Widersprüchen  wird  den  Le- 
sern getrost  als  das  Ergebniss  besonnener  prüfender  Forschung 
vorgelegt?  Der  hochbegabte  Verfasser  trägt  kein  Bedenken  sein 
schönes  und  bedeutendes  Werk  durch  einen  so  unförmlichen 
Kopf,  durch  so  hässliche  Auswüchse  an  seiner  Grundlage  zu 
entstellen?  Es  ist  zu  beklagen,  dass  er  sich  nicht  lieber  ent- 
geh] oss  die  römische  Geschichte,  mit  Uebergehung  alles  Frühe- 
ren, erst  vom  Beginn  der  Republik  zu  erzählen. 


11.  Die  Kegierongadaner  der  römischen  Könige.*) 

Wenn  man  doch,  um  die  alten  römischen  Könige  und  ihre 
unvergänglichen  Monumente,  ihre  grossartigen  Baudenkmäler 
and  ihre  politisch-gesetzgeberischen  Einrichtungen  völlig  vom 
Erdboden  und  aus  dem  Gedächtniss  der  Menschen  auszutilgen, 
endlich  einmal  bessere  Mittel  in  Bewegung  setzen  und  bessere 
Beweisgründe  anwenden  wollte  als  die  Behauptungen,  die  einer 
dem  andern  nachspricht,  dass  sieben  Regierungen  nicht  ausrei- 
chen, um  eine  Zeit  von  244  Jahren  auszufüllen,  und  dass  die 
ganze  ältere  römische  Geschichte  nur  eine  Erdichtung  heimi- 
scher Sagen  und  Lieder  oder  müssiger  und  lügenhafter  grie- 
chischer Scribenten  des  4.  und  3.  Jahrhunderts  sei:  des  3.  Jahr- 
hunderts, nachdem  bereits  im  4.  Jahrhundert  Aristoteles  und 
sein  Schüler  Theophrast  besondere  Werke  über  die  staatlichen 
Einrichtungen  der  Etrusker  abg^efasst  hatten;  was  doch  ohne 
einige  Kenntniss  auch  der  römischen  Geschichte  nicht  abgehen 


L*)  Aus  dem  Deutschen  Museum  von  Pratz,  1858,  Nr.  17,  8.607—612.] 
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konnte.     Aber  da  kommt  uns  eine  scriptio  academica  sn  Hän- 
den, die  alle  den  alten  Kohl  wieder  frisch  aufwärmt. 

Bleiben  wir  für  jetzt  nur  bei  der  ersten  Behauptung  stehen. 
Nach  der  römischen  Geschichte  haben  regiert: 

Romulus 37  Jahre, 

Numa  Pompilius    .     .     .     •  (43)  39 

Tullus  Hostilius     ....         32 

Ancus  Marcius 24 

Tarquinius  Priscus     ...         39 

Servius  Tullius      ....         44 

Tarquinius  Superbus.     .     .         25 

Also  sieben  Regenten 240  Jahre 

oder  mit  Einschluss    der  Zwischenregierungen  244  Jahre ,   also 
der  einzelne  im  Durchschnitt  nicht  volle  35  Jahre. 

Und  dies  in  einem  Wahlreiche;  keiner  dieser  sieben  Kö- 
nige stammte  von  seinem  Vorgänger  ab,  nur  zuletzt  sitzt  ein 
Enkel  auf  dem  Throne  des  Grossvaters. 

Dennoch  hat  auch  z.  B.  Peter  durch  das  seit  bald  zwei 
Menschenaltern  unermüdlich  wiederholte  Gerede  sich  bestimmen 
lassen,  um  nicht  „unkritisch^*  zu  erscheinen,  nach  der  Erzäh- 
lung der  Geschichte  der  Könige  die  sogenannten  chronologi- 
schen Bedenken  gegen  ihre  lange  Kcgierungsdauer ,  zumal  bei 
den  mehrmaligen  gewaltsamen  Todesfällen,  zu  wiederholen,  und 
auch  mit  den  Zahlen  zu  spielen,  nämlich  ein  anderes  Bedenken 
darin  zu  finden :  „dass  die  Zeit  der  Könige  (auf  240  Jahre  an- 
genommen) gerade  das  Doppelte  der  Zeit  von  der  Vertreibung 
der  Könige  bis  zur  Verbrennung  Roms  durch  die  Gallier  aus- 
macht: ein  Verhältniss,  das  nur  zu  sehr  den  Verdacht  einer 
gemachten  Verbindung  gegen  sich  erweckt*^  Es  ist  genug,  an 
diese  in  ihrer  weitern  Ausführung  sattsam  bekannten  sogenann- 
ten „Zweifelsgründc*^,  die  wir  auch  in  der  besagten  akademi- 
schen Scription  wieder  breit  getreten  finden,  hier  erinnert  in 
haben. 

Aber  ist  es  deun  wirklich  so  unheilbar  mit  der  Regierungs- 
dauer der  römischen  Wahlkönige  bestellt?  Mit  den  Päpsten 
oder  selbst  mit  den  venetianischen  Dogen  darf  man  sie  freilich 
nicht  vergleichen ,  weil  diese  aus  besondern  Gründen  meistens 
erst  in  vorgerücktem  Alter  gewählt  zu  werden  pflegten;  wenn 
wir  aber  einen  Blick  in  die  andern  europäischen  Regententafeln 
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werfen,  fehlt  es  da,  selbst  gewaltsame  Todesfälle  oder  Entthro- 
nungen mit  eingeschlossen,  an  Analogieen? 

Gleich  in  Russland,  „der  durch  den  Mord  gemässigten  ab- 
soluten Monarchie^ S  wie  man  sie  genannt  hat,  haben  wir : 

Katharina  II 1762  —  96. 

Paul  I.  (Sohn,  ermordet)  .     .     .  1796  —  1801. 

Alexander  I.    |    ^     ,         ....      1801—25. 

xT.i    1         T        (  Brüder 

Nikolaus  I.       )  ...  1825 — 54. 

4  Regenten,     3  Generationen  92  Jahre,  jeder  23  Jahre. 

Wir  dürfen  aber  nur  drei  Regierungen  rechnen,  da  Peter  III. 
ohne  Ermordung  recht  wohl  bis  1801  hätte  leben  können.  Wenn 
ihm  dann,  mit  Uebergehung  PauVs  I.,  die  beiden  Enkclbrüder 
nacheinander  gefolgt  wären,  so  hätten  wir  3  Regenten,  3  Gene- 
rationen —  92  Jahre,  jeder  30 V3  Jahre. 

In  Hannover  regierten  die  drei  ersten  George  von  Eng- 
land, Vater,  Sohn  und  Urenkel,  zusammen  von  1698 — 1820,  also 
122  Jahre,  oder  jeder  im  Durchschnitt  41  Jahre.  Da  aber  Georg  I. 
bereits  1660  geboren  war,  so  hätte  er  ganz  wohl  schon  1680  zur 
Regierung  kommen  können,  und  so  würden  diese  drei  Regenten 
in  vier  Generationen  140  Jahre  ausgefüllt,  also  durchschnittlich 
jeder  46 V2  Jahr  regiert  haben. 

In  Dänemark  haben  wir: 

Christian  1 1448—    81. 

Johann  (Sohn) 1481  — 1513. 

Christian  II.  (Enkel  Christian's  I.,  entthront)  1 5 1 3  —  23. 

Friedrich  I.  (Sohn  Christians  I.)     .     .     .  1523  —  33. 

4  Könige,  3  Generationen  85  Jahre,  jeder  21 V4  J» 

Da  aber  Christian  II.  nach  seiner  Entthronung  noch  bis 
1559  lebte,  also  auch  bis  dahin  hätte  regiereu  können,  so  kom- 
men eigentlich  auf 

3  Könige,  3  Generationen  —  111  Jahre,  jeder  37  Jahre, 
oder  zwei  Jahre  mehr  als  auf  jeden  römischen  König. 

Es  folgt  in  Dänemark  eine   andere  Gruppe  von  Königen: 

Christian  III.  (Sohn  Friedrich's  I.)     .     1534  —  59. 

Friedrich  II.  (Sohn) 1559  — 8R 

Christian  IV.  (Enkel) 1588  —  1648. 

3  Könige,  3  Generationen      —      114  Jahre,  jeder  38  Jahre. 

Boss,   Archtolog'.  Anft.  II.  |3 
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So  würden  also,  wenn  Christian  II.  nicht  entthront  worden  wir«, 
sondern  bis  zu  seinem  natürlichen  Tode  1559  fortregiert  hätte 
und  dann  sein  GrossnefTe  Friedrich  II.  ihm  gefolgt  wäre,  nur 
fttnf  Könige  als  Vater,  Sohn  und  Enkel,  und  wieder  als  Vater 
und  Sohn,  zwei  volle  Jahrhunderte  von  1448 — 1648  ansgeftült 
haben,  mithin  auf  jede  Regierung  im  Durchschnitt  40  Jahre  ge- 
kommen sein,  d.  h.  5  Jahre  mehr  als  auf  jeden  der  sieben  rö- 
mischen Wahlkönige. 

Weiter  folgen  in  Dünemark  sieben  Könige,  Vater  und 
Sohn : 

Friedrich  III 1648  —  70. 

Christian  V 1670  —  99. 

Friedrich  IV 1699—1730. 

Christian  VI 1730  —  46. 

Friedrich  V 1746  —  66. 

Christian  VII 1766—1808. 

Friedrich  VI.  (Regent  seit  1784)    .     .  1808—39. 

7  Könige,  7  Generationen.  191  Jahre,  jeder  27  V?  Jahre. 

In  dieser  Gruppe  haben  also  zuletzt  wieder  ein  Vater  und 
ein  Sohn  zusammen  13  Jahre  regiert,  was  auf  die  Dauer  der 
Einzelregierung  mehr  als  36  Jahre  ergiebt. 

Nehmen  wir  alle  dänischen  Könige  des  oldenbnrgischen 
Hauses  bis  auf  Christian  VIII.  zusammen,  so  haben  wir  15  Kö- 
nige auf  runde  400  Jahre,  also  auf  jede  Regierung  durchschnitt- 
lich 26  Va  Jahre.  Und  doch  folgt  hier  fast  in  ununterbrochener 
Reihe  der  Sohn  auf  den  Vater ;  schliessen  wir  aber  Friedrich  I. 
und  Christian  III.  aus,  weil  Christian  II.  nach  seiner  Vertrei- 
bung noch  bis  zum  Todesjahre  des  letztern  gelebt,  so  erhalten 
wir  auf  400  Jahre  nur  13  Könige,  oder  mit  Weglassung  Chri- 
stian's  VIII.  und  seiner  9  Jahre  auf  391  Jahre  nur  12  Könige, 
was  für  jede  Regierungsdauer  durchschnittlich  fast  33  Jahre 
ergibt.  Dies  ist  aber,  nach  Abzug  der  Interregnen,  nur  nm 
ein  Geringes  weniger  als  die  durchschnittliche  Regierungsdauer 
der  nicht  unter  sich  verwandten  Wahlkönige  Roms. 

In  Brandenburg  und  Preussen  füllen  sechs  Regierungen 
genau  200  Jahre  aus: 
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Friedrich  Wilhelm  (der  grosse  Kurfürst)     .     .  1640  —  88. 

Friedrich  (als  König  Friedrich  I.)       .     .     .     .  1688  — 1713. 

Friedrich  Wilhelm  1 1713  —  40. 

Friedrich  11 1740  —  86. 

Friedrich  Wilhelm  II.  (Neffe,  bereits  42 jährig)  1786^—  97. 

Friedrich  Wilhelm  III .  1797 — 1840. 


6  Könige,  der  Sohn  nach  dem 
Vater  (nur  einmal  statt   eines 

Sohnes   ein  Neffe).  200  Jahre,  jeder  33 Vs  Jahre. 

Blicken  wir  endlich  noch  auf  Frankreich.    Hier  haben  wir: 

Heinrich  IV.,  ermordet  .  .  , 
Ludwig  XIII.  (Sohn)  .... 
Ludwig  XIV  (Sohn)  .... 
Ludwig  XV.  (Grossenkel)  .  . 
Ludwig  XVI.  (Enkel)  enthauptet 
Ludwig  XVIIL  (Bruder)  .     .     . 


1589—1610. 
1610—43. 
1643—1715. 
1715  —  74. 
1774  —  93. 
1793—1824. 


235  Jahre,  jeder  39  Jahre. 


6  Könige,  darunter  freilich  drei  Min- 
derjährigkeiten, die  aber  durch  zwei 
gewaltsame  Todesfälle  und  dadurch, 
dass  Ludwig  XVI.  und  Ludwig  XVIII. 
Brüder  sind  und  zusammen  50  Jahre 
regieren,  reichlich  aufgewogen  werden, 
abgesehen  davon,  dass  Heinrich  IV. 
nach  seinen  Jahren  auch  pchon  früher 
den  Thron  hätte  besteigen  können. 

Hier  regieren  also  6  Könige  nacheinander,  im  Durchschnitt 
jeder  39  Jahre,  mithin  noch  3  —  4  Jahre  länger  .als  die  längste 
durchschnittliche  Regiemngsdauer  der  sieben  Könige  Roms 
beträgt. 

Wir  enthalten  uns,  solche  Vergleichungen  noch  in  andern 
Regentenreihen  weiter  anzustellen;  jeder  Leser,  den  die  Frage 
interessirt,  kann  und  wird  es  ftir  sich  selbst  thun.  Eigentlich 
mttsste  es  solcher  Vergleichungen  gar  nicht  bedürfen,  da  die 
römische  Königsgeschichte,  wie  hie  bei  Livins  und  Dionysins 
vorliegt,  in  Beziehung  auf  die  Dauer  der  Regierungen,  von 
denen  die  längste  sich  nicht  über  44  Jahre  erstreckt,  also  noch 
hinter  der  Regierungszeit  des  grossen  Kurfürsten  und  Frie- 
drich'« II.   von   Preossen,  vollends   Cbristian's  IV.    und    Frie- 
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drich^d  VI.  von  Däuemark  oder  gar,  nach  Abzug  der  Minder- 
jährigkeit, Ludwig's  XIV.  von  Frankreich  zurückbleibt,  von 
vornherein  gar  nichts  , .Bedenkliches'^  und  «^Unglaubliches'*  hat; 
allein  wenn  irgendwo,  so  bewährt  sich  in  der  modernen  Auf- 
fassung der  römischen  Königsgeschichte  der  alte  Spmch:  Ca- 
lumniare  audacter,  seinper  aliqnid  haeret.  Kaum  hat  Niebuhr 
das  erste  Wort  gesprochen  und  das  Volk  seiner  Nachtreter  seine 
Gedanken  weiter  auhgesponnen,  so  dringt  der  auf  Formeln  ge- 
brachte Unglaube  als  neuer  positiver  Glaube  in  die  Massen, 
und  wer  sich  dazu  bekennt,  auf  Grund  der  Quellen  und  der 
Monumente,  noch  einer  gewissenhaften  Forschung,  wie  sie  in 
Gerlach's  und  Bachofen 's  „Komischer  Geschichte"  gegeben  ist, 
noch  an  die  geschichtliche  Wesenheit  und  Wahrheit  des  Ro- 
mulus  und  seiner  Nachfolger  zu  glauben,  der  gilt  der  Menge 
fast  für  einen  Tollhäusler. 

Was  das  zweite  Spiel  mit  «den  Zahlen  betrifft  —  den  un- 
geheuerlichen Umstand ,  dass  zufällig  die  Regierungszeit  der 
Könige  das  Dojipelte  der  Frist  (und  dies  nicht  einmal  genau) 
von  ihrer  Verjagung  bis  auf  die  Verbrennung  Roms  durch  die 
Gallier  beträgt  — ,  so  ist  es  womöglich  noch  unbegreiflicher, 
dasK  ernste  und  geschiehtskundige  Männer  darin  einen  wissen- 
schaftlich haltbaren,  ja  überhaupt  nur  einen  nennenswerthen 
Zweifelsgrund  haben  ünden  wollen.  Wir  würden  uns  fast  schä- 
men, dabei  nur  zu  verweilen,  wenn  nicht  auch  dies  frivole  Be- 
denken einigen  Eindruck  auf  die  ]\Ienge  gemacht  hätte.  Aber 
sind  wir  denn  nicht  gewohnt,  mUssige  Litteraten  in  den  Miscel- 
len  und  Lückenbüsscrn  unserer  Journale  tiefsinnige  Bemerkun- 
gen über  die  Wiederkehr  gewisser  Jahreszahlen  oder  Monats- 
daten, über  die  scheinbare  Rolle,  die  sie  in  dem  Leben  hervor- 
ragender Männer  oder  in  der  Geschichte  einzelner  Völker  und 
Länder  spielen,  anstellen  zu  sehen?  Ist  es  etwas  anderes  ab 
ein  blosser  Zufall,  dass  z.  B.  in  der  obigen  dänischen  Königs- 
reihe das  Jahr  48  dreimal  wichtige  Ereignisse  bringt:  1448  die 
Thronbesteigung  Christian's  I.,  1648  den  Tod  Christian's  IV., 
1848  den  Tod  Christian's  VlIL?  Ibt  es  etwa  auch  von  einem 
Chronologen  oder  Zahlcnmystiker ,  wie  man  deren  für  die  alte 
griechische  und  römische  Geschichte  so  freigebig  annimmt,  ans- 
geklügelt  worden,  dass  gerade  20()  Jahre  nach  der  Erhebung 
des  ersten  Christian  der  vierte  Christian  stirbt,  und  wieder  900 
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I  

Jahre  nach  diesem  der  zweimal  vierte,  d.  h.  der  achte  Christian? 
Ist  es  etwas  anderes  als  ein  Zufall,  dass  in  der  prcnssischen 
und  brandenburgischen  Geschichte  die  Jahreszahl  40  öfter  in- 
haltsschwer wiederkehrt?  Oder  werden  künftige  kritische  Ge- 
schichtsforscher nach  2  —  3000  Jahren  auch  hierin  etwas  Ge- 
machtes sehen  und  auf  diesen  schlagenden  Grund  hin  die  ganze 
Zeitrechnung  des  15.  bis  19   Jahrhunderts  verdächtigen? 


12.  Die  Fragmente  von  Arborea.*) 

Wenn  wir  die  vorstehende  Notiz  über  die  Findung  und  den 
Inhalt  der  Fragmente  von  Arborea  mit  der  von  Hrn.  Gerhard 
(Archäol.  Anzeiger  1849.  Nr.  II,  S.  107  fgde.)  gegebenen*)  zu- 
sammenstellen und  die  eine  durch  die  andere  ergänzen,  so  müs- 
sen wir  wiederholen,  dass  die  Insinuation,  als  liege  hier  ein 
literarischer  Betrug  der  plumpsten  Art  vor,  uns  wenigstens  sehr  ' 
gewagt  erscheint.  Der  ganze  Inhalt  der  Fragmente  ist  am  Ende 
doch  nicht  so  wichtig,  dass  namhafte  Gelehrte  wie  der  Graf 
della  Marmora  und  die  übrigen  hier  Genannten  um  deswillen 
ihren  Ruf  und  ihre  wissenschaftliche  Gewissenhaftigkeit  verbrü- 
dert aufs  Spiel  setzen  sollten.  Es  ist  leicht  einen  Verdacht 
auszusprechen :  aber  es  ist  leichtsinnig  ohne  Prüfung  und  ohne 
Beweisgründe  etwas  zu  verwerfen.  Wir  haben  erst  vor^wenigen 
Jahren  erlebt,  dass  ein  deutscher  Sprachforscher  gewisse  Oskische 
Inschriften  als  untergeschoben  bezeichnet,  die  ein  anderer  wie- 
der auffand  (Mommsen,  Unterital.  Dial.  S.  169.  176.  194),  und 
dass  die  Korkyräischen  Inschriften  bei  ihrer  ersten  Bekannt- 
werdung in  Deutschland  angezweifelt  wurden,  deren  Aechtheit 
und  hohes  Alter  man  sich  nachgehends  doch  gefallen  lassen 
musste.  Aehnlich  dürfte  es  den  Zweiflern  leicht  mit  der  Sar- 
dinischen Heimchronik  ergehen. 

Denn  was   die  von  Hrn.  Gerhard  aus  Innern  Gründen  her- 
genommenen  Bedenken    betrifft,    so  scheinen  diese   uns  nichts 


[*)  Nachtrag  zu  Neigebaur's  Aufsatz:  „Die  Fragmente  von  Ar- 
borea und  ihre  Bedeutung  für  die  ältere  und  mittlere  Geschichte  Sar- 
diniens nach  den  Erläuterungen  des  Ritter  Martinic*'  in  der  Allg.  Mo- 
natsschr.  f.  Litt.  I.  Band,  1850,  S.  385—389,   ebendas.  S.  390-91.] 

1)  [Vgl.  Gerhardts  Erwiederung  auf  diesen  Nachtrag  im  Archäol. 
Anz.  Vm.  1850.  Nr.  21—22.  8.  209.  K.] 
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weniger'  als  stichhaltig  su  sein.  Leoninische  Verse  im  aefaten 
Jahrhundert  auf  einer  italischen  Insel  sind  unbedenklich;  die 
ganze  Auffassungs-  und  Ausdrucksweise,  die  ganie  confuae  Eni* 
dition  trägt  den  Stempel  jener  Zeit.  Aber  der  Inhalt!  Die 
„archäologischen  Forschnngen  des  Königs  Ihaletus  im  finstem 
Mittelalter* ^  an  denen  Herr  G.  Anstoss  nimmt.  Indes«  das  Mit- 
telalter des  8.  Jahrhunderts  konnte  auf  einer  Insel,  die  bis  695 
unter  oströmischer  Herrschaft  stand  und  mit  Byzanz,  Karthago 
und  Rom  in  Berührung  geblieben  war,  doch  nicht  so  gar  finster 
sein;  und  die  verspotteten  „archäologischen  Forschungen*^  des 
Königs  Ihaletus  laufen  doch  in  ihrer  Wesenheit  nur  anf  eine 
Ausbeutung,  um  nicht  zu  sagen  Plünderung  der  reichen  alten 
Gräber  der  Heidenzeit  hinaus.  Diese  Art  von  Archäologie  war 
aber  in  den  ersten  Jahrhunderten,  nachdem  das  Christenthum 
zur  Herrschaft  gekommen,  im  ganzen  ehemals  Römischen  Welt- 
reiche sehr  beliebt,  wie  nicht  wenige  Stellen  der  Kirchenväter 
und  Kirchengeschichtschreiber  bezeugen.  Eben  dieser  For- 
schungslust der  Christen,  von  Constantin  bis  auf  die  Einfälle 
der  Saracenen,  die  von  weltlichem  Interesse  für  Goldschmnck, 
Münzen,  geschnittene  Steine,  Bronzegeräthe  u.  dgl.  nicht  frei 
war,  haben  Mir  es  zuzuschreiben,  dass  hunderttausende  zumal 
der  ansehnlicheren  Felsgräber,  Sarkophage  und  anderer  ausser- 
lieh  kenntlicher  Grabmäler,  von  Sicilien  und  Sardinien  bis  tief 
in  Kleinasien  und  Syrien  hinein,  nur  erbrochen  und  ausgeplün- 
dert auf  uns  gekommen  sind.  So  mögen  denn  auch  wohl  die 
arma,  die  annuli,  die  stegmata  (?) ,  vielleicht  auch  die  pretiosa 
duplicata  in  silice  (?),  die  Hauptgogenstände  der  damaligen  Grä- 
berforschung auf  Sicilien  gewesen  sein.  Wenn,  man  dabei  auch 
auf  saxa  literata  und  beschriebene  laminas  stiess  und  diese  gat 
oder  schlecht  las  und  interpretirte ;  wenn  man  noch  eine  ver- 
worrene Kenntniss  von  der  Vorzeit  der  Insel,  von  den  ersten 
Siedlern  und  ihrer  Geschichte  hatte ,  und  diese  mit  den  Grä- 
berfunden in  Beziehung  zu  setzen  suchte;  wenn  sich  selbst  ein 
schriftkundiger  Jude  (ein  „gelehrter  Hofhebräer**,  wie  Herr  6. 
spöttelt)  in  Cagliari  fand,  der  versuchen  mochte  die  eine  oder 
die  andere  Phönicische  Inschrift  zu  lesen ,  und  wenn  endlich 
die  gesammten  Ergebnisse  solcher  Forschung  mit  der  gehöri- 
gen Confusion,  z.  B.  der  Substituirung  der  Aegyptier  statt  der 
Phönicier,  zu  einer  mönchischen  Reimchronik  verarbeitet  wur- 
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den:  so  ist  das  doch  wahrlich  ein  so  bescheidenes  Maass  von 
Wissbegierde  nnd  Wissenschaft,  dass  es  im  8.  Jahrhundert  auf 
Sardinien  nicht  von  vorne  herein  für  unbegreiflich  und  undenk- 
bar gelten  kann. 

Nun  sind  es  aber  eben  die  archäologischen  Ergebnisse  der 
Ghrftberplünderungen  des  Königs  Ibaletus,  welche,  statt  die  Er- 
zählung der  Reimchronik  zu  verdfichtigen ,  ihr  einen  erhöhten 
Orad  von  Wahrscheinlichkeit  geben.  Es  ist  uns  immer  un- 
glaublich erschienen ;  dass  die  gewaltigen  Thurmkegel,  von 
denen  unter  dem  Namen  der  Nuraghen  sich  noch  3000  (nach 
Andern  gar  5000)  auf  Sardinien  finden,  nichts  Anderes  gewesen 
sein  sollteu  als  Phöuicische  Feueraltäre  (Gerhard,  Ueber  die 
Kunst  der  Phönicier  S.  6  ff.)- 

Von  einem  so  ausgedehnten  Feuercultus  der  Phönicier  ist 
doch  sonst  nichts  überliefert:  und  in  allen  Ländern,  wo  sie  ge- 
sessen, in  Phönicien  selbst,  in  Cilicien,  auf  Cypem,  Sicilien,  an 
der  Nordküste  von  Afrika  u.  s.  w.  findet  sich  von  ähnlichen 
Bauten  keine  Spur.  Dagegen  sind  gewaltige  und  thurmartige 
Grabmäler  dieses  Volkes  auch  anderswo  verbürgt;  die  Gräber 
in  Palästin«  haben  zum  Theile,  wie  die  sogenannten  Gräber 
des  Absalon  und  des  Zacharias,  eine  Gestalt  die  zwischen 
Thnrm  und  Pyramide  die  Mitte  hält;  die  Ruine  bei  Tarsos 
(Archäol.  Anz.  1849.  S.  20  ff.)  mag  eben  auch  nur  ein  Grabmal 
sein;  theiis  pyramidal isch,  theils  thurmförmig  sind  die  Phöni- 
cischen  (Libyschen,  Numidischen)  Gräber  in  den  nördlichen 
Küstenländern  Afrika's  (Barth,  Wanderungen  I.  57.  219.  233.  237. 
397  u.  öfter)  ^).  Ueberhaupt  sind  ja  Grabmäler  diejenige  Classe 
von  Gebäuden,  welche  sich  in  den  Ländern  der  alten  Welt  am 
häufigsten  erhalten  finden,  und  man  begreift  weit  leichter  3000 
Grabthürnie  auf  Sardinien,  als  3000  thurmhohe  Feueraltäre ^). 
Wenn  daher  die  Reimcbronik  von  Arborea  mit  unverdächtiger 
Naivität  berichtet,  man  habe  im  7.  u.  8.  Jahrhundert  bei  Aus- 
beutung jener  Thürme  in  ihnen  Leichen  (corpora  deposita,  bene 
septa)  und  daneben  Sculpturen  (anaglypha),  Waffen,  Ringe,  an- 


2)  Vgl.   auch    K.    Rochette,    Mdmoires    d^Arch^ologie   compar^e  I, 
p.  397  sq. 

3)  Aach  Abekeu,   Mittelitalien  236  ff.,    erkannte  in  den  Nuraghen 
schon  Qräber. 
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dera  Schmuck  und  Inschriften  gefanden,  so  halten  wir  diese 
Notiz  weit  lieber  für  eine  dankenswertbe  urkundliche  AufklX- 
mng  über  den  Zweck  der  Nuraghen  (Norachen),  als  dass  wir 
der  Wissenschaft  das  Recht  einräumen  könnten,  über  diese  Auf- 
klärung, selbst  wenn  sie  einer  gerne  gehegten  Meinung  entge- 
gentritt, gereizt  und  verletzt  zu  sein.  Auch  an  dem  Vorkom- 
men Etruskischer  Spiegel  (paterae  storiatae)  unter  den  Sardi- 
nischen Anticaglien  können  wir  keinen  Anstoss  nehmen.  Eine 
fremdartige  Mischung  verschiedener  Culturelemente  ist  auf  Sar* 
dinicn  ganz  am  Platze,  da  die  Insel  zu  keiner  Zeit  einer  ein- 
heitlichen Nationalität  angehörte,  sondern  erobernde  Einwan- 
derer: Phönicier  (Pelasger,  Tyrrhener},  Griechen,  Troer,  Libyer, 
Karthager  vor  den  Kömem  sich  hier  einander  ablösten,  die 
Iberischen  Ureinwohner  unterjochend  und  beherrschend.  So 
mögen  denn  auch  die  Nuraghen  eine  eigenthümliche  Verbin- 
dung Phönicischor  und  autochthonischer  (Iberischer)  Bauweise 
darstellen^). 

So  viel  zur  Ergänzung  der  vorstehenden  Notiz  des  Herrn 
Neigebaur,  und  als  Gegenrede  gegen  die  in  Berlin  erhobenen 
Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Pergamente  von  Arborea.  Es 
werden  nun,  zu  weiterer  Aufhellung  dieser  Frage,  die  Arbeiten 
des  Grafen  della  Marmora  zu  erwarten  sein. 


4)  Thürme  zur  VierthculigunfV'  waren  sehr  häufig  an  den  Küsten  von 
Spanien.  Liv.  22,  19:  Mullas  et  locU  altis  positas  turres  Hispania  habet, 
quibus  et  speculis  et  propugnaculis  adversus  latrones  utuntur.  Solche 
Thürme,  theils  rund,  theils  viereckig,  finden  sich  auch  in  grosser  Zahl 
auf  den  Griechischen  Inseln,  und  einige  der  runden  sind  den  Nuraghen 
sehr  ähnlich,  z.  B.  der  Thurm  in  Gaurion  auf  Andros:  Fiedler,  Reise 
durch  Griechenland  II.  Taf.  4;  meine  Inselreiscn  II.  8.  12 — 14. 
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Zur  Geschichte  der  alten  Cultur,   ReUgion  und 

Kunst. 

1.    Soohette,  Mimoiret  etc. 

M^moircs  d'Arclieologic  compar^e  asiatique,  grecque  et  ^trns- 
que  par  M.  Raoal-Rochette.  Premier  memoire:  sur 
PHercule  assyrien  et  ph^nicicn,  considörö  dans  ses  rapports 
avec  THercule  grcc,  principalement  k  Taide  des  monnmens 
fignr^s.  Paris.  1846-  4.  404  S.  n.  9  Taf.  (Ausgezogen 
aus  dem  2.  Th.  des  XVII.  Bds.  der  Denkschriften  des 
Nationalin  stitnts.)  *) 

In  einem  früheren  Artikel*)  habe  ich  über  die  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  der  Ph  ö  ni  ci  er  und  ihre  älteste  politische 
Geschichte  nach  den  Ergebnissen  der  jüngsten  Forschungen 
deutscher  Gelehrten  gesprochen,  an  ihre  so  lange  verkannte 
Stammeseinheit  mit  den  Pelasgern,  Karem,  Lelegern,  Kretern 
gemahnt  und  in  einigen  Zügen  angedeutet,  wie  aus  der  rich- 
tigen Auffassung  und  Würdigung  der  Stellung  der  Phönicier 
um  den  Anfang  der  Zeiten,  bis  zu  welchen  unsere  Kenntniss 
der  frühesten  Völkergeschichte  zurückreicht,  sich  eine  Fülle 
sonst  räthselhafter  und  dunkler  Erscheinungen  erklärt  und  der 
unverkennbare  verwandtschaftliche  Zusammenhang  der  begin- 
nenden und  fortschreitenden  Entwickelung  griechischer  und 
italischer  Völkerschaften  in  ihrem  Götterglauben  wie  in  den 
Künsten  des  Lebens  mit  den  frühereu  Aegyptischen  und  der 
gesammten  morgenländischen  Cultur  hier  seiuen  Aufschluss  fin- 

[*)  Aas  der  Allgem.  Monatsschr.  f.  Lit.  II.  1850.  S.  82^92.] 
1)  Allg.  Monatsschr.  f.  Lit.  I.  8.  85—96  [oben  8.59-74]. 
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dct;  indem  die  Phöiiieischen  Stämme  erst  als  Eroberer  und 
Beherrscher  Aegyptens  die  Vermittler  des  Verkehrs  swischen 
diesem  Reiche  uud  Assyrien,  so  wie  als  Handelsleate  und  See- 
fahrer zwischen  beiden  diesen  Reichen  und  den  westlicheren 
Ländern  abgeben,  dann  aber  nach  dem  beginnenden  Verfalle 
und  dem  endlichen  Sturze  ihrer  Herrschaft  im  Nilthale  als  Aus- 
wanderer und  Ansiedler  bis  an  die  fernsten  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres  sich  zerstreuten  und  die  Götterbegriffe ,  die 
Götterdienste  und  die  Künste  des  heimathlichen  Orients  den 
westlichen  Barbaren,  zu  welchen  die  Bewohner  der  griechischen 
und  der  italischen  Halbinsel  damals  noch  mit  gehörten ,  ver- 
mittelnd zuführten.  Wo  daher  Phönicier  (Pelasger,  Tyrrhener 
u.  s.  w.)  in  den  Anfängen  der  westlichen  Völkergeschichten  auf- 
treten, da  dürfen  wir  auf  ihren  Spuren  auch  phönicische,  ägyp- 
tische, assyrische  Culturelemente  zu  finden  gewärtigen. 

Allein  diese  ethnographischen  Andeutungen  sind  nur  der 
weite  Rahmen  eines  geschichtlichen  Bildes,  das  zu  seiner  Aus- 
füllung und  genaueren  Ausführung  noch  vieler  Einzelheiten  be- 
darf, die  nur  durch  sorgsame  Einzelforschungen  gewonnen  wer- 
den können.  Es  bieten  sich  dazu  vorzüglich  drei  Wege: 
der  Weg  der  etymologischen  Forschung  durch  Verglei- 
chung  der  Sprachen  und  Eigennamen;  der  Weg  der  Ver- 
gleichung  des  religi  Ösen  Glaubens,  der  Götter-  und 
Heldensage;  und  der  Weg  der  Vcrgleichung  der  Kunst- 
denkmäler. Jeder  dieser  Wege  berührt  auch  die  andern  mit, 
doch  kann  jeder  für  sich  vorzugsweise  verfolgt  werden.  Den 
erstem  Weg  hat  Bochart  angebahnt,  immer  noch  unüber- 
troffen, wie  viel  er  auch  seinen  Nachfolgern  zu  berichtigen  Und 
nachzutragen  gelassen  hat,  zumal  durch  die  erst  sich  gründende 
oder  allmälig  erweiternde  Kenntniss  der  ägyptischen  und  phö- 
nicischen  Sprache.  Den  Weg  der  Religionsvergleichung  haben 
nach  Creuzer  und  Andern  neuerdings  besonders  Movere 
und  Roth  verfolgt.  Auf  dem  Wege  der  Vergleichung  der 
Kunstdenkmäler,  welche  nothw endig  auch  die  der  religiösen 
Vorstellungen  mit  einschliesst,  sind  gegenwärtig  Felix  Lajard 
und  Raoul-Rochette  mit  umfassenden  Arbeiten  beschäftigt, 
und  eine  der  letzteren  liegt  uns  eben  vor. 

Hr.  R.  Rochette  stellt  sich  die  Aufgabe,  in  einer  Reihe 
von  Abhandlungen   aus   dem   Gebiete    der    vergleichenden 
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Archäologie  die  Beziehungen  zwischen  den  vornehmsten 
griechisclien  Gottheiten  und  den  entsprechenden  Gottheiten  des 
Orients,  besonders  mit  Hülfe  der  bildlichen  Denkmäler,  zu  un- 
tersuchen und  aufzuhellen.  Man  hat  nach  seiner  Meinung  in 
der  jüngsten  Zeit  zu  vielen  ägyptischen  Einfluss  auf  die  grie- 
chische Welt  angenommen,  dagegen  den  Einfluss  der  Assyrier, 
deren  Reich  sich  früh  bis  au  den  Pontus  und  den  Bosporus  er- 
streckte, so  wie  den  der  Phönicier,  die  indess  (S.  4)  nicht 
bloss  eigne  (phönicische) ,  sondern  auch  inner-asiatische  und 
selbst  ägyptische  Ideen  nach  Griechenland  brachten,  zu  gering 
angeschlagen.  Durch  die  tyrrhenischen  Wanderungen  sind  aber 
diese  Elemente  aus  Asien  in  frühester  Zeit  auch  nach  Etrurien 
gebracht  worden  (S.  ö).  Die  Aufsuchung  dieser  Beziehungen 
hat  vorzüglich  an  der  Hand  der  Monumente  zu  geschehen,  un- 
ter Berücksichtigung  der  mangelhaften  schriftlichen  Nachrichten, 
die  sich  uns  erhalten  haben.  Der  Boden  der  griechischen  My- 
thologie ist  zu  eng  und  bereits  zu  sehr  erschöpft;  man  muss 
sich  an  die  Quellen  nach  Asien  wenden  ^).  So  leitet  der  Verf. 
diese  erste  Abhandlung  über  den  assyrischen  und  phö- 
nicischen  Herakles  in  seinen  Beziehungen  zum  grie- 
chischen Herakles  ein. 

Was  das  Verhältniss  zu  seinen  letzten  Vorgängern  anf 
diesem  Felde  betrifft,  so  bemerkt  Hr.  K.  R. ,  dass  seine  Ab- 
handlung bereits  entworfen  (r^dig^)  war,  als  ihm  Movers' Phö- 
nicier  1.  Bd.  bekannt  wurden,  und  sagt  mit  Recht,  dass,  da 
beide  Arbeiten  von  verschiedenen  Standpunkten  ausgehen  und 
auf  ein  verschiedenes  Gebiet  des  Wissens  sich  stützen  (das 
Buch  von  Movers  mehr  auf  biblische  Gelehrsamkeit,  das  seine 
auf  Kenntniss  der  Denkmäler),  sie  wohl  in  manchen  Punkten 
zusammentreffen ,  in  andern  aber  wieder  von  einander  abwei- 
chen. Indess  ist  das  deutsche  Werk  nicht  bloss  in  den  Anmer- 
kungen, sondern  auch  in  dem  Texte  der  Abhandlung  häufig 
berücksichtigt  worden.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieselbe  Rück- 
sicht nicht  auf  Röth^s  Geschichte  der  abendl.  Philosophie,  I.  Bd., 

2)  Roth  a.  a.  0.  S.  285:  ,, Gerade  desshalb,  well  in  der  bisherigen 
,,BehandIang8wei8e  der  griechische  Glaabenskreis  isolirt  wurde  und  die 
, «Forscher  zu  den  Quellen  der  verwandten  orientalischen  Ideenkreise 
,f keinen  Zugang  hatten,  blieb  auch  der  griechische  Glaubenskreis  un- 
„  verstanden.** 
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hat  genommen  werden  können,  vcrmuthlich  weil  ine  %n  spät 
(erst  1846)  erschienen  war;  um  so  mehr  als  dies  Werk  vonngs- 
weise  auf  Interpretation  hieroglypbischer  Texte  gegründet  ist, 
und  seinerseits  schon  auf  Movers^  Forschungen  Besag  nimmt 
Denn  einerseits  ist  es  höchst  bestätigend,  wenn  die  auf  drei  so 
verschiedenen  Wegen  gewonnenen  Ergebnisse  zusammentreffen^ 
andererseits  ist  Hrn.  R.  R.  so  die  Gelegenheit  entgangen,  da 
wo  seine  Ansichten  von  denen  Röth's  abweichen,  die  Gründe 
dieser  Abweichung  allseitig  zu  erörtern. 

Vielleicht  hätte  der  Verf.  besser  gethan ,  und  hin  und 
wieder  einige  Weitschweifigkeit  und  einzelne  Wiederholun- 
gen vermieden,  wenn  er  seiner  Abhandlung  einige  ausführlichere 
Andeutungen  über  die  geschichtliche  Stellung  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Völker  gegen  einander,  Über  ihre  ethnogra- 
phischen Beziehungen  und  ihren  internationalen  Verkehr  voran- 
geschickt hätte,  während  er  diese  Fragen,  abgesehen  von  den 
obigen  kurzen  Winken,  jetzt  nur  im  Laufe  seiner  ErÖrtemngen 
gelegentlich  berührt  (z.  B.  S.  56  ff.  157  ff.  206  ff.),  und  erst  am 
Schlüsse  (S.  372  ff.)  die  grosse  Thatsache  ausspricht,  die  der 
IlanptschlÜssel  zum  Verständniss  der  ältesten  Culturgeschichte  ist, 
dass  die  Hjksos,  die  Eroberer  und  Beherrscher  Aegyptens, 
Phöuicier  waren.  Indess  sind  wir  weit  entfernt  zu  verkennen, 
dass  auch  der  vom  Verf.  eingeschlagene  Weg  seine  Vor- 
züge hat. 

Hr.  R.  R.  geht  mit  Recht  von  der  Bemerkung  Hcrodbts 
aus,  dass  der  griechische  Herakles  aus  demMorgen- 
lande  kam^);  dass,  lange  bevor  der  sterbliche  zum  Grott  er- 
hobene Heros  geboren  wurde,  eine  seinem  Charakter  entspre- 
chende (und  gleichnamige)  Gottheit  in  Aegypten,  und  noch 
früher  in  Phönicien  inTyros  verehrt  wurde.  Dieser  tyrische 
Herakles  war  Melkarth^*),  ein  Sonnengott,  eine  Emanation 
und  Incamation  des  höchsten  Gottes,  des  alten  Baal,  also  ein 
Belus  minor  (S.  11  ff.).  Er  war  die  durch  den  Winter  erstarrte 
Sonne,  daher  gefesselt.  Sein  Hauptfest  in  Tyros  war  seine 
Wiedergeburt,  seine  Auferstehung  (?ysQatg),  die  durch  einen 
Scheiterhaufen  symbolisirt  wurde,  aus  dessen  Flammen  er  neues 


3)  Vgl.  Roth  a.  a.  0.  S.  306. 

[3«)  Mover»  Phoen.  I.  416  fgde.  II,  2.  109-25.] 
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Leben  'empfing.  Dieses  Dogma  der  Auferstehung  ist  überhaupt 
uralt  im  Orient  und  kehrt  immer  und  überall  wieder;  es  weist 
schon  gleich  auf  das  entsprechend  gebildete  Lebensende  des 
griechischen  Herakles  hin,  der  aus  dem  Scheiterhaufen  auf  dem 
Oeta  in  den  Olymp  einging  (S.  22 — 32).  Aehnliche  Vorstellun- 
gen knüpfen  sich  an  den  Gott  oder  üeros  Er  in  Pamphylien 
(S.  33) ,  der  nur  eine  andere  Personification  desselben  Begriffes 
ist,  und  der  als  ein  Feuerherrscher  {Sua^  nvQog)  sich  dem  Ares 
und  Mars  assimilirt  (S.  46;  vgl.  Movers,  Phönicier  L  187).  In 
dieser  Eigenschaft  als  Feuergott  wurde  der  assyrisch-phönicische 
Herakles  auch  in  Gestalt  einer  Säule  verehrt  (was  Hr.  R.  R. 
mit  Movers  durch  'p'^D,  x/ov,  mit  Chon,  Chons  als  ägyptischer 
Benennung  in  Verbindung  bringen  will). 

Der  Verf.  verfolgt  nun  mit  Hülfe  seiner  umfassenden  Denk- 
mälerkunde die  angedeuteten  Grundzüge  des  Gottbegriffes  des 
morgenländischen  Herakles  weiter  von  Land  zu  Land,  an  dem 
leitenden  Faden  der  Monumente,  besonders  der  Münzen  und 
geschnittenen  Steine,  so  wie  der  freilich  dürftigen  schriftlichen 
Zeugnisse,  erweitert  und  vervollständigt  aus  den  Denkmälern 
seinen  Begriff,  erörtert  seinen  Cultus  und  weist  die  Formen 
seiner  Darstellung  nach:  wobei  denn  der  Zusammenhang  des 
assyrisch-phönicischen  Herakles  mit  dem  späteren  griechischen 
Gott-Heros  und  die  Uebertragung  der  Legenden ,  der  Cultus- 
formen  und  der  Darstellungsweisen  von  dem  ersteren  auf  den 
letzteren  immer  überzeugender  und  schlagender  hervortreten*). 
Es  ist  leider  nicht  möglich,  der  weit!»chichtigen  Untersuchung 
Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  zumal  da  die  Beweisführung  zu 
einem  grossen  Theile  auf  den  Monumenten  beruht,  die  auf  den 
beigegebenen  Tafeln  abgebildet  oder  auch  bloss  citirtsind;  wir 
müssen  uns  daher  darauf  beschränken.  Einzelnes  herauszuheben. 
So  wird  (S.  91  ff.)  auf  einen  wichtigen  Zug  in  dem  Begriffe  des 
phönicischen  Herakles  hingewiesen :  auf  den  Wechsel  von  Kraft 


4)  Damit  wird  der  Kern  einer  zu  Grunde  liegenden  persönlichen 
Wesenheit  des  thebäischen  Herakles  keineswegs  aufgegeben.  Vgl.  auch 
Ruth  a.  a.  O.  8.  306:  „Die  gewöhnliche  griechische  Mythologie  kennt 
„gar  keinen  Gott,  sondern  nur  einen  Heros  Herakles*'.  Und  S.  310: 
„Bei  Herakles  ist  die  Existenz  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit, 
„an  welche  sich  der  Götterbegriff  ankuUpfte,  von  grosser  Wahrschein- 
„Hchkeit**. 
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und  Schwäche  in  diesem  Honnengotte,  der  im  Winter  stirbt 
und  dann  aus  den  Flammen  der  Pyra  mit  neuem  Leben  her- 
vorgeht; auf  die  Verbindung  der  Idee  eines  weichlichen  und 
weibischen,  und  eines  starken  und  Energischen  Gottes,  worin 
auch  der  Dualismus  der  Geschlechter  sich  ausspricht,  wie  in  so 
vielen  der  ursprünglichen  Naturgötter.  Daher  die  sonderbaren 
Feste,  wo  Männer  und  Frauen  die  Kleider  wechselten,  auf 
Cypem,  in  Arabien  und  Mesopotamien,  auch  in  Palästina  (Deu- 
teron. 22,  ö) ,  und  namentlich  im  lydischen  Sardes ,  woher  in 
die  hellenische  Heraklessage  der  auffallende  Zug  von  dem 
Wechsel  der  Kleider  und  Rollen  zwischen  Herakles  und  Om- 
phale  gekommen  ist. 

Als  Repräsentant  des  höchsten  Gottes,  des  Bel-Itan,  findet 
sich  der  morgenländische  Herakles  in  einem  beständigen  Kampfe 
gegen  das  böse  Princip ;  und  derselbe  Gedanke  bildet  anch  den 
Kern  des  hellenischen  Heraklesbegriffes.  Hier  legt  ihm  En- 
rystheus  seine  Arbeiten  auf,  wie  bei  den  Assyriern  und  Phö- 
niciem  der  höchste  Gott  selbst.  Die  Uebereinstimmung  dieser 
Vorstellungen  ist  in  manclien  einzelnen  Zügen  überraschend. 
Die  Idee  des  Ringens  findet  sich  schon  in  der  Genesis  (32, 
V.  28  u.  30),  wo  Jakob  mit  dem  Boten  Gottes  oder  mit  Gott 
selbst  ringt;  er  vorrenkt  sich  die  Hüfte  (Gen.  32,  V.  25),  wie 
der  griechische  Herakles  im  Kampfe  mit  Hippokoon  an  der 
Hüfte  verwundet  wird.  Jakob  ringt  auch  schon  im  Mutterleibe 
mit  seinem  Bruder  Esau  (dem  phönicisch(^n  Ovtfcooc),  nach  Ho- 
seas  12,  3,  wie  Herakles  mi|  seinem  Bruder  Iphikles;  ja,  Hera- 
kles ringt  in  Olympia  sogar  siegreich  gegen  Zeus  selbst  (8. 102, 
nach  Nonnus  10,  375;  nach  Paus.  5,  7,  2  und  8,  2,  1  ringt  dort 
Zeus  gegen  Kronos,  der  jüngere  Baal  gegen  den  älteren  um 
die  Herrschaft).  Daher  lieisst  Herakles  recht  eigentlich  der 
Ringer,  IlaXaifjLtov  (Lykophr.  Alex:  662  m.  d.  Schol.);  und 
dies  iht  auch  nach  Movers,  Phon.  I.  432,  die  Bedeutung  von 
Archal,  ^AgxaXevg^).     So  ist  Herakles  ein  das  Uebel  abwehren- 


5)  Die  Frage  nach  Ableitung  und  Erklärung  der  Namen  ist,  ramal 
bei  der  mangelhaften  Kenntnis»  des  Phönicischeu  und  Aegyptischen  und 
der  noch  fehlenden  Kenntniss  des  Assyrischen,  eine  schwierige,  und 
abweichende  Meinungen  der  Forscher  darüber  dürfen  die  Richtigkeit 
der  mythologischen  Thatsacheu,  wo  diese  durch  die  Verwandtschaft 
der  Oötterbegriffe  und  die  Uebereinstimmung  der  monumentalen  Dar- 
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der  Gott,  eia  Erretter,  ein  aXi^lKuxog  und  öcuttiQ,  und  dieser 
sein  stäter  Kampf  gegen  das  XJebel  ward  in  der  morgenländi- 
schen  Kunst  dargestellt  durch  seinen  Kampf  gegen  den 
Löwen  oder  gegen  zwei  Löwen  (oder  zwei  Antilopen,  oder 
zwei  Strausse).  Das  Correlat  dieser  Vorstellung  ist  der  Löwe, 
der  einen  Stier  oder  einen  Hirsch  zerreisst  (S.  106  ff.)  Auf 
einer  Fülle  von  Monumenten,  besonders  geschnittenen  Steinen, 
Cylindem  und  Münzen  asiatischen  Prägorts,  werden  die  ange- 
deuteten Vorstellungen  in  ihren  verschiedenen  Modificationen 
nachgewiesen. 

Eine  besondere  Erlasse  unter  den  Darstellungen  des  Assy- 
rischen Herakles  im  Löwenkampfe,  als  symbolischen  Ausdruckes 
des  Kampfes  der  beiden  Principien,  bildet  eine  Reihe  von 
Denkmälern,  wo  der  Gott  aufrechtstehend  den  auf  den  Hinter- 
ftissen  aufrecht  vor  ihm  stehenden  Löwen  mit  der  Linken  an 
einer  der  Vordertatzen  fasst,   mit    der  Rechten   ihn  mit  einem 


stellangen  erwiesen  ist,  nicht  in  Zweifel  stellen.'  Roth  (Abendl.  Philos. 
L  S.  38.  156)  leitet  den  Namen  des  Herakles  von  dem  ägyptischen  har- 
hello  ab.  Wer  hat  Recht?  Aber  dieselbe  Gottheit  erscheint  bei  dem- 
selben Volke  und  innerhalb  derselben  Sprache  unter  verschiedenen  Na- 
men ,  von  denen  nach  Zeit  und  Ort  bald  der  eine  und  bald  der  andere 
vorwiegt,  Athene  und  Pallas,  Phöbos  und  A  pol  Ion.  Noch  häu- 
figer ist  die  Erscheinung,  dass  ein  Beiname  einer  Gottheit  bei  einem 
jüngeren  Volke,  welches  den  Begriff  von  einem  älteren  Volke  übernom- 
men hat,  zum  Hauptnamen  wird:  Osiris  wird  zum  Dionysos  (Roth 
a.  a.  O.  S.  152),  der  ächte  Kabire  Kschmun  zum  Asklepios  (ebend. 
113.  122.  238);  das  phönicische  Appellativ  Teich  in  erscheint  auf  kre- 
tischen Münzen  als  Beiname  eines  Zeus  Bolchanos  und  wird  in  der 
Form  Vulcanus  zum  Namen  des  römischen  Hephästos;  Aphrodite 
Urania  wird  bei  den  Etruskern  zurTuran,  Herakles  als  Kaliini- 
kos  sehr  häufig  znmKalanike,  während  Here  und  Hephästos  sich 
unter  den  noch  unerklärten  Namen  The  Ina  und  Sethlans  bergen; 
aus  dem  Beinamen  des  Zeus  und  Dionysos  Eleuthereus  wird  im  Os- 
kischen  Lufvreis,  im  Lateinischen  Loeber,  Liber  u.  s.  w.  Mag 
es  denn  auch  noch  zweifelhaft  bleiben  ,  wo  der  Name  Herakles  seinen 
Ursprung  hat:  aus  griechischer  Wurzel  ist  er  nicht,  trotz  seiner  helle- 
nischen Form;  die  Griechen  haben  ihn  nur  mundgerecht  «gemacht.  — 
Ueber  die  verschiedenen  Namen  des  Herakles  bei  den  Phöniciem  und 
in  Kleinasien  (Archal?  Makar?  Di-Sandan?  Sardan?)  und  in  Aegypten 
(Sem?  Som?  Djom?  Chons?)  spricht  der  Verf.  S.  157—165;  301  ff.;  323  ff. 
Vgl.  über  die  Benennungen  des  Herakles  bei  den  Phöniciem  Roth  a, 
a.  O.  S.  265  mit  den  Anmm. 
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karzen  Schwerte  durchbohrt  oder  zu  durchbohren  8ich  anschickt. 
Unter  andern  kleineren  Monumenten  haben  diese  Vorstellung 
auch  einige  auf  dem  marathonischen  Schlachtfelde  gefundene 
Siegel  und  Cylinder  (von  denen  einer,  ein  schöner  Cylinder 
aus  Chalcedon ,  leider  unten  abgebrochen ,  Taf.  7.  Fig.  5 ,  im 
Besitz  des  Ref.  ist).  Eine  andere  Variante,  eine  abgekürzte 
Darstellung  desselben  Gedankens,  findet  sich  auf  phönicischen 
Münzen:  Herakles  in  kämpfender  Stellung  hält  in  der  erhobe- 
nen Rechten  die  Keule,  in  der  ausgestreckten  Linken,  auf 
der  die  Löwenhaut  hängt,  den  gespannten  Bogen;  auf  der  Küek* 
Seite  der  Münzen  ist  der  Löwe,  der  den  Hirsch  zerreisst,  da- 
neben das  gehenkelte  Kreuz. 

Das  eigentliche  Vorbild  der  griechischen  Darstellungsweise 
ist  aber  erst  die  Gruppe,  wo  Herakles  den  Löwen  er- 
würgt (S.  144  ff.)*  Dass  diese  Vorstellung  ursprünglich  auch 
aus  dem  Morgenlande  kam,  wird  aus  Münzen  nachgewiesen« 
Sie  findet  sich  auch  auf  den  Geräthen  des  berühmten  Tumalas 
von  Gäre  (Etrnrien)  und  in  der  augenfälligsten  Weise  auf  meh- 
reren Platten  an  der  Vorderseite  des  grossen  Palastes  von 
Chorsabad  (Botta  et  Flandin,  Monument  de  Ninive,  pl.  47;  bei 
der  vorliegenden  Abhandlung  auf  Taf.  l).  Der  Gott  erscheint 
hier  stehend,  in  reicher  Assyrischer  Kleidung,  mit  künstlich 
geflochtenem  Haupthaar  und  sorgfältig  gelocktem  und  geringelt 
tem  Barte;  mit  der  Linken  hält  er  an  einer  seiner  Vordertatien 
den  Löwen,  den  er  mit  dem  linken  Arme  gegen  seine 
Brust  erdrückt^);  in  der  herabhängenden  Rechten  trägt  er 
ein  gekrümmtes,  mit  einem  Tlüerkopfe  verziertes  Instrument, 
welches  Hr.  R.  R.  für  eine  Geissei  (?)  ansieht.  Die  Füsse  der 
Figur  stehen  im  Profil,  links  gewandt ;  derOberleibundKopf 
sind  ganz  von  vorne  (en  face)  vorgestellt.  Der  Verf. 
weist  noch  durch  die  Vergleichung  eines  geschnittenen  Steines 
des  Wiener  Cabinets  (T.  5.  Fig.  11)  nach,  dass  der  assyrische 
Herakles  auch  sonst  in  demselben  reichen  Costume  und  mit 
dem  Kopfe  von  vorne  vorgestellt  wurde.  £r  bemerkt  über  die- 
sen Stein  (S.  152):  En  m^me  temps  qu'elle   devient  la  preuve^ 


0)  Eb  ist  gewiss  uicht  zufällig,  dass  auch  auf  den  griechischen 
Vasenbildern  und  Reliefs  Herakles  den  Lüwen  fast  ohne  Ans* 
nähme  mit  dem  linken  Arme  erwürgt. 
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du  haut  int^rßt  qui  s^attachait  k  nne  Image  si  souvent  repro- 
duite,  eile  nous  procure  aussi  un  exemple  de  cet  emploi 
si  rare  des  figures  de  face,  emploi  propre  k  FHercule 
assyrien,  comme  j'aurai  occasion  de  le  montrer  plus  bas,  et 
qui  constitue  un  de  ces  traits  de  Tarchdologie  asiatique,  dont 
il  ne  me  semble  pas  qu'on  ait  jusqu'ici  reconnu  Pimportance, 
ni  m^me  soupQonnd  Texistence. 

Hier  mögen  wir  einen  Augenblick  stehen  bleiben,  denn 
die  Untersuchung  des  gelehrten  Akademikers  ist  hier-  auf  einen 
Punkt  gelangt,  von  welchem  aus  sich  für  die  vergleichende 
Archäologie  noch  weitgreifendere  Resultate  zu  ergeben  schei- 
nen als  er  für  jetzt  andeutet.  Wir  wollen  erst  noch  aus  dem 
dritten  Theile  der  Abhandlung,  über  den  Aegyptischen  He- 
rakles, auf  die  Bemerkungen  über  die  Darstellung  dieses 
Assyrisch-Phönicischen  Gottes  bei  den  Aegyptiern  hinweisen. 
Der  Verf.  erkennt  ihn  (S.  335  ff.)  „in  der  Figur  eines  Pyg- 
„mäen,  der  immer  aufrecht  stehend  und  von  vorne  dargestellt 
„wird,  mit  einem  Gorgonenantlitz ,  das  häufig  auch  die  Zunge 
„herausstreckt,  das  Haupt  meistens  mit  einem  Busche  von  fünf 
„Federn  geschmückt;  mitunter  mit  einer  Löwenhaut,  die  ihm 
„den  Kopf  bedeckt  und  über  den  Rücken  herabfällt,  fast 
„immer  mit  einem  Löwenschwanze,  der  ihm  zwischen  den  Bei- 
„nen  hängt,  endlich  fast  immer  in  einer  scheinbar  grotesken 
„Stellung  und  mit  zwerghaften  Körperformen/^  Man  hat  diese 
Figur,  die  sich  oft  in  Aegypten  findet  (zu  den  Nach  Weisun- 
gen fügen  wir  Egyptian  Antiquities  of  the  Br.  Mus.  pl.  23. 
f.  81 — 85),  gewöhnlich  Typ  hon  genannt,  aber  sie  ist  ohne 
Zweifel  eine  ägyptische  Darstellung  des  morgenländischen  He- 
rakles. £in  Hauptbeweis  ist ,  dass  sie  sich  unter  den  Tausen- 
den Aegyptischer  Relieffignren  in  J^rofil  beständig  von  vorne  (de 
face)  zeigt;  ein  zweiter,  dass  ihr  immer  dichter,  mitunter  strup- 
piger Bart  meistens  in  mehrere  Reihen  künstlich  geringelter 
Locken  gelegt  ist,  nach  der  eigenthümlichen  Weise  der  Assy- 
rischen Kunst  (S.  337;  vgl.  351)  und  gegen  den  Aegyptischen 
Kunstgebrauch.  Auch  das  Gorgonenantlitz  des  Herakles  findet 
sich  auf  orientalischen  Cylindem  wieder  (8.  351  ff.)^)»  "^^^  der 

7)  Hiermit  ist  noch  eine  weitere  Erörterung  dieses  Gegenstandes 
in  einem  Aufsatze  des  Hrn.  U,  Rochette  (Journ.  d.  Sav.  1850.  Avril  p. 
207  sqq.)  zu  vergleichen. 

Ross,  Archäolog-.  Aurtt.  II.  14 
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Federschmuck  des  Hanpte«  ist  Phönicisch,  er  zeigt  sieb  auf 
Sardinischen  Münzen  am  Sardus  pater  ( —  Sardan  ifft  ein  orien- 
talischer Name  dos  Herakles  — )  und  auf  Phönicischen  Skara- 
bÄen  (S.  Sü9  ff.;  Taf.  6.  Fig.  7.  8.  i7.  19.  »  o.  8.  w.).  Hr. 
Rochette  erkennt  dou  Phönicischen  Herakles  femer  noch  in 
einem  Marmorrelief  mit  Gorgonenantlitz  und  Löwenhant  in 
Messina,  in  welchem  W.  Abekeu  (Ann.  d.  Institut.  IX.  218) 
eine  sitzende  Meduse  gesehen  hatte,  und  in  der  vermeinten 
Gorgone,  die  zwei  Löwen  erwürgt,  auf  einer  der  pemsinischen 
Erzplatten  (O.  Müller,  D.  A.  K.  I.  Taf.  d9.  F.  298);  endlieh 
auf  Münzen,  die  nach  den  Balearen  oder  nach  Ebnsos  (den 
Pityusen)  gehören.  [In  diese  Reihe  von  Darstellungen  dürfte 
auch  der  zwerghafte  ungcstalte  Herakles  im  Braccio  lungo  des 
Vatican  zu  setzen  sein.] 

Wenn  die  hier  kurz  ausgezogene  Beweisführung  der  Iden- 
tität des  Assyrischen,  Phönicischen  und  Aegyptischen  Herakles 
und  der  Verbreitung  seiner  bildlichen  Darstellung  bis  nach 
Etrurien,  Sicilien,  Sardinien  und  den  Iberischen  Inseln  über- 
zeugend ist,  so  führt  sie  nothwendig  zu  weiteren  Corobinationen 
und  Schlüssen,  wenigstens  Vermuthungen.  Wir  eikennen  in 
den  Assyrischen  Bildwerken,  wie  sie  durch  die  staunenswerthen 
Entdeckungen  in  Ninive  jetzt  in  so  reicher  Fülle  vorliegen,  die 
Vorbilder  derjenigen  alten  griechischen  Kunstschule  welche,  im 
Gegensatze  gegen  die  schlankeren  ägy]>tisirenden  Proportionen 
der  Dädalischen  Schule,  sich  in  gedrungenen  Gestalten  mit  einer 
derben  quadraten  Muskulatur  gefiel;  ebendaher  entlehnten  die 
Griechen,  wie  ich  hchon  anderswo  bemerkt  habe  (RDss,  Griech. 
Königsreisen  I.  S.  16*2),  die  strenge  künstliche  Lockung  und 
Ringelung  des  Haupt-  und  ßarthaars.  Die  Vermittelung  dieser 
Vorbilder  wehtwärts,  nach  Griechenland  und  Italien,  zugleich 
mit  der  Uebertragung  der  religiösen  Vorstellungen,  Götterbe- 
griffe und  Legenden  geschah  theils  durch  die  Handelsfahrten, 
Wanderungen  und  Niederlassungen  der  Piiönicier,  theils  durch 
die  Ausdehnung  des  alten  Assyrischen  lieiches  bis  über  die  west- 
lichen Küstenländer  Kleinasicns  (Movcrs,  Phon.  L  S.  73  f.; 
11,  I.  S.  276  if. ;  375.  Rochette,  in  der  vorliegenden  Abband* 
hing  S.  '200  ft.)  und  wiederum  von  dort  durch  die  Wanderung 
der  Tyrrhener  nacli  Italien.  Im  Angesichte  dieser  doppelten 
Thatsachen  der  Völkergcschichtc    und    der  Verwandtschaft  der 
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Kunstformen  dürfen  wir  wol  auf  die  Metopen  der  alten  Akro- 
polis  von  Selinant,  einer  ursprünglich  Phönicischen  Ansiedelung, 
hinweisen  und  in  der  Figur  des  gelockton  Herakles  mit  dem 
Gesichte  und  dem  Oherleibe  en  face  und  mit  der  quadratischen 
MuRculatur  der  Glieder,  der  die  ringellockigen  Kerkopen  ge- 
bunden über  seinen  Schultern  tragt,  wenn  auch  nicht  vielleicht 
ein  Werk  Phönicischer  Hände,  doch  ein  unter  dem  unmittel- 
barsten Einflüsse  Phönicisch- Assyrischer  Vorstellungen  und  Kunst- 
formen entstandenes  Werk  erkennen.  Die  Kerkopen  sind  aus 
den  Löwen  oder  Antilopen  hervorgegangen,  welche  der  mor- 
genländische Gott  in  beiden  Händen  an  einem  Hinterbeine  trägt 
(R.  Rochette,  Taf.  5,  Fig.  8.  18;  Taf.  6,  Fig.  3—10;  13);  die 
Derbheit  dor  Musculatur  ist  dieselbe,  wie  an  dem  Herakles  von 
Chorsabad  und  an  andern  Reliefs  der  Paläste  von  Ninive.  In- 
halt der  Legenden  und  Fornien  der  Darstellung  sind  in  mehr 
oder  minder  freier  Umdichtung  und  Umgestaltung  aus  dem 
Osten  nach  dem  Westen  gewandert.  Das  ist  die  grosse  Grund- 
wahrheit der  alten  Religions-  und  Kunstgeschichte,  gegen  deren 
Anerkennung  man  sich  nicht  verschliessen  darf.  Zwischen  diese 
beiden  Endpunkte  des  verwandten  Kunstbetriebes  vom  Tigris 
bis  nach  Sicilien  reihen  sich  nun  auch  die  weiblichen  Statuetten 
(Venusidole)  aus  dem  Phönicischen  Heiligthum  in  Idalion  auf 
Cypem  so  ungesucht  und  organisch  ein,  dass  man^  wahrlich 
nicht  allein  nicht  nöthig  hat,  sondern  nicht  einmal  es  rechtferti- 
gen kann,  für  ihre  Anfertigung  seine  Zuflucht  zu  griechischen 
Künstlerhänden  zu  nehmen  (Gerhard,  lieber  die  Kunst  der 
Phönicier,  Taf.  VI  u.   S.  20.  39). 

Aus  dem  übrigen  reichen  Inhalte  der  Abhandlung  Hrn. 
Rochette^s  können  wir  nur  noch  auf  einige  Punkte  aufmerksam 
machen.  Treffend  sind  im  Eingange  des  zweiten  Theiles  die 
Bemerkungen  Über  das  Wesen  des  Pantheismus,  wie  immer  ein 
Gottheitsbegriff"  in  den  andern  übergeht  (S.  155):  „Es  lag  in 
„dem  Wesen  selbst  dieser  Götter  der  Naturreligion,  deren  jeder 
„in  sich  mehrere  Attribute  der  göttlichen  Macht  vereinigte,  dass 
,Jedes  dieser  Attribute  für  sich  betrachtet  zu  einer  besondern 
„Personification  Veranlassung  gab ;  und  so  löste  sich  der  ur- 
„sprüngliche  Pantheismus  des  Orients  später  bei  den  Griechen, 
„die  ihn  an  der  Wiege  ihrer  eigenen  Civilisation  mehr  oder 
„minder  unförmlich  übernahmen,    in    eine  Menge  von  Göttern, 

14* 
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,,auf,  welche,  joder  für  sich  genommen,  nur  eine  der  Formen 
„der  Asiatisclien**  [oder  Aegyptischen]  „Oottheit  darstellten^  wel- 
,,cIior  sie  entsprachen  u.  s.  w/^  ^)  Es  ist  daher  nicht  auffallend, 
fährt  der  Verf.  fort,  dass  der  Phönicische  Jlerakles,  der  in  sich 
allein  mehrere  geschiedene,  obgleich  aus  demselben  Ornndge- 
dankon  abzuleitende  Attributionen  vereinigte,  unter  verschie- 
denen Gesichtspunkten  betrachtet  werden  konnte,  je  nachdem 
diese  oder  jene  Eigenschaft  seines  göttlichen  Wesens  in  der 
Vorstellung  der  Völker  oder  örtlich  oder  nach  Umstünden,  die 
wir  nicht  immer  würdigen  können,  jedesmal  vorwaltete.  So  ist 
Herakles  z.H.  auf  dem  Phönicischen  Thasos  ein  BogenschÜtse 
und  nähert  sich  dem  Assyrischen  Ares;  in  dem  Ionischen  Ery- 
thro,  wohin   sein  Bild  direct  aus  Tyros  gekommen  war  (Fans. 

7,  5,  3;  vgl.  die  lehrreiche  Erörterung  8.  173  ff.)i  erscheint  er 
mit  der  Keule  in  der  ganzen  Macht  des  Sonnengottes;  im 
Böotischen  Theben  und  auf  dem  Korinthischen  Isthmos  wird  der 
Tyrische  Htadtgott,  Melkarth,  als  Melikertes  zu  einer  Meer  es- 
gottheit,  ohne  Zweifel,  weil  sein  Cnltus  mit  seinem  Namen 
durch  Seefahrer  dahin  gebracht  worden ;  anderswo  ist  er  wieder 
ein  S  chutzgott. 

Vorzüglich  anziehend  und  lehrreich  sind  die  Beziehungen, 
in  welche  der  Verf.  den  Mythos  des  morgenländischen  Hera* 
kies  und  die  Formen  seines  Cnltus  zu  der  Sagengeschichte  einiger 
Asiatischen  Könige  setzt.  Er  folgt  darin  dem  Vorgange  von 
K.    O.  Müller    (,,Sandou    und   Sardanapal^*,    Rhein.    Mus.    III. 

8.  22  ff.)  und  von  Movers  (Phöu.  I.  465).  Sardanapal  beschliesst 
in  der  Sage  ein  weichliches  Leben,  das  er  im  Frauengemache 
in  weibischen  Kleidern  und  unter  weiblichen  Beschäftigungen 
zugebracht,  durch  einen  heroischen  Tod  in  den  Flammen  eines 
Scheiterhaufens ;  wie  Herakles  aus  der  Pyra  neuvorjüngt  her- 
vorgeht. Der  Verf.  sieht  hierin  mit  Recht  nur  das  Streben  des 
Königs  durch  den  Flammentod  sich  dem  Gotte  zu  assimiliren 
(S.  247 :  la  uiythologie  et  l'histoire  se  seraient  combinees  dans 
une  legende,  oü  le  dieu  et  le  monarque  auraient^fini  par 
se  confondre:   ce  qui  n'a  saus  doute  rien  que  de  tres-conforme 


8)  Vpfl.  Köth  a.  a.  O.  ö.  201:  ,,Aus  den  verschicdcuen  Namen  und 
,,.\ointcrn  einer  und  dcrselbcm  Aog^yptischen  Gottheit  gehen  mehrere 
,,rfricchische  Oöttergestalton  hervor,  indem  die  vorscliiedoncn  Reinamen 
„einer  Gottheit  zn  verschiedenen  Götterwesen  auseinanderfallcn.'* 
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aux  idees  et  aux  habitudes  de  la  civilisation  asiatique;  und 
S.  244  Anm. :  Rien  n^est  plus  confomie  au  g^nie  de  la  soci^tö 
asiatique  que  d'attribuer  au  monarque  les  traits  et  les  symboles 
du  dieu,  et  d*identifier  Vun  avec  Tautre).  Die  Frage,  ob 
Sardanapal  der  wirkliche  Eigenname  oder  nur  ein  Beiname  des 
Königs  ist,  nimmt  der  Sage  ihren  geschichtlichen  Charakter 
nicht.  Die  Geschichte  des  Assyrischen  Herrschers  findet  viel- 
mehr ihre  Stütze  in  der  Analogie  anderer  unzweifelhaft  ge- 
schichtlicher Vorgänge.  In  Sardes  in  Lydien  war  ein  alter 
Sitz  des  Cultus  des  Assyrischen  Herakles ;  und  wir  finden  den 
letzten  König  der  letzten  Lydischen  Dynastie,  den  Krösos,  eben- 
falls im  Begriffe  auf  einem  Scheiterhaufen  sein  Leben  zu  enden. 
Der  Scheiterhaufen  des  Krösos  kann,  trotz  dem  Schweigen  des 
Ktesias,  nicht  bezweifelt  werden,  denn  Herodot,  Xanthos  der 
Lyder  und  andere  Nachrichten  stimmen  darin  überein;  aber  an- 
dere Züge  der  gewöhnlichen  Erzählung  erscheinen  unwahrschein- 
lich, denn  schwerlich  konnten  die  Perser,  die  Verehrer  des 
reinen  Feuers,  die  sich  der  Verbrennung  der  Leichen  enthiel- 
ten, den  Holzstoss  errichtet  und  den  besiegten  König  zum 
Flammentode  verurtheilt  haben.  Der  Verf.  findet,  unter  Be- 
zugnahme auf  die  berühmte  Vulcentische  Vase,  die  den  Krösos 
auf  dem  Scheiterhaufen  nicht  wie  einen  widerstrebenden  Be- 
siegten, sondern  in  der  freien  Haltung  eines  Herrschers  mit 
Scepter  und  Opferschale  darstellt  (M.  I.  d.  I.  vol.  I.  tav.  54. 
55),  eben  so  überraschend  wie  überzeugend  die  Erklärung  die- 
ses geschichtlichen  Ereignisses  darin,  dass  Krösos  nach  den 
Satzungen  seines  Glaubens  und  nach  dem  Vorbilde  anderer 
Asiatischer  Herrscher  freiwillig  in  den  Flammen  sterben 
wollte»  um  der  grossen  Nationalgottheit  ähnlich  zu  werden 
(8.  279) :  Croesus,  le  dernier  roi  de  sa  dynastie  et  de  sa  nation, 
veut  finir  comme  Sardanapal,  le  dernier  roi  aussi  de  sa  race, 
et  eu  montant  sur  le  bücher  il  s'assimile  k  Sandon,  dont  Papo- 
th^ose  s^accomplissait  chaque  annde  dans  une  fete  solennelle, 
au  milieu  des  flammes  d'un  bücher.  Ein  drittes  Beispiel  dieses 
Brauches,  bei  einem  Phönicischen  Volke,  giebt  Hamilkar^  der 
nach  seiner  Niederlage  durch  Gelon  sich  unter  feierlichen 
Opfern  in  einen  grossen  Scheiterhaufen  stürzt  und  bei  den  Kar- 
thagern göttlicher  Ehren  theilhaftig  wird  (Herodot  7,  167).  Wie 
hätte  da  die  Legende   von   dem  Böotischen  Heros,    dem  Sohne 
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der  Alkmenc,  der  dem  Assyrisch-Phftnicischen  Gotte  asHimilirt 
werden  sollte,  olme  den  brennenden  Holzstoss  auf  dem  Oet« 
ihren  Schloss  und  ihre  Vollendung  finden  können  (8.  284)? 

Wir  schliessen  hier  den  Bericht  über  diese  erste  Abhand- 
lung unseres  Pariser  gelehrten  Freundes  aus  dem  Bereiche  der 
vergleichenden  Archäologie,  in  der  Hoffnung,  dass  auch  die 
'  vorstehenden,  fragmentarischen  Auszüge  genügen  werden,  nm 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  welch  ein  reiches  Material  hier 
vorliegt,  wie  viel  Neues  der  Verf.  durch  seine  umfassende 
Kcnntniss  auch  der  kleineren  Denkmäler,  der  geschnittenen 
Steine  und  Münzen,  und  durch  seine  glückliche  Combinations- 
gabe  zur  Vervollständigung,  Berichtigung  und  Erweiterung  der 
Forschungen  seiner  Vorgänger,  namentlich  der  oben  genannten 
deutschen  Gelehrten,  beigebracht  hat,  und  wie  fruchtbringend 
diese  vergleichenden  archäologischen  Studien  fUr  die  Aufhellung 
der  ältesten  Völker-,  Cultur-  und  Kunstgeschichte,  für  die 
Nachwoisung  der  Beziehungen  dos  vorderasiatischen  und  Aegyp- 
tischen  Orients  zum  südeuropäischen  Occident  zu  werden  ver- 
sprechen. Es  thut  der  Anerkennung  des  hohen  Verdienste« 
seiner  Arbeit  keinen  Eintrag,  dass  wir  nicht  eben  in  jedem 
einzelnen  Punkte  mit  Hrn.  R.  R.  übereinstimmen,  dass  wir  na- 
mentlich in  der  etymologischen  Namensforschung  hier  und  dort 
mehr  Umsicht,  Schärfe  und  Sicherheit  gewünscht  hätten,  und 
dass  hin  und  wieder  kleine  Missgriffe  mit  unterlaufen.^)  Der 
Standpunkt,  welchen  der  Verf.  sich  genommen  hat,  ist  richtig 
gewählt.  Wenn  die  Forschung  sich  in  die  Gränzen  Eines 
Landes  oder  Volkes  einsperrt,  kann  sie  viele  anziehende 
Einzelheiten  zu  Tage  fördern,  viel  Geistreiches  oder  was  doch 
geistreich  scheint,  vorbringen;  aber  sie  läuft  Gefahr,  in  so  en- 
gen Schranken  einseitig  und  kurzsichtig  zu  werden.  Kein  Volk 
hat  je  isolirt  da  gestanden,  es  war  immer  mit  seinen  Nachbar- 
völkern in  Berührung,  und  die  jüngeren  und  unentwickelteren 
Völker  lernten  immer  von  den  älteren  und  reiferem.  Darum 
muss  ^er  Standpunkt  immer  hoch  genug  genommen  werden, 
dass  die  Forschung,   auch    wo   sie   sich  zunächst  auf  Ein  Volk 


9)  Z.  IJ.  wird  8.  20  eine  Griechische  Inschrift  (aus  Leakc's  Asia  Min. 
p.  20)  unvollständig  mitgetheilt  und  durch  die  Lesung  Jlacp/a,  zftt 
aat^Qi  statt  Uanioi  Jit  aoDzrjgi  irrig  interpretirt,  während  sie  im  C.  I. 
n.  3817  vollständig  und  in  richtiger  Lesung  sich  findet. 
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richtet,  doch  seine  Wechselbeziehungen  zu  den  Nachbarm  mit 
im  Auge  behalte  und  würdige.  Zu  welchen  seltsamen  Verir- 
rungen  das  Gegentheil  führt,  haben  wir  zur  Genüge  gesehen. 
Wir  begrüssen  daher  mit  lebhafter  Freude  diese  vergleichenden 
archäologischen  Studien,  und  wünschen,  dass  Ilr.  R.  R.  der 
ersten  Abhandlung  ^^)  bald  die  versprochenen  anderen,  über  die 
Göttin  von  Komana,  über  Men  und  Lunus  u,  s.  w.,  möge  folgen 
lassen. 


2.   Zur  Coltor-  und  Knnstgesohiolite^). 

Julius  Braun,  Studien  und  Skizzen  aus  den  Ländern  der  alten  Cultur. 

1854. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  viele  gesunde  Wahrheiten 
über  culturgeschichtliche  Fragen,  wie  sie  sich  immer  mehr 
Uahn  zu  brechen  beginnen ;  theils  auf  eigener  Anschauung  der 
alten  Länder  und  ihrer  noch  erhaltenen  Denkmäler  —  Aegyp- 
tens,  eines  Theils  von  Kleinasien,  Griechenlands,  Roms,  Etru- 
riens,  Siciliens  —  theils  auf  gelehrter  Kenntniss  der  Monumente 
anderer  Völker  aus  Zeichnungen  und  Büchern  beruhend.  Aber 
mit  der  Form  des  Werkes  können  wir  uns  nicht  ganz  einver- 
standen erklären,   weder  mit  der  Anordnung  des  Inhalts,   noch 


10)  Am  Schlüsse  der  Denkschrift  finden  sich  noch  zwei  AnhKnge. 
In  dem  ersten  (S.  375 — 387)  giebt  der  Verf.  Nacliträge  zu  seiner  Ab- 
handlung über  das  gehenkelte  Kreuz  als  Symbol  des  Heils,  des 
ewigen  Lebens,  und  weist  seine  Verbreitung  in  der  alten  Welt  in 
noch  grösserer  Ausdehnung  als  früher  nach;  in  dem  zweiten  (S.  388 — 
401)  handelt  er  von  der  Tyra  oder  dem  Scheiterhaufen  als  einer  O rund- 
form vieler  alten  Grabmale r.  Diese  Form  der  Pyra  spricht  sich 
in  den  stufenförmig  nach  oben  sich  verjüngenden  Grabmälem  aus.  Dahin 
gehört  unter  vielen  andern  das  Grabmal  des  Mausolos,  auch  noch  das 
Septizonium  des  Severns  an  der  Via  Appia  (Spartian.  Geta  7),  und 
mehrere  Gräber  in  Algerien  (8.  397 — 99).  Zu  den  von  Hm.  R.  'R,  an- 
geführten Beispielen  füge  ich  das  von  mir  entdeckte  Grabmal  des 
Menelaos,  das  Menela'ion  (Paus.  3,  19,  9),  auf  dem  gleichnamigen 
Hügel  am  linken  Ufer  des  Eurotas,  Sparta  gegenüber:  ein  Bau  aus 
Quadern,  der  sich  ebenfalls  in  drei  Absätzen  erhebt  (vgl.  meine 
Griech.  Königsreisen  II.  S.  13.  14,  und  ArchUol.  Intelligzbl.  1837. 
n.  48). 

[*)  Beilage  zu  N.  14  d.  Allg.  Zeit.  1854.] 
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mit  der  Darstellung» weise.  Der  Verfasser  hat  die  viersehn  Ab- 
schnitte seines  Buchs  Vorlesungen  genannt;  das  sind  sie  aber 
nicht  einmal  in  der  Einkleidung,  nur  auf  dem  Titel.  Es  sind 
theils  an  einander  gereihte  Rci.seskizzen,  mit  mannigfachen  Ab- 
sprüngen in  das  Gebiet  der  Geschichte,  der  Mythologie,  der 
Kunstgeschichte,  theils  eine  Art  freier  Ergiessungen  Aber  literar- 
historische, mythologische,  archäologische  Stoffe,  wieder  mit 
touristischen  Abschweifuugen  auf  Gegenden  und  Orte  des  Al- 
terthums  durch  wobt. 

Ur.  Braun  geht  von  Aegypten,  den  Pyramiden  und  Theben 
aus,  und  hier  schreibt  er  mehr  als  Reisender,  mit  manchem 
glücklichen  Seitenblick  und  Hinweis  auf  ähnliche  Erscheinun- 
gen bei  andern  Völkern,  welche  Abhängigkeit  von  den  Aegyp- 
tiern  oder  Verwandtschaft  mit  ihnen  beurkunden.  So  sagt  er 
z.  B.  über  das  Labyrinth  (S.  18):  „Diese  Anlage  stimmt  gans 
auffallend  mit  der  Palast-Terrasse  von  Nimrud,  jenepi  südlich- 
sten Hninenhügel  im  Gebiet  des  alten  Niniveh.  Dort  haben 
wir  ja  gleichfalls  einen  genügend  labyrinthisch  geordneten 
Plan  und  am  Ende  des  Palasthügels  die  grosse  Pyramide,  offen- 
bar das  Grab  des  Erbauers.  Sogar  der  Styl  ist  gans  derselbe. 
Erdwände  hier  wie  dort,  die  mit  Platten  bekleidet  wurden,  und 
auf  diesen  Platten  Inschriften  und  historische  Sculptur.  Wie 
der  Zusammenhang  auch  zu  denken  sei  (und  Niniveh  oder  Assnr 
wird  schon  von  den  ältesten  Königen  des  ägyptischen  neuen 
Reichs,  das  im  achtzehnten  Jahrhundert  beginnt,  als  unter- 
worfenes Land  erwähnt) ,  wir  dürfen  die  Uebereinstimmung 
einer  so  auffallenden  Bauweise  nicht  übersehen.  Dass  Assyrien 
trotz  seiner  eigenthümlichen  Entwicklung  in  letzter  Instanz  von 
der  ägyptischen  Cultur  abhängig  ist,  geht  ohnediess  aus  hun- 
dert und  aber  hundert  Zeichen  hervor.*^  Der  Verfasser  hätte 
hier  wohl  an  Böcklfs  Metrologie  erinnern  dürfen,  welche  auch 
in  Maasseu  und  Gewichten  einen  solchen  urfrühen  Zusammen- 
hang nachweist. 

Nachdem  Hr.  Braun  in  solcher  Weise  das  Nilthal  flüchtig 
durchwandert,  schliesst  er  (S.  66)  mit  den  Worten :  „Wir  haben 
eine  Rundschau  in  Memphis  und  Theben  gehalten,  um  eine 
gewisse  Summe  von  Vorstellungen  voraus  zu  schicken,  bevor 
wir  an  eine  Entwicklungsgeschichte  gehen.  Unser  Hauptin- 
teresso wäre  dem  Culturzusammenhang  aller  alten  Völker  nach- 
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zuspüren,  denn  wir  sind  überzeugt  dass,  ohne  diesen  sn  finden, 
wir  eine  Einzelcultor  niemals  verstehen  werden.  Da  ist  Aegyp- 
ten  jedenfalls  der  erste  Hafen  von  dem  wir  auslaufen  müssen 
u.  8.  w/*  Hier,  dünkt  uns,  spricht  der  Verfasser  es  selbst  aus, 
dass  die  ftinf  Abschnitte  mit  Erörterungen  über  Homer  und  He- 
siodus,  welche  jetzt  folgen,  der  Anordnung  nach  noch  su  früh 
kommen;  der  Boden  ist  noch  nicht  genügend  vorbereitet,  sie 
möchten  weiterhin  einen  bessern  Platz  gefunden  haben.  Diese 
Erörterungen  betreffen  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Dichter  die 
ägyptische  Religion  aufgefasst  und  in  anderer  Einkleidung,  die 
zertrümmerten  Götterlegenden  wieder  anders  zusammensetzend 
uud  frei  umgestaltend,  sie  den  Griechen  vorgetragen  (aber  wa- 
ren sie  darin  die  Ersten  ?  standen  sie  nicht  vielmehr  am  Schluss 
eines  langen  Zeitraums  voll  Hymnen  dich  tung  und  heiliger  Poe- 
sie ?) ;  femer  die  Form  ihrer  Gesänge,  die  Einheit  der  Homeri- 
schen Dichtung,  Zusammenhang  und  Plan  der  Ilias  u.  s.  w.,  un- 
termischt mit  Reise- Anschauungen  von  Troja  und  Ithaka,  von 
Chios  und  Askra,  von  Delphi  und  Lebadea.  Wir  heben  einige 
sehr  treffende  Stellen  aus.  So  S.  83:  „Ich  hoffe  auch  dass  die 
engen  Begriffe,  die  man  sonst  vom  Alter  und  Gebrauch  der 
Schrift  in  Griechenland  hatte,  durch  die  neuesten  Studien  äl- 
terer Culturen  beseitigt  sind.  Wenn  die  griechische  Religion 
und  Architektur,  wie  wir  nachweisen  werden,  sich  direct  aus 
jenen  schriftgewohnten  Völkern  des  Orients  entwickelt,  so  ist 
auch  die  Schrift  zweifelsohne  dabei  gewesen/* 

Oder  S.  97:  „Noch  viel  schlimmer  als  die  berührte  Home- 
rische Frage  ist  jene  andere  grössere,  die  von  der  Herkunft  der 
ganzen  griechischen  Cultur  handelt.  Es  war  bisher  üblich,  und 
die  allerachtungswerthesten  Namen  sind  diesen  Weg  gegangen, 
die  griechische  Religion  und  Kunst  rein  aus  sich  selbst  zu  er- 
klären. Wir  rechten  mit  denen  nicht,  welche  so  thaten  so  lange 
die  ewigen  Züge  Aegyptens  noch  nicht  lesbar  waren,  oder  Ni- 
niveh  in  seinem  Schutte  begraben  lag.  Aber  nun  bitten  wir  um 
geneigte  Einsichtnahme  vom  neuen  Material.  Die  deutsche  Ge- 
lehrsamkeit soll  nicht  femer  ihre  Augen  vor  dem  Horizont  ver- 
schliessen,  um  innerhalb  selbstgesteckter  Schranken  möglichst 
tief  in  die  Tiefe  zu  gehen.  Wenn  man  nur  wüsste  wie  viel 
Arbeit  zu  sparen  wäre !  ** 

Oder  aus  der  Frage  über  die  Persönlichkeit  Homers:  „Was 
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UI18  bleibt,  ist  eiu  Mann  der  accurat  wio  beutsatage  —  ob  sein 
Schreibtisch  nun  mit  Papier  oder  Fellen  bedeckt  ist,  ob  er  sel- 
ber schreibt  oder  einem  Schreiber  dictiren  muss  —  denkt  and 
studirt,  verzweifelt  und  jubelt,  und  alles  wieder  liegen  lässf, 
bis  ihm's  nach  langen  Jahren  endlich  zusammengeht,  alles,  wie 
wir  sehen  werden ,  unter  nichts  weniger  als  patriarchalischen 
Verhältnissen." 

Oder  über  die  ungeheuren  Perioden  nach  welchen  die  ägyp- 
tische vorweltliche  Chronologie  rechnet  (S.  131):  „Die  Regie- 
rungszeit der  ersten  innenweltlichen  Götter  kann  gar  nicht  ge- 
messen werden.  Erst  mit  der  Sonnenschöpfung  kann  man  Jahre 
zählen,  und  die  Regierung  der  Sonne  betrug  dreissigtausend 
Jahre.  Das  sind  Zahlen  die  schon  den  alten  Griechen  nicht  in 
den  Kopf  wollten,  sie  suchen  auf  die  kläglichste  Weise,  indem 
sie  die  Jahre  zu  Tagen  verbessern,  jene  Zahlen  glaublicher  su 
machen.  Wir  sehen  abermals  eine  Grossartigkeit  der  Weltan- 
schauung, die  unserer  heutigen  gleichfalls  mit  ungeheuren  Pe- 
rioden rechnenden  Naturwissenschaft  am  nächsten  kommt." 

Aber  es  genügt  nicht  dass  hin  und  wieder  solche  kernge- 
sunde Sätze  über  den  Gang,  Zusammenhang,  Inhalt  der  alten 
Cnlturen  uns  entgegentreten;  der  Verfasser  schadet  wieder  der 
Aufgabe,  welche  er  sich  in  diesen  Abschnitten  gesetzt,  und  ihrer 
überzeugenden  Durchführung  durch  die  springende,  abgerissene 
Darstellung.  Und  dabei  verfällt  er  selbst  zum  Theil  in  die  deut- 
sche Erbsünde,  die  er  doch  auf  andern  Gebieten,  wo  es  sich 
ebenso  um  eine  noch  lückenhafte  historische  Erkenntniss  han- 
delt, mit  Fug  und  Recht  tadelt:  in  das  Alleswissen,  das  Sjste- 
matisiren,  Generalisiren,  philosophische  Construiren.  Ihm  ist  die 
Religionsanschauung  der  alten  Aogyptier,  ihr  Glaubenskreis  in 
allen  seinen  Verzweigungen  (hauptsächlich  nach  Roth)  schon 
ganz  fertig  und  klar;  während  der  besonnene  Forscher  doch 
eingestehen  muss,  dass  bis  jetzt  nur  weniges  gewusst,  einzelnes 
wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet,  das  meiste  aber  nur 
noch  geahnt  werden  kann.  Die  Forschung  wird  daher  an  Credit 
gewinnen,  die  Vergloichung  ägyptischer  Glaubenspunkte  und 
Göttersagen  mit  den  umgebildeten  Götterlegenden  der  Griechen 
sich  mehr  Ueberzeugung  verschaffen,  wenn  sie  sich  beschränkt 
das  Gewisse,  das  Unzweifelhafte,  das  Uebereinstimmende  in 
einzelnen  Punkten,  Personen  und  Mythen  —  wie  ApoUon,  Ar- 
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temis  und  Leto,  Phöbus  nnd  Daphne,  Athene,  Eos,  der  Dionysos- 
(Osiris-^  und  Demeter-  (Isis-)  Sage,  den  Vorstellungen  von  der 
Unterwelt,  und  in  ähnlichen  Zügen  —  aufzudecken  und  nach- 
zuweisen, als  wenn  sie  sich  das  Ansehen  giebt  alles  am  Schnür- 
chen zu  wissen.  Und  von  den  assyrischen  Religionen,  von  der 
Gestalt  welche  das  Gemisch  beider  unter  den  aus  Aegypten  ver- 
triebenen syrisch-phönicischcn  Stämmen  (den  Hyksos,  Felasgem 
nach  Roth  und  dem  Verfasser)  annahm,  und  in  welcher  es  durch 
diese  Wanderer  den  Urbewohnem  Griechenlands  und  Italiens 
zugebracht  wurde,  haben  wir  noch  weniger  bestimmte  Kunde. 
Daher  sollte  nach  unserer  Meinung  die  Forschung  auch  nach 
den  geistigen  Zusammenhängen  der  ältesten  Völker  nicht  von 
demjenigen  ausgehen  was  wir,  grossentheils  erst  aus  späteren, 
abgeleiteten  und  nicht  immer  lautern  Quellen,  welche  ältere  und 
jüngere  Zeiten  und  Vorstellungen  vermischen,  von  ihren  Mytho- 
logumenen  wissen,  sondern  von  der  Vergleichung  der  Monumente 
und  der  Kunstdarstellungen  auf  diesen,  wo  solche  vorhanden 
sind.  Darauf  lässt  sich  dann  sicher  fussen,  daran  lässt  sich 
knüpfen,  daraus  vielleicht  erläutern  und  erweitem  was  über  den 
Zusammenhang  der  Vorstellungen,  mit  Beihtilfe  der  erhaltenen 
Litteratur  oder  späterer  schriftlicher  Nachrichten,  gewonnen 
werden  kann.  Dies  ist  der  Weg  der  wahrhaft  comparativen 
Archäologie,  den  Raoul-Rochette  in  seinem  Memoire  über  den 
assyrischen  Hercules  und  in  andern  Abhandlungen,  und  den 
andere  neben  ihm  mit  dem  besten  Erfolg  betreten  haben.  Auch 
Hr.  Braun  schlägt  diesen  Weg  ein,  aber  in  den  ersten  Ab- 
schnitten seines  Buchs  nur  gelegentlich,  mehr  im  Vorbeigehen; 
er  betritt  ihn  mehr  erst  in  den  weiteren  Aufsätzen,  indem  er 
sagt  (S.  219):  n^i^  haben  einen  Gang  durch  die  alte  Religions- 
verwandtschaft gemacht,  und  wollen  nun  einen  ähnlichen  durch 
die  Kunstverwandtschaft  beginnen/*  Der  folgende  Abschnitt 
fasst  als  Rundschau  die  Denkmäler  Asiens  —  Jerusalem,  Ni- 
nivoh,  Persepolis  —  nach  den  Nachrichten  der  Alten  und  nach 
den  vorhandenen  Ueberresten  ins  Auge,  und  leitet  Architektur 
und  Plastik  der  Hebräer  (Fhönicier)  wie  der  Perser  im  wesent- 
lichen von  den  Assyriern  her.  So  heisst  es  über  die  imposan- 
ten Thier-  und  Menschenfiguren  in  Niniveh  (8.  232):  „Haben 
doch  auch  die  alten  Hebräer  diese  Form  geheiligt  —  diese 
Zusammensetzung  aus  den  gewaltigsten  Geschöpfen,  Menschen- 
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liaupt,  Stier-  oder  Lüwealeib  mit  Adlerflügeln  —  and  haben  sie 
unter  dem  Namen  der  Cherubim  zu  Wächtern  des  Paradieses, 
au  Trägem  des  Thrones  Gottes,  zu  Hütern  der  Bundeslade  im 
AUerheiligsten  des  Tempels  gemacht.  Zwar  wird  in  den  he- 
bräischen Schriften  die  Gestalt  der  Cherubim  nirgends  anschaa- 
lich  beschrieben.  Sie  scheint  wandelbar,  aber  immer  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Mensch,  Adler,  Stier,  Löwe,  oder  aus  eini- 
gen dieser  Elemente,  wo  dann,  ganz  wie  zu  Niniveh,  bald  das 
eine,  bald  das  andere  vorherrschen  mochte,  zumeist  aber  der 
Stierleib.  Zuweilen  haben  die  hebräischen  Cherubim  auch  Hände, 
ganz  wie  auch  hier  zu  Nimrud  deren  gefunden  wurden.  Die 
Figur  dieser  den  Hebräern  heilig  gewordenen  Wunderthiere  fand 
sich  schon  auf  den  Teppichwänden  ihrer  Stiftshütte  eingewirkt; 
also  gewiss  nach  assyrischem  Muster,  denn  gerade  kunstreich 
gewirkte  Teppiche  sind  eine  uralt  assyrische  Industrie/' 

Dann  geht  der  Verfasser  nach  Griechenland  und  Sicilien 
über,  wo  er  eigene  Anschauung  hat,  und  wo  in  der  gedrängten 
Uebersicht  der  Denkmäler  es  wieder  nicht  an  schlagenden  Be- 
merkungen fehlt.  So  sagt  'er  über  die  Selinuntischen  Metopen 
(S.  292):  „Wir  müssen  diesen  altern  Styl  als  ungriechisch  aus- 
scheiden. Ich  wüsste  nicht  wohin  wir  kommen  sollten,  wenn  wir 
diese  ältesten  Selinuntischen  Metopen,  wie  gewöhnlich  geschieht, 
wirklich  an  der  Spitze  einer  Entwickelungsgeschichte  griechischer 
Sculptur  Hessen.  Es  gibt  nichts  irgend  Vergleichbares  unter  den 
erhaltenen  Resten,  nichts  was  aus  diesen  Formen  könnte  gewor- 
den sein.  Aber  augenscheinlich  stimmen  sie  mit  der  etruskischen 
Art*'  u.  s.  w.  Die  Etrusker  weisen  aber  wieder  auf  Kleinasien 
und  Phönicien,  also  weiter  auf  Aegypten  und  Assyrien  hin  (S. 
365):  „Aus  der  Verschmelzung  des  ägyptischen  Styls  mit  dem 
assyrischen  ist  die  spätere  etruskische  Kunst  geworden."^) 

Erst  S.  308  folgt  ein  Abschnitt,  die  Entwickelung  der  dori- 
schen Architektur  aus  Aegypten,  der  ionischen  aus  Assyrien  be- 
handelnd, den  wir  beziehungsweise  für  den  gelungensten  halten, 
und  den  wir,  mit  Verarbeitung  der  früher  zerstreuten  Bemer- 
kungen, an  die  Spitze  des  Buchs  gestellt  haben  möchten.  Denn 
die  Architektur  ist  die  ursprünglichste  der  Künste,  sie  geht  der 
Plastik  und  Malerei  voran.     Sie   dient  dem  Bedürfniss,  sie  ist 

• 

1)  Vergl.  Allg.   Zeitung  1852.     Beilage  Nr.  221.  222.   [unten  Nr.  4 
S.  236  fgde.] 
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die  Kunst  der  Nothweodigkeit,  die  beiden  Scliwesterkünste  dienen 
erst  der  Verschönerung.  Die  Baukunst  schafiFt  erst  die  Räume, 
in  welchen  die  Bildnerei  in  ihren  Zweigen  sich  entfalten,  in 
denen  sie  ihre  Schöpfungen  einrahmen  kann.  Die  Werke  jener 
sind  daher  die  bleibendsten,  die  relativ  unvergänglichen;  sie 
geben  zumeist  ein  sicheres  Datum,  selbst  in  der  früheren  Chro- 
nologie, und  selbst  da,  wo  wir  nur  auf  und  ab  nach  einigen 
Jahrhundertep  mehr  oder  weniger  rechnen  können.  Ihre  Werke 
lassen  sich  nicht  übertragen,  nicht  von  Land  zu  Land  versetzen ; 
sie  sind  an  die  Scholle  gebunden,  sie  geben  sicheres  Zeugniss 
von  der  Nationalität  und  der  Bildungsstufe  d^s  Volkes,  welches 
das  Land  bewohnte.  Darum  müssen  die  Ueberreste  und  Trüm- 
mer von  Bauwerken^  wo  sie  in  einiger  Vollständigkeit,  in  cha- 
rakteristischer Eigenthümlichkeit  vorhanden  sind,  aller  Cultur- 
und  Kunstgeschichte  zum  Grund  gelegt  werden.  Wenn  wir  die- 
selben oder  auch  nur  nahe  verwandte,  aber  nach  sichern  Merk- 
zeichen und  Spuren  aus  einander  abzuleitende,  den  Zeitab- 
schnitten nach  auf  einander  folgende  Bauformen  bei  verschie- 
denen Völkern  finden,  so  sind  daraus  unfehlbarere  Folgerungen 
auf  den  Gang  der  Verbreitung  der  Cnitur,  der  Kunstübung, 
selbst  der  daran  sich  knüpfenden  geistigen,  religiösen  und  an- 
dern Vorstellungen  zu  ziehen,  als  aus  allem  andern,  als  selbst 
aus  etwaniger  Verwandtschaft  oder  wurzelhafter  Verschiedenheit 
der  Sprachen.  Wo  der  Bau  und  die  Anordnung  der  Tempel 
mit  ihren  Säulenstellungen  —  man  denke  nur  an  die  Topen  der 
Buddhisten,  an  die  Kirchen  des  Cbristenthums  oder  an  die 
Moscheen  des  Islam  — ,  wo  der  Bau  der  Königsburgen,  der  Grä- 
ber und  anderer  Architekturwerke,  wo  vollends  die  Art  und 
Weise  ihrer  Ausschmückung  durch  Sculptur  und  Malerei  bis  auf 
einzelnes  Hausgeräthe  herunter  bei  zweien  und  mehreren  Völ- 
kern im  Wesentlichen  dieselbe  ist,  bei  dem  jüngeren,  später  in 
der  Geschichte  hervortretenden  Volk  dieselbe  wie  bei  dem  äl- 
teren, nur  fortgebildeter,  entwickelter,  geläuterter  —  da  dürfte 
der  Schluss  auf  einen  Zusammenhang,  auf  eine  Uebertragung 
der  Kunstweise  und  der  durch  sie  ausgeprägten  Vorstellungen 
von  dem  altern  auf  das  jüngere  Volk  sich  nicht  wohl  abweisen 
lassen. 

Zu  solchen  Ansichten  bekennt  sich  auch  Hr.  Braun,  er  er- 
läutert sie  durch  das  ganze  Buch,  uiid  besonders  in  dem  bereg- 
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ten  Abschnitt  darch  Beispiele,  er  erklärt  sich  mit  Schärfe  gegen 
das  beliebte  philosophische  Coustruircn  in  Dingen  die  gans  em- 
pirisch, oft  rein  ssufallig  geworden  sind,  und  die  wohl  in  ihren 
zeitweiligen  Erscheinungen,  in  einzelnen  ihrer  Theile  einer  ge- 
wissen durch  die  jedesmalige  Cultur-  und  Geschmacksstufe  des 
bauenden  Volks,  durch  das  jedesmalige  Material  und  andere 
Voraussetzungen  bedingten  Gesetzmässigkeit  und  Kegel  sich 
gefügt  und  unterworfen  haben,  die  aber  nun  un^  nimmermehr 
aus  einem  consequenten  Denken  entstanden  und  hervorgegangen 
sind;  ebensowenig  wie  etwa  die  Planeten  sich  den  HegeF sehen 
Bestimmungen  haben  unterordnen  wollen.  Der  Verfasser  sagt 
S.  ao8:  „Trotz  der  unzweifelhaften  geistigen  Verklärung  eines 
Tempels  wie  des  Parthenon  halten  wir  es  nicht  für  eine  Sünde 
zu  fragen :  woher  er  denn  eigontlich  seine  Formen,  gerade  diese 
dorischen  Formen  bekommen  hat?  Sind  sie  etwa  erfunden  wor- 
den, in  Griechenland  neu  erfunden  zum  Zweck  dieser  Wirkung 
die  sie  jetzt  machen?  So  meint  es  unsere  derzeitige  Architek- 
turphilosophie. Sie  weiss  aufs  tiefste  die  Bedeutung  jeder  ein- 
zelnen Form  zu  eröffnen,  die  unumgängliche  Noth wendigkeit  im 
Ganzen  nachzuweisen,  und  versichert  geradezu  dieser  dorische 
Tempel  sei  ganz  und  fertig  wie  die  Göttin  Athene  aus  des  Va- 
ters Haupt  hervorgesprungen.  Kein  Wunder  wenn  eine  so  ge- 
niale Auffassung  der  Menschheit  uud  Menschongeschichte  ftir 
viele  Architektenschulen  ein  Evangelium  geworden  ist.  Leider 
sind  aber  wir  der  Ueberzeugung  dass  jede  Philosophie,  wenn 
sie  uns  hereinpfuschen  will  in  Kunst  und  Historie,  kopfüber 
wieder  hinauszuwerfen  sei,  und  erkennen  in  allen  jenen  genia- 
len Systemen  nichts  als  eine  absichtliche  historische  Ignorans. 
Wir  glauben  vielmehr  dass  man  müsse  suchen  gehen  in  der 
Historie,  und  wenn  wir  gauz  dieselben  Formen  anderwärts  bei 
altern  Völkern  w^iederfinden  —  oft  in  ganz  anderer  Verbindung, 
also  zu  ganz  anderem  Zweck  als  unsere  Architokturphilosophie 
träumt  —  dann  werden  wir  nicht  anstehen  zu  erklären,  dass 
dieser  griechische  Tempel  seine  Formen  von  auswärts  gesam- 
melt hat,  oder  auswärts  schon  vorhanden  war.  In  der  That, 
wir  finden  dass  der  dorische  Styl  der  Styl  des  ägyptischen  alten 
Keichs  war,  der  dort  schon  im  achtzehnten  Jahrhundert  auf- 
wärts aus  der  Mode  kam.  Zwar  giebt  es  nur  wenige  erhaltene 
Beispiele  aus  jener  Zeit,  wie  die  Gräbergrotten  von  Bcni-Hassan, 
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die  allerdings  ihre  FelBfa^ade  auf  den  dorischen  Sänlenschaft 
stützen  und  den  dorischen  Giebel  andeuten  —  aber  zahlreiche 
Trümmer  ans  jenen  altem  Gebäuden  finden  wir  in  die  Anlagen 
des  neuen  Reichs  aufgenommen  und  verwerthet/^  Der  Verfasser 
führt  nun  weiter  aus  was  schon  Champollion,  Lepsius,  L'Hote, 
Ganina,  Falkener,  Partbey  und  so  viele  andere  wahrgenommen, 
behauptet  und  nachgewiesen  haben,  was  aber  unsern  Hellenisten 
gegenüber  und  ihrem  starren  Festhalten  an  der  hellenischen 
Ursprünglichkeit  in  allen  Dingen,  auch  in  der  dorischen  Säulen- 
ordnung, noch  immer  wieder  gesagt  und  abermals  gezeigt  wer- 
den muss.  Selbst  das  dorische  Capital  entwickelt  er  genügend 
aus  ägyptischen  Formen,  und  setzt  hinzu:  „Wir  sehen  was  da- 
nach von  den  Hymnen  zu  halten  ist,  welche  unsere  Architek- 
turphilosophie über  die  himmelstrebendo  Id6e  der  Säule  zn  sin- 
gen weiss,  wie  diese  kämpfend  unter  dem  Druck  des  Gebälks 
und  zurückgewiesen  ihre  schnaubende  Spannkraft  zusammen- 
nimmt und  in  letzter  siegender  Anstrengung  nach  oben  über- 
quillt, um  ihre  Schwellung  zu  bilden/^  Nicht  minder  erläutert 
er  die  sogenannten  Tropfen,  die  Triglyphen,  andere  Ornamente, 
ja  den  ganzen  dorischen  Tempelplan  aus  ägyptischen  Vorbil- 
dern und  Formen.  Das  Volk,  durch  welches  die  Uebertragung 
dieser  Bau-Ordnung  nach  Kleinasien,  Etrurien,  Griechenland 
geschah,  wo  sie  dann  durch  die  Griechen  mannichfacbe  Umbil- 
dung und  Fortentwicklung  zur  vollendeten  Kunstform  eines  Par- 
thenon, eines  Tempels  von  Olympia  erfuhr,  sind  wieder  die  Pe- 
lasger  (S.  327):  „Wir  sehen  jedenfalls  zur  Genüge  dass  der 
dorische  Styl  nicht  ein  in  Griechenland  erfundener  war,  sondern 
der  gemeinsame  vom  altern  Aegypten  ausgegangene  Styl  bei 
allen  Völkern  des  Mittelmeers,  unter  denen  jemals  Pelasger  sassen. 
Wir  sehen  zugleich  was  von  jenen  überaus  müssigen  Vergleichun- 
gen  zwischen  dorischem  Styl  und  dorischem  Nationalcharakter 
zu  halten  ist.  „„So  muss  der  Ernst  der  Nation  sich  in  den 
schweren  würdigen  Formen  ihrer  Architektur  ausgeprägt  ha- 
ben *'**  —  aber  so  zeige  man  uns  doch  erst  diesen  dorischen 
Charakter-£rnst  in  der  Historie!  Sind  denn  nicht  gerade  die 
Städte  dorischen  Stamms,  die  etwas  mitzusprechen  haben  in 
der  Kunstgeschichte,  Korinth,  Syrakus,  Agrigent:  sind  sie 
nicht  die  üppigsten  und  ausgelassensten  von  allen?  ßewahre, 
man  lässt  den  dorischen  Stamm  durch  die  Spartaner  vortreten, 
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nnd   deren   Charakter  wie  mas    ihn    ans    den    Schnlanekdoten 
kennt* ^  u.  s.  w. 

Aehnlich  wie  den  dorischen  Baustyl  ans  Aegypten  nnd  darch 
die  phönicischen  Stämme  leitet  Hr.  Brann  die  ionische  Bauord- 
nung aus  dem  innern  Asien  her,  und  weist  sunUchst  in  Persepolis 
den  ionischen  Säulenfnss  aus  Pftihl  und  Kehle,  den  schiankern 
Sftulenschaft  mit  tiefern  Hohlstreifen  und  hreitem  Stegen,  femer 
die  Perleoschnüre  und  die  Voluten  nach,  letstere  freilich  in  et- 
was anderer  Gestalt  und  Anwendung  als  die  uns  für  die  normale 
gilt.  „Sculptnrhilder  von  Niniveh  aber,  dieser  Heimath  auch  der 
persischen  Kflnste,  zeigen  die  ionischen  Voluten  in  derselben 
wagrechten  Lage  mit  abwärts  gesenkten  Rollen  als  Capital  wie 
bei  den  loniern  selbst.  Dort  ist  also  jedenfalls  der  Ursprang 
dieser  eigenthtlmlichen  Form.*'  Auch  den  ionischen  Architrav 
mit  den  drei  leichten  Stufen  oder  Bändern,  den  Kranzleisten  mit 
den  sogenaiiten  Zahnschnitten,  den  unabgetheilten  mit  Bildwerk 
in  fortlaufender  Reihe  bedeckten  Fries  (^co^o^^)  weisen  die  per- 
sischen Königsgräber  nach;  und  alle  diese  Formen  sind  offenbar 
von  Niniveh,  sie  finden  sich  in  den  vielen  ionischen  Grabdenk- 
malen Kleinasiens  wieder,  die  aber  gar  nichts  mit  den  Griechen 
zu  thun  haben.  Der  Durchgangspunkt  dieser  assyrisch -persisch- 
kleinasiatischen  Bauformen  in  den  griechisch-ionischen  Styl  war 
wahrscheinlich  Sardes.  Einige  Uebergangsstufen  sind  in  Lycien; 
die  Palmellen  und  andere  Ornamente,  die  wir  am  Erechtheum  an 
Athen  bewundern,  „sie  säumen  bereits  den  Rock  assyrischer 
Könige  unverkennbar  mit  demselben  Muster." 

Ein  weiterer  Abschnitt  bespricht  Mykenä,  Kleinasien  nnd 
Etrurien,  und  geht  wieder  vorzüglich  den  assyrischen,  dann  auch 
den  ägyptischen  Formen  in  Architektur  und  Plastik  an  diesen 
Orten  und  in  diesen  Ländern  nach.  Dass  die  Ornamente  am 
Schatzhause  in  Mykenä  einen  asiatischen  Charakter  haben,  ist 
längst  erkannt,  aber  noch  öfter  absichtlich  oder  unabsichtlich  wie- 
der übersehen  und  vergessen  worden;  sie  finden  jetzt  ihre  be* 
stimmtere  Analogie  in  Niniveh.  Nicht  weniger  zeigt  sich  der 
künstlerische  Zusammenhang  in  der  Plastik.  So  heisst  es  von 
den  Löwen  über  dem  Burgthore  (S.  342):  „So  formlos  die  Figu- 
ren sind:  man  betrachte  nur  ihren  Schweif,  und  vergleiche  da- 
mit die  Löwenschweife  von  Niniveh  und  Persepolis.  Statt  daas 
der  richtige  natürliche  Löwe  am  Ende  seines  Schweifs  eine  Quaate 
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hat,  ist  dieser  glatt,  kolbenförmig  an  jenen  symbolischen  Löwen 
die  der  assyrische  König  an  sich  drückt  oder  überwunden  da- 
vonträgt. Persepolis  bietet  uns  die  reine  Copie,  und  die  Meister 
vom  Löwenthor  zu  Mykenä  hier  wiederholen  ohne  Naturstudien 
denselben  quastenlosen,  kolbenförmigen  Schweif.  Ganz  ebenso 
erscheint  er  auf  den  alterthümlichsten  Bronze-  und  Silberge- 
fässen  etrurischer  Gräber.  So  unbedeutend  die  Sache  ist,  so 
giebt  sie  doch  eine  sichere  Spur  des  Culturgangs."  Li  densel- 
ben Gräbern  Etruriens  findet  sich  aber  auch  vielfältig  ein  rein 
ägyptischer  Inhalt,  und  in  der  Anlage  der  Schachte  und  Gänge 
eine  Uebereinstiramung  mit  den  ägyptischen  Felsengräbern,  z.  B. 
bei  Gäre.  „Es  ist  merkwürdig  wie  man  gerade  an  allen  den 
Orten,  die  als  pelasgisch  bezeichnet  werden ,  auch  die  ägypti- 
schen Alterthümer  am  reinsten  findet.**'^) 

Doch  es  ist  genug  der  Auszüge  um  Inhalt  und  Styl  des 
Buchs  zu  charakterisircn ,  und  auf  diese  Erscheinung  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  in  leichter  und  zwangloser,  mitunter 
vielleicht  zu  zwangloser  Fassung,  und  ohne  einen  schweren 
Apparat  gelehrter  Citate,  bei  dem  Loser  eine  allgemeine  Be- 
kanntschaft mit  den  verhandelten  Gegenständen  und  Fragen 
voraussetzend,  mit  der  herkömmlichen  schulgerechten  Cultur- 
und  Kunstgeschichte  fast  auf  allen  Seiten  sich  in  Opposition 
setzt,  indem  sie  die  Ergebnisse  vieler  Einzelforschungen  zu  einem 
belebten  Gesammtbild  zu  vereinigen  sucht.  Für  den  ersten  An- 
lauf, um  erst  Bresche  in  die  zu  Mauern  aufgethürmten  tradi- 
tionellen Vorurtheile  zu  schlagen,  mag  dies  ausreichen.  Wir 
können  aber  den  Wunsch  nicht  zurückhalten,  dass  der  Verfasser 
diesen  Skizzen,  im  Verein  mit  einem  tüchtigen  Künstler,  ein 
methodischeres  Werk  möge  folgen  lassen,  den  Grundriss  einer 
vergleichenden  alten  Kunstgeschichte,  welches  auf  einigen  Dutzen- 
den von  Kupfertafeln  die  Verwandtschaft  und  Uebereinstimmung 
der  alten  Bauformen  bei  den  verschiedenen  alten  Völkern,  die 
Eigenthümlichkeiten   der  Plastik  und  Malerei  und  ihre  Herlei- 


2)  Ks  finden  sich  nach  und  nach  immor  mehr  Küstengegenden  des 
mittelländischen  Meeres  von  altägyptischen  Einflüssen  betheiligt:  nicht 
bloHS  das  nahe  Cypcrn  (Duc  de  Luynos,  Numismaticpic  Cypriote;  vergl. 
Allg.  Zoit.  Ih52.  Heil.  329).  sondern  ausser  Etriirien  auch  Sardinien  (Nei  - 
gebaur,  Sardinien)  und  Spanien  (über  die  Funde  in  Tarragona,  Allg.  Z. 
1853,  Jteilage  107  und  331). 

RosR,  Arehäolo];.  Aufs.   II.  15 
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tung  auH  einander,  vielleicht  auch  in  einer  xweiten  Abtheilang 
(las  schlagende  Zusammentreffen  in  der  Darstellung  mythologi- 
scher und  religiöser  Gegenstände  und  Vorstellungen ,  in  der 
Haltung,  Ausrüstung  und  Umgehung  mit  welcher  die  Könige 
in  Krieg  und  Frieden  auftreten  u.  s.  w..  uns  vor  Angen  führe; 
begleitet  von  einem  mehr  geordneten  Text  und  von  der  Nach- 
weisung  der  inhaltreichsten  und  wichtigsten  unter  den  sahllosen 
Zeugnissen  durch  welche  die  alten  Litteraturen ,  besonders  die 
griechische,  der  Ilerleituug  eben  der  hellenischen  Cultur  von 
den  altern  Völkern  des  Morgenlandes  das  Wort  reden.  Denn 
im  Angesicht  der  ausserordentlichen  archäologischen  Funde, 
welche  uns  die  letzten  Jahrzehnte  erschlossen  haben ,  die  grie- 
chische Architektur  und  IMastik  noch  von  HolspHihlen  und  rohen 
Steinen  und  deren  allmählicher  Ausbildung  und  Veredlung  bis 
zu  dorischen  uud  ionischen  Säulen,  zu  Schnitzbildern  ans  Holz 
und  Elfenbein,  zu  Statuen  aus  Erz  und  Marmor,  ausgehen  und 
erwachsen  zu  lassen,  das  ist,  wie  Hr.  Braun  öfter  her>*orhebt, 
doch  gar  zu  naiv  —  oder  zu  eigensinnig. 


3.  Phönioifohe  Mönskande.  *) 

KHSai  Rur  la  iiuinismAtiqm!  des  satrapics  et  de  la  Phunicic  aoas  les  rois 

Ac]iaem<>ni<lo8.     ]*ar  II.  de  Luyucs,  niembre  ilo  rAcademic  des  inacrip- 

tions  et  bclles-lettroH.    pr.  4.   I.  u.  100  S.    Taris,  Didot  fr^res.   1810. 

Der  Herzog  von  Luynes,  der  die  freie  Müsse  seiner  hohen 
gesellschaftlichen  Stellung  und  die  reichen  Mittel  seines  grosaon 
Vermögens  unausgesetzt  auf  selbstthätige  Förderung  der  Wissen- 
schaften und  Unterstützung  wissenschaftlicher  Untemehmnngen 
verwendet,  und  dem  die  historische  Alterthumskunde  bereits  eine 
Reihe  ausgezeichneter  kunstgeschichtlicher,  besonders  mytholo- 
gischer, keramographischer  und  numismatischer  Arbeiten  ver- 
dankt, betritt  in  dem  vorliegenden  Werke  eins  der  schwierigsten 
und  bisher  fast  ganz  in  der  Verwilderung  gelassenen  Felder  der 
alten  Münzkunde:  die  Numismatik  der  Münzen  mit  Phönicischon 
Inschriften.  Der  erlauchte  Verf.  sagt  darüber  in  dem  kurzen 
Vorwort:  „Die  Phönicische  Numismatik  ist  bis  auf  unsere  Tage 
oluio    jede    rationelle  Classification   geblieben,   und   ihre    ersten 

I*)  Aiih  dor  Allpoin.  Litt.  Zoit.  lS-17,  Nr.  108  u.  KHI.J 
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Grundzüge  sind  kaum  festgestellt.  Nach  Swinton,  Dutens,  Bar- 
thelemy,  ßellermann  und  Gesenins  mnss.ich  fürchten  verwegen 
zu  erscheinen,  indem  ich  eine  Aufgahe  wieder  aufnehme,  welche 
80  ausgezeichnete  Männer  unvollendet  gelassen  haben.  Der  Ver- 
such, den  ich  dem  Publicum  übergebe,  ist  das  Ergebniss  langer 
Studien,  während  welcher  ich  eine  grosse  Zahl  von  Monumenten 
in  den  vorzüglichsten  Sammlungen  Europa^s  mit  Aufmerksam- 
keit verglichen  habe.  Ich  wage  auf  die  Nachsicht  und  das  In- 
teresse der  Archäologen  zu  hofiPen,  indem  ich  ihnen  den  Anfang 
einer  Classification,  einige  wahrscheinliche  Erklärungen  und 
einige  historische  Thatsachen  vorlege,  die  durch  Denkmäler  be- 
zeugt werden,  von  denen  die  einen  bisher  unedirt  waren,  die 
andern  hier  mit  grösserer  Genauigkeit  beschrieben  sind.  Mehrere 
meiner  Vermuthungen  werden  ohne  Zweifel  verworfen  werden. 
Neue  glückliche  Entdeckungen  können  mich  widerlegen  oder 
mich  rechtfertigen.  Ich  nehme  im  Voraus  Alles  an,  was  die 
Zeit  oder  eine  gesunde  Kritik  mir  Günstiges  oder  Ungünstiges 
bringen  werden.  Ohne  den  Anspruch  Alles  erklären  zu  wollen 
habe  ich  meine  Arbeit  so  vollständig  zu  machen  gesucht  als 
ich  es  vermochte  innerhalb  der  Grenzen  die  ich  mir  gesteckt 
hatte.  Wenn  sie  die  Billigung  der  Kundigen  erhält,  so  werde 
ich  in  der  Folge  andere  Abhandlungen  mittheilen  Über  die  Fra- 
gen deren  Prüfung  ich  verschoben  habe,  indem  ich  mit  den 
leichtesten  Aufgaben  anfangen  wollte,  um  die  Trrthümer  zu  ver- 
meiden, in  welche  ich  fürchten  musste  verfallen  zu  können.'* 

Nach  dieser  gedrängten  Darlegung  des  Standpunctes,  aus 
welchem  der  Verf.  seine  Arbeit  angesehen  wünscht,  geht  er 
ohne  weitere  Einleitung  zu  seinen  Untersuchungen  über  und  be- 
ginnt mit  den  Münzen  des  Tiribazos  (S.  1—3). 

Diesem  vielgenannten  Perser,  der  zur  Zeit  der  Unterneh- 
mung des  Jüngern  Kyros  Satrap  von  West-Armenien,  der  Pha- 
sianer  und  Hesperiten  (Xen.  Anab.  4,  4,  4;  7,  H,  25),  um  393 
V.  Chr.  Satrap  von  Lydien  war  (Cornel.  Con.  5.  Diod.  14,  86), 
dann  386  mit  Orontes  gegen  Evagoras  von  Cypern  gesandt  wurde, 
aber  in  die  Ungnade  des  Königs  fiel,  später  aus  Rache  den 
Thronerben  Dareios  gegen  den  Vater  Artaxerxes  aufwiegelte 
und  bei  der  Entdeckung  der  Verschwörung  umkam  (Diod.  15,  2. 
8.  10.  II.  Plut.  in  Artax.),  dem  TrjQtßctSog  oder  Tigißctiog^  legt 
der  Verf.    eine  grosse   und   schöne    Silbermünze  bei,    die  auch 

15* 
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GcsouiuH  nnter  den  Cilicisclien  Mlinzon  mit  nnbestiniDibArein 
PrJigort  tab.  37.  M.  nach  ungenauen  Copien  abbildet  nnd  8.  385 
beschreibt,  aber  ohne  die  Legende  zu  erklären.  Der  Herxog 
von  L.  beschreibt  die  Münze  genauer  nach  iwei  Exemplaren 
des  Brit.  Mus.  und  einem  seiner  eignen  Sammlung:  „Jupiter 
oder  Baal,  stehend  links  gewandt,  mit  halbnacktem  Körper,  in 
einen  griechischen  Mantel  gewickelt,  stützt  sich  mit  der  Linken 
auf  sein  Scepter  und  hält  auf  der  Kochten  einen  Vogel  (Adler V) 
der  mit  den  Flügeln  schlägt.  Im  Felde  T/'  Rückseite :  „Ormaid 
von  vorne  gesehen  und  nackt  bis  zum  Gürtel;  der  Leib  endigt 
in  einen  geflügelten  Diskus  mit  Taubenschwani  und  awei  Tä- 
nien ;  er  hält  in  der  erhobenen  K.  einen  Kranz,  in  der  L.  einen 
undeutlichen  Gegenstand"  (auf  einem  andern  Exemplare  die 
Blume  des  Hom).  Die  beiden  andern  Exemplare  sind  ganz 
gleich,  nur  weniger  deutlich  erhalten  und  leserlich;  das  dritte 
hat  im  Felde  £0  statt  T.  Die  Phönik.  Legende  der  Vorder- 
Seite  liest  Luynes  iTa'^nn,  tribzu.  Er  bemerkt  über  diese  Le- 
sung :  „Die  Endung  T  darf  nicht  aufl'allen ....  Im  Verlauf  dieser 
Arbeit  werden  wir  noch  auf  drei  Beispiele  von  ähnlichen  En- 
dungen stosHcn,  die  nicht  zweifelhaft  zu  sein  scheinen.  Wenn 
llerodot  (I,  139)  sagt,  dass  die  persischen  Namen  sämmtlich  auf 
einen  dem  adv  oder  aiyfia  entsprechenden  Buchstaben  ausgingen, 
so  haben  t  und  TD  diesen  Platz  eben  so  wohl  einnehmen  müssen 
als  D,  und  in  dem  Namen  Tiribazos  entspricht  das  Z  gerade 
dem  T.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  in  dem  Namen 
JiQvrig  und  Zvivveaig  das  £  dem  O  und  0  entspricht.  Die  Ver- 
sicherung Herodots  ist  übrigens  nicht  unbedingt  gültig,  denn  wir 
linden  im  Buche  P^sther  unter  den  sieben  Medisclien  und  Per- 
sischen Fürsten,  den  Käthen  des  Ahasver,  nur  zwei  deren  Na- 
men auf  0  oder  •::  ausgingen :  Carsena,  Sethar,  Admatha,  Tharsis 
(d-pnn),  Meros  {zyz)^  Marsena,  Memuchan  (Esther  1,  14).  AI« 
Beispiel  eines  Namens  auf  t  verweise  ich  auf  Sahasgas,  TraTT^ 
(ebend.  2,   14)/' 

Die  Münzen  des  Tiribazos  sind  nach  dem  Verf.,  der  hierin 
ein  ganz  competonter  Kichter  ist,  von  dem  schönsten  griechischen 
Styl  und  lassen  sich  den  besten  Stücken  von  Nagidos  an  die 
Seite  stellen.  Vielleicht  gehören  sie  der  Zeit  wo  Tiribazos  in 
lonion  stand.  Die  phönicische  Legende  auf  den  Münzen  eines 
persischen  Statthalters  in*  einem  [jedenfalls  doch  nur  zum  Theil] 
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griechischen  Lande  darf  nicht  auffallen.  Auch  die  Gepräge, 
die  den  persischen  Grosskönig  »elbst  auf  seinem  Streitwagen 
oder  im  Kampfe  gegen  einen  mystischen  Löwen  darstellen,  ha- 
ben sämmtlich  phönicische  Schrift  Vielleicht  (meint  Luynes) 
setzten  die  Perser  phönicische  Legenden  auf  ihre  Münzen  wegen 
^er  phönicischen  Seeleute  an  Bord  ihrer  Flotten.  [Diese  Auf- 
fassung ist  wohl  zu  eng;  es  stellt  sich  vielmehr  als  Thatsacho 
heraus,  dass  das  semitische  Alphabet,  welches  wir  mit  einem  zu 
beschränkten  Namen  das  phönicische  nennen,  in  ganz  Vorder- 
asien das  am  weitesten  verbreitete  und  am  allgemeinsten  ge- 
kannte war.]  Es  finden  sich  auch  Münzen  mit  Cilicischcr  Schrift, 
die  in  Sinope  geprägt  worden  sind  (p.  65) ,  eine  Athenieusische 
Münze  mit  Phönicischer  Legende,  und  Satrapenmünzen  mit 
Griechischer  Schrift  (p.  4.  45 — 51). 

Es  folgt  Pharnabazos  (S.  4 — 10).  Der  Verf.  beschreibt  vod 
ihm  sechs  Münzen.  Zuerst  eine  Silbermünze  des  Pariser  Gabi- 
nets  (die  sich  mangelhaft  auch  bei  Gesen.  p.  180  und  tab.  37  L. 
findet):  iT^a'nD  ^^73:  „Bärtiger  Kopf  mit  einem  Griechischen 
Helme  und  Helmbusch,  die  Chlamys  um  den  Hals  geknöpft.^' 
K.  T^nbs^ü.  „Baaltars  halb  nackt,  links  gewandt  auf  einem 
Throne  sitzend,  die  L.  in  seinem  Mantel,  die  K.  auf  seinem 
Scepter.^^  Dann  zwei  andere  mit  demselben  Kopfe,  aber  an- 
derer Legende :  *]VmTi3^C,  und  veränderter  Rückseite :  Frauen- 
kopf von  vorne,  mit  Diadem  und  fliegendem  Haar,  mit  Ohrrin- 
gen und  Halsband;'^  endlich  eine  vierte  ähnliche,  die  aber  auf 
der  Vorderseite  bloss  die  Legende  phrnbz  hat.  Die  fünfte  ist 
eine  Silbermünze  des  Pariser  Cabinets,  fast  von  der  14.  Grösse: 
0AP,  ABA,  „Bärtiger  Satrapenkopf,  mit  der  Mitra  bedeckt, 
rechts  gewandt.*'  R.  Prora  navis  mit  einem  Greifen;  auf  jeder 
Seite  ein  Delphin;  darunter,  ein  Thunfisch."  Die  sechste  end- 
lich ist  eine  Goldmünze  (Grösse  8,  57)  der  Sammlung  des  Verf.: 
„Bogenschütze  (archer  mclophore).  rechtshin  knieeud.'*  R. : 
„Prora  navis,  mit  dem  Monogramm  S.  Legende  unsicher;  wie 
es  scheint:  phrnbz.** 

Auf  der  ersten  Münze  hat  auch  schon  der  Abbate  Lanci 
Pharnabazu  gelesen.  Der  Königstitel,  den  Pharnabazos  hier 
annimmt,  kam  allen  Satrapen  zu;  auch  Xen.  Auab.  1,  2,  23  und 
26  giebt  dem  Syennesis  in  Cilicien  das  königliche  Prädicat.  Auf 
der  zweiten  und  dritten  Münze  fügt  der  Satrap  zu  seinem  Na- 
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inen  den  Naiueii  Heiner  Provinz  hilik*),  wie  auch  bereits  Gese- 
nius  (p.  279)  auf  einer  Münze  de»  Abd-Stdiar  gelcneu  hatte. 

Den  bärtigen  und  behelmten  Kopf,  der  sich  auch  auf  Mün- 
zen des  Satrapen  Dernes  (S.  16.  n.  7—13)  findet,  nimmt  der 
Verf.  mit  Recht  nicht  für  ein  Porträt,  bondem  filr  den  eines 
Heros,  z.  B.  Helierophon  oder  Perseus,  „deren  mythologische 
Krinnorungen  in  den  von  Griechen  bewohnten  Provinzen  sich 
indirect  an  den  Ursprung  des  Persischen  Volkes  und  direct  an 
die  Argivischen  Niederlassungen  in    Cilicien   anknüpften/*     £r 


1)  Das  elii't  hat  hier  ijfaiiz  dii*  ^ewr>hnlichc  ^griechische  Form  H. 
Dur  unbeHtimintc  und  unorganische,  halb  gehauchte  und  halb  consonan- 
tischc  Laut,  den  die  ältere  {▼riechische  Kechtschrcibung  durch  B  oder  H 
und  F  oder  C  bezeiehn<;t,  hat  in  den  verscliiedenen  Mundarten  die  ver- 
Kchiedcnsten  Consonauton  zu  Vertretern ;  keineswegs  entspricht  ihm  hlos 
Lat.  F  oder  V  consonans  oder  IJ  oder  h ,  wie  in  franko ,  oder  iu  ver, 
vetus,  vicus,  vinum,  video  u.  s.  w.,  oder  in  !»racea  (fanog),  oder  in  sex, 
Septem,  super,  somnus  (vnvog),  sacer  (ayt.og)t  sudor  (vdtoQf  tögtiig),  sal- 
tus  {aXoog,  uXrig,  Wald,  Ncugr.  ßcckrog)  u.  s.  w.,  sondern  er  stellt  sich 
oft  bei  Ableitungen  von  derselben  Wurzel  in  verschiedener  consonantl* 
scher  Verdichtung  dar.  So  wird  aus  dem  Aegyptischcn  hör,  har,  unter 
wechselnder  V^ocalisirung,  xvpios,  rJQCog  (herus),  Adg  (in  Adg-icaa,  die  > 
Herrenburg,  Adg-iöog^  der  llerrenbaeh),  Lar,  lares;  dem  dyog  (ßccYog)^ 
riyovfiai,  riy^ficav  steht  gegenüber  dux,  ducere,  Lucumo  (vgl.  ddngvov  u. 
lacryma,  lorica  und  'O'copa^,  aXig  u.  satis);  ferner  x  in  aofia  und  Carmen, 
in  ditdgn  und  Ttocfidga,  in  aper  und  xdnQog,  in  rideo  und  ng^ioty  ngiSSm^ 
Tigidddm  (Hi>otisch:  lachen;  vgl.  Alirens,  de  diall.  I.  175).  £r  stellt  sich 
dar  als  T  in  ^pa,  terra,  *Egiirjg,  Ktrusk.  turms,  und  Ovgavia,  Etruskisch 
Turan.  Dieser  im  (rricchischen  und  Lateinisclien  in  den  angeführten 
und  vielen  ähnlichen  Beispielen  zu  einem  festen,  alpliabetisch  bestimm« 
ten  Consonanten  gewordene  Laut  schwächt  sich  dann  mundartlich  wie- 
der ab  zu  einem  blossen  Hauche :  z.  U.  im  Toskanischen  hamera  statt 
camera  (havallo  statt  cavallo  u.  s.  w.),  im  Spanischen  higo  statt  iilias 
(also  wieder  =  vt6g)y  iu  hormiga  statt  fonnica  (wo  im  Griechischen  ß 
steht  in  fivgfifi^y  wie  in  fivgfirjSav,  formido;  vgl.  fiogfiog^  (logfici,  (J^ogfui^ 
pLOgfivva,  nogfivaaofidci \  in  fidxo^cci,  facio  u.  s.w.).  Indess  hier  ist  es 
uns  zunächst  nur  um  den  Wechsel  der  Aspiration,  Gutturalen  und  Den- 
talen zu  tliun,  wie  er  sieh  in  her,  har,  xvgtogj  ijgmg  und  Lar,  in  ijyF/ttoiy 
und  Lucumo  darstellt,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Pe- 
lasgischen  AtXeysg  und  die  riiimicischen  KiXi%sg  auch  etymologisch  der- 
selbe Stamm  sind,  indem  die  Form  '^-H  dem  einen  wie  dem  andern  ent- 
spricht. Die  Phönicische  (Semitische)  Abkunft  aller  Pelasgischen  Stämme 
ist  wolil  durch  Ur»tirs  neueste  Forschung  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
worden. 
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stützt  sich  darauf,  dass  Herr  von  Longperier  bereits  nachgewie- 
sen liat,  dass  eine  viereckige  Contreinarque,  die  sich  häufig  auf 
den  Cilicischen  Münzen  findet,  fast  beständig  die  Kuh  lo  mit 
ihrem  Namen  darstellt.  In  dem  sitzenden  Zeus  der  Eückseite 
haben  schon  Swinton  und  Gesenius'  (p.  278)  den  Baal-Ters,  den 
Zevg  Tigaiog  der  Griechen  erkannt.  —  An  dem  Frauenkopfe 
auf  der  Rückseite  der  übrigen  Münzen  des  Pharnabazos,  wie 
auf  denen  des  Satrapen  Demes,  den  Herr  von  Luynes  auf  die 
lo  oder  auf  die  Phönicischc  Astarte  bezieht,  bemerkt  er  die  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  Kopfe  der  Arethusa,  gravirt  von 
Cimon,  auf  Münzen  von  Syracus  (vgl.  R.  Rochette,  Lettre  k 
Mr.  Schorn,  p.  85,  19)  und  glaubt  hier  wie  in  andern  ähnlichen 
Fällen  eine  absichtliche  Nachahmung,  einen  Znsammenhang  der 
Kunstschulen  zu  erkennen;  und  gewiss  ist  zu  Abgabe  solcher 
Urtheile  niemand  befähigter,  als  unser  Verf.  mit  seinem  oft  be- 
währten feinen  Kunstsinne.  Pharnabazos,  den  wir  um  413  zuerst 
als  Satrapen  von  Bithynien  und  am  Hellespont  finden  (Xen. 
Hell.  3,  1  und  10),  erwirkte  später  dem  Conen  den  Oberbefehl 
über  eine  Phönicisch-Pcrsische  Flotte,  zu  deren  Ausrüstung  sich 
Conen  (398—397)  an  die  Cilicische  Küste  begab  (Öiod.  14,  39). 
In  diese  Zeit  setzt  der  Verf.  die  Prägung  der  Münzen  des  Phar- 
nabazos in  Cilicien,  aus  den  500  Talenten,  die  der  König  zu 
Ausrüstung  der  Flotte  bewilligt  hatte.  Vielleicht  (bemerkt  er) 
darf  vorausgesetzt  werden,  dass  Pharnabazos,  der  treu  gebliebene 
Satrap,  damals  auch  Cilicien  verwaltete,  nachdem  Syennesis  sich 
401  an  den  Aufstand  des  jungem  Kyros  gegen  seinen  Bruder 
angeschlossen  hatte.  Wir  müssen  davon  abstehen,  um  den  Raum 
SU  sparen,  ihm  in  der  weiteren  Begründung  dieser  Vermuthung 
so  wie  der  übrigen  Geschichte  des  Pharnabazos  zu  folgen.  — 
Die  Münze  mit  der  Griech.  Legende  OAP[N^ABA  hatte  schon 
Longperier  zweifelnd  dem  Pharnabazos  zugewiesen.  Der  Verf. 
bestätigt  diese  Lesung,  und  vermuthet  nach  dem  Styl  des  Ge- 
präges als  Präget  Lampsakos,  wohin  auch  schon  Sestini  (Lett. 
num.  t.  IX.  p.  110,  tab.  V,  24),  ohne  sie  richtig  zu  lesen,  sie 
gesetzt  hatte.  Die  Attribation  des  Gold-Dareiken  bezeichnet  L. 
selbst  als  zweifelhaft;  doch  glaubt  er  in  dem  Monogramm  auf 
dem  Vordertheil  eines  Schiffes  alle  Elemente  des  Namens  Phrnbz 
za  finden.  Ein  Phönicisches  Monogramm  zeigt  auch  eine  der 
Münzen  des  Bagäus  oder  Boges  (S.  40.  N.  2). 


232 

Wir  »ind  dem  Verf.  durch  die  beiden  ersten  Artikel  ge- 
nauer gefolgt,  um  die  Art  uud  Weise  seiner  Arbeit  sn  cburak- 
terisiren,  und  anzudeuten,  welch  ein  bedeatendes  wichtiges  Ge- 
biet er  dadurch  der  Numismatik,  der  sprachlichen  Forschung  und 
der  Geschichte  eröffnet  hat.  Ueber  den  weiteren  Inhalt  wollen 
wir  uns  kürzer  fassen.  Der  nächste  Abschnitt  (S.  11  —  H)  weUt 
eine  Silbermüuze  des  Syonuesis  nach :  CC:*)^,  mit  den  Gottheiten 
von  Tarsos,  Apollon  und  Hercules,  auf  der  Vorder-  nnd  Rück- 
seite (GröHse  10,  74),  nach  zwei  unedirten  Exemplaren  des  Ko- 
penhagoner  Kabinets.  Sic  haben  die  oben  erwähnte  Contre- 
marque  mit  der  lo  in  Kuhgestalt  und  ihrem  Namen.  Die  J^- 
sung  des  Namens  des  Syennesis  ist  um  so  viel  sicherer,  als  er 
sich  auch  in  l^almyronischen  Charakteren  auf  einer  gemeinschaft- 
lichen Münze  des  Dernes  und  Syennesis  (S.  22.  Nr.  2)  findet. 
Das  Nun  steht  hier  umgekehrt,  wie  ein  griechisches  iV;  aber 
ähnliche  umgekehrte  Stellung  einzelner  Buchstaben  (auf  den 
ältesten  Griech.  Monumenten  so  häutig,  besonders  beim  afyfia^ 
'i  und  v\)  kommt  auch  auf  Phönicischen  Münzen  Siciliens  vor. 
Von  den  drei  Syennesis,  welche  die  Geschichte  kennt,  legt  der 
Verf.  diese  Münze  nach  der  Schönheit  ihres  Styles  dem  be- 
kannten Satrapen  zur  Zeit  des  jüngeren  Kyros  bei.  In  Beziehung 
auf  die  Typen  der  Münze  bemerkt  er  noch,  dass  Herakles  und 
Apollon  mit  Perseus  in  Cilicien  eine  heilige  Triade  bildeten, 
nach  Dio  Chrysost.  im  Tagatnog  d  (orat.  33.  t.  IL  p.  1.  Heiske 
=  p.  451  Emper.)  :  negl  üeQaifog  xai  'HgctxXiovg  Kai  xuv  Anoh- 
Ifavog  Tf)g  xQUilviig^  welche  Stelle  übrigens  dunkel  bleibt,  und 
weder  durch  die  hingeworfene  Vermuthung,  dass  xQialvfig  iu 
tgiaöog  zu  ändern,  oder  dass  iQialvrjg  auf  das  räthselhafte  xgiatielig 
der  Pamphylischcu  und  Lycischcn  Münzen  zu  beziehen  sei,  ge- 
nn;;endes  Licht  erhält;  zumal  da,  wie  Herr  von  L.  selbst  be- 
merkt, das  tgi,aoiakig  sich  auf  keiner  Münze  von  Tarsos  selbst 
findet. 

S.  15 — 21  werden  die  Münzen  des  Dernes  behandelt,  den 
wir  nur  aus  Xen.  Anab.  7,  8,  25  als  Satrapen  von  Phönicien 
uud  Arabien  kennen.  Gegen  die  Zweifel  der  Interpreten  an  der 
Richtigkeit  dieser  Angabe  wird  bemerkt,  dass  die  kleinen  ara- 
bischen Gebiete  östlich  von  Apamea  (die  nagcntoxa^ia  xtop  gw- 
kdgxcav  ^Agdßiov^  Strab.  16,  753)  verstanden  werden  müsse.  Die- 
sem Satrapen,  lornn,  weist  der  Verf.  13  Silbermünzen  zu,  worun- 
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ter  einigo.  sehr  kleine,  und  erklärt  ihre  Vielheit  daraus,  dass 
er  als  Verwalter  von  Phönicien  besonders  den  Sold  für  die  Flotte 
zu  schlagen  hatte.  Ihre  Lesung  ist  wichtig  für  die  Phönicische 
Paläographie  durch  den  Wechsel  von  n  statt  ^  und  durcli  die 
Form  mehrerer  Buchstaben.  Gesenius,  der  tab.  36  C.  D.  E.  einige 
dieser  Münzen  giebt,  hat  (p.  277)  die  Aufschrift  nicht  richtig  ge> 
lesen.  Der  Verf.,  der  die  grossen  Verdienste  unseres  verewig- 
ton Landsmannes  überall  dankbar  anerkennt,  beklagt  nur,  dass 
er  nicht  Gelegenheit  oder  Neigung  gehabt,  mehr  Studium  auf 
die  Phönic.  Numismatik  zu  verwenden:  weil  er  dann,  beson- 
ders für  die  Paläographie  und  die  Scheidung  der  Alphabete 
nach  Epochen  und  Ländern,  zu  vielen  Resultaten  gekommen 
sein  würde,  die  er  jetzt  seinen  Nachfolgern  übrig  gelassen  hat. 
Im  Üilicischen  Alphabet  sind  n,  D  und  ^,  und  wiederum  1  und 
C,  D  und  A,  73  und  ^  kaum  zu  unterscheiden  (p.  18.   19). 

Sehr  lehrreich  ist  auch  der  folgende  Abschnitt  (S.  22 — 25), 
dor  sieben  von  den  Satrapen  Dernes  und  Syennesis  gemein- 
schaftlich geschlagene  Münzen  beschreibt  und  erklärt.  Sie  ha- 
ben Legenden  in  Palmyrenischer  Schrift,  und  scheinen,  auch 
schuu  nach  ihren  Typen,  zu  Side  in  Pamphylien  geprägt  wor- 
den zu  sein.  Auf  der  ersten  liest  der  Herzog  v.  Luynes: 
t~iwT«D:^^,  TsemesouSidiz,  wo  also  das  zade  an  die  Stelle  des 
tau  oder  des  diXxa  in  der  Xenophuntischen  Namensform  tritt. 
Gesenius  giebt  diese  Münze  tab.  37,  S.  und  beschreibt  sie  p.  286, 
hat  aber  auffallender  Weise ,  zum  Theil  freilich  durch  Schuld 
der  ihm  vorliegenden  schlechten  Zeichnung,  den  Charakter  der 
Pahnyreuischen  Schrift,  die  doch  von  dem  durch  ihn  selbst  tab.  3 
gegebenen  Alphabote  nur  wenig  abweicht,  nicht  erkannt  und 
nennt  sie  pseudo-Phönicisch.  Munter  (Sardische  Idole  S.  12)  hat 
sie  gar  durch  Zabes  rex  Sardiniae  erklärt.  Andere  Münzen 
(Nr.  3.  4.)  geben  die  Namen  beider  Satrapen  :  ^S'nifOOSniS.  Die 
von  dem  Verf.  aufgestellten  Vermuthungen ,  warum  in  Side 
Pamphyliae  mit  Palmyrenischer,  in  Tarsus  Ciliciao  mit  Phöni- 
cischer  Schrift  von  demselben  Satrapen  geprägt  wurde,  sind  sehr 
scharfsinnig. 

Es  folgen  (S.  26 — 30)  die  Münzen  des  Abdsohar,  mit  dem 
Versuch  einer  andern  Erklärung  als  bei  Gesenius  p.  279;  dann 
(S.  31—33)  des  Gaos,  «m,  der  bei  Diod.  15,  2.  3.  9  und  18  vor- 
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koinint;  S.  54  und  35  oine  Münie  de»  Ariäon,  tt^K,  eines  der 
Begleiter  des  jÜngern  Kyros  (Xen.  Anab.  1,  B,  5  and  öfter),  die 
MilliugeD,  Anc.  coin»  of  Greek  eitles  and  kings,  pl.  2,  n.  16,  p.  36, 
uach  Sicilien  verlegt  hatte ;  S.  36 — ^38  ein  angewisser  Satrap  von 
Palftiitina  und  Sinope;  S.  39  ein  ungewisser  Satrap  von  Syrien; 
S.  40  und  41  drei  Münzen  des  »iy:i,  des  Bagftos  oder  Boges 
(Herod.  3,  12(5.  127.  7,  108.  U3),  die  Datens  nach  Vaga  in  Nn- 
uiidien  verlegt  hatte,  und  die  Gesenius  (tab.  37.  N.  O.  p.  285) 
unerklärt  lässt;  S.  42  und  43  eine  Münze  eines  Satrapen  von 
Baktrien;  S.  44  eines  Satrapen  von  Cypern;  S.  45 — 47  eine 
Münze  des  Seuthcs  von  Thracien,  mit  der  Legende :  ZETBAAP' 
ITPION;  S.  48  und  49  eine  Münze  der  Mania,  die  ihrem  Gat- 
ten, dem  Dardaner  Zenis,  in  der  Satrapie  von  Aeolis  nltchfolgte 
(Xen.  Hell  3,  1,  10  sqq.))  ^'  ^^  ®^^  ungewisser  Satrap  mit  Orie* 
chischer  Legende;  S.  51  Satrapen  von  Mallos  und  Soli;  S.  53 
ein  Satrap  von  Lycien,  mit  Lycisclicr  Aufschrift. 

Ein  folgender  Abschnitt  (S.  55 — 66)  behandelt  die  autono- 
men Münzen  der  Cilicischcn  Städte  Tarsos,  Mallos,  Soli  und 
Sinope;  der  nächste  (S.  69 — lOO)  die  Könige  von  Tyros;  die 
Könige  der  Chittim;  die  von  Kition  auf  Cypern;  einen  König 
Baal  (?)  ungewissen  Ortes,  dessen  Münzen  nach  ihrem  Gepräge 
gegen  das  5.  Jahrb.  v.  Clir.  gesetzt  werden;  andere  Phönic. 
Königsmünzen  ohne  Schrift  oder  mit  nur  zwei  Buchstaben;  die 
Könige  von  Gebal  (Byblos)  Azbaal  und  Ainal;  die  ungewissen 
Könige  Phöniciens  und  endlich  einige  ungewisse  Münzen  mit 
Phönicischer  Schrift.  —  Wir  machen  in  der  reichen  Fülle  ge- 
lehrter und  scharfsinniger  Ausstattung  dieser  Artikel  nur  noch 
auf  einen  Punkt  aufmerksam:  auf  die  Unterscheidung  (gegen 
Gesenius  p.  153)  der  Chittim,  "^nn  und  der  Citiaei,  Citienses, 
Kitieig^  ^nsj ,  von  Kition  auf  Cypern.  Der  Verf.  weist  p.  69  eine 
anonyme  Königsmünze  von  Kition  und  Tyros,  nati  n^D^^bttb  nnd 
p.  82.  83  blosse  Königsmüuzen  von  Kition  mit  derselben  Schrei- 
bung des  Namens  nach,  p.  76.  77  aber  giebt  er  eine  Münze  des 
Sela,  Königs  der  Chittim  nn  ^b?2  bpb  {£ceXaiog  bei  Joseph. 
Antiqq.  11,  5,  6),  und  eine  ganze  Reihe  anonymer  Königsmün- 
zen  mit  derselben  Schreibung  des  Namens.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Chittim  alle  kauanäischen  Stämme  umfassten, 
die  nach  der  Gefangenschaft  in  Palästina  geblieben  waren,  und 
dass  der  Saläos,  der  bei  Josephus  um  die  Mitte  des  5-  Jahrb. 
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als  Satrap  von  Syrien,  Pliönicien  und  Samarien  erscheint,  eben 
der  König  Sela  auf  der  Münze  ist. 

Die  grosse  Bedeutung  der  Arbeit  des  gelehrten  Herzogs 
glauben  wir  auch  —  obgleich  Itcf.  selbst  sich  nicht  rühmen 
kann,  ein  Orieiftalist  zu  sein  —  durch  diesen  gedrängten  Be- 
richt dargelegt  zu  haben.  Sie  erweitert  nach  allen  Seiten  hin 
den  Gesichtskreis  der  Paläographie,  der  Numismatik,  der  Archäo- 
h)gie,  der  gesammten  politischen  und  Culturgeschichte.  Sie  zeigt 
uns  die  Phönicische  (Semitische)  Schrift  im  5-  Jahrh.  verbreitet 
durch  das  ganze  Persische  Reich,  von  Baktrien  bis  an  den  Hel- 
lespont.  Das  Alphabet  eines  besiegten  Volkes  konnte  aber  un- 
möglich erst  in  Folge  seiner  Eroberung  und  Unterwerfung  zu 
einer  so  allgemeinen  Geltung  und  Herrschaft  im  Reiche  des 
Siegers  gelangen;  es  musste  sich  diese  Verbreitung  schon  früher 
unter  andern  Verhältnissen  errungen  haben.  Wir  finden  daher 
in  dieser  Thatsache  eine  neue  Bestätigung  der  frühen  Ausdeh- 
nung und  Wichtigkeit  des  Handelsverkehrs  der  Phönicischen 
Stämme,  nicht  bloss  seewärts  nach  Griechenland,  Sicilien,  Nord- 
afrika, Spanien,  wo  Böckh  und  Roth  sie  auf  den  verschieden- 
artigsten Gebieten,  auf  dem  der  Maasse  und  Gewichte  und  auf 
dem  der  religiösen  Speculation  und  des  Götterglaubens,  als  die 
Träger  und  Verbreiter  der  Civilisation  nachgewiesen  haben; 
sondern  auch  landwärts,  durch  ganz  Vorderasien,  bis  an  den 
Pontus  und  bis  an   die  Grenzen  von  Indien.     Wer  bei    dieser 
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immer  wachsenden  Erweiterung  unseres  Gesichtskreises,  bei 
dieser  immer  allseitigeren  monumentalen  Bestätigung  der  lieber- 
lieferungen  des  Alterthums  selbst  über  den  frühen  Ursprung 
seiner  höheren  Bildung  und  ihren  Wechseltausch  durch  Völker- 
verkehr, noch  den  Muth  behält,  mit  den  Nachrichten  der  Alten 
zu  feilschen,  und  ihnen  ihre  culturgeschichtlichen  Angaben  im 
Grossen  und  Ganzen  nach  Jahrhunderten,  auf  dem  Gebiete  der 
Schriftverbreitung  gar  nach  Olympiaden  abzumarkten :  dem  wün- 
schen wir  Glück  zu  dem  muthigen  Vertrauen  in  die  Kraft  sei- 
ner kritischen  Divinatiou.  Ref.  wenigstens  ist  der  Ansicht,  dass 
wir  wohl  in  den  Trümmern  des  Alterthums  die  Bestätigung  zu 
finden  vermögen,  dass  die  Alten  den  Bau  ihrer  Geschichte  rich- 
tig angesehen  und  beurtheilt  haben,  und  dass  wir  aus  den 
Trümmern  die  mangelhaften  Nachrichten  wesentlich  ergänzen, 
selbst  berichtigen  können ;    aber  zu  der  Ansicht   die  ans   den 
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wenigen  geretteten  Trüimncrn,  im  Widerspruche  mit  den  erhal- 
tenen Nachrichten,  einen  ganz  andern  Bau  der  Geschichte  zu 
constrniren  unternimmt,  als  ihn  die  Alten  vor  Augen  hatten  und 
heschrieben  haben ,  vermag  er  kein  Zutrauen  zu  fassen. 


4.  Etrurier  und  etruskiiche  Kunst  ^) 

Vi<ilc  Tauscndc  gelehrter  und  ungelehrter,  aber  schaulustiger 
Wanderer  aus  dem  nördlichen  Europa,  aus  England,  Frank- 
reich, Russland  und  andern  Ländern,  unter  ihnen  auch  Tau- 
sendo,  wenigstens  viele  Hunderte  von  Wallfahrern  aus  Deutsch- 
land pilgern  alljährlich  über  die  Alpen  und  den  Apennin  nach 
Italien,  um  unter  einem  milderen  Himmel  im  Lande  der  schö- 
nen Formen  zu  sehen  und  zu  gemessen,  um  alte  und  neue 
Kunstschätze  aufzusuchen  und  zu  bewundern,  auch  wohl  um 
selbst  Kunst  zu  üben  oder  gelehrten  Forschungen  nachzugehen; 
falls  nicht  die  blosse  fuga  vacui,  oder  Sorge  um  die  Qesund- 
hcit,  oder  Frömmigkeit  sie  dahin  treibt.  Aber  der  Weg  und 
die  Stationen  sind  durch  das  Beispiel  der  Vorgänger  und  die 
Macht  der  Gewohnheit  gleichsam  vorgezeichnet ;  wenn  die  Rei- 
senden Nord-Italien  im  Rücken  haben,  geht  es  Über  Bologna 
nach  Florenz,  allenfalls  noch  nach  Pisa,  Siena,  Perugia;  dann 
nach  Rom,  von  wo  aus  Tivoli —  das  unvermeidliche  Tivoli  — 
und  Albano  mit  der  Umgegend  besucht  werden;  die  letzte 
grosse  Station  ist  endlich  Neapel  mit  Puzzuoli,  dem  Vesuv, 
Herculanum,  Pompeji,  Castellamare,  woran  die  unternehmend- 
sten Wanderer  etwa  noch  einen  Ausflug  nach  Ischiä  und  Capri 
oder  gar  nach  Pästum  knüpfen.  Von  dieser  Bahn  weicht  un- 
ter Hunderten  kaum  Einer  ab. 

So  sehen  sie  denn  —  um  auf  den  Gegenstand  dieses  Auf- 
satzes Bezug  zu  nehmen  —  von  Etrurien  nur  das,  was  die 
Sammlungen  in  Florenz  und  in  reicherem  Maasse  das  Museum 
Gregorianum  des  Vaticans  au  ausgewählten  und  zut  Schau  ge- 
stellten etruskischen  Alterthümem  bieten,  und  vielleicht  noch 
was  ihnen  in  den  Vorrathen  römischer  Kunsthändler  zu  Gesicht 
kommt;    Etrurien    selbst    durchfliegen  sie  auf  der  Post  oder  im 


[*)  Beilage  zur  Augsb.  Allgem.  Zeit.  1852.  N.  221  u.  222.] 
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Wagen  des  Vetturins  auf  den  vorgezeicbneten  Strassen;  sie 
werfen  etwa  bei  Perugia  einen  Blick  auf  einige  Grabkammem 
am  Wege,  aber  sie  lernen  das  Land  in  seiner  EigenthümlicL- 
keit  nur  oberflächlich  kennen,  sie  verfolgen  nicht  die  Spuren 
des  Thuns  und  Waltens  seiner  alten  Bewohner,  der  Etrusker. 
Und  doch  sind  die  Merkzeichen,  welche  sich  dies  Volk  an 
Hunderten  von  Stellen  in  den  Trümmern  seiner  Städte  und 
Denkmäler,  vor  allem  in  seinen  Gräbern  mit  ihrem  Inhalt  hin- 
terlassen hat,  viel  anschaulicher  belehrend  über  seine  Stellung 
in  der  Reihe  der  alten  Culturvölker  als  die  auserlesenen,  aber 
aus  der  Verbindung  mit  der  Scholle  und  ihren  festen  Monu- 
menten herausgerissenen  Probestücke  seiner  Kunstthätigkeit, 
welche  in  die  Museen  von  Rom  und  Florenz  haben  versetzt 
werden  können.  Das  ist  der  grosse  Unterschied  Italiens  von 
Griechenland ;  hier  sucht  man  die  Reste  des  Alterthums  auf, 
es  giebt  kein  Mittelalter,  keine  Neuzeit,  welche  störend  davon 
abziehen;  in  Italien  verbirgt  sich  das  Alterthum  uqter  einer 
zwiefachen  Decke  jüngerer  Kunst  und  jüngeren  Lebens. 

Es  wird  den  Lesern  dieser  Blätter  hofi'entlich  nicht  unan- 
genehm sein,  wenn  wir  den  Etruskern  und  ihrer  Kunst  an  der 
Hand  ihrer  Denkmäler  eine  kurze  Betrachtung  zuwenden.  Wir 
finden  uns  dazu  besonders  angeregt  durch  die  kürzlich  erschie- 
nene Uebersetzung  eines  englischen  Werkes:  „Dennis,  die 
Städte  und  Begräbüissplätze  Etruriens**  (The  Cities  and  Cime- 
teries  of  Etruria),  deutsch  von  Meissner.  Mit  grosser  Liebe 
und  Ausdauer  ist  der  Verfasser  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
den  Spuren  des  Volkes  in  seinem  Lande  nachgegangen;  er  er- 
läutert seine  Topographie  und  Geschichte,  verzeichnet  und  be- 
schreibt in  grosser  Vollständigkeit  alle  bemerkcnswerthen  Denk- 
mäler. Wenn  das  zwar  inhaltreiche,  aber  nicht  in  der  glück- 
lichsten Form,  halb  als  Wegweiser  für  Reisende,  gehaltene  Buch 
nur  in  die  Hände  eines  kundigeren  oder  minder  flüchtigen  Ueber- 
setzers  gefallen  wäre!*) 


1)  Denn  was  soll  man  sagen,  wenn  z.  B.  8.  XI.  Anm.  25  von  dem 
Einfall  der  Qallier  in  das  P ovale  die  Rode  ist,  statt  des  Po-Thales 
(the  Po-vale);  oder  wenn  es  S.  XXX  hcisst,  es  habe  sicli  davon  gehan- 
delt die  physikalische  Lage  des  Volkes  zn  verbessern,  statt  „natür- 
liche*' I^age  (the  physical  Situation);  oder  wenn  xahllosemal  bäuerliche 
Bauart,    bäuerische  Mauern  etc.  gesagt  wird,    wo  der  Baustyl,   den 
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Wer  die  Etmsker  in  ethnographischer  Hinsicht  waren,  ist 
eine  vielverhandclte  Frage,  die  ahor  wohl  ungelöst  bleiben  wird, 
80  lange  nicht  ein  unverhoffter,  immerhin  möglicher  Zufall  mehr 
zuHammenhängende  Aufzeichnungen  in  ihrer  Schrift  an  den 
Tag  fördert,  als  die  freilich  zahlreichen,  aber  gar  zu  kiirxen 
und  desshalb  bis  auf  die  Eigennamen  unverständlich  gebliebe- 
nen Inschriften  ihrer  Gräber  und  Kunstwerke;  etwa  in  der  Ge- 
stalt einer  bilingiiis,  eines  Handels-  oder  Friedensverträge«  mit 
griechischer  oder  römischer  Uebersetzung.  So  möchte  endlich 
die  Einsicht  in  ihre  Sprache  und  die  Herkunft  derselben,  folg- 
lich des  Grundbestandtheils  des  Volkes  erschlossen  werden.  Bis 
dahin  können  sie  uns  nur  als  ein  Misch volk  gelten,  in  welchem 
sich  verschiedene  Elemente,  ursprünglich  etwa  als  Sieger  und 
Besiegte,  als  Herren  und  Unterthanen,  vereinigten,  und  nach 
und  nach  zu  einem  Ganzen  verschmolzen.  Denn  Ureinwohner, 
Si euler  und  Umbrer,  sollen  der  Bevölkerung  zum  Gmnde 
liegen ;  auch  L  i  g u  r  e  r  und  Iberer  werden  herangezogen  ') ;  zu 
ihnen  sollen  Pelasger,  vermeintlich  griechischer  Stammverwandt- 
schaft, aus  Thessalien  gekommen  sein;  dann  Iftsst  man  Tyr- 
rliener  (Tyrsener)  auftreten,  die  den  Römern  schon  Etrnsker 
oder  Tusker  heissen;  ferner  Einwanderer  aus  Lydien,  seien 
diese  nun  Lyder  oder  wiederum  Pelasger  von  der  asiatischea 
Küste  gewesen.  Endlich  kann  ein  verwandtschaftlicher  Zusam- 
menhang mit  den  Bewohnern  der  rhätischen  Alpen,  als  dessen 
Andeutung  der  Name  R  a  s  e  n  o  r  (Rasner)  auftritt,  und  der  seine 
Bestätigung  theils  in  sprachlichen  Anklängen  (Ortsnamen),  theils 
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in  einigen  monumentalen  Funden  in  Graubündten  und  Tyrol  er- 
hält, nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Eine  keltische  nnd 
germanische  Beimischung  ist  höchst  wahrscheinlich.  Dazu 
gesellen  sich  noch  Nachrichten  von  geradezu  griechischen  Nie- 
derlassungen an  bestimmten  Orten,  wie  in  Falerii,  in  Pisa,  spä- 
ter in  Tarquinii ,  um  das  Gewirr  der  volklichcn  Elemente ,  ans 
welchen  die  Etrusker  erblühten,   vollständig  zu  machen.     Ver- 


man  opus  rusticam  ncunt,  gemeint  ist?  Und  um  anderes  Aohnliche  su 
übergehen,  wie  störend  ist  es  sclion  für  den  classisch  gebildeten  Lo- 
ser, wenn  er  den  Berg  Alhan,  den  See  Vadimon,  die  Pons  Subli- 
ciuK,  Wein  aus  Falerne  u.  dgl.  m.  fast  auf  jeder  Seite  hinunterschla- 
ckcn  mnssV 

2)  Müller,  Etrusker  I.  (K).  1()5.  180. 


239 

gebens  ist  Belesenheit  und  Scharfsinn  aufgeboten  worden,  um 
diesen  Knäuel  zu  entwirren,  und  die  VorgHnge  der  Bildung  des 
Volkes  in  einen  klaren  und  fasslichen  Znsammenhang  zu  brin- 
gen. Das  Räthsel  bleibt;  und  nur  auf  dem  Wege  des  Studiums 
der  Denkmäler  des  etruskischen  Landes  können  wir  hoffen,  nicht 
etwa  zu  einer  vollen  Lösung  zu  gelangen,  aber  wohl  einige 
Factoren  der  Zusammensetzung  jenes  Mischvolkes  zu  finden, 
und  die  ersten  Anfänge  seiner  Gewerbsübung  und  Kunstbildung 
auf  ihre  richtige   Quelle  zurückzuführen. 

An  Bauwerken  der  Etrusker  ist  uns  nun  wohl  viel  mas- 
senhaftes, aber  wenig  belehrendes  erhalten.  Die  Ringmauern 
der  Städte  sind  an  vielen  Orten  noch  in  grossen  Resten  vor- 
handen, wie  in  Volaterrä,  Populonia,  Cortona  etc.,  und  es  lässt 
sich  an  ihnen  die  ältere  Arbeit  von  den  etwanigen  späteren  Hin- 
zufügungen oder  Ausbesserungen  der  Römerzeit  im  Ganzen 
leicht  unterscheiden;  aber  der  unter  sich  abweichende  Charak- 
ter jener  älteren  Mauern  gehört,  nach  unserer  Ueberzeugung, 
nicht  dem  £inflas8  verschiedener  Nationalitäten  an,  sondern  be- 
ruht auf  der  Verschiedenheit  des  Materials  der  mehr  in  polye- 
drischen  Blöcken  oder  in  parallelen  Schichten  brechenden  Stein- 
art jedes  Ortes,  die  demnach  den  Styl  des  Mauerbaues  bedingte. 
Alle  diese  Abstufungen  finden  sich  in  den  mittleren  und  südli- 
chen Theilen  der  Halbinsel,  auf  Sicilien,  in  Griechenland  und 
auf  seinen  Inseln  wie  in  Kleinasien  wieder.  Das  Bestreben  also 
ans  Betrachtung  und  Verglcichung  der  Mauern  und  ihrer  Fügung 
ethnographische  Resultate  zu  ziehen,  muss  als  eitel  und  nichtig 
von  vornherein  aufgegeben  werden.  Ausser  den  Festungsmauern 
mit  ihren  Thürmen  und  Thoren  sind  nur  noch  wenige  andere 
Bauwerke  massenhafterer  Anlage  oder  Trümmer  von  solchen 
übrig  —  Brücken,  Theater,  Amphitheater  —  die  mit  mehr  oder 
weniger  Grund  für  etruskisch,  d.  h.  für  nationale  Werke  vor 
den  Zeiten  der  röminchen  Herrschaft  gelten  können.  Von  fei- 
ner gegliederten  Denkmälern,  in  denen  man  erwarten  könnte, 
einen  eigenthümlich  etruskischen  Styl  ausgesprochen  zu  sehen, 
wie  Tempeln,  Hallen,  Palästen,  Wohnhäusern,  ist  nichts  mehr 
erhalten. 

Zur  Konntniss  der  Besonderheiten  etruskischer  Baukunst 
finden  wir  uns  daher  lediglich  auf  die  besser  erhaltenen  Gräber 
verwiesen;    auf    die    in  den  Tuf   gehauenen  Gräberfa^aden  bei 
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Castel  d*Asso,  Xarcj»!«,  Bieda  (Blera).  Sunna  (Siuma])  und  an- 
deren Orten,  anwie  auf  die  nuterirdlsclien  Grabkammem  eben- 
dasei biit  und  in  Veji.  f'ervetri  ^dem  pelas^cben  Agylla),  Cor- 
neto  •'Tarquinii',  Cliiusi  'nn>iumK  Peru^a,  Vnlci  und  anderswo. 
Hier  treten  uns  in  der  Form  und  Bekleidang  der  Tbüren,  in 
den  Profilen  der  .Simse,  an  den  Pfeilern,  welche  hie  und  da 
die  Decken  tragen .  >owie  an  der  Form  and  gegliederten  Ein- 
tlieilnng  der  Decken  selK»t  Kigenthümlichkeiten  entgegen,  welche 
wir  in  der  altem  Architektur  der  Griechen,  die  hier  sanächst 
in  Vergleich  kommt,  entweder  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt 
wieder  finden,  und  die  daher  von  den  Forschem  als  ein  frem- 
des, jedenfalls  vorgriechisches  Element  betrachtet  werden.  Sie 
bezeichnen  diei^es  Element  als  pelasgisch'*),  t yrrhenisch^), 
gewöhnlich  als  ügyptisirend  ^)  — Bezeichnungen,  von  denen 
wir  vorläufig  Act  nehmen  wollen. 

Mit  den  Werken  unterirdischer  Baukunst  —  den  Grabkam- 
mem —  und  an  den  Wänden  derselben  sind  uns  verhältniss- 
mHsMig  nicht  wenige  ctruskische  Malereien  erhalten  geblieben. 
Einige  derselben  nähern  sich  in  ihrem  Styl  griechischer  Arbeit, 
andere  scheinen  erst  den  Zeiten  der  römischen  Herrschaft  ansn- 
gehören;  aber  nicht  wenige  tragen  ein  Gepräge  urfrüher  Alter- 
thümlichkeit ,  und  können  unter  keine  dieser  beiden  Kategorien 
gebracht  werden.  Dahin  sind  zu  rechneu  die  seltsamen  Ge- 
mälde der  Grotta  Canipana  in  Veji*);  der  Camera  del  Morto. 
der  Grotta  del  Barone  und  anderer  bei  Tarquinii ') ;  der  Grotta 
de'  Sarcofagi  bei  Cervetri*^)  und  so  an  mehreren  Orten.  Den 
Charakter  dieser  Malereien  wissen  die  Beobachter  nicht  besser 
zu  bezeichnen,  als  dass  sie  sagen:  er  erinnere,  ohne  geradexn 
ägyptisch  zu  sein,  doch  am  meisten  an  die  EigenthUmliclikeiten 
der  ägyptischen  Kunst,  in  der  Zeichnung,  den  Proportionen 
und  der  Haltung  der  Figuren,  der  Farbengebung  und  andern 
Zügen '^).     Auch  hiervon,  dass  der  Styl  der  unzweifelhaft  älte- 

3)  Dennis  S.  305.  377.  504. 

4;  Abokcn,  Mittel-Italien,  S.  129. 

5;   Denni»  8.  XXXII  f.;   157.  I()7.  328  ote. 

«;  Dennis,  Taf.  II.  Fipr.  31—31.  8.  3ß  ff. 

1)  Der».  H.  201.  223.  228. 

H,  Den*.  S.  383. 

0;  Der».  S.  XLV,  XLVl.   104.  228  und  öfter. 
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sten  Orabmalereien  in  Etrurien  eingestandenermaassen  zameist 
an  den  ägyptischen  mahnt,  nehmen  wir  vorläufig  Act. 

Ein  anderer  Zweig  der  Malerei,  der  in  den  etruskischen 
Gräbern  bekanntlich  in  einer  unübersehbaren  Fülle  von  Werken 
vertreten  ist,  ist  die  Oefässmalerei.  Hier  ist  zuvörderst  die 
grosse  Menge  von  Vasen  auszuscheiden,  welche  sich  durch  ihre 
Technik,  die  Wahl  ihrer  Gegenstände  und  ihre  Inschriften  als 
griechische  Werke  ankündigen,  indem  sie  in  allen  diesen  Kück- 
sichten  mit  den  ähnlichen  Hervorbringungen  griechischer  Län- 
der, Siciliens,  Unteritaliens,  des  eigentlichen  Griechenlands  und 
seiner  Colonien  von  Kyrene  bis  nach  dem  kimmerischen  Bospo- 
rus völlig  übereinstimmen;  sowie  femer  die  sehr  kleine  Zahl 
von  Gefässen,  die  sich  durch  Technik,  Gegenstände  und  In- 
schriften als  eigentlich  etruskische  Erzeugnisse  einer  nationalen 
Kunstübung  darstellen.  Aber  nach  Abzug  jener  hellenischen 
und  dieser  etruskischen  Vasen  bleibt  eine  grosse  Fülle  von  sol- 
chen, welche,  während  sie  nach  Form  und  Zeichnung  und  dem 
primitiven  Charakter  ihrer  Malereien  übereinstimmend  als  die 
frühesten  angesehen  werden,  einen  so  fremdartigen,  unverkenn- 
bar morgenländischen  ^^)  Anstrich  haben,  dass  sie  von  allen  Ar- 
chäologen, wenn  auch  zum  Theil  mit  Widerstreben,  als  ägyp- 
tisch, phönicisch,  babylonisch-phönicisch  bezeichnet 
werden;  trotzdem,  dass  sich  diese  Classe  auch  auf  dem  Boden 
griechischer  Länder  ebenso  reich  vertreten  findet,  wohin  sie 
aus  denselben  Ursachen  wie  nach  Etrurien  gekommen  sein  mag. 
Wir  halten  uns  vor  der  Hand  nur  an  das  Zugeständniss ,  dass 
diese  ältesten  Werke  der  Keramographie  auf  etruskischer  wie 
auf  jgriechischer  Erde  ein  morgenländisches  Gepräge  tragen. 

Noch  entschiedener  drängt  sich  uns  diese  Wahrnehmung 
auf  bei  einem  grossen  Theile  der  zahlreichen  Erzeugnisse  der 
Sculptnr,  Plastik,  Toreutik  und  Steinschneidekunst, 
welche  die  Gräber  oder  der  Boden  Etruriens  aufbewahrt  haben. 
Die  Werke  der  Sculptur  in  Stein  treten  hier  nicht  so  in  Vor- 
dergrund^ wie  bei  den  Griechen ;  die  Etrusker  besassen  nur  ein 
zu  feiner  Ausführung  wenig  geeignetes,  für  die  Erhaltung  we- 
niger dauerhaftes  Material  als  die  Griechen  an  ihrem  Marmor: 
wesshalb  jene,    wie   es   scheint,   mehr  als    diese  zu  plastischen 


10)  Dennis,  8.  XL  VI  ff. 

Rotft,  Arrhiolng*.  Aur«.  II.  |.() 
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Arbeiten  in  Thon  ihre  Zuflucht  nahmen,  die  wir  gleich  mit  in  die 
Betrachtung  ziehen  mögen.     Nun  haben  nicht  allein  die  Alten, 
wie  Strabon,  schon  auf  die  Aehnlichkeit  etmtkischer  Senlptn- 
ren  mit  ägyptischen  hingewiesen,  sondern  auch  die  neueren  For- 
scher stimmen  dahin  überein,   dass   die  früheren  und  frühesten 
plastischen   Werke    auf   etruskischer  Scholle   eine  vielfaeh   nn 
den  ägyptischen  Stil   erinnernde,  eine  ägyptisirende  Besonder- 
heit  haben.     Dahin   gehören    ausser  Menschenfiguren,    die    im 
Ganzen  spärlich  erhalten  sind''),  die  sahireichen  Sphinxe  und 
Löwen,  die  auf  den  Grabhügeln  oder  am  Eingange  der  Gräber 
standen;  die  kanopusartigen  bauchigen  Vasen,   welche  wie  die 
ägyptischen  einen  aufgesetzten  Kopf  als  Deckel,  und  am  Banch 
anliegende   Hände  haben '''^);    unter   den  bronzenen   sigilla   die 
Sirenen;   das  eigenthümlichc  schwarze  Thongeschirr  mit  anfge- 
pressten  Figuren''^)   und   anderes.     Ganz   vorzüglich  treten    in 
diese  Reihe  die  Erzeugnisse  der  Steinschneidekunst ,   die  Sca- 
rabäen;  denn  wenn  diese  Form  geschnittener  Steine  sich  auch 
von  Acgypten  aus,  ohne  Zweifel  auf  demselben  Wege,  ebenfalls 
an   die   griechische  Küste   verbreitet  hatte,   so  ist  sie  doch  in 
Etrurien  so   vorlierrscliend,    dass    sie  als  gänzlich  eingebürgert 
gelten  muss,  während  das  Vorkommen  von  »Scarabäen  in  Grie- 
chenland von  den  Arcbäulogen  lange  bezweifelt  wurde.     Es  ist 
aber  so  undenkbar,    dass  zwei  oder  mehrere  Völker  von  selbst 
und  zuHillig ,  das  jüngere  unabhängig  von  dem  älteren ,  darauf 
verfallen  sein  sollten,   edle  Steine  (pietre  dure)  gerade  in  die 
Gestalt  von  Mistkäfern  zu  bringen,    und    nur    die  untere  Seite 
derselben  hier  mit  Hieroglyphen,  dort  mit  andern  eingeschnitte- 
nen Bildern  zu   verzieren,    dass   man  mit  liecht  die  Aufnahme 
dieser  eigensinnig  seltsamen  Form    in  Etrurien    von  jeher    als 
einen  augenfäUigen  und  unablchnbaren  Beweis  der  Einwirknnf^ 
(sei  es  einer  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Einwirkung)  ägyp- 
tischer Vorbilder  auf  etruskischc  Kunstübung  angesehen  hat^^). 
Dass  sie  bisher  vorzüglich  nur  an  zwei  Orten,  bei  Clnsium  nnd 
Vulci,  gefunden   werden  und  meistens  eine  schon  ausgeprägte 
etruskisch-nationale  Technik    und    griechisch* heroische   Gegen- 

11)  Dennis,  Taf.  IX.  Fig.  85.  S.  584.  587. 

12)  Abeken,  Mittel-Italien,  S.  275.     Dennis,  8.  597. 

13)  Dennis,  Taf.  X.  F'ifr.  86.  87. 

14)  Müller,  Ktnisker  I.  301  fg.  Abcken,  8.  40-1  fg.  Dennis,  8.  XLI. 
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stände  zeigen,  ist  zufällig,  und  kann  die  Frage  nach  ihrer  ur- 
sprünglichen Herkunft  nicht  heth eiligen ;  zumal  da  mitunter  auch 
ägyptische  Vorhilder  oder  doch  Nachbildungen  von  Hieroglyphen 
und  ägyptischen  DaVstellungen  vorkommen  ^^),  und  Etrurien  ge- 
genüber an  den  Küsten  Sardiniens  ältere  wie  neuere^*)  Aus- 
grabungen Massen  von  Scarabäen  zu  Tage  gefördert  haben,  die 
den  Originalen  von  den  Ufern  des  Nils  noch  um  eine  Stufe 
näher  zu  stehen  scheinen. 

Indess  ist  es  genug  der  Andeutungen  von  den  unverkenn- 
baren ägyptischen  Einflüssen,  wie  sie  an  den  Werken  der  etrus* 
kischen  Baukunst,  Malerei  und  Plastik  in*  ihren  verschiedenen 
Zweigen  hervortreten;  es  bleibt  noch  an  solche  Funde  zu  erin- 
nern, welche  geradezu  aus  den  Händen  morgenländischer  Werk- 
meister hervorgegangen  sein  dürften.  Dahin  gehören  viele  der 
in  der  sogenannten  Grotta  d^Iside  bei  Vulci  gefundenen  Gegen- 
stände '^) :  die  theils  bemalten,  theils  geschnitzten  Strausseneier, 
die  Gefässe  aus  grünlicher  ägyptischer  Terracotta  mit  Hierogly- 
phen, einige  Figuren  und  anderes ;  vorzüglich  aber  der  grössere 
Theil  des  Inhalts  des  grossen  Tumulus  (des  nach  den  Findern 
sogenannten  Kegulini-Galassi- Grabes)  bei  Cervetri,  dem  alten 
pelasgischen  Agylla,  welcher  jetzt  das  Museum  Gregorianum  im 
Vaücan  schmückt^®).  Die  hier  entdeckten  gravirten  Silberge- 
nisse  zeigen  in  der  Composition  und  Anordnung  ihrer  Krieger- 
züge, Löwenjagden,  Processionen  und  Opferhandlungen,  in  der 
Zeichnung  der  einzelnen  Figuren  von  Menschen  und  Thieren, 
und  in  dem  Beiwerk  von  Vögeln,  Pflanzen  und  gehenkelten 
Kreuzen  etwas  so  ägyptisches,  dass  man  sie  auf  den  ersten 
Blick  für  Erzeugnisse  der  Werkstätten  am  Nil  zu  halten  geneigt 
wäre,  wenn  man  nicht  bald  auch  andere,  keineswegs  national- 
ägyptische Motive  darin  wahrnähme,  welche  wiederum  mehr  an 
assyrisch-babylonische  Vorbilder  mahnen.  Solche  sind  gleich 
auf  der  ersten  Schale ^^)  der  assyrische  Herakles,  der  den  auf- 
recht vor  ihm   stehenden  Löwen  mit  dem  kurzen  Schwerte  zu 


15)  Abeken,  8.  276. 

16)  Gerhard,  ArchAol.  Anzeiger  1851,  8.  80. 

17)  Abeken ,  8.  268  ff.    Dennis,  8.  283  ff. 

18)  Dennis,  8.  388  ff.    Abeken,  8.  267.  L.   Grifi,  Monumenti  di  Cere 
antica. 

19)  Bei  Grifi  Taf.  V. 
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durchbohren  im  BcgrifT  ist;  die  hftailgen  Reiter,  namentlick 
d('r  Bogenschütze,  der  im  vollen  Lanf  des  Bosses  rttckwlrts 
gewandt  seinen  Pfeil  auf  einen  Löwen  absehiesst;  in  der  Mitte 
der  Schale  die  ganz  asiatische  Gruppe  wie  swei  Ldwen  einen 
Stier  zerreissen.  Aber  während  die  Zeichnung  dieser  Silber- 
schalen im  ganzen,  trotz  der  Einmischung  solcher  fremdartigen 
Motive,  ein  vorwiegend  ägyptisches  Gepräge  hat,  tritt  in  dem 
Bronzcgeräth  dcfsclhcn  Grabes  der  asiatische  Charakter  ebenso 
vorwaltend  auf:  thcils  in  der  Wiederkehr  der  Gruppe  des  Lö- 
wenkampfes, tbeils  in  den  fabelhaften  Thiergestalten,  geflügel- 
ten Löwen,  Rindern,  Sphinxen  u.  s.  w. ,  tbeils  in  den  Oma- 
meuten. Noch  reiner  und  ungemischter  macht  sich  der  Asia- 
tismus geltend  in  dem  wundervollen  Qoldschmuck  dieses  Grabes, 
besonders  an  dem  grossen  goldenen  Brustschild  mit  seinen  Rei- 
hen von  Chimären,  Flügelrössen^  andern  ungeheuerlichen  Thie- 
ren,  vierfltigeligen  Frauen  und  seinem  assyrischen  Herakles^  der 
in  mehrmaliger  Wiederholung  je  zwei  aufrecht  stehende  Löwen 
an  den  Tatzen  gefasst  hält.  An  diesem  Brustschild  erinnert 
nur  die  Form  an  ägyptische  Muster,  alles  Bildwerk  an  assy- 
risch-babylonische Kunst,  wie  sie  seit  lange  auf*  den  Cylindem 
Mesopotamiens,  seit  kurzem  in  den  Sculpturen  Ninivehs  vor- 
liegt. Aber  es  erinnert  auch  nur  daran  wie  die  Gravirungen 
der  Silbergefässe  an  ägyptisches;  weder  das  eine  noch  die  an- 
dern dieser  Werke  scheinen  als  national- ägyptisch  oder  natio- 
nal-assyrisch angesprochen  werden  zu  können,  ein  Anflug  von 
etwas  fremdartigem  steht  dem  entgegen.  Sie  nehmen  sich  aus 
wie  Nachahmungen  auf  der  ersten  Stufe,  wie  Arbeiten  unmit- 
telbarer Schüler  der  Acgyptier  und  Assyrier,  die  aber  keinen 
beider  Style  rein  nachzubilden  vermocht  oder  nachbilden  ge- 
wollt haben,  sondern  die  Eigenthümlichkeiten  beider  modiflcir^ 
ten,  sie  in  der  Wahl  der  Gegenstände  wie  in  der  Formenge- 
bung  mischten,  und  von  dem  Eigenen  hinzuthaten.  So  hätte 
etwa  ein  Stamm,  zwischen  den  Euphrat  und  den  Nil  mitten 
inne  gestellt,  von  beiden  Seiten  lernend  und  das  Erlernte  nach- 
ahmend, in  seiner  Kunstübung  sich  verhalten  mögen. 

Kehren  wir  nun  dahin  zurück,  von  wo  wir  ausgegangen 
sind:  zu  der  Frage  nach  den  ursprünglichen  Mischtheilen,  aus 
denen  das  etruskischc  Volk  und  seine  Kunstbildung  erwachsen 
sind.     Acgyptier    können    wir    nicht    nach    Etrurien    gelangen 
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lassen,  Assyrier  wo  möglich  noch  weniger.  Denn  die  letztem 
waren,  wenn  sie  auch  in  langen  Zeitränmen  ihre  Oberherrschaft 
bis  an  viele  Küsten  Kleinasiens  und  Syriens  ausdehnten,  doch 
wesentlich  ein  Binnenvolk  ohne  eigne  Betheiligung  an  Seefahrt 
und  Seehandel;  nnd  wenn  wir  auch  den  Aegyptiern  in  frühem 
Zeiten  ihrer  Geschichte  nach  den  Nachrichten  der  Alten  wie 
nach  ihren  Denkmälern  einen  Anspruch  auf  zeitweilige  See- 
fahrten einräumen  müssen,  so  scheint  doch  die  Kichtung  der- 
selben nach  dem  rothen  Meer  gegangen  zu  sein,  kaum  nach 
dem  Mittelmeere.  Hier  tummelten  sich  seit  den  frühesten  Zei- 
ten, nach  Herodot  seit  dem  dritten  Jahrtausend  vor  unserer 
Aera,  die  kühnen  Schiffer,  Seeräuber  und  Handelsleute  der 
syrischen  Küste,  die  ihm  zunächst  Phönicier  heissen.  Ob  sie 
den  Namen ,  unter  dem  er  sie  kennt ,  schon  Jahrtausende  frü- 
her führten,  bleibt  dahingestellt;  die  Namen  der  Völker  sind 
wandelbar,   die  Völker  bleiben. 

Wenn  nun  weder  Aegyptier  noch  Assyrier  selbst  die  Ele- 
mente ihrer  Kunstübung  nach  Etrurien  getragen  haben  können 
—  die  einen  nicht,  weil  wir  ihnen  nicht  Seefahrt  und  Handel 
auf  dem  Mittelmeer  zutrauen  dürfen,  die  andern  nicht,  weil  sie 
überhaupt  nie  seefahrend  gewesen  sind  —  so  scheint  zn  folgen, 
dass  eben  nur  die  Phönicier  die  Vermittler  sein  konnten,  die 
Herodot  ja  schon  um  den  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  v. 
Chr.  mit  ägyptischen  und  assyrischen  Waaren  Handel  nach  den 
gpriechischen  Küsten  treiben  lässt.  Allein  in  der  ganzen  Muster- 
karte von  Völkernamen,  aus  denen  die  Etrusker  sich  herausbil- 
deten, begegnen  die  Phönicier  uns  nicht;  jede  Niederlassung 
derselben  an  den  Küsten  Etruriens  glaubte  man  abläugnen,  je- 
den unmittelbaren  Verkehr  des  Landes  mit  ihnen  in  Frage 
stellen  zu  müssen  ^^).  In  der  That  geschieht  ihrer  in  den  er- 
haltenen Ueberlieferungen  des  Alterthums  keine  Erwähnung. 
Keiner  jener  Namen  und  der  daran  geknüpften  Sagen  deutet 
tiefer  in  das  Morgenland  zurück  als  nach  Lydien,  nach  der 
mittleren  Westküste  Kleinasiens.  Und  doch  ist  dies  kaum 
Morgenland  lu  nennen ;  wie  sollten  die  orientalischen  Einflüsse, 
die  wir  auf  allen' Kunstgebieten  in  Etrurien  erkennen,  wie  soll- 
ten die  fast  unmittelbaren  Nachbildungen  ägyptischer  und  assy- 


20)  Müller ,  Etmsker  I.  187  ff. 
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riseb-babylonischer  Kunstformen  and  Vorbilder  ans  Ljdien  kooi* 
men?  Za  ihrer  Erklärung  bedürfen  wir  des  eigentlichen  Mor- 
genlandes; wir  können  der  Kanaaniter  nicht  entbehren,  denn 
kein  anderes  Volk  kann  diese  erste  Stnfe  der  Naehahmnng 
ägyptischer  und  assyrischer  Muster  gettbt,  und  das  Charakteii- 
stische  beider  Kunststyle  in  seiner  Nachbildung  vertchmolseD 
haben  als  sie,  die  geographisch  zwischen  beiden  Völkern  atan- 
den,  politisch  in  Krieg  und  Frieden,  als  Sieger  oder  Besiegte, 
sich  mit  beiden  berührten,  commerciell  im  Landhandel  den 
Verkehr  beider  unter  sich  und  über  See  mit  den  fernem  West* 
ländem  yermittelten.  Mag  uns  immerhin  der  Name  Phdnicier 
in  Etrurien  nicht  begegnen ,  die  Namen  der  Völker  sind  viel- 
artig, und  dasselbe  Volk  tritt  2u  verschiedenen  Zeiten,  in  Ter- 
flchiedenen  Ländern  oder  nach  verschiedenen  Stämmen  unter 
andern  Namen  auf;  die  Griechen,  die  sich  selbst  in  den  Zeiten 
ihrer  Blttthe  Hellenen  nannten,  hiessen  nach  Westen  hin  den 
Römern  Graeci,  nach  Osten  hin  den  Asiaten  lonier  (Tuna), 
oder  Spartaner  (Sparda),  ohne  dass  ihre  volkliche  Wesenheit 
unter  diesen  zu  allgemeinerer  Geltung  erhobenen  Stamnmamen 
eine  andere  wurde.  Heeren  sagt  irgendwo:  eine  Messerspitse 
voll  PfelBfer,  gefunden  in  dem  abgelegensten  Dorfe,  genüge  snm 
Erweise  eines  Verkehrs  mit  Indien ,  weil  der  Pfeifer  nur  von 
dort  kommen  könne.  Aehnlich  können  wir  sagen:  die  Spuren 
der  Kanaaniter  von  der  syrischen  Küste  sind  in  Etrurien  so 
sicher 9  so  überall  verbreitet,  dass  trotz  dem  Mangel  an  histo* 
rischen  Nachrichten  die  monumentalen  Belege  (wie  anch  das 
Alphabet)  ihre  Anwesenheit,  ihre  tiefgreifende  Einwirkung  als 
des  mächtigsten  Faktors  etruskischer  Entwicklung  mehr  als  ge- 
nügend beweisen^*).  Wie?  wenn  sie  sich  doch  in  jener  Völ- 
kerliste fänden,  nur  unter  einem  andern,  einem  verkannten 
Namen? 

Nun  ja,  dieser  Name  ist  da,  es  ist  der  der  Pelasger. 
Wir  haben  unlängst  die  schon  vor  Jahrhunderten  ausgesprochene, 
aber  erst  im  Verlaufe  der  jüngsten  historischen,  ethnographi- 
schen und  monumentalen  Forschungen  der  Evidenz  genäherte 
Ansicht  bestimmter  ausgeführt  und  zu  begründen  gesucht,  dass 
die  Polasger,  die  als  bildende  Wanderer  und  Ansiedler  zu  den 


21)  Dies  fühlt  auch  Abeken,  Mittelital.  S.  280  flf. 


247 

Urbewohnern  der  griechiscben  und  italischen  Halbinsel  kamen, 
ein  phönicischer  Stamm ,  ein  Zweig  des  kanaanitischen  Volkes 
waren,  nicht  anders  als  die  zu  einer  minder  ausgedehnten  Stel- 
lung gelangten  Karer,  Kureten  (Kreter),  Leleger*^).  Ihre  Wan- 
derungen über  See  nach  den  WestlSndem  des  Mittelmeeres  zu 
Handel,  Seeraub  oder  gewaltsamer  Niederlassung  begannen,  so 
lange  diese  phönicisch-scmitischen  Stämme  als  Allophylen  un- 
ter dem  Reich  der  Hyksos  herrschend  in  ünterSgypten  sassen; 
sie  mehrten  sich,  wurden  massenhafter  und  zudringlich  gewalt- 
samer, als  die  Hyksosherrschaft  in  langen  KHmpfen  gegen  die 
eingebomen  Aegyptier  verfiel,  als  die  Allophylen  in  immer 
grossem  Schaaren  sich  andere  Sitze  zu  suchen  genöthigt  waren, 
und  die  schmale  Küste  Phöniciens,  von  jeher  der  Hauptplatz 
ihrer  Handelsthätigkeit  und  im  Verein  mit  Cypem  die  Werfte 
ihrer  Schifffahrt,  den  Andrang  der  in  Aegypten  gewachsenen 
Volksmenge  nicht  mehr  aufzunehmen  und  in  Carawanen-  und 
Seehandel  zu  beschäftigen  vermochte.  Dabei  mag  es  denn  ge- 
schehen sein,  wie  bei  allen  Colonisationen  zu  geschehen  pflegt, 
dass  Schwärme,  die  sich  erst  an  einer  andern  Küste  niederge- 
lassen, wie  in  Thessalien  und  Lydien,  nach  kürzerer  oder  län- 
gerer Frist  bei  wachsender  Volksmenge,  schon  mit  den  vorge- 
fundenen autochthonischen  Elementen  gemischt,  ihre  Wande- 
rungen weiter  fortsetzten  und  neue  Sitze  einnahmen.  Die  Zei- 
ten unserer  Völkerwanderungen  sind  voll  von  Analogien;  aus 
wie  heterogenen  Volk-  und  Sprachmischungen,  von  Cäsars  Lan^ 
düng  durch  die  Herrschaft  der  Angeln,  Sachsen  und  Dänen 
bin  zum  Normannenzug  herunter,  ist  nicht  Volk  und  Sprache 
der  Engländer  zu  einer  neuen  und  festen  Nationalität  er- 
wachsen ? 

Diese  Lösung  des  ethnographischen  Räthsels  der  Pelasger 
erklärt  das  Vorwalten  morgenländischer  Motive  in  der  höhern 
Kunst  Etruriens,  sowie  sie  wiederum  nach  allen  Seiten  durch 
das  letztere  bestätigt  wird.  Wenn  die  wandernden  Pelasger 
zunächst  aus  dem  Hyksosreiche  von  den  Mündungen  des  Nils 
kamen,  so  musste  das  ägyptische  Element  in  ihrer  künstleri- 
schen Werkthätigkeit  das  überwiegende  sein;  nicht  ein  natio- 
nal-ägyptisches   (bis    auf  vereinzelte   Vorkommnisse),    sondern 


22)  Allg.  Monatsfchr.  1850.  I.  S.  85  ff.  [oben  8.  50  ff.] 
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auf  der  ersten  Stufe  der  Nachbildang.  Aber  da  gleicbieitig  die 
Betriebsamkeit  der  phöniciscben  Stämme  auch  nach  Osten  ge- 
richtet war  and  sie  mit  den  mesopotamischen  Ländern  in  Han- 
del und  anderer  Beziehung  standen,  so  mnsste  auch  der  Styl 
assyrisch-babylonischer  Kunst  auf  sie  Einfluss  ttben,  von  ihnen 
aufgenommen  werden,  sich  in  ihren  eigenen  Hervorbringangeii 
mit  dem  ägyptischen  begegnen  und  verbinden ;  wie  auch  Moven 
seinen  Phöniciern  kein  selbständiges  SchalBfen,  nur  ein  gelehri- 
ges Nachbilden  fremder  Erfindungen  und  Erzeugnisse  beilegt '')• 
In  solcher  Gestalt,  wie  oben  das  Regulini-Grab  von  Gäre,  das 
auch  in  dem  Bau  seiner  langen  und  schmalen  Steinkammer  an 
die  Qalerie  in  der  grossen  Pyramide  erinnert,  sie  in  seinen  Qold-, 
Silber-  und  Bronzegeräthen  nach  beiden  Seiten  hin  vertritt, 
überkam  das  erwachsende  Mischvolk  Etruriens  die  Konst  ans 
den  Händen  seiner  Lehrmeister;  bis  später,  als  die  Pelasger 
mit  den  übrigen  Bestandtheilen  zu  Tyrrhenem  oder  Etnuikem 
verschmolzen  waren  und  die  directen  Einflüsse  von  den  Ost- 
küsten des  Mittelmeers  her  aufhörten,  die  Kunst  der  Oriechen, 
aus  derselben  pelasgischen  Wiege  hervorgegangen,  aber  eigen- 
thümlich  entwickelt  und  mit  einer  mächtigen  poetischen  Litte« 
ratur  zur  Seite,  mit  der  etruskischen  Kunst  nicht  sowohl  in  Wech- 
selwirkung trat  ^^)  als  eine  überwiegende  Einwirkung  auf  sie  aus« 
übte.  Und  dennoch  vermochte  sie  die  morgenländischen  Formen, 
die  einmal  feste  Wurzel  geschlagen  hatten,  nicht  ganz  zu  ver- 
drängen; bis  zum  Untergang  der  Selbständigkeit  und  Nstiona- 
lität  der  Etrusker  unter  römischer  Herrschaft  behielt  ihre  ganse 
Kunst  in  Bildung  und  religiöser  Sitte  einen  pelasgischen 
Anfing,  einen  Hauch  phönicischer  Färbung,  sowie  sie  auch 
in  Seefahrt  und  Seeraub  diesem  Theil  ihrer  Ahnen  keine 
Schande  machten. 

Handschriftlicher  Zusatz. 

Die  in  dem  vorstehenden  Aufsatze  aufgestellte  Ansicht  von 
einer  unverkennbaren  Nachbildung  ägyptischer  Muster  durch 
assyrische  und  phönicische  Hände  findet  auch  durch  die  Wahr- 
nehmungen anderer  Archäologen  ihre  Bestätigung.  So  sagt 
Layard,  Niniveh  und  Babylon  (1853)  p.  182  von  den  in  Nimrud 

23)  Movere,  Phon.  II.  1.  S.  250.  251. 

24)  KriUas  b«i  Athenäos,  I.  28. 
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gefundenen  Bronsegeräthen  mit  eingegrabenen  Ornamenten  nnd 
Zeichnungen:  Although  the  style  like  that  of  the  lYories  from 
the  same  palace,  is  frequentlj  Egyptian  in  character,  yet  the 
execution  and  treatment,  as  well  as  the  subjects,  are  pecnliarly 
Assyrian. 

Er  beschreibt  einige  solche  Zeichnungen,  die  in  den  Monu- 
ments of  Niniveh,  2nd  series,  pl.  &7.  60.  68  abgebildet  sind,  und 
sagt: 

P.  186:  The  emblems  are  evidently  derived  from  familiär 
objects  in  Egyptian  mythology,  which  may  have  been  applied 
by  the  Assyrians  to  other  ideas.  Und  weiter  unten:  The  co- 
stumes  of  the  figures  are  Egyptian  in  character,  the  treatment 
and  design  are  Assyrian. 

An  einer  andern  Stelle  heisst  es  von  zwei  mit  Löwen  und 
Sphinxen  verzierten  Schalen,  p.  189:  The  forcibly  call  to  mind 
the  early  remains  of  Oreece,  and  especially  the  metal  work,  and 
painted  pottery  found  in  very  ancient  tombs  in  Etruria^  which 
the  so  closely  resemble  not  only  in  design  but  in  subject,  the 
same  mythic  animals  and  the  same  omaments  being  introduced, 
that  we  cannot  but  attribute  to  both  the  same  origin.  Dies  wird 
durch  einige  Holzschnitte  von  eingegrabenen  Bronzen  aus  Pol- 
ledrara  illustrirt  und  auch  auf  die  Geräthschaften  aus  Cervetri 
hingewiesen. 

Eine  weitere  Aehnlichkeit  ist  zwischen  den  Bronzebeschlä- 
gen (p.  198 — 200)  mit  den  etruskischen  Funden. 

Femer  p.  663  von  eingegrabenen  Zeichnungen  auf  Frag- 
menten von  Muscheln  aus  Wurka  in  Babylonien :  The  are  prin- 
cipally  remarkable  for  being  almost  identical  with  a  similar  en- 
graved  shell  found  in  an  Etruscan  tomb.  This  is  not  the  only 
instance,  as  it  has  been  seen,  of  relics  from  Assyria  and  Etruria 
being  of  the  same  character,  —  showing  a  close  connection  bet- 
ween  the  two  countries  eithcr  direct,  or  by  mutual  intercourse 
with  some  in terme diäte  nation. 

Ganz  ähnliche  Ansichten  über  die  Herkunft  der  etruski- 
schen Cnltur  und  Kunst  von  der  asiatischen  spricht  R.  Rochette 
in  seiner  Notice  sur  les  fouilles  de  Capoue  (Articles  extraits  du 
Journ.  d.  Sav.  1853)  an  vielen  Stellen  aus,  besonders  S.  73,  wo 
er  ebenfalls  einige  assyrische  und  etruskische  Ornamente  in 
Holzschnitt  nebeneinander  stellt:   cette  transmisBion  d'un  motif 
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mtsyrien  aiix  Etnisques  ne  peat  s'expliqoer  qne  pur  F^migratioft 
tyrrhenienne,  dont  eile  devient  une  preave  matMelle  et  palpable. 


5.  Athen  und  teine  Denkmiler. 

Äthanes  au  It*)"»,  lÖ"»  et  l?"*«  si^cles,  par  1e  comte  de  Laborde. 

Pari»  1854.     II  Voll.*) 

I. 

Alle  die  sich  mit  Forschungen  Über  die  Denkmäler  Athens 
eingehend  beschäftigten,  wie  Leake,  Bröndsted,  Benl^  und  an- 
dere, haben  das  Bedürfniss  gefühlt  sich  nach  den  Schicksalen 
dieser  Denkmäler  in  den  letztverfiossenen  Jahrhunderten  umau- 
sehen,  ihr  allmähliches  Bekanntwerden  nach  dem  Dnnkel  des  Mit- 
telalters durch  die  früheren  Reisenden  zu  verfolgen,  die  Ver- 
stümmelung oder  den  völligen  Untergang  derselben  dnrch  ver- 
schiedene Katastrophen  zu  ermitteln  und  festzustellen.  Aber 
vorzüglich  sind  sie  immer  bei  der  venetianischen  Belagerung  und 
der  Sprengung  des  Parthenon  durch  eine  unglückselige  Bombe 
der  deutschen  Hülfstruppen  verweilt;  der  Entwickelungsge- 
schichte  der  Topographie  Athens,  dem  Wechsel  der  Benennun- 
gen der  einzelnen  Monumente  sind  sie  weniger  sorgsam  nach- 
gegangen. Zum  Theil  schon  aus  Mangel  an  Material ;  denn  der 
älteren  Quellen  für  diese  Erkenntniss,  vom  16.  Jahrhundert  bis 
gegen  das  Ende  des  17.,  sind  sehr  wenige,  und  selbst  diese  we- 
nigen nicht  sehr  zugänglich.  Sie  verbargen  sich  entweder  in 
Archiven  und  in  Handschriften  der  Bibliotheken,  oder  wenn  sie 
auch  in  gedruckten  Büchern  bestanden,  so  waren  diese  Bücher 
80  selten  gcvrorden,  dass  es  Geduld  und  Mühe  kostete  sie  an 
irgend  einem   Punkte  Europa's  aufzufinden. 

Indess  einiges,  und  wie  jetzt  die  Forschung  steht  gerade 
die  Hauptsachen,  war  bereits  durch  deutsche  Archäologen  auf- 
gefunden und  ans  Licht  gezogen,  oder  wieder  zugänglich  ge- 
macht worden.  Den  sogenannten  Anonymus  Viennensis,  eine 
kurze  Beschreibung  der  Denkmäler  Athens  nach  der  Mitte  des 
lö*  Jahrhunderts  von  einem  Griechen,  entdeckte  K.  Ottfr.  Müller 
in  einer  theologischen  Handschrift  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Wien, 
und  theilte  Auszüge  davon  an   Leake   mit;  Referent  gab   den 


[*)  Beilage  zu  Nr.  2J1  der  Allgem.   Zeit.  1855,  aO.  Juli.] 


Wunderlichen  Topographen  mit  einigen  Anmerkungen  ganz  heraas 
(Arch.  Aufs.  I,  345  ff.).  Ebenso  untersuchte  Referent  das  Zei- 
chenbuch des  Giuliano  da  San  Oallo,  auf  welches  Winekel- 
mann  schon  verwiesen  hatte,  auf  der  Barberinischen  Bibliothek 
in  Bom,  und  gab  Notizen  über  dasselbe  (Hellenika.  Halle  1846. 
8.  72  ff.) ;  auch  Hess  er  die  Beschreibung  Athens  von  dem  Pater 
Babin,  neben  Ouillets  Buch  den  ältesten  Versuch  einer  Topo- 
graphie der  Minervenstadt  und  älter  als  Spons  Reise,  nach  einem 
Exemplar  der  Züricher  Bibliothek  wieder  abdrucken  (ebendas. 
8.  75 — 92).  Aber  dies  waren  vereinzelte  und  zerstreute  Bei- 
träge. 

Es  war  daher  ein  glücklicher  und  erwünschter  Oedanke 
des  Orafen  L.  de.  Laborde,  vom  französischen  Institut,  als  er 
sich  im  Verfolg  seines  grossen  Prachtwerkes  über  den  Parthenon 
auf  solche  Untersuchungen  über  die  früheren  Schicksale  der 
Athenischen  Denkmäler  hingeführt  sah,  alles  was  er  in  einer 
Weltstadt  wie  Paris,  und  durch  seine  Verbindungen  mit  Lon- 
don, Wien,  Rom,  Venedfg  u.  s.  w.,  sowie  durch  eigene  Reisen 
und  Forschungen  in  fremden  Archiven  und  Bibliotheken  zur 
Greschichte  Athens  in  der  fraglichen  Beziehung  aufzutreiben 
vermochte,  nebst  Auszügen  aus  den  früheren  Reisenden  und 
Würdigungen  ihrer  Verdienste  oder  Missgriffe,  in  chronologipcher 
Folge,  durch  die  nöthigen  geschichtlichen  und  litterar -histori« 
sehen  Erläuterungen  verbunden,  in  einem  besondem  Werke  zu 
vereinigen,  das  gleichsam  nur  eine  Episode  oder  ein  Einschiebsel 
seiner  Untersuchungen  über  den  Parthenon  ist.  So  entstanden 
die  vorliegenden  zwei  Bände,  deren  reichen  und  mannichfalti- 
gen,  im  Verlaufe  der  Erzählung  auch  auf  ganz  andere  Gebiete 
als  die  Topographie  Athens  übergreifenden  Inhalt  wir  hier  kurz 
andeuten  wollen. 

Einige  Auszüge  aus  Bondelmonte^s  Liber  insularum,  ans 
den  Portolani  (Schifferhandbüchem)  und  Karten  des  15.  Jahr- 
hunderts, mit  denen  Graf  Laborde  anhebt,  dienen  nur  die  da- 
malige tiefe  Unwissenheit  über  Athen  zu  zeigen,  trotzdem  daaa 
es  durch  die  Herzogsfamilie  der  Acciajuoli  vor  der  Eroberung 
durch  die  Türken  (1456)  mit  Italien  und  namentlich  mit  Florenz 
in  Verbindung  und  häufigem  Verkehr  stand.  Das  erste  Docn- 
ment,  welches  diesen  Namen  verdient,  ist  der  oben  genannte 
Anonymus  Viennensis,  den  Laborde  nach  dem  ersten  Hefaua- 
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geber  abdruckt,  altt  dankenswerthe  Zagabe  aber  ein  spSter  er- 
haltenes Facsimile  des  gansen  Aufsatzes  beiftigt.  Diese  Be- 
scbreibting  Athens  von  cioem  Griechen,  wie  es  scheint,  in  den 
ersten  Jahren  der  türkischen  Herrschaft,  etwa  nm  1460  abge- 
fasst,  ist  wichtig  für  die  Kenntniss  der  damaligen  traditionellen 
Benennungen  der  Monumente.  Sie  führt  den  seltsamen  Titel: 
,,Die  Theater  und  Schulen  (ra  ^itttf^a  %al  ötSa^xaleia)  rem 
Athen  ^* ;  denn  so  mächtig  war  in  dem  tiefen  Dunkel  des  Mittel- 
alters die  Ueberliefernng  von  der  einstigen  grossen  Weisheit 
und  Bildung  der  Vorfahren,  dass  viele  Ruinen  auch  in  andern 
Gegenden  Griechenlands  den  Namen  Schule  (Daskalio)  führten, 
und  im  Munde  des  Volkes  zum  Theil  noch  haben.  Auch  haben 
▼iele  dieser  Benennungen  sich  im  Munde  der  Athenäer  beharr- 
lich bis  gegen  das  Ende,  des  17.  Jahrhunderts  erhalten;  noch 
bei  Babin  und  Guillet,  selbst  bei  Spon  und  Wheler,  spuken  die 
Schulen,  Akademien,  Ljceen  nach;  ja  selbst  der  interessante 
Bericht  eines  italienischen  Officiers  nach  der  Zerstörung  dea 
Parthenon  (in  A.  Bulifon,  Lettere  memorabili  p.  83  fT.,  bei  Lab. 
ir,  189)  spricht  noch  von  Schulen  des  Piaton,  Zenon,  Aristo- 
teles und  Demosthenes.  Eine  andere  Neigung  war,  eben  wie 
in  Rom,  die  Denkmäler  an  die  Namen  berühmter  Männer  sa 
knüpfen :  Arsenal  des  Lykurg,  des  Redners  (so  haben  die  Pro- 
pyläen der  Akropolis  noch  Jahrhunderte  lang  geheissen);  Pa- 
last des  Themistokles  (das  jetzt  sogenannte  Gymnasium  des 
Hadrian);  Laterne  des  Demosthenes  (das  choragische  Denkmal 
des  Lysikrates,  in  Form  eines  runden  Tempelchens)  u.  s.  w. 
Vielleicht  die  drolligste  Benennung  ist  es,  dass  der  Windthurm 
und  die  Sonnenuhr  des  Andronikos  bei  dem  Anonymus  „die 
Schule  des  Sokrates**  heisst.  Die  folgenden  Jahrhunderte  mach- 
ten daraus  das  Grab  des  Sokrates,  und  diesen  Namen  fanden 
Babins  und  Guillets  Gewährsmänner  noch  vor.  Aber  was  lässt 
steh  dazu  sagen,  wenn  noch  heute  eine  kleine  Felskammer  nnter 
dem  Museion  „Gefängniss  des  Sokrates^S  oder  ein  nach  seiner 
Inschrift  römisches  Felsengrab  ebendaselbst  „das  Grab  dea 
Kimon^'  heisst,  beide  Oertlichkeiten  nnter  so  stolzem  Namen 
den  Reisenden  gezeigt,  und  von  diesen  ehrfurchtsvoll  betreten 
und  gläubig  angestaunt  werden? 

Auf  den  Wiener  Anonymus   und   seine  Würdigung  folgen 
die  Anssflge  aus  dem  Zeichenbuch  des  San  Gallo,  die  auch  vom 
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Ende  des  15.  Jahrhunderts  sind,  deren  eigentliche  Hwkunft  (ob 
znm  Theil  von  S.  Gallo  selbst,  ob  alle  von  andern  Hftnden?) 
man  aber  nicht  weiss,  und  die  in  ihren  Aufrissen  (Laborde  theilt 
nach  einem  flüchtigen  Abklatsch  einige  mit)  wie  in  den  beige- 
schriebenen Notizen  ungenau  und  durchaus  unerheblich  sind. 
Nach  diesen  ersten  Nachrichten  über  die  Denkmäler  Athens  im 
16.  Jahrhundert  folgt  während  des  16.  wieder  eine  lange  und 
dunkle  Zeit;  dürftige  Notizen,  wie  die  St.  Blancards  (1537)  über 
den  Löwen  am  Piräeus  und  über  die  Säulen  (wieder  eine  „Schule*') 
auf  Cap  Sunion;  A.  Thevets  (Cosmographie  du  Levant.  1554) 
über  die  Obelisken,  Säulen  und  Schulen  Athens  sind  alles  was 
Laborde  vor  den  bekannten  griechischen  Briefen  des  Zygomaläs 
und  Kabasilas  in  Martin  Crusius'  Turcograecia  aufzutreiben  ver- 
mochte. Dann  beginnt  eine  andere  Quölle :  die  Reisen  der  fran- 
zösischen und  englischen  Gesandten  und  Consuln  im  Orient,  die 
anfangs  aber  auch  nur  wenig  bietet.  Die  ärmliche  und  unge- 
naue Nachricht  des  Des  Hajes  (um  1625)  über  Athen  und  den 
Parthenon  ist  schon  sonst  bekannt;  der  Tempel  erscheint  bei 
ihm  als  oval  und  mit  drei  Säulenreihen.  Lord  Arundeil  fing  um 
diese  Zeit  an  alte  Sculpturen  uud  Inschiiften  (marmor  Parium) 
aus  dem  Archipel  nach  England  bringen  zu  lassen  —  ein  Bei- 
spiel welches  andere  Engländer,  wie  der  Herzog  von  Buckingham 
und  selbst  der  König  Karl  I  (durch  seinen  Admiral  Sir  Kenelm 
Digbj),  nachahmten.  Indess  Athen  wurde  von  ihnen  wenig  oder 
gar  nicht  berührt. 

Wichtig  wurde,  wenigstens  durch  indirecte  Einwirkung  der- 
selben auf  Mitlebende  und  Reisende,  die  Einsetzung  europäischer 
Handelsconsuln  im  heutigen  Griechenland.  Als  solche  kennen 
wir  um  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts den  Franzoi^en  Giraud  als  englischen  Consul  in  Athen, 
und  den  Franzosen  Chataignier  als  französischen  Consul  im  Pe- 
loponnes.  Beide  scheinen  unterrichtete,  fast  gelehrte  und  von 
Forschungseifer  beseelte  Männer  gewesen  zu  sein;  sie  begeg- 
neten sich  aber  in  ihrer  Forschung  über  Athen  als  Rivale,  und 
lebten  in  einem  vieljährigen  Unfrieden.  Leider  scheint  sich  von 
keinem  von  beiden  ein  schriftliches  Wort  erhalten  zu  haben. 
Man  weiss  aber  dass  der  Consul  Giraud  eine  Beschreibung 
Athens  unter  den  Händen  und  fast  vollendet  hatte;  und  et 
lässt  sich  wohl  annehmen  dass,  da  er  ein  Menscheualter  in  Athen 


254 

lebte,  der  Mittelpunkt  der  dortigen  europäischen  Gesellschaft 
und  der  damaligen  topographischen  Studien  war,  und  noch  %n 
Spons  Zeit  den  kundigen  Führer  der  Fremden  machte,  die  Ent- 
deckungen und  Berichtigungen,  welche  auf  Rechnung  der  fran- 
zösischen Missionäre  gesetzt  worden,  weil  sie  durch  diese  mit- 
telbar oder  unmittelbar  zuerst  bekannt  wurden,  in  Wirklichkeit 
grossentheils  von  Giraud  herrühren  und  ihm  eigentlich  verdankt 
werden.  Jedenfalls  musste  sein  Gedankenaustausch  mit  den 
Missionären  für  die  archäologischen  Studien  derselben  höchst 
fruchtbringend  sein.  Wir  kommen  weiter  unten  auf  diesen 
Punkt  zurück. 

Die  erste  Niederlassung  der  katholischen  Mönchsorden  in 
Athen,  von  denen  die  Jesuiten  um  1646  kamen,  später  ihren 
Sitz  nach  Negropont  verlegten  und  die  Soelsorge  der  Minerven- 
Stadt  um  16d8  den  Capuciuern  überliessen,  hatte  keine  unmit- 
telbaren Folgen  für  die  Wissenschaft;  ein  Vierteljahrhnndert 
lang  erfährt  man  nichts  von  ihnen ,  als  dass  Pater  Simon  der 
Capuciner  um  16Ö9  das  Monument  des  Lysikratcs  käuflich  an 
sich  brachte  und  das  Hospiz  seines  Ordens  an  dasselbe  an- 
baute. Dieser  Mönch  aber  und  sein  Confrater,  der  P.  Bamab^, 
scheinen  einige  Kenntnisse  und  Forschungsgeist  besessen  zo 
haben;  sie  beschäftigten  sich  damit,  trotz  der  eifersüchtigen 
Wachsamkeit  der  Türken,  die  in  jedem  Zeichner  einen  Spion 
sahen,  (wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  des  Consuls  Girand) 
einen  Plan  von  Athen  in  der  Vogelperspective  von  dem  sfld- 
liehen  hohen  Ufer  des  Ilissos  gegen  Norden  zu  entwerfen,  und 
die  Alterthümer,  die  Hauptkirchen  u.  s.  w.  darin  einzutragen; 
weitaus  den  besten  Plan  den  uns  das  17.  Jahrhundert  hinterlas- 
sen  hat.  Es  ist  dem  Grafen  Laborde  gelungen  eine  gezeich- 
nete Copie  desselben  mit  einigen  schriftlichen  Notizen  in  der 
kaiserl.  Bibliothek  in  Paris  aufzutreiben,  und  er  theilt  ihn  I.  79 
mit;  es  ist  genau  derselbe  der  dem  Guillet' sehen  Buche  zum 
Grunde  liegt,  nur  noch  nicht  so  ausgeführt  und  mit  so  vielen 
Ziffern,  die  grossentheils  blosse  Vermuthungen  Guillets  beseich- 
nen,  besetzt  und  fast  überladen.  Eine  „Schule  der  Peripate* 
tiker^*  spukt  hier  auch  noch.  Der  sogenannte  Tempel  des  The- 
aens  (Ares)  erscheint  hier  kenntlich  gezeichnet  an  seinem  Platx, 
nnd  führt  in  den  schriftlichen  Notizen  diesen  Namen.  Leider 
weiss   man  nicht  von  welchem  Jahre  dieselben  sind;  Laborde 
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glaubt  sie  erst  in  das  Jahr  1685  setzen  zu  müssen.  Jeden- 
falls wird  es  durch  diesen  Plan  wahrscheinlich  dass  jene  Be- 
nennung, deren  Richtigkeit  der  Referent  bestritten  hat,  und  die 
zuerst  in  der  1672  geschriebenen,  aber  erst  1674  publicirten  Be- 
schreibung Athens  von  dem  Jesuiten  Babin  und  gleichzeitig,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1674,  an  zwei  andern  Stellen, 
in  dem  auf  die  Mittheilungen  der  Capuciner  gegründeten  Werk 
Guillets  und  in« einer  Depesche  des  Marquis  v.  Nointel  aus  Athen 
vom  17.  Dec.  1674  (Laborde  I.  120)  auftaucht,  ursprünglich  von 
den  Capucinem  oder  dem  Consul  Giraud  erfunden  worden  ist. 
Denn  dass  Babins  und  Guillets  Beschreibungen  von  Athen  gleich- 
zeitig im  Druck  waren  und  vor  ihrem  Erscheinen  kaum  etwas 
von  einander  gewusst,  geschweige  denn  entlehnt  haben  können, 
weist  Laborde  I.  214  nach;  die  Druck erlaubniss  für  Babins  von 
Bpon  herausgegebene  Relation  ist  ertheilt  zu  Lyon  den  11.  Aug. 
1674,  und  hinter  der  Vorrede  der  ersten  Ausgabe  von  Guillets 
Äthanes  ancienne  et  nouvelle  findet  sich  die  Notiz:  acheve 
d^imprimer  pour  la  premiire  fois  le  15  Janvier  1675.  Keines 
dieser  Werke,  nicht  einmal  Babins  Relation,  konnte  daher  wohl 
in  den  Händen  des  Hrn.  v.  Nointel  sein,  als  er  am  17.  Dec. 
1674  aus  Athen  vom  „Tempel  des  Theseus**  schrieb.  Dass  aber 
diese  Benennung  nicht,  wie  man  sich  gerne  schmeichelt,  auf  einer 
uralten  örtlichen  Ueberlieferung  beruht,  haben  Laborde's  For- 
schungen durch  ihr  negatives  Ergebniss  wieder  bestätigt');  nir- 
gends findet  sich  eine  Spur  dieses  Namens,  weder  bei  dem 
Wiener  Anonymus  noch  sonstwo,  von  den  Publicationen  des 
Jahres  1674  und  von  dem  Plan  der  Capuciner  mit  seinen  hand- 
schriftlichen Erläuterungen.  Es  darf  daher  nunmehr  wohl  als 
vollständig  erwiesen  angesehen  werden,  dass  die  fragliche  Be- 
nennung erst  in  der  Zeit  des  Consuls  Giraud  und  der  franzö- 
sischen Missionäre,  und  durch  einen  von  ihnen  aufgebracht  und 
in  Athen  gäng  und  gebe  geworden  ist;  und  zwar  entstand  der 
Name  nur  auf  einer  irrigen  Identification  der  Sculpturen  an 
der  Aussenseite   des    Tempels    (des  Ares,   wenn   nicht  des 


1)  Auch  g^ilt  diese  scheinbare  Uebereinstimmung  der  ersten  Topo- 
graphen Athens  nur  von  dem  Namen  des  vermeinten  Theseustempels, 
nicht  von  der  Lage,  welche  sie  ihm  anweisen,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden. 
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ApoUon  Patroos)  and  der  Wandgemälde  im  Innern  dei 
Grabmal«  des  Hiesens,  wie  an  einem  andern  Ort  nachgewieMB 
worden  iit').  Einzig  aaf  diesem  morschen  und  nnbaltbarea 
Grund,  gegen  den  unbestreitbaren  Sati  dasii  ein  blosser,  nicht 
einmal  örtlich  vergötterter  Heros  keinen  Tempel  (voopt  Gottes- 
haus) haben  konnte,  und  gegen  alle  topographische  Evident, 
beruht  der  bis  heute  von  der  Wissenschaft  festgehaltene  Name 
Theseion. 

Wir  mussten  durch  diese  Erörterung,  bei  Gelegenheit  des 
Planes  der  Capuciner,  der  chronologischen  Folge  der  Erslhlnng 
etwas  vorgreifen.    Sehr  interessant  sind  jetst  (I.  89  iF.)  die  Nach- 
richten über  die  berühmte  Gesandtschaft  des  Marquis  ▼•  Nointel, 
den  Ludwig  XIV.  auf  der  Höhe  seiner  Macht  im  Jahre    1670 
zu  Unterhandlungen   nach  Konstantinopel   schickte.     Der  Ver- 
fasser,  dem   die  Archive  offen  standen,   giebt   anziehende  Mil- 
theilungen  aus  den  Depeschen  des  Botschafters  selbst  ttber  sein 
schroffes  und   gebieterisches   Auftreten  in  Stambnl  und   Adria- 
nopel, wo  damals  der  Sultan  residirtc,   durch  welches   er   den 
trotzigen  Türken  zu  imponiren  und  ihren  Hochmuth  zu  brechen 
suchen  musste,  über  seine  Verhandlungen,  seine  Reisen  in  Klein- 
asien, Syrien,  dem  Archipelagus   und  Griechenland,   den  wei- 
teren Verlauf  und  das  Ende  seiner  Mission.    In  Athen  war  er, 
wie  schon  erwähnt,  im  November  und  December  1674»  nnd  Ter- 
kehrte  dort  mit  dem  Consul  Giraud  und  den  Capncinem,  welche 
als  Fremdenführer  ihm    die    Namen    „Tempel   des    Theaens^, 
„Palast  des    Perikles*'   und   „Grab   des   Sokrates^^  (Thorm   der 
Winde)    subministrirt  haben    müssen,    die   in  seiner  Depesche 
vorkommen.    Während  der  Botschafter  einen  Ausflug  von   eini- 
gen Wochen  nach  Böotien   und  dem    nördlichen   Griechenland 
machte,   Hess  er  bekanntlich  seinen  Maler  J.  Oarrey  in  Athen 
zurück,  um  die  Giebelfelder  und  andere  Sculpturen  des  damals 
noch  fast  wohlerhaltenen  Parthenon  zu  zeichnen;  nachdem  er, 
wie  einer  seiner  Begleiter  (Cornelio  Magni)  erzählt,  die  Erlanb- 
niss  dazu  von  dem  türkischen  Befehlshaber  der  Burg  um  sechs 
Ellen  venetianischen   Scharia chtuches  und   sechs  Okken   Kaffe, 
das  Ganze   etwa   im  Werthe  von  50  Zecchinen,   erkauft  hatte 
(I.  128).     Wie  wichtig  diese   Zeichnungen    Carrey's   seit   ihrer 

2)  RoAs.  «lau  Thcneion  und  der  Tempel  deH  Aren.    Halle  1852.   8.  3  ff. 
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Wiederentdeckung  in  der  Pariser  Bibliothek  für  die  Kenntniss 
der  Sculptnren  des  Parthenon  geworden  sind,  bedarf  hier  nicht 
der  Ausführnng.  Laborde  theilt  als  Proben  die  beiden  Giebel 
von  Carrey  mit ;  seine  Untersuchungen  über  die  Lebensumstlinde 
dieses  Malers  können  nur  für  französische  Leser  ein  Interesse 
haben. 

In  Europa  hatte  unterdessen  Mcursins  seine  reichen  Mo- 
nographien und  Collectaneen  über  griechische,  besonders  attische 
Dinge  geschrieben,  und  so  den  Eintritt  der  gelehrten  Periode 
der  Topographie  von  Athen  vorbereitet.  In  dasselbe  wichtige 
Jahr  1674  fällt,  wie  bereits  erwähnt,  die  kurze  Beschreibung 
Athens  von  dem  Jesuiten  P.  Babin,  die  Spon,  noch  vor  seiner 
eignen  Reise,  mit  einigen  zum  Theil  noch  sehr  fehlgegriffenen 
Anmerkungen  herausgab.  Das  Büchlein  war  höchst  selten  ge- 
worden; nach  langem  vergeblichem  Suchen  in  den  grössten 
Bibliotheken  von  halb  Europa  trieb  es  Referent  endlich  in  Zü- 
rich auf,  und  Hess  es  wieder  abdrucken.  Mit  grosser  Mühe  hat 
Laborde  noch  zwei  oder  drei  Exemplare  des  Originals  ermittelt; 
er  giebt  nun  nicht  bloss  hier  (I.  182  ff.)  den  ganzen  Text  wie- 
der, sondern  er  hat  auch  einen  besondem  neuen  Abdruck  in 
dem  Formate  des  Originals  (Paris  1854)  veranstaltet.  Allein 
das  interessante  Werkchen  Babins  verliert  von  seiner  Wichtig- 
keit als  erster  gelehrter  Beschreibung  Athens,  seitdem  Laborde's 
Forschungen,  wie  oben  nachgewiesen  worden,  herausgestellt 
haben,  dass  Guillets  Äthanes  ancienne  et  nouvelle,  das  vielver- 
kannte Buch,  das  weit  mehr  Stoff  und  durch  die  Benützung  von 
Meursius'  Collectaneen  weit  mehr  Gelehrsamkeit  und  treffende 
Bestimmungen  enthält  als  Babins  Relation,  gleichzeitig  mit  dieser 
unabhängig  von  derselben  im  Drucke  war,  auch  einen  viel 
grösseren  und,  abgesehen  von  der  Ueberladung  durch  hypothe- 
tische Ansetzungen,  viel  genaueren  und  treueren  Plan  giebt. 
Und  doch  war  Guillet,  der  in  diesem  Buche  die  erdichtete 
Reisebeschreibung  seines  angeblichen  Bruders  de  la  Guilletiire 
gab,  wie  er  selbst  in  den  späteren  litterarischen  Streitigkeiten 
einräumte,  nie  selbst  in  Athen  gewesen,  sondern  hatte  nur  den 
ihm  von  den  Capucinem  mitgetheilten  Plan  und  deren  sonstige 
Angaben  benutzt,  und  mit  Hülfe  von  Meursius  seine  für  die 
Zeit  vortreffliche,  für  seinen  Mangel  an  Autopsie  unbegreiflich 
wahre  und  klare  Beschreibung  Athens  in  seinem  Studierzimmer 

Rom,  Aichäolog.  Aaft.  II.  \^1 
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vorfasHt^).  Was  daher  Babin  und  Ouillet  an  richtigen  Bemer- 
kiin||;ou  and  FeBtsetzungcn  überein  stimme  ndea  baben,  gehört 
offenbar  weder  dem  einen  noch  dem  andern  eigenthttmlich  an, 
sondern  stammt  aus  der  gemeinsamen  Quelle,  an  der  sie  beide 
geschöpft  hatten:  aus  der  örtlichen  Topogpraphie,  wie  de  sieh 
bei  den  fast  vergessenen  Capucinem  Simon,  Bamab^,  Lonia  nnd 
einigen  andern  und  dem  Consul  Giraud,  vielleicht  auch  Cha- 
taignier,  festgestellt  hatte.  Labordo  hebt  diesen  Schlnas,  la 
dem  die  Prttmbsen  unabweislich  hinftihren,  nicht  genügend  her* 
vor.  Aber  wohl  bleibt  ihm  der  Ruhm  auf  die  Bedeutung  und 
das  grosse  Verdienst  Guillets  zuerst  nachdrücklich  und  über- 
zeugend hingewiesen  zu  haben.  Nicht  Guillet  stand  auf  Sporn, 
sondern  Spon  auf  Guillets  Schultern,  und  hat,  obgleich  er  schon 
in  seiner  Koisebcschreibung  an  ihm  zu  mäkeln  suchte,  mit  sei- 
nem Kalbe  gepfiügt.  Der  Beweis  dafür:  als  Spon  sich  mit 
seinen  drei  englischen  Reisegefährten  in  Venedig  einschiffte, 
kam  ihnen  das  Buch  Guillets  als  eine  litterarische  Novität  durch 
die  Post  zu  (vgl.  Lab.  II.  28.).  Als  Vernon  sich  auf  Zante  von 
ihnen  trennte ,  nahm  er  es  mit  nach  Athen ,  um  es  für  Spon 
dort  zu  lassen.  Spon  benützte  die  Arbeit  Guillets  dort  fleissig 
und  spricht  wiederholt  davon  mit  grosser  Anerkennung;  z.  B. 
Voy.  II.  78:  II  dit  quantite  de  choses  qui  sont  tres-bien  jug^es 
et  bien  expliquees,  et  qui  meritent  mieux  d'approbation  que  la 
censurc.  Erst  nach  seiner  Heimkehr  und  der  Heransgabe  sei- 
ner eigenen  Reise  (vielleicht,  wie  Laborde  meint,  aus  einer  Art 
Neid  über  den  grossen  Success  von  Guillets  gelehrtem  Roman, 
und  um  zu  verdunkeln  wie  viel  er  selbst  seinem  Vorgänger 
verdanke)  fiel  er  über  ihn  her,  zum  Theil  mit  ganz  unerhebli* 
eben  Ausstellungen,  und  rief  eine  litterarische  Fehde  hervor, 
die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  wollen.  Sie  fiel  zum  Nach- 
theile Guillets  aus;  denn  da  er  offen  eingestand  nicht  selbst  in 
Athen  gewesen  zu  sein  und  nur  aus  fremdem  Material  eine  Art 
Dichtung  geliefert  zu  haben,  so  fand  Spons  Autopsie  mehr 
Glauben ;  Guillets  Buch  wurde  vergessen,  und  sein  grosses  Ver* 
dienst  bis  auf  den  heutigen  Tag  verdunkelt.     Hätte  er  nicht 


3)  Je  n*ai  pns  ett^  h  Athcncs,  on  m^a  cnvoje  le  plan  ot  les  descrip- 

tions  dont  je   me  8cr8. Mon  plus  ^aiid  sccours  m^est  venu  des 

vohimos  de  Menrsins.     (Guillots  ei^no  Worte  bei  Lab.  I.  231.  239.) 
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die  Form  einer  erdichteten  Reise  gewählt,  sondern  sein  treff- 
liches Material  als  das  gegeben  was  es  war:  als  Beschreibung 
Athens  nach  den  schriftlichen  und  mündlichen  Mittheilungen 
der  Capuciner,  so  würde  er  heute  nach  Gebühr  als  der  eigent- 
liche Vater  der  gelehrten  Topographie  von  Athen  dastehen; 
w&hrend  ihm  Spon  jetzt  diesen  Ruhm  entwunden  und  ihn  sich 
und  seinem  Reisegefährten  Sir  George  Wheler  zugewendet  hat. 
Laborde  führt  mit  Wärme  Guillets  ^ache,  auch  von  Seite  seiner 
Ehrenhaftigkeit  und  Wahrheitsliebe,  gegen  die  ungerechten  Ver- 
dächtigungen seiner  Gegner.  Auch  Referent  hatte  bereits  (in 
den  Anmerkungen  zum  Wiener  Anonymus)  darauf  hingewiesen, 
dass  Guillet  mehr  Beachtung  verdiene  als  ihm  zu  Theil  gewor- 
den ;  aber  er  hatte  damals  nur  flüchtige  Auszüge  aus  dem  Buche 
zur  Hand.     (Vgl.  Arch.  Aufs.  I,  257,  32.) 

Wir  sind  vielleicht  in  der  vorstehenden  Auseinandersetzung 
des  Verhältnisses  der  ersten  Topographen  Athens  zu  einander 
etwas  umständlich  gewesen ;  indess  Lesern  welche  der  Gegen- 
stand interessirt,  wird  die  kleine  Breite  nicht  lästig  sein.  Es 
gebricht  uns  nur  an  Raum ,  um  die  Verdienste  Guillets ,  nach 
den  Auszügen  welche  Laborde  (L  215  ff.)  aus  seiner  Arbeit 
giebt,  gegen  Babin  und  Spon  im  einzelnen  zu  würdigen;  Be- 
nennungen die  er  von  Paris  aus  den  Monumenten  giebt,  wie 
Museion,  Uhr  des  Andronikos,  Stadion,  Agrä,  kimonische  Mauer 
u.  s.  w.  sind  wahrhaft  überraschend.  Dass  er  anderswo  fehl 
greift,  um  seine  aus  Meursius  geschöpfte  Gelehrsamkeit  anzu- 
bringen, kann  nicht  befremden.  Sein  von  den  Capucinem  ent- 
lehnter und  vervollständigter  Plan  der  Stadt  hat  nicht  weniger 
als  181  Ziffern  und  Buchstaben;  häufig  trifft  er  wenigstens  die 
Gegend  der  Monumente,  wenn  er  gleich  in  den  meisten  Fällen 
bedeutend  vom  Ziele  abirrt.  Sehr  auffallend  ist  nur  dass,  wäh- 
rend in  dem  Plane  der  Capuciner  (Lab.  I.  78.)  der  sogenannteu 
Theseustempel  ganz  deutlich  gezeichnet  an  der  richtigen  Stelle 
steht,  auf  Guillets  Plane  (I.  228)  dies  Gebäude  gar  nicht  exi- 
stirt,  derselbe  vielmehr  eine  byzantinische  Capelle  auf  der  Nord- 
seite der  Stadt7  viele  hundert  Schritte  von  dem  ersten  Platze 
entfernt,  mit  jenem  Namen  belegt;  ein  weiterer  Beweis  dass 
man  es  nur  darauf  abgesehen  hatte  den  Theseus  irgendwo  un- 
terzubringen, dass  aber  die  damaligen  Periegeten  vor  Babin  und 
Spon  Über  die  Oertlichkeit  nicht  einig  waren,  also  gewiss  nicht 

17* 
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von  pincr  alten  Ueberlielerung  in  der  Ansetsnng  dertelben  ge- 
leitet worden. 

Dagegen  verdanken  wir  Gnillet  die  Kunde  wenigstens  eines 
bald  nachher  verschwundenen  Denkmals,  das  wenig  Östlich  tob 
dem  Monumente  des  Ljsikrates  lag  und  auch  in  dem  Plane 
der  Capuciner «  nur  ohne  Benennung  und  Beschreibung,  ange- 
gebr^n  i»t.  Er  nennt  es  Laterne  des  Diogenes  (^pcrm^  roi 
Jioyivfi)  und  mit  einem  gelehrten  Namen  (?)  Anaiogaon  (Atk. 
p.  312:  —  c'est  le  rchervoir  des  eanx  d'nne  fontaine.  Les  an- 
ciens  les  nommaient  Analogcson^  parce  qu*il  est  bastj  en  pnlpitre. 
II  y  a  an-desaus  uue  couppe  faite  en  lanteme).  Es  scheint 
hiernach  dass  es  die  Ueberreste  eines  ähnlichen  choragischen 
MoiiurocntM  in  Form  eines  Kundtempels  an  der  Tripodenstrasse 
(Paus,  I,  20,  1)  waren,  wie  das  gegenüber  gelegene  und  durch 
das  Hospiz  der  Capuciner  vor  dem  Untergange  gerettete  Denk- 
mal des  Lysikrates,  das  wegen  seiner  ähnlichen  Gestalt  beim 
Volke  die  Laterne  des  Demosthenes  hiess.  In  der  kunen  Zwi- 
schenzeit, seitdem  Guillet  die  Materialien  zu  seinem  Buche  ans 
Athen  erhalten  hatte,  und  zwischen  Spons  Reise,  war  es  ser- 
stört  worden.  Spon  fand  es  nicht  mehr.  £r  sagt  darüber  in 
8(;iner  KciKc:  Nous  nc  pumes  rien  apprendre  du  Phanari  ton 
Diogoni,  et  le  bonhr>mme  Capitanaki,  a  qui  nous  en  parlameSi 
en  lui  disant  Tendroit  oii  nous  avions  lu  qu*il  devoit  estre,  noos 
dit  i^vCä  1a  rerite  il  y  avoit  cu  quelque  fabrique  ancktme^  qui  est 
ilelruile  k  present,  mais  qu*il  ne  s^avoit  pas  comment  on  la  nom- 
moit,  ni  ce  quc  ce  pouvoit  avoir  cste.  Ausser  diesem  indirecten 
Zeugnisse  Spuus  selbst  findet  sich  in  den  späteren  Streitschrif- 
ten noch  ein<'.  Stelle  darüber.  In  den  Lettres  dcrites  sur  une 
dissertation  u.  s.  w.  (Paris  1679)  von  Guillet  und  seinen  Freun- 
den heisst  es  S.  163  in  einem  Briefe  des  Paters  Barnab^  (bei 
Lab.  II.  33):  Messieurs  de  Mouccaux  et  L'Aisnd  remarqu&rent 
particuliercmcnt  le  Phanari  tou  Dimosthenis  qui  est  dans  notre 
IIoHpice,  et  le  Phanari  tou  Diogenis,  qui  est  dans  une  autre 
rue,  et  qui  n'est  pas  si  entier  ni  si  beau  quc  le  pr^cedent.  Noch 
eine  weitere  Einräumung,  dass  das  Denkmal  existirt  hatte,  iat 
in  (1(T  (vcgonschrift  »Spons:  Rdponse  h.  la  critique  etc.  (Lyon 
1679)  p-  173.  Ilättc  Guillet  uns  aber  bloss  diese  Notiz  von 
einem  zweiten  choragischen  Rundtempel  an  der  alten  Strasse 
der  Dreifüsse  aufbewahrt,   so  würde    er  schon  um  dessenwillen 
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seinen  '  Platz  in    der    Geschichte   der  Topographie  Athens   be- 
haupten*). 

Der  nächste  Nachfolger  Guillets  war  der  Engländer  Vemon, 
der  mit  seinem  Buche  in  der  Hand  noch  einige  Monate  vor 
Spon,  wie  wir  gesehen  haben,  Athen  besuchte,  und  dessen  Brief, 
vom  24.  April  1676,  Laborde  wiedergiebt  (I.  247  ff.)*  ^^  schlug 
zuerst  den  bekrittelnden  Ton  gegen  Guillet  an,  der  zu  den 
späteren  Fehden  führte.  Hiermit  schliesst  der  erste  Band  von 
Laborde.  Die  Besprechung  des  Theseion  und  die  Ehrenrettung 
Guillets  hat  uns  geuöthigt  viel  Raum  zu  gebrauchen;  in  einem 
zweiten  Artikel  über  den  zweiten  Band  wollen  wir  uns  kürzer 
fassen. 

IL*) 

Während  wir  es  in  dem  ersten  Bande  dieser  Untersuchun- 
gen mit  den  Schicksalen  Athens  und  dem  Stande  der  Kennt- 
niss  seiner  Monumente  m  einem  Zeiträume  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  zu  thun  hatten,  umfasst  der  zweite  stärkere  Band 
nur  eine  Spanne  Zeit  von  etwa  zehn  Jahren  (1678  bis  1688). 
lieber  die  Reise  Spons  und  Whclers  hatte  Graf  Laborde  bereits 
am  Schluss  des  ersten  Bandes  gesprochen;  er  beginnt  hier  mit 
der  Würdigung  ihrer  Reisewerke  und  der  Abwägung  ihrer  Ver- 
dienste. Spons  Reise  erschien  bereits  1678  und  erlebte  schnell 
mehrere  Ausgaben;  er  hatte  also  einen  grossen  Vorsprung  vor 
seinem  Reisegefährten,  und  sein  Ruhm  gewann  Zeit  auch  durch 
die  zu  Spons  Vortheil  gegen  Guillet  geführte  Fehde  sich  zu  ver- 
breiten und  zu  befestigen,  ehe  der  langsamere  Engländer  zur 
Feder  griff.  Wheler  Hess  seine  Reise  erst  1682  erscheinen. 
Allerdings  hatte  er  nun  seinerseits  den  Vortheil  Spons  Buch  vor 
sich  zu  haben  und  benutzen  zu  können;  aber  Graf  Laborde 
thut  ihm  Unrecht,  wenn  er  ihn  desshalb  fast  nur  als  einen  Ue- 
bersetzer  von  Spon  darstellt,   und  es  bei   dem  Referenten  und 


4)  Der  oben  bereits  angeführte  Brief  eines  Italieners  bei  Bulifou 
(Lab.  II.  180)  vom  Jahre  1688  scheint  freilich  wieder  das  Denkmal  des 
Lysikrates  la  casa  di  Diogene  zu  nennen;  er  beschreibt  sie  als  ein 
edificio  ritondo  di  marmo  tagliato  a  punta  di  diamante.  Dies  könnte 
anf  die  Bearbeitung  der  Steine  des  Unterbaues  gehen;  der  Briefsteller 
war  aber  nicht  mehr  in  Athen,  sondern  schreibt  aus  dem  Gedächtnisse. 

[•)  A.  a.  O.  Nr.  242,  1855,  30.  Augost.] 
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andern  tadelt  (11.  44),  dass  sie  Whelern  öfter  den  VorsUjg  grlte- 
serer  Genauigkeit  zugestebcn.  RHumt  er  doch  selbst  so  Tiel 
ein,  das»  Wheler  den  bei  Spon  zerstreuten  Stoff  über  Athen 
mehr  zusammengefasst  und  besser  geordnet  hat.  Gewiss  w«r 
Spon  der  gelehrtere  Antiquar,  Wheler  ist  es  erst  durch  die 
Reise  geworden.  Allein  er  bringt  den,  wie  es  scheint,  dem 
englischen  Blut  eigen tbUmlichen  Vorzug  der  unbefangenen  Be- 
obachtung des  Thatsächlichen  mit;  seine  Angaben  und  Wahr- 
nehmungen sind  oft  correcter  als  die  seines  Führers  und  Mei- 
sters, ohne  dass  er  selbst  sich  dessen  immer  bewusst  wird.  Wir 
wollen  nur  eines  hervorheben,  was  die  Richtigkeit  und  Selbst- 
ständigkeit seines  Urtheils  zeigt. 

Oben  haben  wir  gesehen  wie  Spon,  in  Athen  angekommen, 
sich  blindlings  den  Ansichten  der  örtlichen  Periegeten  (Girauds 
und  der  Capucincr)  über  das  vermeinte  Theseion  hingab,  ohne 
zu  merken  dass  sie  Aussen  und  Innen,  Sculpturen  und  Ge- 
mälde mit  einander  vorwechselten.  Wheler  erlaubt  sich  die 
schüchterne  Bemerkung:  „Pausanias  scheint  dies  alles**  (die 
Thaten  des  Theseus)  „als  gemalt  zu  beschreiben";  aber  ans 
Respect  vor  der  Autorität  Spons  verfolgt  er  diesen  Gedanken 
nicht  weiter,  sondern  unterwirft  sich  der  bereits  herrschend  ge- 
wordenen Annahme,  indem  er  sich  bei  dem  Ausweg  beruhigt, 
dass  die  Bildwerke  der  Metopen  bemalt  gewesen  sein  könnten* 
Jedenfalls  stellt  Laborde  seinen  Landsmann  zu  hoch;  wie 
schwach  derselbe  als  Kenner  der  Architektur  und  Kunstge- 
schichte noch  vor  seiner  Reise  war,  zeigen  zwei  absurde  An- 
merkungjen  zu  der  Relation  Babins  im  Jahr  1674  (bei  Lab.  I. 
193  und  202),  die  eine  das  Alter  des  angeblichen  Theseustem- 
pels  betreffend;  die  andere,  in  welcher  er  behauptet  dass  die 
cannelirten  Säulen  nach  dem  Zeugniss  Vitruvs  (des  Zeitgenossen 
des  Augustus!)    erst  seit  der  Zeit  Nero's   im  Gebrauche  seien! 

Aber  genug  über  Spon  und  Wheler;  jeder  der  sich  mit  der 
Topographie  Athens  beschäftigt  bat,  kennt  sie,  ihre  Vorzüge 
und  Mängel.  Sie  werden  in  den  Augen  der  meisten  immer  die 
ersten  glücklichen  Bebauer  dieses  eingeschränkten  Feldes  an- 
tiquarischer Wissenschaft  bleiben,  wenn  wir  auch  an  dem  Fa- 
den von  Laborde*s  Forschungen  nachgewiesen  zu  haben  glan- 
ben  dass  sie  keineswegs  die  ersten  waren,  sondern,  durch  die 
Umstände  begüustigt,  nur  einen  grossen  Theil  des  Ruhmes  em- 
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teten,  der  eigentlich  Babin,  vorzüglich  aber  Guillet  und  sei- 
nen Corresponden(en  in  Athen,  den  ansprachlosen  Capucinem, 
gebührte. 

Betrübend  ist  es  den  Ausgang  Spons  zu  erfahren  (II,  39); 
er  starb  den  25.  Dec.  1686  im  Elend  im  Hospital  zu  Genf. 
Fortan  verschwinden  die  Franzosen  fast  von  diesem  Gebiete, 
das  sie  doch  zuerst  gleichsam  erobert  hatten ;  Laborde  (II.  55  ff.) 
weist  nur  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  einige  Karten, 
Pläne,  Memoiren  und  Zeichnungen  nach,  die  von  Des  Combes 
und  andern  Ingenieuren  herrühren,  welche  Ludwig  XIV.  zur 
Auskundschaftung  der  Türkei  um  1686  aussandte,  als  er  sich  mit 
dem  Gedanken  der  Möglichkeit  eines  Angriffs  auf  die  hohe 
Pforte  trug.  Im  18.  Jahrhundert  überli essen  die  Franzosen,  mit 
Ausnahme  Fourmonts,  dem  wir  Inschriften  verdanken,  und  Lo 
Roy^s,  dessen  Zeichnungen  durch  Stuart  und  Revett  verdunkelt 
wurden,  mit  Ausnahme  Barthelemy*s  (in  seinem  Anacharsis)  und 
einiger  andern,  die  Ortsbeschreibung  und  Denkmälerkunde 
Athens  fast  ganz  den  Engländern,  bis  tief  in  dieses  Jahrhun- 
dert hinein;  erst  in  den  letzten  Decennien  suchen  sie  mit  grossem 
Erfolg  das  fast  aufgegebene  Terrain  wieder  zu  gewinnen,  und 
haben  selbst  eine  eigene  Schule  für  griechische  Kunstgeschichte 
und  Archäologie  in  Athen  gegründet. 

Indess  so  weit  geht  Laborde  nicht;  es  bleibt  ihm  nach  sei- 
ner Aufgabe  im  17.  Jahrhundert  nur  noch  der  Krieg  zwischen 
Venedig  und  der  Pforte,  und  in  seinem  Verfolge  die  berühmte 
und  beklagenswerthe  Katastrophe  Athens  und  seiner  Denkmäler 
zu  erzählen.  Er  hat  mit  grosser  Umsicht  und  Sorgfalt  gesam- 
melt und  benutzt  was  an  gedruckten  und  handschriftlichen 
Nachrichten  in  Bibliotheken  und  Archiven ,  besonders  in  den 
öffentlichen  Archiven  und  einigen  Privatsammlungen  Venedigs 
darüber  zu  finden  war,  und  er  giebt  über  die  Motive  und  den 
Gang  des  Krieges,  insbesondere  über  die  Einnahme  und  nach- 
malige Räumung  Athens,  sehr  schätzenswertlie  Beiträge  und 
Ergänzungen  zu  •  dem  bereits  Bekannten ,  vorzüglich  aus  den 
officiellen  Berichten  und  Depeschen  des  siegreichen  Eroberers 
und  nachmaligen  Dogen  von  Venedig,  Francesco  Morosini's 
selbst.  Es  war  gleichsam  der  letzte  Kreuzzng:  Venedig  mit 
Rom ,  dem  deutschen  Kaiser  und  Polen  im  Bunde.  Die  über- 
raschend  glücklichen  Erfolge  Venedigs  in   den  ersten  Kriegs- 


264 

jähren  (1664  bU  1687)  erkliiren  «ich  sann  gaten  UmQ  dsrmw 
die  Türkei  ihre  besten  Kräfte  in  den  Donaalilndeni  Terwmiidte 
und  ihre  Südprovinzen  gegen  den  kaum  erwarteten  Angriff  Ye* 
nedigs  durch  weniger  kriegsgeübte  Schaaren  zu  decken  suchen 
musste.  In  der  That  war  die  Streitmacht,  welche  den  Pelo- 
ponne»  eroberte,  gegen  den  Kuluss  des  damaligen  türiuschen 
Reiches  unbegreiflich  klem ;  10  bi«  15,000  Mann  ohne  die  Flotte, 
von  allerlei  Völkern  (nationi  nennen  die  venetianischen  Be- 
richte verächtlich  die  fremden  Soldtruppen):  Venetianer,  Scla* 
vonen.  Päpstliche,  Malteser,  Florentiner  und  nach  nnd  nach 
verschiedene  gemiethcte  deutsche  Armeecorps:  Hannoveraner 
oder  Braunschweig-Lüucburgor,  Sachsen,  Hessen  und  Würtem- 
berger.  Das  Haupt  des  Krieges  war  wohl  der  erfahrene  Mo* 
rosini,  aber  das  Schwert,  das  eigentlich  vorwärts  drängende 
Element,  der  schwedische  General  Königsmarck,  so  lange  er 
lebte.     Welch  ein  bunt  zusammengesetztes  Heer! 

Der  Feldzug  von  1687  wurde  spät  eröffnet,  and  vollendete 
die  Eroberung  des  Peloponues.  Man  wusste  jetst  nicht  recht 
was  zu  thun ;  zu  einem  Unternehmen  gegen  Negropont  (Enböa) 
war  das  Heer  zu  schwach,  die  Jahreszeit  zu  weit  vorgerückt. 
Am  korinthischen  Isthmus  hielt  man  Kriegsrath;  der  Veranch 
eines  Handstreiches  gegen  Athen  kam  in  Vorschlag.  Moroaini 
war  gegen  diese  Unternehmung;  er  sah,  selbst  im  Fall  eines 
schnellen  Gelingens,  die  Schwierigkeit  einer  längeren  Behanp- 
,tung  der  Stadt,  die  Nothwcndigkeit  einer  späteren  Räumung 
vorher.  Dennoch  wurde  der  Bescbluss  gefasst,  und  nun  säumte 
man  nicht  mit  der  Ausführung.  Die  Flotte  ging  Nachts  mit 
etwa  10,000  Mann  und  800  Pferden  vom  Isthmus  unter  Segel, 
und  landete  den  nUcbstcn  Morgen,  21.  Sept  1687,  im  Piräens, 
Noch  denselben  Abend  besetzten  die  Augreifer  die  Stadt  nnd 
schlössen  die  Burg  ein.  Am  23.  wurden  die  Batterien  eröffnet» 
aber  während  der  ersten  Tage  hatte  die  Beschiessung  keine 
Wirkung.  Schon  wollte  mau  den  Mörserbatterien  eine  andere 
Stellung  geben,  als  am  26.  September  eine  Bombe,  von  einem 
lüneburgischen  Officicr  geworfen,  in  den  Parthenon  einschlug, 
die  dort  angehäufte  Munition  der  Türken  entzündete  und  die 
bekannte  fürchterliche  Explosion  bewirkte.  Dreihundert  Men* 
sehen  fanden  unter  den  Trümmern  ihren  Tod ;  die  angehäuften 
Vorräthe,    die   angranzendcn    Gebäude   brannten    noch    einige 
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Tage.  Dennoch  behaupteten  die  Türken  sich  noch  in  Hoffnung 
auf  Ersatz  von  Theben  her;  als  dieser  am  28.'  vereitelt  war, 
zogen  sie  die  weisse  Fahne  auf  und  capitulirten.  Am  4.  Octo- 
ter  rüumten  sie,  3000  Seelen  stark,  worunter  500  waffenfähige 
Männer,  die  Burg  um  nach  Smyma  eingeschifft  zu  werden. 

Wir  verweilen  hier  nicht  weiter  bei  den  kriegerischen  Her- 
gängen welche  der  Verfasser  durch  die  erwünschte  Mittheilung 
mehrerer  Ansichten  und  Pläne  Athens  und  seiner  Akropolis 
theils  aus  gedruckten  Werken,  theils  aus  den  venetianischen 
Archiven  möglichst  anschaulich  illustrirt;  interessant  ist  beson- 
ders ein  bisher  nicht  herausgegebener  Plan  des  Ingenieurs  Ver- 
neda.  Man  ersieht  auch  aus  den  Plänen  und  Depeschen  dass 
den  protestantischen  Truppen  während  der  Winterquartiere  eine 
eigne  Kirche  (chiesa  Lutterana)  in  Athen  angewiesen  war;  ein 
seltsamer  Kreuzzug,  der  unter  der  Mitwirkung  und  dem  Segen 
des  Papstes  zur  Gründung  eines  lutherischen  Gottesdienstes  auf 
griechischem  Boden  führte! 

Für  die  Denkmäler  Athens  war  der  venetianische  Feldzug 
höchst  verderblich.  Der  Tempel  der  Nike  war  von  den  Türken 
in  den  Vorbereitungen  zum  Krieg  abgebrochen  und  vermauert 
worden ;  vor  seiner  Wiederfindung  und  Wiederaufrichtung  hatte 
man  seinen  Untergang  fälschlich  auch  auf  Rechnung  des  Bom- 
bardements gesetzt.  Der  Parthenon  aber  war  zu  zwei  Drit- 
theilen zerstört  worden.  Es  gereicht  den  Belagerern  zur  Ehre 
dass  sie  mehr  oder  minder  über  ihr  Werk  selbst  entsetzt  und 
betrübt  waren.  Indess  der  Schlag  war  einmal  geschehen;  bei 
der  spätem  Räumung  Athens  wollte  Morosini  doch  eine  Tro- 
phäe davontragen,  um  Venedig  damit  zu  schmücken.  Als  aber 
seine  Beauftragten  den  Wagen  der  Nike  mit  seinen  Rossen  und 
den  Poseidon  aus  dem  westlichen  Giebelfelde  herabnehmen 
wollten,  ergriffen  sie  ihre  Maassregeln  so  ungeschickt,  dass  die 
herrlichen  Bildwerke  zu  Boden  fielen  und  zertrümmerten.  Wie 
einige  kleinere  Bruchstücke  der  Sculptnren  des  Parthenon  sich 
durch  die  abziehenden  Sieger  nach  Venedig,  Catajo  und  bis 
nach  Kopenhagen  verirrten,  mag  man  bei  Laborde  selbst  nach- 
lesen, lieber  andere  Denkmäler  Athens  erfahrt  man  viel  in- 
teressantes aus  den  Plänen  und  Ansichten  Verneda's.  Die  Pro- 
pyläen hatten  noch  ihren  westlichen  Giebel  von  türkischen 
Manerzinnen  überbaut;   die  nördliche   Halle   des   Erechtheums 
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war  noch  offen  und  nicht,  wie  seitdem,  von  einem  türkischen 
Palvermagazin  eingenommen.  Das  Denkmal  des  ThrasjUoa 
über  dem  Dionysosthoatcr  an  der  Südseite  der  Burg  (Pmnagia 
Chrysospiliotissa)  trug  auf  seinem  Gebftlke  noch  drei  Statuen 
(nach  Fanelli,  bei  Lab.  II,  187).  Die  vereinzelte  Sftale  in  der 
Nähe  des  jetzigen  Theaters  hätte  nach  der  Angabe  damals  noch 
eine  Statue  des  Sokrates  getragen  (?Lab.  II,  183:  colonna  sopra 
la  quäle  ^  la  statua  di  Socrate;  doch  wohl  reine  Erdichtung). 
Einige  Denkmäler  haben  bei  Vemeda  treffendere  Benennungen 
als  später;  so  heisst  ihm  das  Tetrakionion  der  Athene  Arche- 
getis  (s«  Theseion  S.  41),  das  unglücklich  sogenannte  Thor  der 
Agora,  ein  arco  di  Augusto,  was  sich  doch  hören  lässt,  da  es 
nach  der  Inschrift  aus  den  Geschenken  des  Augustus  erbant  ist. 

Indess  wir  eilen  zu  Ende.  Es  zeigte  sich  bald  was  Mo- 
rosiui  vorhergesehen  hatte,  dass  die  Venetianer  Athen  nicht 
behaupten  konnten.  Nicht  einmal  die  Verbindung  mit  dem  Ha- 
fen, trotzdem  dass  sie  an  dem  Wege  vier  Forts  angelegt  hat- 
ten, vermochten  sie  aufrecht  zu  erhalten.  Pest  und  Seuchen 
wütheten  im  Heere;  man  hielt  wiederholt  Kriegsrath,  nicht  al- 
lein ob  man  Athen  aufgeben  und  räumen,  sondern  ob  man  es 
vorher  völlig  zerstören  (I)  solle."  Der  muthige  Königsmarck 
schlug  vor,  dreihundert  Mann  nebst  Vortäthen  auf  ein  Jahr  in 
der  Festung  zu  lassen,  aber  er  drang  nicht  durch.  Endlich 
wurde  die  schmähliche  Räumung  Athens,  indess  ohne  Zerstö- 
rung, beschlossen.  Die  unglücklichen  Athenäer,  die  sich  den 
Christen  angeschlossen  hatten,  wurden  in  den  Peloponues  über- 
gesiedelt. Was  hatte  nun  der  Gräuel  der  Verwüstung  genütst? 
Am  4.  April  1688  vcrliessen  die  Venetianer  die  Akropolis,  am 
9.  schifften  sie  sich  nach  der  Insel  Porös  an  der  Küste  des  Pe- 
loponnes  ein,  wo  sie  sich  zu  der  neuen  Expedition  gegen  Ne- 
gropont  rüsteten.  Francesco  Morosini  hatte  den  Gipfel  der 
Ehren  eines  Venetianers  erreicht;  er  wurde  zum  Dogen  erkoren 
und  als  solcher,  sonst  unerhört,  auf  der  Flotte  ausgerufen  und 
eingesetzt.  Fortan  ging  es  bergab.  Man  trat  den  Feldzug  ge- 
gen Negropont  stärker  als  je  au,  mit  einem  Heere  von  32,000, 
einer  Flotte  von  30,000  Mann.  Er  war  luiglücklich;  Königs- 
marck starb  den  15.  Sept.  1688  am  Fieber  vor  Negropont.  y,Atben 
war  gerächt**,  schliesst  Laborde. 

Um  aber  doch  ein  SilBgeszeichen  )ieimzubringen,  nachdem 
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die  Hcrabnebmung  der  Statuen  vom  Parthenon  misslangen  war, 
entächloss  sich  Morosini  vor  seinem  Abgang  von  Athen  die 
marmornen  Löwen  einzuschüfen ,  die  jetzt  vor  dem  Arsenal  in 
Venedig  stehen.  Ein  grosser,  auf  seinen  Tatzen  ruhender  Löwe, 
der  in  der  Gegend  des  Dipjlon  am  Wege  nach  der  Akademie 
lag  (angegeben  auf  dem  Plane  der  Capuciner  bei  Lab.  I.  78, 
erwähnt  von  Babin,  Spon  und  andern),  ein  anderer  weniger 
bedeutender  aus  Athen,  und  der  grosse  schöne  und  alterthilm- 
liche  Löwe  in  sitzender  Stellung  (in  Holzschnitt  IL  242),  der 
an  der  innersten  Einbiegung  des  Piräeus  sass  (Babin  und  die 
Anm.  bei  Lab.  L  189)^  und  von  dem  der  Hafen  seinen  mittel- 
alterlichen Namen  Porto  Liofke  oder  bei  den  Griechen  Drako 
(6  dgaxog)  erhalten  hatte,  wurden  nicht  ohne  Mühe  an  Bord  der 
Schiffe  gebracht.  Diese  Löwen  haben,  man  weiss  nicht  bei  wem 
zuerst,  der  hundertfach  verbreiteten  Fabel  Entstehung  gegeben, 
dass  sie  zu  beiden  Seiten  der  engen  Mündung  des  Piräeus 
gleichsam  als  Wächter  aufgestellt  waren:  eine  Fabel,  der  Bef. 
bereits  in  seiner  Ausgabe  des  Babin  (Hellen.  I.  77)  widerspro- 
chen hat.  Jener  grösste  und  schönste  der  nunmehr  venetiani- 
schen  Löwen  hat  aber  auf  beiden  Seiten  in  grossen  wie  im 
Band  gewundenen  Linien  eine  räthselhafte  Inschrift  in  unbe- 
kannten Schriftzügen,  die  freilich  wenig  leserlich,  daHlr  aber 
auch  bis  heute  unentziffert  geblieben  ist.  Es  ist  in  der  That 
ein  Vorwurf  für  die  europäische  Wissenschaft  dass  so  wenig 
Lesungsversuche  bis  jetzt  angestellt  worden  sind.  Laborde  Ü. 
243  ff.  weiss  nur  folgende  aufzuzählen :  Akerblad  (im  Skandin. 
Mus.  1803,  IL  S.  1),  der  die  Schrift  für  runisch  hält  und  auf 
die  Waräger,  die  nordischen  Krieger  am  byzantinischen  Hofe 
zurückführte;  commentirt  von  Villoison  (in  Millins  Mag.  encj- 
clop.  T.  53.  p.  25),  der  Akerblad  beistimmte;  dann  v.  d.  Hagen 
(Briefe  in  die  Heimath  II.  141),  der  die  Schrift  ebenfalls  für 
runisch  hielt;  ebenso  erklärt  Grimm  sie  für  Runen  (über 
deutsche  Runen,  S.  209).  Die  Lesung  und  Erklärung  einzelner 
Worte  versuchte  Kopisch  (in  der  Gaz.  di  Venezia  1844,  4.  März). 
Allen  diesen  Lesungen,  auch  des  Italieners  L.  Boss!  (Lettre  n. 
s.  w.,  Turin  1805)  lag  Akerblads  mangelhafte  Copie  zu  Grunde. 
Eine  genauere  und  vollständigere  Abschrift  gab  ein  Ungenann- 
ter, H.  G ...  dt  (in  Schorns  Kunstbl.  1833.  Nr,  57,  S.  227).  La- 
borde versuchte  einen  Abdruck  in  Papier  zu  nehmen,  aber  er 
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geUog  nicht ;  er  jriebt  nor  (II.  250)  eini^  der  lescificliaten  B«ek- 
«tabi»n  in  wiiklicher  Grösse.  Indess  ^  Rimen  knan  er  die 
Schrift  nicht  halten:  er  beniA  fich  daraof  dmas  er  selbst  iai 
Orient  viele  phonici#ehe  und  sinaTtuche,  in  SkandinmTien  ni- 
nifche  Inschriften  copirt  habe,  und  vindicirt  der  rithsellimften 
Hchrift  einen  aftiatischen,  mit  den  ältesten  griechiachen  Bach- 
staben  verwandten  Charakter.  Hier  liegt  also  eine  Aufgabe  Tor, 
an  deren  Lösung  sich  andere  deutsche  morgenlind ische  Gesell- 
schaft machen  sollte.  Die  Kenntniss  der  alten  asiadseheii 
Schriftarten  hat  in  den  letzten  Decennien  eine  solcbe  Erwei* 
temng  erfahren  dass  jetzt  die  Deutung,  des  asiatisch-venetia* 
nischen  Käthseb  vielleicht  gelingen  wird. 

Im  Anhang  gibt  der  Verfasser  die  Correspondenz  und  das 
Journal  des  schwedischen  Fräuleins  Anna  Akerhjelm,  der  Be- 
gleiterin der  6rä6n  Künigsmarck  auf  dem  griechischen  Feldaog, 
und  einige  Mittheilnngen  von  Officieren  der  deutschen  Mietfas- 
truppen. Es  ist,  mit  einem  Wort,  in  diesen  zwei  Binden  so 
ziemlich  alles  vereinigt  was  über  die  Zustände  Athens  während 
des  angegebenen  Zeitraums  Aufs^chluas  geben  kann,  und  Graf 
I^abordc  hat  sich  durch  seine  fleisxtige  Forschung,  durch  die 
vielen  neuen  Notizen  aus  archivalischen  Quellen  grossen  An- 
spruch auf  die  Dankbarkeit  der  Leser  erworben. 


6.  L*Aoropole  d'Athknes,  par  E.  BanlA,  ancien  membre  de  Tteols 
d'Athknas.  2  Bde.  8.  Paris  1853—54.*) 

Die  Akropolis  von  Athen  bietet  nur  eine  Oberfläche  von 
etwa  900,  oder  wenn  wir  ihren  stark  abfallenden  westlichen  Ab- 
hang mit  dazu  ziehen,  von  etwa  1000  Fuss  Länge,  und  von 
300  bis  in  der  Mitte  von  reichlich  400  Fuss  Breite  dar:  einen 
Kaum  der  nur  sehr  uneigentlich  als  eine  Fläche  bezeichnet  wer- 
den kann ;  denn  er  steigt  bis  zu  seiner  breitesten  Mitte ,  auf 
der  südlich  der  Parthenon,  nördlich  das  Erechtheion  liegt,  von 
Westen  her  sehr  merklich  an,  und  senkt  sich  von  der  Mitte 
wieder  sehr   merklich   nach   seinem   südöstlichen  fast  spitzigen 


•;  (OUiiAtigcr   urthcilt  über  das  Werk   der  Berichterstatter  in  der 
Angsb.  Allg.  Zeit.  1855.  N.  223  Beilage.   K.] 
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Ende.  Wenn  nicht  die  alten  Mauern  ihn  rings  einfaHsten  nnd 
das  Erdreich,  welches  den  felsigen  Kern  des  Htigels,  an  man- 
chen Stellen  in  mehr  ab  doppelter  Manneshöhe,  umgieht  oder 
seine  Unehcnheiten  ausfüllt,  zusammenhielten  und  stützten,  so 
würde  der  bezeichnete  Raum  noch  weniger  eine  Fläche  genannt 
werden  können.  Und  doch  ist  dieser  beschränkte  Raum  wegen 
des  Umfangs  und  der  Bedeutung  seiner  Ruinen  von  Bauwer- 
ken aus  der  Blüthezeit  hellenischer'  Kunst,  wegen  des  Reich- 
thums  der  Sculpturen,  die  sich  an  denselben  noch  erhalten  ha- 
ben oder  doch  erst  in  diesem  Jahrhunderte  in  europäische 
Museen  abgeführt  worden  sind,  wegen  der  verhältnissmässig 
reichen  Fülle  von  Nachrichten ,  die  sich  Über  diese  Werke,  ihre 
Entstehung,  ihre  Bedeutung,  ihre  Baumeister  und  Künstler  in 
den  alten  Schriftstellern  findet,  und  wegen  des  noch  immeir 
nicht  erschöpften  Zuwachses  von  Belehrung,  welche  die  unter 
dem  Schutte  der  heiligen  Burg  bereits  entdeckten  oder  noch  wei> 
ter  zu  entdeckenden  Inschriften  gewähren,  gleichsam  der  Mit- 
telpunkt aller  Forschungen  über  die  Hauptzweige  hellenischer 
Kunst  und  ihre  Geschichte.  Daher  hat  sich  der  Eifer  der  For- 
scher, nachdem  die  Burg  von  Athen  seit  reichlich  anderthalb 
Jahrhunderten  angefangen  hat,  in  Europa  mehr  gekannt  zu 
werden,  immer  wieder,  und  mit  Erfolg,  dem  kekropischen  Fel- 
sen zugewendet,  und  doch  sind  wir  noch  weit  davon  entlernt, 
über  alle  Fragen,  die  sich  uns  hier  entgegendrängeu ,  bereits 
genügenden  Aufschluss  erhalten  zu  haben.  Nach  den  grossen 
Verdiensten,  welche  sich  vorzugsweise  und  fast  ausschliesslich 
Engländer  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  um  die  ge- 
nauere Bekanntwerdung  der  Monumente  Griechenlands  über- 
haupt, insbesondere  Athens  und  namentlich  der  Burg  erworben 
hatten  ( —  Stuart,  Revctt,  die  Gesellschaft  der  Dilettant! ,  die 
Elginschen  Künstler  — ),  und  nach  der  gründlichen  und  in  den 
Uavptpunkten  noch  heute  unübcrboteneu  Erörterung  der  Topo- 
graphie Athens  wieder  durch  Engländer  ( —  Chandler,  Dod- 
well'.  Gell,  vor  Allen  Leake  — ),  war  es  vorzüglich  der  west- 
liche Abhang  der  Akropolis;  der  Aufgang  vor  den  Propyläen 
und  die  ihn  umgebenden  Denkmäler  und  Festungswerke,  der 
vor  zwanzig  Jahren  noch  der  Auftiellung  bedurfte  und  —  setzen 
wir  gleich  hinzu  —  auch  nach  den  jüngsten  Untersuchungen, 
von  denen  das  vorliegende  Werk  Rechenschaft  giebt,  deren  noch 
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Immer  hedmrf*  IMod  auf  eiiuuMl«»r  petkimte 
des  Mittelalters  ond  der  neaeren  Zeh,  an  deaen  BdMcr  md 
Bjsanthier,  Franken  nnd  T&rken,  ja  xnletst  noch  wikrcnd  des 
Freiheitskriegs  die  Neagriechen  selbst  (die  Bastion  Odjssena 
Aber  der  Klepsydra)  gebant  hatten,  bedeckten  nnd  bedecke« 
groasentheib  noch  diesen  Abhang:  Werke  ans  QnadeisleiBeB, 
meistens  nnverkennbar  von  alten  Monnmenten  entnoameii,  de- 
ren Cement  selbst  dnrch  die  Unge  der  Zeit  steinhart  gewoidcm 
ist,  die  daher  nicht  leicht  einxnreissen  sind,  nnd  an  die  ein 
schonsamer  Binn  schon  deshalb  nicht  gern  nnd  rasch  die  Haod 
legt,  weil  sie  selbst  ein  gewisses  ehrwürdiges  Alterthnm  f&  »eh 
beanspruchen  können. 

Indess  von  einem  Theile  dieser  Werke,  dem  oberen  und 
inneren,  der  den  Kaum  zunächst  vor  den  Propyläen  schloaa, 
südwärts  an  nnd  anf  die  Kimonische  Maner,  nordwärts  an  nnd 
anf  das  colossale  Fassgestell  des  Agrippa  sich  stfitzte  nnd  neben 
demselben  nnr  ein  schmales  gewölbtes  Thor  als  einugen  Ein- 
gang snr  Akropolis  offen  liess,  war  es  gewiss  dass  er  gröaaeren 
Theib  erst  in  türkischer  Zeit,  bei  dem  Herannahen  des  rene- 
tianischcn  Krieges  von  1687,  erbant  oder  doch  verstärkt  und 
ansehnlich  erhöht  worden  war.  Denn  Spon  nnd  Wheler  hatten 
1676  den  kleinen  Tempel  der  Nike,  vor  dem  südlichen  FlOgel 
der  Propyläen  nnd  dem  anf  ihnen  ruhenden  hohen  fränkischen 
Thurme,  noch  aufrecht  gesehen;  dieser  Tempel  war  aber  seit- 
dem verschwunden,  und  au  seiner  Stelle  erhob  sich  ein  Erd- 
werk das  noch  in  der  letzten  Belagerung  (1837)  schweres  Ge- 
schütz getragen  hatte ^).  Als  mir  daher  im  Winter  183l/3&f 
anter  Beiordnung  des  Architekten  Herrn  Schaubert,  von  der 
damaligen  Regentschaft  des  Königreichs  Griechenland  die  Lei- 
tung der  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  übertragen  wurde, 
beschloss  ich  mit  meinem  Freunde  Schaubert  zunächst  die  Ab- 
tragung jenes  innern  Werkes  vor  den  Propyläen  in  Angrifi  zu 
nehmen.  Unsere  Arbeit  wurde,  abgesehen  von  den  andern 
Funden ,   durch   die  Wiederauffiudung  der  Reste  des  Niketem- 


1)  Vgl.  die  Vignotten  auf  dem  Titelbl.  meines  Niketempels,  wie  die 
Anficht  der  Akropolis  von  Westen  her  1834  vor  den  Ausgrabungen,  und 
wie  sie  1830  nach  denselben  war.  Eine  andere  Ansicht  des  Aufganges 
snr  Akropolis  vor  den  Ausgrabungen  in  meiner  Schrift  Über  die  Pnyx 
nnd  du«  Pelasgikon,  Hraunschw.  18d3. 
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pels  belohnt,  so  dass  wir  schon  im  nächsten  Sommer  diesen 
Tempel  auf  seinem  alten  Fundamente  wieder  aufrichten  konnten. 
Von  diesen  Arbeiten  ist  seiner  Zeit  im  Tübinger  Knnstblatte 
(1835,  N.  20.  77),  dann  in  einem  besondem  Werke  (die  Akro- 
polis  u.  s.  w.;  I.  Heft:  Tempel  der  Nike.  Berlin  1839.  fol.)  Re- 
chenschaft abgelegt  worden.  £s  hatte  sich  nun  ergeben,  dass 
der  ganze  Baum  vor  den  Propyläen  bis  an  das  Piedestal  des 
Agrippa  herab  von  einer  breiten,  in  der  Mitte  durch  eine  Art 
Pflasterweg  für  Saumthiere  durchschnittenen  marmornen  Aufgangs- 
stiege eingenommen  war,  die  nach  ihren  constructiven  Verhält- 
nissen, nach  der  Art  wie  sie  zu  beiden  Seiten  an  den  Unter- 
bau der  beiden  Propyläenflügel  sich  anschloss,  mit  diesem  Bau 
gleichzeitig  sein,  also  aus  dem  Plane  und  der  Hand  des  Bau 
meisters  Mnesikles  selbst  hervorgegangen  sein  musste  (vgl.  a.  a. 
O.  Taf.  I  —  IV).  Schaubert  und  ich  hatten  schon  damals  die 
Ueberzeugung  dass  die  Treppe  noch  weiter  hinabreichen^  folg- 
lich der  Aufgang  zur  Burg  eine  ganz  andere  Gestalt  haben  müsse, 
als  man  bis  dahin  angenommen  hatte;  indess  die  Darlegung  un- 
serer Meinung  darüber  behielten  wir  uns  vor'),  weil  wir  die 
Ausgrabungen  und  das  Werk  darüber  weiter  fortzusetzen  hoff- 
ten. Zunächst  mussten  die  Aufräumungsarbeiten  auf  das  Innere 
der  Burg  gerichtet  werden ;  dann  gab  ich  die  Leitung  derselben 
ab ,  und  sie  kamen  ins  Stocken.  Auch  das  zweite  Heft  unseres 
Werkes,  die  Ausgrabung  um  den  Parthenon  und  die  dort  ge- 
gemachten Funde  betreffend,  erschien  nicht,  weil  der  deutsche 
Buchhandel  bei  so  kostspieligen  Kupferplatten  und  so  geringem 
Absätze  seine  Rechnung  nicht  fand. 

Die  seit  1836  zeitweilig  von  Herrn  Pittakis  und  von  der 
archäologischen  Gesellschaft  fortgesetzten  Arbeiten  richteten  sich 
auf  die  Befreiung  des  Mittelbaues  der  Propyläen  von  den  durch 
Byzantiner  und  Türken  hineingobauten  Gewölben  und  auf  die 
Aufdeckung  anderer  Puncto  der  Oberfläche  der  Burg,  führten 
zu  vielen  merkwürdigen  Entdeckungen,  und  gaben  über  viele 
Fragen  der  monumentalen  Topographie  ein  neues  Licht;  aber 
für  die  Aufhellung  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  Auf- 

2)  A.  a.  O.  8.  7:  „Dieser  Ponet  kann  erst  nach  Abtragung  der  vuu 
Odysseos  erbaaten  Bastion  aufgehellt  werden.** „^iß  f^rosso  Auf- 
gangstreppe müssen  wir  übergehen,  weil  ihr  ganzer  Verlauf  noch 
nicht  mit  voller  Gewissheit  anzugeben  ist.** 
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ganges  zu  den  Propyläen  und  nach  der  Gestalt  der  Befesti- 
gungen am  westlichen  Ahhange  war  seit  1836  kein  Spatenstich 
mehr  geschehen. 


Erst  im  Jahre  1846  wurde  am  Fussgestell  des  jkg^ppa  et- 
was weiter  gegraben  und  wieder  einige  Stufen  der  Treppe  oder 
Spuren  von  solchen  gefunden.    Im  Mai  1852  setzte  Herr  Benl^, 
Mitglied  (?)  der  französischen  Schule  fUr  Philologie  und  Archä- 
ologie in  Athen,  mit  Geldmitteln  seiner  Regierung  die  Ausgra- 
bung fort,    und  fand  im  Innern  der  grossen  Bastion   die  Reste 
einer  weiter  hinablaufenden  Treppe,   die  mit  einer  Mauer  und 
einem  kleinen  Thorc   zwischen   zwischen   zwei  vorspringenden 
Thttrmchen  abschloss.    Es  war  nun  in  den  öffentlichen  Blättern 
viel  Redens  darüber,   indem  die  Einen  den  alten  Eingang  der 
Perikleischen  Zeit  gefunden   glaubten ,   die  Andern  diese  Mei- 
nung bestritten  und  ein  viel  späteres  Werk  darin  sahen.   Es  soll 
weiterhin  näher   darüber  gesprochen    werden.    Dem  Entdecker 
aber  gab  es  Veranlassung,    dies  ganze  Buch  über  die  Akropo- 
lis  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande   zu   schreiben.     Zur  Cha- 
rakterisirung  der  Wichtigkeit,  welche  Herr  Beuld  seinem  Funde 
beilegt,  dient  es  zu  bemerken,  dass  die  Vorrede  der  zwei  star- 
ken Bände,  die  weniger  als  eine  Octavseite  beträgt,  nur  dasu 
da  ist,  den  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,   dass   er   Eur 
Rechten  des  neueröffneten  Eingangs  eine  Platte  in    der  Maner 
finden   wird,   auf  welcher  —  Herr  B.  seine  That  in  massigem 
Griechisch  der  Nachwelt  verkündigt !    Natürlich  hat  Frankreich 
das  Werk  gethan,  Beul(5  begnügt  sich  der  Finder  zu  sein.    ^H 
FalUa^  lautet  die  neue  Inschrift,  xijv  nvltjv  xrjg  axQOnoksoig^  ra 
telxv^  Tov^  Ttv^ovg  xal  ti)v  avdßaciv  x^xcoOfiiva  i^exaXv^BV,    Bivli 
iV(fBv.    Zu  Nutz  und  Frommen  des  neugriechischen  Lesers  wird 
auch  die  UeborHctzung  beigefügt:  „La  France  a  decouvert  la 
porte  de  Tacropole,  les  murs,  les  tours  et  Tescalier.  1863.  Boul^.^* 
Dabei  sind  in  der  Jahreszahl,  in  griechischen  Zahlzeichen,  die 
Einheiten   der  Jahre  mit    Drachmenzeichen  (h)  statt  einfacher 
Einer  (I)  angegeben  worden.     Beule  hat  nun  seine  Inschrift  so 
gut  wie  Kritios  und  Strongylion,   wie  Kresilas   und  Leochares 
und  andere  alte  Werkmeister.    Gewiss  wird   fortan  der  franzö- 
sische Gesandte  darüber  zu  wachen  haben,'  dass  in  alle  Ewig- 
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keit  diese  Rubmestafel  Oalliens  nicht  wieder  von  der  Akropolis 
verschwinde.  Man  staune  und  freue  sich !  —  Eine  solche  Probe 
kleinlicher  nationaler  und  persönlicher  Eitelkeit  an  der  Spitze 
eines  ernsten  wissenschaftlichen  Buches  ruft  gewiss  kein  gün- 
stiges Vorurtheil  hervor. 

Auch  manches  Andere  zeigt  dass  der  Verf.  der  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt  hatte,  philologisch  nicht  sonderlich  gewach- 
sen war.  Um  nur  Einiges  herauszuheben,  so  bewährt  er  dies 
in  seinen  epigraphischen  Leistungen.  Er  theilt  viele  Inschrif- 
ten mit:  grossentheils  solche,  die  schon  von  Anderen  heraus- 
gegeben worden  waren  ;  aber  er  scheint  sie  nicht  selbst  auf  dem 
Stein  verglichen,  sondern  meistens  von  Lebas,  aus  der  grie- 
chischen archäologischen  Zeitung  und  anderswoher  entlehnt  zu 
haben ,  und  er  gicbt  in  ihnen  falsche  Lesarten ,  die  nur  aus  Sorg- 
losigkeit oder  Mangel  an  Wissen  hervorgegangen  sein  können 
(z.  B.  I.  337:  <t>AIEY^  st.  Olvevg.  Ohne  dieselben  irgendwo 
genügend  ergänzen  und  erklären  zu  wollen,  schiebt  er  doch 
hie  und  da  einen  misslungenen  Ergänzungsversuch  ein  (z.  B. 
II.  353:  KtK[l]N[NEYJI,  während  der  gemeinte  attische  Demos 
KiKvvvevg  heisst;  oder  ebendas.  ergänzt  er  die  Sylben  OMETOY 
zu  KAE] OMETOY).  Die  Krone  solcher  unglücklichen  Ergänzun- 
gen und  Lesungen,  die  das  richtige  Maass  für  Herrn  B/s  phi- 
lologisch-epigraphische Gelehrsamkeit  und  sein  kritisches  Ge- 
schick in  solchen  Dingen  abgeben,  sind  folgende.  In  einem  rö- 
mischen Titel  I.  337:  AEYKION[K]ANOAHION  KPIZHOI ,  wo  am 
Schlüsse  nur  das  |  in  N  zu  verwandeln  war,  ergänzt  er  den 
letzten  Namen  als  KPI(nOI[NON,  und  zum  Beweise,  dass 
dies  nicht  etwa  ein  Druckfehler  sei,  spricht  er  auch  in  sei- 
nem Texte  von  einem  L.  Canulejus  Crispinus.  Und  in  ei- 
ner jüngst  von  mir  und  öfter  von  Anderen  herausgegebenen, 
durch  ihr  Alter  bemerkenswerthen  Inschrift  (Kunstbl.  1840,  N.  17, 
S.  67;  Demen  v.  Att.  N.  151.  a.  S.  91;  Keil,  Anall.  Epigr.  p. 
113;  Rangab^,  Ant.  Hellen.  I.  N.  46;  'Eg>,  'Aqx-  «PX-  121),  in  wel- 
cher der  Name  $OINAYTO  in  alter  Schreibung  mit  einem  lata 
naQayeygcefifiivov y  also  Zcavavrav  vorkommt,  liesst  er  wie  bei 
dem  obigen  KPIZnOINOZ  =  Crispinus,  nach  griechischer  Aus- 
sprache des  Ol  Sinautes  und  macht  dazu  (I.  343)  die  schlaue 
Bemerkung:     „Le   nom   de    Sinautes    ou    Sinautas    parait 

Boss,  Arcliäolog^.  AiiTs.  II.  lo 
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etrangc,  malgrö  sa  pliysiononiio  Grecque!^*  Das  ist  denn  frei- 
lich stark  für  ein  membre  de  P^colo  d'Ath&nes,  den  ein  Com- 
missionsbcricht  der  Pariser  Akademie  (am  Schlosse  des  SEweiten 
Bandes)  mit  Lob  und  fast  mit  Bewunderung,  namentlich  anch 
wegen  seiner  cpigrapliischen  Mittheilungen,  gleichsam  über- 
schüttet. 

Auch  für  den  Haupttheil  seines  Buchs,  die  Topographie 
der  Akropolis  und  die  kunstgcschichtliche  Würdigung  ihrer  Bau- 
und  Sculptur- Denkmäler,  hat  der  Verfasser  nicht  so  umfassende 
Studien  gemacht,  wie  die  Grösse  der  Aufgabe  verlangte;  man- 
ches ist  ihm  hier  entgangen  und  unbeachtet  geblieben.  Er  stütat 
sich  im  Wesentlichen  nur  auf  Leake,  gegen  den  er  öfter  pole- 
misirt,  auf  Bröndsted's  Werk  über  die  Metopen  des  Parthenon 
(Beis.  u.  Untersuch.  II.),  und  auf  einige  neuere  Abhandinngen 
über  das  Erechtheion. 

Indess  ist  es  nur  Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dass  Herr  Benl^^ 
trotz  seiner  mannigfach  unvollkommenen  Vorbereitung,  und  neben 
manchen  Ansichten  die  wir  nicht  theilen  und  gut  heissen  können, 
doch  viel  Gutes  geleistet  hat.  lieber  manchen  Punkt  der  To- 
pographie der  Burg,  über  manchen  Punkt  in  der  Besprechung 
der  Tempel  und  Sculpturen ,  hat  er  gesunde  und  glückliche  An- 
sichten. Referent  hat  dies  Werk  Über  einen  Kaum,  auf  dem  er 
viele  Jahre  lang  so  manche  Tage  und  Stunden  verlebt,  nicht 
allein  mit  lebhaftem  Interesse,  sondern  auch  mit  Befriedigung 
gelesen. 

Wir  wollen  in  den  folgenden  Artikeln  das  Buch  sichten  und 
die  Mitthcihmgon  des  Verf.  im  Einzelneu  unbefangen  zu  wür- 
digen suchen,  hier  utid  dort  Einiges  ergänzend  und  bestätigend 
nachtragen,  an  andern  Stellen  seinen  Meinungen  entgegen- 
treten. 

I.  In  der  zweiten  Hälfte  des  17*  Jahrhunderts  fing  die  Akro- 
polis an  durch  verschiedene  Reiseberichte  und  topographische 
Versuche  in  Europa  bekannter  zu  werden.  Indem  Herr  Beul^ 
kurz  hierüber  spricht,  erwähnt  er  Guillet  nur  geringschätzig  und 
vergisst  den  Pater  Babin  ganz,  um  alles  Verdienst  Spon  und 
Wheler  zuzuwenden.  Wir  verdanken  ihnen  allerdings  die  er- 
sten genaueren  Nachrichten  über  Athen;  aber  sie  selbst  ver- 
danken Vieles  ihren  Vorgängern.    Es  war  vorzüglich  die  Nieder- 
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lassuDg  der  beiden  katholischen  Mönchsorden  in  Athen,  der 
Gapnziner  seit  1668  und  der  Jesuiten  seit  1645,  welche  die  er- 
sten Versuche  einer  Bestimmung  der  Alterthümer  der  Stadt  her- 
beiführte ,  ihnen  Namen  gab  und  diese  Benennungen  in  Umlauf 
setzte.  Der  Zeit  nach  stehen  hier  die  Capuziner  voran,  die 
ihr  Hospitium  an  das  im  Jahre  1669  für  150  Thlr.  erkaufte  cho- 
ragische  Denkmal  des  Lysikrates  (Phanari  tu  Demosthenus)  an- 
bauten. Aus  ihren  Berichten  und  Mittheilungen  schöpfte  Goilleii 
und  seine  Nachrichten  sind  daher  keineswegs  anbedingt  zu 
verwerfen,  da  sie,  wenn  auch  nicht  von  ihm  selbst  an  Ort 
und  Stelle  eingesammelt,  doch  von  Augenzeugen  herrührten. 
Wir  finden  grossentheils  dieselben  Nachrichten,  nur  kürzer  und 
ohne  die  Zuthat  von  Anekdoten,  bei  dem  P.  Babin  wieder, 
dessen  kurzen  Bericht  von  Athen  im  J.  1072,  der  erst  im  J.  1674 
erschien,  ich  vor  einiger  Zeit  wieder  habe  abdrucken  lassen 
(Hellenika  I.  2.  S.  75  —  92)  und  der  im  Wesentlichen  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  der  Topographie  Athens  durch  Spon 
und  Wheler  zu  Grunde  liegt.  Beide  Bücher  waren  erschienen, 
ehe  Spon  und  Wheler  Athen  besuchten:  Babin  von  Spon  selbst 
im  Jahre  vorher  zum  Druck  besorgt  und  mit  Anmerkungen  be» 
gleitet ;  die  erste  Ausgabe  von  Guillets  Ath.  anc.  et  noavelle 
kam  den  Reisenden  unterwegs  in  Venedig  zu  (Spon  am  Ende 
des  4.  Buches:  II.  19  d.  deutsch.  Ausgabe  von  1690).  Er  er- 
wähnt ihn  im  5.  Buche  (z.  B.  S.  24.  31.  35  u.  öfter),  meistens 
freilich  nur  um  gegen  ihn  zu  polemisiren;  aber  bei  dem  gros- 
sen Selbstvertrauen,  welches  Spon  in  seine  eigenen  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  setzte,  ist  diese  absprechende  Weise  nicht  be- 
fremdlich. In  den  vielen  Fällen,  wo  er  mit  Guillet  überein- 
stimmt, wo  die  früheren  Ansichten  dieses  Topographen  für  seine 
eigenen  maassgebend  geworden  sein  mochten,  hebt  er  dies  nicht 
besonders  hervor.  Die  spätere  Polemik  entspann  sich  erst,  als 
Guillet  gegen  den  Tadel  in  Spon^s  Reise  sich  durch  eine  Ge- 
genschrift vertheidigte  (Lettres  Gentes  sur  une  dissertation  d*un 
voy.  de  Gr^ce,  publik  par  Mr.  Spon,  m^decin  antiquaire.  Pa- 
rb  1679.  16),  die  sich  vorzüglich  auf  die  Briefe  zweier  Capu- 
ziner in  Athen,  der  PP.  Bamabä  und  Simon  stützte,  und  die 
eine  weitere  Streitschrift  Spon's  und  seiner  Freunde  hervorrief 
(R^ponse  k  la  critique  publice  par  Mr.  Guillet.  Lyon,  1679). 
So  waren  also,    von  den  einzelnen  Nachrichten  bei   noch 
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frtthcrii  Reisenden,,  wie  Des  Hayes,  und  den  etwa  durch  Noin- 
tel  (1674)  und  seine  Begleiter  Carrey  und  Gattand  brieflieh  ver- 
breiteten Notizen  abgesehen,  der  Keise  Spon^s  und  Wheler*», 
die  gewöhnlich  als  die  Väter  der  athenischen  Topographie  an- 
gesehen werden,  schon  zwei  förmliche,  in  Frankreich  1674  und 
1675  gedruckte  Ortsbeschreibungen  der  Stadt,  von  Babin  und 
Guillet,  so  wie  der  gedruckte  Brief  des  Engländers  Vemon 
(1676)  vorangegangen,  in  denen  die  Ansichten  der  jesuitischen 
und  capuzinischen  Missionaire  niedergelegt  sind,  und  welche 
als  die  eigentlichen  Grundlagen  atheniensischer  Topographie, 
auf  denen  Spon  und  Wheler  nur  weiter  fortbauten,  zu  gelten 
haben.  In  jenen  ältesten  Topographieen  spuken  aber  noch  ei- 
nige der  lokalen,  unter  den  einheimischen  Griechen  des  15.  and 
16.  Jahrhunderts  (bei  dem  Anon.  Vienn. ,  bei  Zygomalks  and 
Kabasflas)  üblichen  Benennungen  und  Traditionen  wieder:  wie 
die  Behauptung,  dass  der  Parthenon  ursprünglich  dem  unbekann- 
ten Gotto  (^Ayvoiaxip  Öew)  geweiht  war  (Anon.  Vienn.  §.  11 ;  Brief 
des  Kabasilas,  Turcogr.  VII.  18;  Des  Hayes  p.  473;  Guillet, 
Ath.  p.  193),  wonach  doch  die  Möglichkeit  bleibt,  dass  eine 
solche  Inschrift,  von  den  Christen  gemacht,  vor  Spon  existirt 
haben  kann.  Die  Propylaeen  heissen  bei  Babin  (p.  36)  wie  bei 
Guillet  (p.  204)  Arsenal  des  Lykurgos,  und  auch  Spon  erwähnt 
diese  Benennung  noch,  obgleich  er  sie  nicht  für  richtig  hielt. 
Erst  Wheler  (p.  359)  vermuthet  in  diesem  Gebäude  die  Propy- 
laeen. — 

II.  Die  Geschichte  der  Akropolis  unter  Perikles  führt  den 
Verfasser  auf  die  Frage  nach  den  Kosten  seiner  Bauten.  Diese 
Frage  ist  von  Leake  (Topogr.  Athens  S.  331  fgde  der  Uehers. 
von  Baiter  und  Sauppe)  nicht  befriedigend  behandelt  worden; 
Leake  gelangt  zu  dem  unhaltbaren  Resultat,  dass  die  sämmt- 
lichen  Bauten  des  Perikles  nur  gegen  3000  Talente  gekostet 
hätten.  Diese  Ueberzeugung  Leake*8  ist  eine  irrige.  Wir  ha- 
ben das  bestimmte ,  aus  einem  Detailschriftsteller  über  die  Akro- 
polis, dem  Heliodor,  entnommene  Zeugniss,  dass  die  Propy- 
laeen allein  2012  Talente  gekostet  hatten.  Diese  Angabe  ist  so 
genau,  dass  sie  nur  aus  einer  öffentlichen  Finanzrechnung  ge* 
schöpft  sein  kann;  auch  hat  Boeckli  (Staatshaush.  2.  Ausg.  1.  283) 
keinen  Zweifel  an  ihrer  llichtigkeit.  Wenn  aber  die  Propylaeen 
allein  so  viel  gekostet  haben:  welche  Summe  musste  der  so  viel 
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grössere,  so  tiberreich  mit  Skulpturen  verzierte  Parthenon  er- 
fordert haben? 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  wir  über  die  Kosten  der  grie- 
chischen Bauten  in  den  blühendsten  Zeiten  der  Kunst,  zwischen 
den  Perserkriegen  und  Alexander,  so  wenig  genaue  Angaben 
besitzen.  Indess  finden  sich  davon  doch  genug,  um  die  Angabe 
des  Heliodor  über  den  Kostenpunkt  der  Propylaeen  allein  wahr- 
scheinlich genau  zu  finden ,  und  um  einen  annähernden  Maass- 
stab für  ähnliche  grosse  Tempelbauten  zu  erhalten. 

Aus  den  Jahrhunderten  vor  den  Perserkriegen,  wo  das 
Geld  noch  im  höheren  Werth  stand ,  sind  wenige  Angaben  er- 
halten. Die  bestimmteste  ist  hier  die,  dass  im  6.  Jahrhundort 
der  Bau  des  Apollontempols  zu  Delphi,  aus  einem  wohlfeileren 
und  leichter  zu  bearbeitenden  Steine,  dem  Porös,  nach  dem 
Anschlage  für  300  Talente  an  die  Alkmaeoniden  verdungen  war: 
wobei  muthmaasslich  eine  Menge  Handdienste,  welche  die  Del- 
pher  leisten  mochten,  n^cht  mit  in  Gelde  berechnet  waren. 
Die  Alkmaeoniden  aber  leisteten ,  wie  Herodot  andeutet  (V.  62), 
mit  Opfern  aus  ihrem  eigenen  Vermögen,  mehr  als  das  Be- 
dungene; sie  führten  die  Vorderseite  des  Tempels  aus  weissem 
parischen  Marmor  auf. 

Aus  dieser  früheren  Zeit  entsinne  ich  mich  nur  noch  einer 
zweiten  Angabe  einer  bestimmten  Summe  für  die  Kosten  ei- 
nes Tempelbaues.  Die  Akragantiner  hatten  für  den  Bau  eines 
Tempels  des  Zeus  Polieus  auf  ihrer  Burg  200  Talente  bestimmt ; 
eine  beachtenswerthe  Uebereinstimmung  mit  den  Kosten  dos 
Delphischen  Baues,  da  es  sich  auf  Sicilien,  wo  Marmor  fehlte, 
auch  nur  um  einen  Tempel  aus  Porös  handeln  konnte.  Für 
diese  Summe  übernahm  Phalaris,  bis  dahin  ein  reicher  Privat- 
mann und  Zöllner,  um  das  erste  Drittheil  des  6.  Jahrhunderts 
das  Werk,  und  legte  dadurch  den  Grund  zu  seiner  Tyrannen- 
herrschaft. 

Wenn  also  zwei  griechische  Tempel  aus  Porös  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  200  und  300  Talente  kosten  konnten, 
so  folgt  schon  daraus,  dass  nach  den  Perserkriegen,  bei  ge- 
mindertem Werthe  des  Geldes ,  die  Baukosten  marmorner  Tem- 
pel sich  viel  höher  belaufen  mussten.  Leider  fohlen  hier,  mit 
Ausnahme  der  Propylaeen  zu  2012  Talenten ,  so  bestimmte  An- 
gaben.    Plutarch   (Perikl.  12)    nennt   die  Bauten  des  Perikles 
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nur  rednerueh  „Uosendtalentige  Tempel^  {vaoifg  jiUomdinnmwgy' 
Doch  ist  diese  Angabe,  wenigstens  für  TempeUwoften  mittlcver 
Grösse  (wie  etwa  der  Tempel  des  Ares),  nicht  m  Tenrerfen. 
Denn  dass  die  Propjlaeen,  mit  13  grossen,  6  kleinen  dorncheii 
and  6  grossen  ionischen  Säulen,  mit  den  doch  snm  T%eile 
gleichzeitigen  Gemälden  in  dem  nördlichen  Fl&gal,  mit  der 
grossen  marmornen  Prachttreppe  nnd  durch  den  gegliederten 
Plan  ein  besonders  theorer,  auch  den  Alten  anffHUig  thenrer 
Ban  waren,  zeigen  die  vielen  Aensserongen  über  ihre  grosaett 
Kosten  (Cicero  de  offic.  2,  17:  tantam  pecnniam;  Valer.  Max. 
3,  1:  ingenti  pecania;  vgl.  Thacyd.  2,  13;  Diod.  13,  40).  Dies 
allgemeine  Erstaunen  bestätigt  eben  die  Angabe  des  HeUodo- 
ros  über  ihre  Kosten,  so  gut  wie  die  von  Herrn  Benl^  hervor- 
gehobene Stelle  des  Dion  Chrysost.  (or.  2,  p.  39  Emper.),  wo- 
nach die  Propylaeen  und  das  Olympion  mehr  als  lOOOO  Talente 
gekostet  hatten;  rechnet  man  also,  sagt  Herr  Beol^,  auf  den 
Kiesenbau  des  Olympion  die  vierfache  Summe,  so  bleiben  wie- 
der 2000  Talente  für  die  Propyläen  übrig*). 

In  dem  folgenden  Jahrhundert,  dem  4.  vor  Christ.,  finden 
sich  wieder  festere  Anhaltspuncte.  Alexander  beabsichtigte  nach 
Diodor.  18,  4,  zufolge  den  schriftlichen  Anweisungen,  die  sich 
nach  seinem  Tode  in  den  Händen  des  Krateros  fanden,  sechs 
prächtige  Tempel,  jeden  für  IMK)  Talente  au  erbauen:  in  De- 
los,  Delphi  und  Dodoua;  einen  Tempel  des  Zeus  in  Dion  In 
Macedonien,  der  Tauropolos  in  Amphipolis,  und  der  Athene  in 
Kyrrhos;  überdies  einen  siebenten-Tempel,  dessen  Kosten  nicht 
angegeben  waren,  der  Athene  in  llionf  der  aber  alle  andern 
Tempel  übertreffen  sollte.  Jene  sechs  Tempel  würden  sich  also 
auf  9000  Talente  belaufen  haben;  und  offenbar  hat  Plutarch 
diese  Bestimmung  vor  Augen,  wenn  er  sagt  (de  Alex.  virt.  2,  13): 
xa  Tcov  ßaQßdgcav  XQrificircc  kaßmv  Inefi'^BV  eig  xrjy  'Ekldda^  vaoifg 
rotg  ^Eoig  arco  fivQimv  raXavTcov  olxodofirjaai  xelsvoag.  Kleinere 
Denkmäler  in  der  Zeit  Alexander's  verlangten  auch  viel  klei- 
nere Summen.  Der  bekannte  Harpalos  hatte  seiner  Buhlerin 
Pythionike  für  mehr  als  200  Talente  zwei  Denkmäler  gesetzt: 
das  eine  in  Babylon,  das  andere  bei  Athen  am  heiligen  Wege 


*)  Ein  NUtzlichkeitsbau  —  die  Schiffshäoser  in  den  Häfen  —  hatte 
um  diese  Zeit  1000  Talente  erfordert  (Isoer.  Areop.  p.  153). 


279 

(Theopomp.  ap.  Athen.  13 ?  595).  lieber  jenes  sind  wir  nicht 
genauer  unterrichtet;  das  kostbare  Grabmal  am  heiligen  Wege 
war  ein  Tempel  und  Altar,  in  welchem  Pythionike  als  Göttin 
Aphrodite  geweiht  war.  Es  lag  auf  der  Ost-  oder  Stadtseite 
des  Gebirgs,  im  Gebiet  des  Demos  Hcrmos,  war  ein  Werk  eines 
Charikles  und  hatte  30  Talente  gekostet  (Plutarch.  Phoc.  22). 
Hiernach  wird  eine  Durchschnittssummo  von  1000  Talenten 
für  die  Tempel  des  Porikles,  für  den  Parthenon  allein  aber  ein 
Kostenaufwand  von  mindestens  3  bis  4000  Talenten  angenom- 
men werden  müssen. 


7.  Parthenon.*) 


Welcker^s  geistreiche  und  nach  allen  Seiten  hin  durch- 
dachte Abhandlung  über  die  Giebelgruppen  des  Parthenon') 
nimmt  die  grösste  Beachtung  in  Anspruch,  und  wenn  auch  ihr 
Gegenstand  —  die  Deutung  der  einzelnen  Figuren  und  die 
Wiederherstellung  der  beiden  Gruppen  —  seiner  Natur  nach 
nie  mehr  zu  einer  sichern  Entscheidung  wird  gebracht  werden 
können,  so  ist  doch  auf  dem  allein  möglichen  Wege  der  An- 
näherung an  die  Wahrheit  hier  die  Auffassung  und  das  Ver- 
ständniss  der  grossen  Compositionen  wesentlich  gefördert  wor- 
den. Wenn  nicht  ganz  unverhofft  noch  eine  inschriftlichc  Nach- 
richt über  den  Bau  des  Parthenon  und  die  Anfertigung  seiner 
Sculpturen  gefunden  wird,  so  wird  gar  Vieles  für  immer  dunkel 
bleiben;  selbst  die  Frage,  in  welchem  Grade  wir  mit  Recht 
nicht  allein  die  Coiiception,  sondern  selbst  die  Zeichnung,  die 
Modellirung,  wohl  gar  die  Ausführung  der  Giebelstatuen  und 
der  übrigen  architektonischen  Sculpturen  dos  Tempels  dem  Phoi- 
dias  selbst  zuschreiben  dürfen,  da  hierüber  schlechterdings  kein 
anderes  Zcugniss  vorliegt,  als  dass  er  der  leitende  Werkmeister 
des  Baues  gewesen  i2»t^),  und  nothwendig  ausser  ihm,  wenigstens 
bei  der  Ausführung  von  etwa  4000  Quadratschuhen  Haut-  und 
Basrelief  und  von  mehr  als  40  Statuen  über  Lebensgrösse  (ausser 


[♦)  Au»  Gcrhard'8  Arch.  Anzeiger,  VHI,  April  u.  Juni  1850,  Nr.  iü— J8.] 

1)  Alte  Denkmäler,  erklärt  von  F.  G.  Welcker.  Erster  Theil.    Göt- 
tinnen 1840,  8.  67  ff. 

2)  Flut.  Perikl.  12.  13. 
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dem  cbryselephantineii  KoIobs  der  Oöttm),  in  dem  ksnca  Zek- 
rmnm  von  acht  Jahren  noch  eine  Menge  anderer  KimstgenoMen 
mitgearbeitet  haben  müssen,  wie  wir  dies  nur  ein  Mensehenaller 
später  bei  dem  so  sehr  viel  kleineren  Fries  des  Ereehtfaemn 
besengt  sehen'). 

Einige   kleine  Nachtrage  und   Berichtigungen,  iosserliche 
Punkte  betreffend,  dürfen  hier  wohl  Plats  finden. 

1.  Hr.  Welcker  sagt  S.  102  in  der  Anmerkung:  J>9g 
Brunnen  (im  Erechthenm)  wurde  1834  wiedergefunden  und  isl 
nicht  zu  verkennen,  natürlich  wasserlos,  wie  er  ohne  Zweifel 
auch  in  der  alten  Zeit  war  u.  s.  w/^  Hier  scheint  ein  Irrtknm 
obzuwalten.  Im  Jahre  1824  ist  der  Brunnen  der  Klepsydra,  un- 
ter dem  nördlichen  Flügel  der  Propyläen,  wieder  aufgefunden 
oder  vielmehr  aufgeräumt  und  gereinigt,  und  von  dem  damaligoi 
griechischen  Führer  Odysseus  durch  eine  Bastion  mit  in  die 
Festungswerke  eingeschlossen  worden.  Der  Erechtheusbrunnen 
ist  aber  bis  heute  nicht  wieder  aufgefunden  worden  und  wird 
überhaupt  nicht  wieder  aufgefunden  werden  können,  wenn  diu 
nicht  um  seinetwillen  das  Ercchtheum  selbst  zerstören  irilL 
Denn  in  dem  westlichen  Theile  des  Tempels,  wo  er  allein  ge- 
wesen sein  kann,  zwischen  der  kleinen  südlichen  und  der  grossen 
nördlichen  Halle,  ist  im  Mittelalter  durch  die  Byzantiner  oder 
die  Franken  eine  Cisterne  angelegt  worden ,  von  etwas  mehr 
als  Mannestiefe,  die  man  bis  auf  den  Boden  herausreissen  müsste, 
um  den  Schacht  des  Brunnens  im  Felsen  wieder  zu  entdecken. 
Der  Abbruch  der  Cisterne  würde  aber  wahrscheinlich '  den  theil- 
weisen  Einsturz,  wenigstens  eine  Senkung  der  westlichen  Wand 
der  Cella  und  der  anstosscnden  Enden  der  südlichen  und  nörd- 
lichen Wände  nach  sich  ziehen,  die  von  ihr  gestützt  werden* 
Dieselbe  jetzt  freilich  trockene  Cisterne  ist  auch  wohl  Schuld, 
dass  Welcker  den  Erechtheusbrunnen  von  jeher  für  wasserlos 
hält,  gegen  die  so  bestimmten  und  unzweifelhaften  Zeugnisse 
der  Alten;  am  wenigsten  würde  zu  begreifen  sein,  wie  die  Al- 
ten einem  trocknen  Brunnen  gerade  Salzwasser  hätten  andick- 
ten   sollen  *).     Ueberdies  ist  auch   das  Wasser  der  Klepsydra 

3)  Kunstblatt  1836,  Nr.  39.  40.  60;   1840,  Nr.  18.  Stephani,  Ann.  d. 
Inst.  Arch.  XV,  286  ff.  [Ranj^ab^,  n.  56  ff.  v.  I.  p.  45.] 

4)  Hrdt.  8,  55:  vrjog  iv  reo  iXairi  zb  nal  ^dXaooa  ivi,  Apollod.  ^ 
14,  1:  i^dXaööav  'E^ex^ijr^a.    Paus.  I,  26,  6:  vdm^  4^aXäaaiov  h 
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etwas  brakiscb,  und  auch  der  Asklepiosbmnnen  am  südlichen 
Abhänge  des  Bnrgfelsens  scheint  einigen  Salzgehalt  gehabt  zn 
haben  •'^). 

2.  Ein  anderer  kleiner  Irrthum,  den  heutigen  Zustand  des 
Parthenon  betreffend,  findet  sich  S.  104:  „Die  Hippokampen 
mit  dem  Wagen  [der  Amphitrite]  sind  vermuthlich  weggeräumt 
worden,  als  christliche  Maurer,  nachdem  man  in  der  Mitte  durch- 
gebrochen hatte,  um  Luft  für  die  im  Tempel  eingerichtete 
christliche  Kirche  zu  gewinnen,  das  Werk  in  der  Mitte 
des  Giebels  ausführten,  das  wir  in  der  Carrey'schen  Zeich- 
nung sehen."  Ich  bin  oft  mit  Welcker  zusammen  auf  und  in 
dem  westlichen  Giebel  des  Parthenon  gewesen,  und  er  dürfte 
sich  erinnern,  dass  derselbe  nicht  durchbrochen  ist,  auch  nie 
durchbrochen  gewesen  ist.  Selbst  wenn  er  es  wäre,  so  würde 
das  vorausgesetzte  Motiv  „um  Luft  für  die  christliche  Kirche 
zu  gewinnen"  nicht  zutreffen ;  denn  die  Kirche  fing  ja  erst  mit 
der  Thttrwand  des  Opisthodoms  an ,  und  der  Giebel  der  west- 
lichen Säulenfront,  offen  oder  geschlossen,  konnte  ihr  Luft  und 
Licht  weder  geben  noch  nehmen.  Der  hintere  Pronaos  aber 
oder  das  Posticum,  das  für  die  Kirche  zur  Vorhalle  wurde,  hat 
von  drei  Seiten  durch  die  offenen  Hallen  das  hellste  Tageslicht 
und  bedurfte  keiner  Luft  durch  den  Giebel,  üeberdies  —  so 
lange  die  Felderdecke  nicht  zerstört  war  —  hätte  ja  auch  nur 
der  Tempelboden  dadurch  erleuchtet  werden  können®).  Der 
Giebel  ist  aber  seit  Perikles  bis  heute  nie  durchbrochen  gewe- 
sen, und  die' in  Carrey^s  Zeichnung,  obendrein  nicht  genau  in 
der  Mitte  des  Giebelfeldes,  angegebene  Mauernische,  von  der 
sich  nicht  die  leiseste  Spur  mehr  findet,  bleibt  vollkommen  räth- 
selhaft.  Wenn  sie  jemals  wirklich  da  gewesen  ist,  so  kann  sie 
nur  zur  Einrahmung  und   zum  Schutze  eines   auf   die   Giebel- 


q)Qiaxi  [(vgl,  24,  3:  nviia;  femer  8,  10,  3),  u.  s.  w.  Die  Bezeichnung 
&dlaaaa  ist  k eines weges  ein  vergrössernder  Ausdruck;  es  ist  nur  die 
kürzeste  und  einfachste  Bezeichnung  für  salziges  Wasser. 

5)  Plin.  N.  G.  2,  8.  Ueberhaupt  mineralisch:  Xenoph.  Denkw.  8, 
13,  3.  Vgl.  Leake,  Topogr.  v.  Athen  S.  131.  212  d.  Uebers.  von  Baiter 
u.  Sauppe. 

6)  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  an  einem  andern  Orte  wieder  zu- 
rückkommen bei  der  Bourtheilung  eines  wunderlichen  Programmes  über 
den  Parthenon  von  Hm.  Ussing  in  Kopenhagen.  [S.  unten  n.  8.  S.  288  ff.] 
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Hand  (aber  nicht  unmittelbar  auf  die  Marmorplatte,  sondern  aaf 
einen  jetzt  verschwundenen  Kalkgrund)  gemalten  Bildes  der 
Jungfrau  gedient  haben,  wie  sie  als  üavayCa  Ilavxttvaaaa  oder 
als  tii]TrjQ  oder  ßccalXiaaa  tcjv  ovgavcSv  mit  segnend  erhobenen 
Händen  öfter  in  den  Giebeln  älterer  Byzantinischer  Kirchen 
sich  gemalt  findet. 

Diese  Berichtigungen  mögen  unerheblich  scheinen;  indess 
wird  mein  verehrter  Freund  sie  mir  zu  Gute  halten.  Denn 
wenn  wir  einmal  nach  genauester  Kenntniss  der  Akropolis  nnd 
ihrer  Denkmäler  streben,  so  dürfen  auch  kleine  Irrthümer  nicht 
aufkommen,  weil  sie  durch  weitere  Folgerungen  zu  grösseren 
anwachsen  können.  —  So  viel  vom  Erechtheusbnmnen  nnd 
vom  Zustande  des  Parthenongiebels. 

3.  Was  die  vorhandenen  Fragmente  der  Bildwerke  der 
Giebelfelder  betrifft,  so  läugnet  Welcker  (S.  111  u.  119)  das 
Vorhandensein  des  Oelbaums  im  westlichen  Giebel. 
Der  Oelbaum  war  aber  zuverlässig  da ;  ich  habe  mehrere  Bruch- 
stücke seines  knorrigen,  sehr  naturwahr  gearbeiteten  Stammes, 
etwa  5 — 6  Zoll  im  Durchmesser^  und  auch  ein  Stück  eines  Astes 
mit  Blättern  unter  dem  westlichen  Giebel  gefunden;  Herrn 
Stephanies  Angaben  über  diesen  Punkt  sind  nicht  irrig,  und 
Herr  Schaubert  könnte  wohl  von  Athen  aus  neue  Auskunft  dar- 
über geben.  Dies  wichtige  Moment  muss  also  bei  Anordnung 
und  Erklärung  der  Composition  der  westlichen  Gruppe  berück- 
sichtigt werden.  Zu  den  übrigen  auf  S.  118  in  der  Anm.  nach 
meinen  Angaben  verzeichneten  späteren  Funden  aus  dem  west- 
lichen Giebel  habe  ich  nichts  nachzutragen;  nur  bleiben  mir 
starke  Zweifel  an  der  Benennung  „Theseus^^  für  die  schöne 
nackte  männliche  Figur  die  auf  untergeschlagenen  Beinen  sitzt 
(die  zweite  von  der  südlichen  Ecke).  Aus  dem  östlichen 
Giebel  sind  später,  als  ich  die  Leitung  der  Ausgrabungen 
schon  abgegeben  hatte,  zwei  Torsen  gefunden  worden,  die 
Welcker  auf  S.  119  in  der  Anmerkung  bespricht.  Den  männ- 
lichen, der  beide  hart  am  Körper  abgebrochene  Arme  hoch  er- 
hoben hatte,  wie  man  aus  der  Bewegung  der  Schultern  sieht, 
halte  ich  für  Hephästos,  während  Welcker  ihn  lieber  Pro- 
metheus nennen  will ').     Den  weiblichen  Torso ,   mit  Kreuz- 


7)  Wer  nach  Einführung  neuer  Namen  in  diese  Gruppe  strebt,  der 
könnte  den  nämlichen  Geburtshelfer  auch  Hermes  nennen;  denn  die- 
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bändem  über  der  Bnist,  und  mit  einem  schmalen  Gürtel  um  den 
Leib,  an  welchem  vorne,  wie  zwei  Bohrlöcher  zeigen,  noch  ein 
Metallsclimuck  angebracht  gewesen  ist,  soll  ich  nach  einer  Notiz 
in  der  Arch.  Zeitung  1847,  S.  10,  Anm.  9  in  einem  Briefe  an  den 
Herausgeber  als  Pallas  bezeichnet  haben,  woran  ich  mir  einen 
leisen  Zweifel  erlaube.  Wäre  es  dennoch  der  Fall  gewesen, 
80  nehme  ich  diese  Acnsserung  als  einen  lapsus  zurück;  denn 
in  dieser  gedrungenen  und  vollen,  nach  vurne  hinübergeneigten 
weiblichen  Büste  vermag  ich  mir  die  neugeborene  Göttin,  auch 
abgesehen  von  den  Kreuzbändern,  nicht  zu  denken.  Wenn  der 
Name  der  Nike  nicht  bereits  vergeben  wäre,  so  möchte  sie  eher 
einer  Nike  entsprechen.  Allein  eine  allseitig  befriedigende 
Wiederherstellung  und  Deutung  der  östlichen  Giebelgruppe  ist, 
fürchte  ich,  ein  so  vergebliches  Bemühen  (so  lange  sich  nicht 
neue  Erkenntnissquellen  eröffnen),  dass  ich  für  mich  gerne  auf 
jeden  Versuch  eines  Beitrags  dazu  verzichte.  Es  bleiben  in  der 
Archäologie  noch  genug  positive  Fragen  übrig,  die  der  Aufhel- 
lung bedürfen. 


8.  De  Parthenone  ejusque  partibns  disputatio.  Scripsit  tabu- 
lamque  addidit  J.  L.  üssing,  M.  A.  et  Pr.  extr.  philol. 
Hanniae  1849.  20  S.  4.  (Kopenhagener  üniversitatspro- 
gramm  zur  Reformationsfeier.)*) 

Der  Verf.,  schon  bekannt  durch  eine  kleine  und  bis  auf 
einige  Nummern  wenig  erhebliche  Sammlung  Griechischer  In- 
schriften^), der  sich  gegenwärtig  als  Bröndsteds  Nachfolger  an 
der  Kopenhagener  Universität  ankündigen  zu  wollen  scheint, 
hat  glücklicher  Weise  den  Standpunkt,  aus  welchem  diese  wun- 
derliche Frucht  seiner  flüchtigen  Parthenonsstudien  zu  beurthei- 


scr  Gott  vertrat  in  einem  der  ehernen  Reliefs  am  Tempel  der  Athene 
ChalkiökoB  in  Sparta  die  Stelle  des  Hcphästos,  nach  einem  Fragment 
des  I'liilodcmos  in  einem  herkulanischen  Papjms,  das  ich  von  Avellino 
cutleUue  (Doscr.  di  ona  casa  Pompejana,  Nap.  1837,  p.  58):  %al  xaiw 
uQXaltav  Zivis  druikiovifytSv  xovxov  (den  Ilermed)  na^i9xnxa  xm  öiX 
[iroftovirt]  iiiXk%w  ixovxa  nad-dniff  iv  xm  xrjg  XaX%io£%ov, 

[*)  Aus  der  Allgem.  Monatsschr.  f.  Litterat.  1.  Band  1850  8.415—422. 
Vgl.  auch  Usfting,  Grioch.  Reis.  u.  Stud.  8.  IV  u.  145  ff.  K.] 

1)  Inscriptiones  Graecae  ineditae.  Ad  A.  Boeckhium  misit  J.  L« 
Ussing.    Hauniae  1847.  4. 


284 

len  ist,  selbst  dariu  angegeben.  Er  sagt  nämlich  8.  12  u.  13: 
Nam  et  ipse,  dum  ante  tres  annos  Athenis  versor,  antiquorum 
mönumentomm  Studiosus  magis  quam  peritus,  huic  aedificio  qnan- 
tarn  potui  operam  dedi.  Literis  auiem  non  omnia  plene^  sed  quae 
mihi  videbantnr,  nee  ut  publice  ederentur^  sed  privatum  in  usum  con- 
signaveram.  Quamvis  igitur  maltis  in  rebus  architectus  clarissi- 
mus  mihique  amicissimus  Bindcsböl  memoriae  meae  subvenerü,  ta- 
rnen fieri  vix  potuit  quin  in  bis  quoque  non  nihil  erralum  sii, 
Illud  certum  est,  desiderari  adhuo  accuratam  Partbenonis  de- 
scriptionem.  Qua  utinaro  ii,  qui  possunt,  ne  nimis  diu  carere 
nos  patiantur!  Nos  interim  haec,  quamvis  parvi  momenti  sint, 
viris  doctis  nota  esse  voluimus. 

Das  ist  also  eingestandener  Maassen  die  Grundlage  dieser 
gewissenlosen  und  gehaltlosen  Schreiberei:  ein  flüchtiger  dilet- 
tantischer Augenschein,  ungenaue  und  unzuverlässige  Notate, 
und  ein  ungetreues  Gedächtniss,  dem  dann  das  Gedächtniss  ei- 
nes andern  allerdings  besser  vorbereiteten  Reisenden,  den  wir 
vor  15  Jahren  in  Athen  gekannt  haben,  indess  zu  einer  Zeit  wo 
der  innere  Boden  des  Parthenon  noch  fast  ganz  von  Trümmern 
verdeckt  war,  zu  Hülfe  kommen  soll.  Und  auf  so  morscher 
Grundlage  glaubt  Hr.  Ussing  sich  genügend  festgestellt,  um  in 
einem  nicht  wenig  selbstgefälligen  Tone  den  gelehrten  Kennern 
des  Parthenon  ganz  neue  Lichter  anzuzünden.  Wäre  das  Pro- 
gramm nicht  zunächst  für  Dänen  geschrieben,  so  würde  eine 
solche  Anmaassung  völlig  unbegreiflich  sein ;  und  auch  in  dieser 
ultima  Thule  konnte  sie  sich  nur  hervorwagen,  nachdem  Brönd- 
sted  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  war,  folglich  in  der  gan- 
zen ,, Nation"  wahrscheinlich  kein  Mensch  mehr  existirt,  der  den 
Parthenon  kennt.  Und  doch  sind  solche  Schreibereien  nicht 
ganz  gleichgültig;  sie  führen  durch  ihre  Zuversichtlichkeit  den 
Einen  oder  den  Andern  in  die  Irre,  oder  rufen  an  sorgfältig 
geprüften  und  wohlbegründeten  Thatsachen  neue  Zweifel  her- 
vor. Ich  habe  dreizehn  Jahre  unter  den  Hallen  des  Parthenon 
gelebt  und  glaube  ziemlich  jede  Frage,  die  hier  in  Betracht 
kommt,  mit  Gelehrten  und  Künstlern,  wie  Welcker,  Ulrichs, 
Curtius,  Laborde,  Lebas,  Schaubert,  Hansen,  Pennythome  und 
Andern  in  vielfältigem  Gespräche  erwogen  zu  haben;  daher 
darf  ich  wohl  den  Irrthümern  und  Missgrifl'en  bei  Polonius'  Lands- 
manne  entgegentreten. 


285 

Hr.  Ussing  beginnt  damit,  die  Existenz  eines  älteren  Tem- 
pels, vor  den  Perserkriegen,  an  der  Stelle  des  Perikleischen 
Parthenon  zu  läugnen;  er  verwirft  das  bestimmte  Zeugniss  des 
Hesychios  u.  d.  W.  'EaazofiTcedog  (wozu  doch  die  Sage  von  Kleo- 
menes  bei  Hrdt.  6,  72  und  von  den  Genossen  des  Kylon  bei 
Thuk.  1,  126  bestätigend  hinzutritt),  und  meint,  die  in  der  nörd- 
lichen Mauer  der  Akropolis  eingebauten  Säulentrommeln  hätten, 
weil  sie  uncannelirt  seien,  nicht  zu  einem  fertigen  Tempel  ge- 
hört, sondern  müssten  als  ausgeschossen  (rejecta)  angesehen  wer- 
den. Er  bedenkt  dabei  nicht  dass  die  nördliche  Mauer  der 
Akropolis  wahrscheinlich  von  Themistokles  und  die  südliche 
oder  vielleicht  beide  von  Kimon  (Plut.  Kimon  13;  Cornel.  Cim. 
2;  Paus.  1,  28,  3)  jedenfalls  längst  vollendet  waren,  bevor  Pe- 
rikles  und  Pheidias  die  Hand  an  den  Wiederaufbau  des  Par- 
thenon legten;  und  er  übersieht  in  seiner  Flüchtigkeit  und  Un- 
genauigkeit  dass  hier  an  der  Nordseite  ausser  den  Säulentrom- 
meln von  1,70  Meter  Durchmesser  auch  noch  über  den  MaxQal 
nitQai  auf  eine  lange  Strecke  ein  sehr  alterthümliches  Dorisches 
Gebälk  von  den  grössten  Verhältnissen  eingemauert  ist,  dessen 
Architrave,  Triglyphen  und  Hängeplatten  aus  hartem  Porös,  die 
glatten  Metopen  (ohne  Reliefs)  aus  weissem  Marmor  sind.  An 
den  in  der  letzten  Belagerung  heruntergefallenen  Stücken  des- 
selben erkennt  man  noch  sehr  deutlich  an  den  Triglyphen  die 
blaue,  an  der  Hängeplatte  mit  den  Tropfen  die  schwarze,  in 
den  Einschnitten  zwischen  den  Dielenköpfen  die  tiefrothe  Farbe 
(vgl.  m.  'EyxHQ.  t%  'AQxotioX.  §.  100,  6.  S.  130).  Dies  Gebälk 
von  so  grossen  Verhältnissen,  und  nach  dem  älteren  Systeme 
der  architektonischen  Polychromic  schwarz  und  roth  bemalt,  an 
dessen  verkalkten  Metopen  sich  überdies  die  Einwirkung  von 
Feuer  zeigt,  kann  augenscheinlich  nur  von  einem  der  durch  die 
Perser  zerstörten  Gebäude  der  Akropolis  herrühren.  Ein  Bau 
aber  von  so  grossen  Dimensionen  auf  der  Akropolis  kann  ent- 
weder nur  ein  altes  Propyläen  gewesen  sein  (von  dem  sich 
bei  Hrdt.  5,  77  eine  Andeutung  zu  finden  scheint,  ^e  sich  die 
Reste  davon  südlich  hinter  den  Propyläen  finden),  oder  der 
ältere  Parthenon  oder  Hekatompedos,  dessen  Hesychios 
gedenkt  Nun  ist  es  aber  durch  die  von  mir  geleiteten  Aus- 
grabungen an  der  Südseite  des  Parthenon  ausser  allem  Zweifel, 
dass  an  seiner  Stelle   ein  früherer  durch  Feuer  zerstörtet  Ban 
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gestanden  hatte,  denn  anter  dem  Baaschnlte  des  nenen  Tem- 
pels fanden  wir  den  Brandschnti  des  alten  (vgl.  Kanstbl.  1836 
Nr.  16.  24.  S7);  völlig  beweisend  aber  fiir  die  Zasanmengehd- 
rigkeit  jener  Sänlentrommeln  in  der  nördlichen  Borgmaner  mit 
denen  des  alten  Tempels  ist  es,  dass  wir  an  der  Ost-  nnd  Süd- 
ostseite des  Parthenon  mehr  als  ein  Datsend  Sänlentrommeln 
von  denselben  Maassen,  und  ebenfalls  nncannelirt,  aufgedeckt 
haben,  die  durch  Feuer  beschädigt  und  zerborsten  und  deshalb 
als  unbrauchbar  zu  einem  Neubau  hier  vergraben  worden  waren. 
Nur  an  einigen  dieser  Trommeln,  wie  an  einigen  derer  in  der 
Mauer,  ist  die  Cannelimeg  angefangen,  aber  unvollendet  ge- 
blieben ;  was  bekanntlich  auch  am  grösseren  Tempel  in  Rhamnns, 
am  Anaktoron  in  Eleusis  und  an  andern  Tempeln  der  Fall  war. 
Und  alle  diese  durch  langjährige  und  gewissenhafte  verglei- 
chende Beobachtung  von  meinen  Freunden  Schaubert  und  Han- 
sen und  von  mir  gewonnenen  Resultate  glaubt  der  Verf.  durch 
eine  Berufung  auf  sein  schwaches  Gedächtniss  und  auf  seine 
,non  ut  publice  ederentur,  sed  privatum  in  usum"  gemachten 
Ifickenhaften  Notizen  nicht  bloss  entkräften ,  sondern  völlig  ver- 
nichten zu  können!  Er  hätte  wahrlich  besser  gethan,  wenn  er 
sein  Geschreibsel  wirklich  privatum  in  usnm  fiir  sich  verwandt 
hätte. 

Es  kommt  aber  noch  besser.  Hr.  Ussing  ergeht  sich  in 
einer  langen  Auseinandersetzung  über  allbekannte  Dinge,  ttber 
die  Eintheilung  des  Parthenon  in  Pronaos,  Hekatompedos,  Par- 
thenon und  Opisthodomos,  wie  wir  sie  in  dieser  Vollständigkeit 
aus  -  den  Verzeichnissen  der  liQcc  xQVf^'^^  kennen  lernen  (vgl. 
Böckh,  ad  C.  I.  vol.  I.  p.  177;  m.  Hellenika  1, 1.  S.  14.  Anm.  3l), 
und  stellt  nun  in  dem  Wunsche  etwas  Neues  und  noch  nie  Da- 
gewesenes zu  sagen,  die  unbegreifliche  Vermuthung  auf,  das 
westliche  Gemach  des  innem  Tempelhauses,  das  durch  eine 
massive  Mauer  ohne  Thtir  (vgl.  die  umständliche  Beweisführung 
in  meinen  Hellenika  I.  1.  S.  22)  von  der  eigentlichen  Cella, 
dem  Hek^ompedos,  getrennt  war,  sei  der  IlaQ^svciv  der  In- 
schriften, der  Parthenon  im  engem  Sinne  und  strengeren  Sprach- 
gebrauche gewesen;  wodurch  er  denn  genöthigt  wird,  die  be- 
deutenden in  dem  Opisthodom  aufbewahrten  Schätze  in  das  enge 
nnd  halb  offene,  weil  nur  durch  Gitter  zwischen  den  inneren 
Säulen  verwahrte  Posticum  zu  verlegen,   für  welches  er  gegen 
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mich  den  Namen  OTtta^oSoiiog  zu  vindiciren  sucht«  Der  Verf. 
siebt  freilich  ein,  dass  wenn  dies  hintere  Gemach  IlaQ^Bvciv  ge* 
heissen  haben  sollte,  es  doch  auch  das  Bild  der  Parthenos  ent- 
halten haben  müsste;  sonst  wäre  es  ja  wie  lucus  a  non  lucendo 
benannt.  (S.  9:  ^Num  igitur  ejusmodi  adyton  Parthenona  hunc 
„fuisse  ibique  Minervae  simulacrnm  collocatum  esse  putabimus? 
„Vellem  equidem  quam  maxime,  modo  rationes  aedificii  paierentur,^*) 
Er  überzeugt  sich  glücklicher  Weise  doch  noch,  dass  dies  nicht 
der  Fall  gewesen  sein  kann,  sonst  müssten  wir  uns  ja  ihm  zu 
Gefallen  die  Parthenos  des  Pheidias  in  Zukunft  entweder  mit 
dem  Gesichte  gegen  die  massive  Zwischenwand,  oder  wider 
allen  Griechischen  Tempelbrauch  mit  dem  Gesichte  gegen  Abend 
gewendet  denken.  Hr.  U.  räumt  also  ein,  dass  die  Statue  der 
Göttin  nicht  in  dem  westlichen  Gemache,  sondern  nur  in  dem 
Hekatompedos,  der  eigentlichen  Gella,  gestanden  haben  könne. 
(S.  10:  ex  inscriptionibus  effici  videtur,  ut  Deae  statua  non  in 
Parthenone,  sed  in  Hecatompedo  fuerit).  Obgleich  'nun  mit 
diesem  Zugeständnisse  jeder  Schatten  eines  Grundes  für  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Benennung  wegföllt,  so  hält  er  dennoch  (ut 
aliquid  dixisse  videatur)  daran  fest,  den  Kaum,  in  welchem  das 
Bild  der  Jungfrau  nicht  stand,  das  Jungfrauengemach  zu  be- 
nennen; und  obgleich  er  früher  sich  bemüht  hat,  dem  Posticum 
zwischen  der  inneren  westlichen  Säulenreihe,  den  Anten  und 
der  westlichen  Tempelwand  den  Namen  07ci.a&6öo(iog  zu  vindi- 
ciren, so  fühlt  er  doch  dass  der  Staatsschatz,  der  unter  so  vie* 
len  Förmlichkeiten  verwahrt  wurde  (vgl.  m.  Hellenika  a.  a.  O. 
S.  22  fg.),  hier  nicht  sicher  gewesen  sein  würde.  £r  verlegt 
daher  diesen  Schatz,  der  bekanntlich  nach  den  übereinstimmen- 
den Zeugnissen  der  Alten  im  Opisthodom  lag,  in  das  westliche 
Gemach  zurück,  welches  er  so  eben  invUa  Minerva  zum  Parthe- 
non hat  machen  wollen ,  und  meint  nun,  dieser  sein  neuentdeck- 
ter Parthenon  habe  ja  missbräuchlich  (!)  auch  Opisthodom  ge- 
nannt werden  können.  Die  Leser  würden  vielleicht  meinem 
Referat  über  diese  sinnlosen  Widersprüche  nicht  glauben;  ich 
setze  daher  wieder  die  eignen  Worte  des  Verf.  hierher.  (S.  1 1  : 
Ictinus  igitur  adytum  sive  Parthenona  omnino  ab  Hecatompedo 
separavit  et  cum  Opisthodomo  (d.  h.  mit  dem  Posticum)  con- 
junxit.  (Natürlich  konnte  das  westliche  Gemach,  da  es  durch 
eine  solide  Wand  von  der  Cella  geschieden  war,  keinen  andern 
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Eingang  haben,  als  durch  das  Posticum.)  Aerarii  haec  pars 
nsom  praestabat  neque  cum  publico  Deae  culta  conjnncta  erat. 
Quo  facilius  factum  est  ut,  quum  Parthenon  vulgatom  totias 
aedis  nomen  esset,  haec  pars,  quasi  ab  oculis  hominnm  remota, 
proprio  suo  nomine  orbata,  quia  Opisthodomo  quasi  annexa  ▼!• 
debatur,  et  ipsa  Opisthodomus  appellaretnr.)  Das  endliche  Re- 
sultat der  langen  Erörterung  des  gelehrten  Dänen  ist  also  daaa 
Alles  beim  Alten  bleibt;  der  Opisthodom  bleibt  der  Opistbodom^), 
das  chryselephantine  Bild  bleibt  in  der  grossen  östlichen  Cella; 
nur  mit  dem  Namen  IlaQ&Bvciv  wird  der  tändelnde  Versuch  ge- 
macht, ihn  ohne  den  Anhalt  irgend  eines  Zeugnisses  oder  eines 
triftigen  Grundes  aus  eigner  Machtvollkommenheit  auf  die  west- 
liche Hintercella  zu  übertragen.  Ein  artiges  Pröbchen  von  der 
neuen  Weisheit,  die  der  Verf.  trotz  seiner  Bescheidenheit  doch 
der  gelehrten  Welt  nicht  länger  hat  vorenthalten  wollen :  yiqume 
viris  doctis  nota  esse  voluit!" 

Der  folgende  Abschnitt  des  Programmes  handelt  de  iis 
quae  extant  aedificii  reliquiis.  Was  hier  über  den  Unterbau 
des  Tempels  gesagt  wird  (p.  13)  ist  theils  unrichtig  theils  ver- 
worren ;  eine  klare  Darstellung  der  Beschaffenheit  desselben 
würde  aber  eine  Zeichnung  verlangen,  wozu  hier  kein  Raum 
ist.  —  Ebenfalls  unerheblich  und  überdies  längst  bekannt  ist, 
was  der  Verf.  über  die  Gitter  zwischen  den  Anten  und  den 
Säulen  des  Posticum  beibringt;  nur  dürften  dies  keine  plutei 
marmorei  gewesen  sein,  wenigstens  nicht  bis  oben  hinauf  (vgl. 
Hellenika  a.  a.  O.  S.  14.  Anm.  22).  Dass  im  Opisthodom,  den 
Hr.  U.  beharrlich  den  Parthenon  nennt,  vier  Ionische  Säulen 
die  Decke  trugen,  und  dass  die  Wand,  die  ihn  von  der  Cella 
trennt,  nie  eine  Thür  gehabt,  weiss  man  ebenfalls  längst.  Was 
die  innere  Einrichtung  des  eigentlichen  Hekatompedos  und  die 
Aufstellung  des  Bildes  betrifft,  so  kann  ich  nur  bei  meiner 
früheren  Ansicht  bleiben,  dass  die  Statue  in  der  Mitte  der  Cella 
zwischen  den  inneren  Säulenreihen  stand,  und  dass  diese  (nach 


2)  Wenn  hier  überhaupt  ein  Zweifel  Statt  finden  könnte,  so  würde 
schon  das  eine  Zeugniss  des  sprachgenauen  Harpokration  die  Sache 
entscheiden,  u.  d.  W.  oniad'odofiog.  —  o  olnog  6  ontad'sv  tov  vm  Ttjg 
'Ad^ivdg  oStm  xocXetrat,  h  m  dmxltivxo  xa  x^riiLaxa,  Denn  dass  ol%og 
in  der  corrcetcn  Gräcität  ein  geschlossenes  Gemach,  einen  Saal,  nicht 
eine  offene  Halle  bedeutet,  wird  selbst  Hrn.  U.  nicht  entgangen  sein. 
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den  Sjmren  auf  dem  Fussboden  Dorischen)  Säulen  durch  me- 
tallene Gitter  verbunden  waren  und  so  innerhalb  des  Hekatom- 
pedos  den  eigentlichen  Uag^evciv  bildeten  (a.  a.  O.  S.  16).  Der 
Kaum,  den  das  Bathron  des  Bildes  bedeckte,  ist  nicht  mit  Mar- 
morplatten belegt,  sondern  aus  Porosquadern  gebildet.  Hr.  U. 
meint,  weil  dieser  Raum  nicht  viereckig  sondern  oblong  sei, 
könne  die  Statue  nicht  hier  gestanden  haben  (nemo  non  videt, 
statuae  fundamentum  hanc  formam  habere  non  potuisse);  den 
Grund  dafür  bleibt  er  schuldig.  Er  setzt  dafür  einen  Altar 
an  die  Stelle,  und  rückt  das  Bild  ganz  an  die  Hinterwand  der 
Cella;  obgleich  hier  auf  dem  völlig  wohl  erhaltenen  Marmor- 
boden auch  nicht  die  kleinste  Spur  (wie  ein  Einschnitt  oder 
eine  Abgränzuug  durch  anders  gefärbte  Linien)  sich  zeigt,  dass 
ein  solcher  Koloss  dort  gestanden.  Eine  geschmackvolle  und 
zweckmässige  Aufstellung  die  sein  Plan  noch  verdeutlicht;  es 
blieb  nicht  einmal  möglich  hinter  der  Statue  herum  zu  gehen, 
um  sie  zu  reinigen,  sie  musste  sich  fast  mit  dem  Rücken  an  die 
Wand  lehnen!  Und  von  welchem  Standpunkte  konnte  man  denn 
das  Bild  hier  betrachten?  Der  Riesenaltar,  den  Hr.  U.  in  der 
Mitte  der  Cella  auf  einer  Grundlage  von  beiläufig  20  Fuss  Breite 
und  8  Fuss  Tiefe  aufbaut,  hätte  doch  auch  eine  diesen  Ver- 
hältnissen entsprechende  Höhe  haben  müssen;  dadurch  wäre 
aber  den  Hereintretenden  der  Anblick  der  Statue  wenigstens 
zur  Hälfte  verdeckt  gewesen,  sie  mussten  erst  diese  in  die  Quere 
gebaute  Altarmauer  umgehen,  um  eine  Totalansicht  der  Statue 
zu  gewinnen.  Kurz,  alle  Bemühungen  des  Verf.s,  über  die 
innere  Eintheilung  und  Einrichtung  der  Cella  des  Parthenon 
etwas  Neues  zu  sagen,  fallen  wieder  höchst  unglücklich  aus, 
und  bis  auf  bessere  Begründung  derselben  bleibt  vorläufig  Alles 
beim  Alten,  wie  ich  es  a.  a.  O.  S.  14  fg.  dargelegt  habe. 

In  dem  letzten  Abschnitte  wagt  der  gelehrte  Däne  sich  an 
die  Frage  über  Beleuchtung  der  Griechischen  Tempel  und  die 
vermeinten  Hypäthraltempel.  Er  spricht  darüber  so  wohlgcmuth, 
mit  einer  so  selbstvertrauenden  Leichtfertigkeit,  ohne  sich  bei 
pedantischen  Erwägungen,  wie  Berücksichtigung  von  Construc- 
tionsschwierigkeiten,  von  Witterungseinflüssen  u.  dergl.  m.,  auf- 
zuhalten, dass  es  eine  Lust  ist  (S.  16):  Commemoratur  Eleusi- 
niae  aedis  wtcttov^  quod  SsvoKk'qg  inoQwpaae  (Plnt.  Pericl,  13)« 
Apud  Polluc.  2,  54  legimus :  OTcaiov  ot  ^Axxmol  ti^v  xif^fiida  ixd-* 

Kos»,  Archänloff.  Aar«.  II.  X9 
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Xow^  f]  Ti;v  oTciiv  elxtVy  nnde  sequitnr,   rem  prorsas  conflniinem 
fiuHKc,  nt  in  tegnlis  fenestrae  essent.    Damit  ist  ihm  die  Sache 
abgethan.    Dass  OTnf  nnd  OTtaia  (Hesych. :  onaUi  xigafdg^  fj  v^ 
ndnvtiv  Ixovaa^  oder  Moeris  p.  205  Bekk.:  o.  «.,  di  tfg  o  minvog 
i^siciv  l^rrtxo/,  xanvia  ^EllrivBg)    zunächst   den  Banchfang  be- 
deutet,  genirt  ihn  nicht;  er  argumentirt:   „In  den  Wohuhäasem 
der  Griechen  gab  es  Ziegel  mit  einer  Oeffnung  nm  dem  Rauche 
einen   Abzug   zu    geben;    folglich   war    das   oiutiov    auf  dem 
Anaktoron  in  Eleusis^'  {^S^-  ^-  Hellenika  a.  a.  O.  8.  38)  „^i^ 
Dachfenster,  folglich  hatten  überhaupt  die  Griechischen  Tem- 
pel Fenster  in   den  Ziegeln  (fenestras  in  tegnlis)!^*     Dass 
übrigens,    selbst  wenn   diese  prächtige  Entdeckung  der   durch- 
löcherten Tempelziegel  bewiesen  wäre,  damit  fHr  Hm.  U.  und 
andere  Hluminaten  wenig  gewonnen  wäre,   scheint   er  nicht  zu 
ahnen ;  denn  durch  die  Dachziegel  würde  ja  höchstens  der  Kir- 
chenboden zwischen  dem  o^(pog  und  der  0^917,  tectum  inter  et 
laquearia  (vgl.  Hellenika  a.  a.  O.  S.  31  ff.  S.  36)  erleuchtet  wor- 
den sein,    für  die   Cella  wäre  nichts  damit  gewonnen,  wie  ich 
schon  längst  (a.  a.  0.  S.  38)  bemerkt  habe.     Ueberdies  passen 
die  Beispiele,  welche   die  neue   Entdeckung    bestätigen   sollen, 
dazu  wie  die  Faust  aufs  Auge.     Zuerst  beruft  sich  Hr.  U.  auf 
den  alten  Steinbau  am  Ocha  auf  Euböa.    Aber  dieser  yermeinte 
Tempel  ist  leider  nur  eine  Sennhütte  oder  noch  prosaischer  ein 
Viehstall,  wie  ich  (Griech.  Königsreisen  2,  S.  3l)  gezeigt  habe 
und  wie  selbst  ein  Vertheidiger  der  Hypäthraltempel,  Hr.  K.  P. 
Hermann,   mir  eingeräumt  hat  (Ztschr.  f.  Alterth.  1849,  Nr.  19, 
S.  152).     Dann    erinnert    er  an  das  Pantheon ;   aber    das   Pan- 
theon  und   andere  Kundtempel   mit  Kuppeln   (vergl.  Hellenika 
a.  a.  O.  S.  37,  Anm.   74)   können  wegen  ihrer  gänzlich   abwei- 
chenden Bauart   hier   gar   nicht   mit  in  Frage  kommen.      Das 
Grab  bei  Corneto,  welches  er  weiter   anführt  (nach  Bötticher, 
Hypäthraltempel  S.  32)  kenne  ich  nicht;  aber  das  vierte  Beweis- 
stück, auf  welches  er  sich  beruft,  ist  gewiss  höchst  unglücklich 
gewählt.    Es  giebt  nämlich  auf  Kheneia  viele  Sarkophagdeckel, 
die  wie  gewöhnlich  ein  Dach  nachbilden,  in  der  Mitte  des  Da- 
ches aber   einen    viereckigen  Aufsatz  haben,   auf  welchem  die 
Büste   oder  vielmehr   Halbstatue    des   Verstorbenen    gestanden. 
(Eine  Abbildung  schon  bei  Tournefort  I.  S.  499  d.  D.  Uebers.; 
eine  andere   in   den  Antiq.  of  Athens,  Suppl.   eh.  II.  pl.  4,  n^ 
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16 — 18.  Vgl.  m.  Reisen  anf  den  Griech.  Inseln  I.  8.  36.  Nichts 
ist  hftofiger  in  den  Nekropolen  der  Inseln  als  Halbstatnen;  s. 
ebend.  S.  66.  79.  153.)  Diese  Anfsätze  anf  den  Sarkoplmg- 
deckeln  sollen  nnn,  nach  Hrn.  U/s  scharfsinniger  nnd  glän- 
zender Vermuthang ,  einen  Deckel  (opercnlum)  darstellen,  mit 
welchem  die  Alten  bei  Regenwetter  die  vorausgesetzten  hypfi- 
thralen  Oeffnungen  in  den  Tempeldächem  verschlossen  hätten! 
Bei  solcher  Annahme  einer  Nachahmung  muss  denn  doch  wohl 
vorausgesetzt  werden,  dass  auah  das  richtige  Verhältniss  der 
Theile  beobachtet  worden  sei.  Nun  nimmt  auf  den  Sarkophag- 
deckeln von  beiläufig  7  F.  liänge  und  3  F.  Breite,  also  21  D  F. 
Grundfläche,  der  viereckige  Aufsatz  wenigstens  1 V2  D  Fuss  ein, 
gewöhnlich  mehr.  Auf  dem  Parthenondache  von  beiläufig 
!2*2O0O  DF.  Grundfläche  müsste  also  eine  solche  Fensterklappe 
(die  sich  der  Verf.  nach  Hm.  Böttichers  Andeutungen  aus  Blei 
zu  denken  scheint)  eine  Grundfläche  von  nahe  an  1600  □  F. 
eingenommen  haben.  Durch  welchen  Mechanismus  diese  riesige 
Dachluke  bei  Sonnenschein  abgehoben  nnd  bei  Regenwetter 
schnell  wieder  aufgesetzt  werden  konnte,  hat  der  geistreiche 
Verf.  leider  nicht  näher  angegeben.  Er  fängt  seine  Beweisfüh- 
rung ftlr  ein  Oberlicht  in  den  Tempeln  bescheidentlich  mit  Luft- 
und  Bauchlöchern  in  den  Ziegeln  an,  und  schliesst  sie  über- 
raschend mit  der  ungeheuren  bleiernen  Klappe,  die  er  den 
Sarkophagen  anf  Rheneia  entlehnt. 

Bei  allen  diesen  unreifen  Einfällen  und  Missgriffen  müssen 
wir  es  dem  Verf.  doch  zum  Verdienst  anrechnen,  dass  er  bei 
gelegentlicher  Behandlung  dieser  Frage  wenigstens  anerkennt, 
dass  der  Parthenon  nie  ein  sogenannter  Hypäthraltempel  der  mo- 
dernen Theorie  gewesen ;  wenn  er  sich  nur  selbst  Über  das  klar 
wäre  was  er  sagt  oder  sagen  will  (S.  17  fg.):  Num  igitur  Par- 
thenon aedes  hypaethros  dicenda  est?  Me  quidem  et,  nisi  fallor, 
Vitmvio  auctore  nullo  modo,  quamquam  vulgo  sie  faciunt  (?)  et 
corrupta  quaedam  Vitruvii  verba  pro  testimonio  affenint.  De 
ipsa  re  jam  egimus,  lumenque  in  culmine  Parthenonis  fuisse 
statuimus.  Daftir  ist  denn  freilich,  ausser  den  obigen  confusen 
Behauptungen,  nirgends  die  Spur  eines  Beweises  gegeben  wor- 
den. Wo  er  diese  Oefinung  „in  culmine**  annimmt,  wie  er 
aus  derselben  das  Licht  in  die  Cella  hinein  und  auf  das  Bild 
vermittelt,  erfahren  wir  nicht;  er  weiss  os  offenbar  selbst  nicht. 

19* 
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Aber  er  sieht  wenigstens  ein  dass  in  der  bekannten  Stelle  des 
Vitruv  3,  2,  8,  der  die  ganze  nngehenerliche  Theorie  der  Hy- 
päthraltempel  ihre  Entstehung  verdankt,  sicherlich  nicht  vom 
Parthenon  die  Kede  ist,  und  er  schlägt  vor  (unter  Berufung 
auf  einen  Vortrag  im  Arch.  Instit  in  Born,  Bullet.  1845  p.  98), 
den  Schluss  der  Stelle  so  zu  lesen :  Hjpaethros  vero  decastyloa 

est peristyliorum.    Medium  autem  sub  divo  eat  (die  Worte 

sine  tecto  werden  ohne  weitere  Kechtfertigung  weggelassen), 
aditusquc  valvarum  ex  utraque  «parte  in  pronao  et  postico.  Hu- 
jus  autem  cxemplar  Komac  non  est,  sed  Athenis  in  iemplo  Ofympio, 
Er  räumt  ferner  ein,  dass  man  aus  Vitruvs  Stelle  keineswegs 
folgern  dürfe,  alle  Tempel,  welche  im  Innern  eine  doppelte 
Säulenreihe  übereinander  hatten,  seien  sogenannte  Hjpäthren 
gewesen,  und  dass  folglich  die  grossen  Tempel  von  Pästum-  und 
Selinunt,  der  Zeustempel  in  Olympia  und  der  Parthenon  (nebst 
vielen  andern)  ganz  willkürlich  unter  diese  vorausgesetzte  Ka- 
tegorie gebracht  werden.  Dennoch  kann  er  sich  von  dem  ein- 
gewurzelten Vorurtheile  noch  nicht  ganz  los  machen :  Ut  dicam 
quod  sentio,  hypaethros  mihi  videtur  aedes  fuisse,  cujus  intra 
cellam  columnae  in  altitudinem  duplices  a  quattuor  parietibus 
remotae  circuitionem  efifecerint,  quod  autem  inter  has  porticus 
medium  rolictum  sit,  totum  sub  divo  fuerit,  ut  in  cavaediis  et 
peristyliis  Pompejanarum  habitationum.  (Diese  ganz  ungehörige 
Einmischung  der  offenen  Regenhöfe  Griechischer  und 
Römischer  Wohnhäuser  in  die  Frage  nach  der  Beda- 
chung Hellenischer  Tempelcellen  entlehnt  er  arglos 
von  Hrn.  Bötticher.)  Hujus  generis  unum  exemplar  attulit  Vi- 
truvius,  Olympieum  Athenis.  (Das  Olympion  in  Athen  war  aber 
zu  Vitruvs  Zeit  unvollendet,  und  konnte  deshalb  kein  Dach 
haben:  Hellen,  a.  a.  0.  S.  7.  8;  wie  ja  auch  das  Olympion  in 
Akragas  unbedeckt  geblieben  war,  Diod.  13,  82:  To  d^ovv  ^Olvfi- 
TCtov  (likkov  XafißdivBiv  tijv  oQoqnjv  6  nole^iog  iKciXvCev,)  Nos  for- 
tassc  alterum  addere  possumus,  quod  et  ipsum  nescio  an  a  St- 
riae rcgibus  inchoatum  Imperator  Romanus  Antoninus  Pius  ab- 
sei vit,  Solis  templum  Heliopolitanum.  Utriusque  autem  non 
nisi  exteriores  columnae  exstant,  cella  et  interiores  columnae 
prorsus  interierunt,  ut  omnia  ad  conjecturam  redeani. 

So  gross  ist  die  zwingende  Macht  der  Wahrheit!    Der  Dä- 
nische Archäolog  der  noch  auf  S.  10  8eine8  Programme»  gegen 
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mich,  weil  ich  die  Existenz  der  vormeinten  Hypäthraltempel 
in  Abrede  ^elle,  voll  komischer  Entrüstung  ist  (Rossius  —  — 
quia  ipsi,  ut  opinor,  nunquam  de  coelo  lumcn  contigit),  hat  am 
Schlüsse  selbst  zu  dem  Resultate  kommen  müssen  dass  sich  im 
ganzen  Alter th um  violleicht  zwei  Tempel  nachweisen  Hessen 
die  den  von  Vitruv  angegebenen  Bedingungen  entsprächen;  und 
zwar  beide,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  zu  Vitruvs  Zeit 
noch  unvollendet.  Aber  gegen  diese  Auffassung  des  Hy- 
päthros,  als  eines  Tempels^  der  ohne  Dach  geblieben  oder  der 
durch  eine  Feuersbrunst  oder  durch  die  Länge  der  Zeit  sein 
Dach  verloren,  habe  ich  nichts  einzuwenden;  sie  ist  sprach- 
lich gerechtfertigt,  und  Beispiele  davon  habe  ich  a.  a.  Ol  S.  10.  ff. 
zur  Genüge  gegeben.  Solche  Hypäthrcn  stellte  noch  Constan- 
tin  der  Grosse  in  Menge  her,  um  den  Heiden  ihren  Gottes- 
diiBnst  zu  verleiden,  Euscb.  vit.  Const.  3,  54:  iyvfivovto  (liv 
axfxoig  xwv  xator  Ttohv  vs<av  rcr  TCQOTCvkaia ,  dvQcov  Igrifia  yBvofieva 
ßaCikioDg  TtQoatayfiaxi*  ixiqmv  ö^  i}  iitl  toig  6Q6g>oig  (fxiyri^ 
x£v  KaXvTtfqQcov  ig>aiQOV(iiv(ov^  iip^elQSXO. 


9.    Zur  alten  Kanatgeschichte. 

Abhancllungon  von  Th.  Bcrgk.*) 

1)  Indices  leclionwn  u.  s.  w.  Programm  zum  Lcctionsverzeich- 
niss  der  Universität  Marburg  für  das  Sommerhalbjahr  1846. 
XI  SS.  gr.  4. 

2)  Programm  zur  Geburtstagsfeier  des  Kurfürsten 
von  Hessen.  Inest:  Exercitationum  Plinianarum  parti- 
cula  I.     Marburgi  1847.    33  S.   kl.  4. 

3)  Zur  Poriegese  der  Akropolis  von  Athen,  von 
Th  Bergk.  44  S.  8.  (Abdruck  aus  der  Zeitschr  f.  AI- 
terthumsw.    1845.    n.  121  flgg.) 

In  dem  ersten  Programm  unterwirft  Herr  Prof.  Bergk  die 
Frage  nach  dem  Alter  der  Laokoousgruppo,  oder  was 
dasselbe  ist,  nach  dem  Alter  ihrer  Verfertiger  Agesan- 
dros,  Polydoros  und  Athenodoros,  einer  neuen  umsich- 


*)  [Allgem.  Litterat.  'Zeit.  1848,  Janaar,  Nr.  6—10.] 
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tigen  und  scharfHinnigcn  Prüfung;  zunächst,  was  sa  loben  ist, 
bloss  nach  äusseren  Gründen.  Winckelmann  und  viele  Andere 
mit  ihm  setzen  dies  erstaunliche  Werk  in  die  Blüthezeit  der 
Khodischen  Kunstschule,  nach  OL  120;  Lessing,  Thiersch  und 
Andere  (auch  Kef.  selbst,  Eyy^,  Trjg  ^Aq^.  §.  181.  l)  haben  sieb 
für  die  Entstehung  des  Werkes  in  der  Zeit  des  Titos  ausge- 
sprochen. 

Es  handelt  sich  hierbei  zunächst  um  die  richtige  Interpre- 
tation der  Stelle  des  Plinius,  N.  H.  36,  5,  37:  Nee  multo  plu- 
rium  fama  est,  quorundam  claritati  in  operibus  eximiis  obstante 
uumero  artificum,  quoniam  nee  nnus  occnpat  gloriam,  nee  plu- 
res  pariter  nuncupari  possunt,  sicut  in  Laocoonte,  qni  est  in 
Titi  imperatoris  domo,  opus  omnibus  et  picturae  et  statuariae 
artis  praeponendum.  Ex  uno  lapide  eum  et  liberos  draconum* 
que  mirabiles  nexus  de  consilii  sententia  fecere  summi  artifices 
Agesander  et  Polydoms  et  Athenodorus  Khodii.  Similiter  Pala- 
tinas  domos  Caesarum  replevere  probatissimis  signis  Craterus 
cum  Pythodoro,  Polydectes  cum  Hermolao,  Pythodorus  alius 
cum  Artemone  et  singularis  Aphrodisius  Trallianus.  Herr  B. 
führt  überzeugend  aus,  dass  aus  dem  similiter  keine  Art  von 
Gleichzeitigkeit  der  verschiedenen  in  dieser  Stelle  genann-* 
ten  Künstlergrnppon  gefolgert  werden  könne,  sondern  dass  der 
Vergleich  nur  darauf  zielt,  dass  bei  den  Einen  wie  bei  den 
Andern  die  Mehrheit  der  Theilnehmer  an  einem  und  demsel- 
ben Werke  dem  Ruhme  der  einzelnen  Namen  geschadet  habe; 
er  geht  also  auf  die  Art  und  Weise,  auf  die  Ursachen, 
weshalb  die  in  Gemeinschaft  arbeitenden  Künstler  minder  grossen 
persönlichen  Kuf  erlangt,  enthält  aber  keine  Beziehung  auf  ihr 
chronologisches  Verhältniss  unter  einander.  In  ähnlicher  Weise 
gebraucht  Plinius  an  einer  andern  Stelle  (36,  5,  27)  die  ver- 
gleichenden Adjectiva  und  Adverbia  par-ilem-sirnüiler.  An  die 
Besprechung  dieser  Stelle  knüpft  der  Vf.  in  einer  Anmerkung 
die  Erörterung,  dass  Lessing  und  Thiersch  mit  Unrecht'  die 
hier  erwähnte  Venus  („ignoratur  artifex  ejus  quoque  Veneris, 
quam  Vespasianus  Imperator  in  operibus  Pacis  suae  dicavit,  an- 
tiquorum  dignam  fama*^)  für  ein  Werk  der  Zeit  des  Vespasian 
gehalten,  denn  da  der  Kaiser  sein  templum  Pacis  im  J.  75  n. 
Chr.  weihte  (I)io  Cass,  66,  15)  und  Plinius  um  die  J.  76  und 
77  die  letzten  Bücher  seines  Werkes  ab^asste,  so  konnte  es  ge- 
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wi68  nicht  für  ihn  unmöglich  sein,  den  Namen  des  Bildhauers 
jener  Venus  zu  erfahren,  wenn  sie  erst  auf  Bestellung  des  Ve- 
spasian  wenige  Jahre  vorher  gearbeitet  worden  wUre. 

Herr  Bergk  weist  vielmehr  nach  aus  Joseph.  Bell.  Jud. 
7,  p*  979,  dass  Vespasian  seinen  Friedenstempel  mit  den  kost- 
barsten aus  aller  Welt  gesammelten  Werken  der  älteren  Ma- 
lerei und  Plastik  schmückte,  und  aus  Plinius  selbst  (34,  8,  84), 
dass  der  Kaiser  namentlich  auch  die  von  Nero  zusammenge- 
schleppten Kunstwerke  aus  der  domus  aurea  in  den  Friedens- 
tempel übertrug.  Dann  wird  der  Ausdruck  des  Plinius  de  con- 
silü  scnieniia  dahin  erläutert,  dass  die  drei  Künstler,  bevor  sie 
an  die  Ausführung  ihres  Werkes  aus  Einem  Steinblocke  gin- 
gen, sich  über  die  Composition  der  verschlungenen  Gruppe  ge- 
hörig geeinigt  und  sie  ohne  Zweifel  durch  ein  Modell  festge- 
stellt hatten:  wobei  der  wunderlichen  Erklärung  Lachmanns') 
begegnet  wird,  der  in  einer  der  abendlichen  Zusammenkünfte 
der  Berliner  Archäologen  jene  Worte  so  erklärt  hatte ,  dass  Ti- 
tus  einen  Rath  von  Kunstkennern  berufen  habe,  um  den  Rho- 
dischen  Künstlern  die  Aufgabe  zu  stellen  und  die  Ausführung 
anzugeben. 

Der  Vf.  untersucht  dann  weiter,  ob  die  Plinianische  Stelle 
sonst  etwas  enthalte ,  weshalb  Agesandros  und  seine  Mitarbeiter 
in  die  Zeit  des  Titus  zu  setzen  seien.  Er  verneint  dies,  und 
wie  uns  scheint,  mit  Recht;  denn  Ref.  muss  ihm,  gegen  seine 
eigne  frühere  Ansicht,  darin  beipflichten,  dass  aus  dem  Aus- 
drucke :  Palatinas  domos  Gaesarum  replevere  probatissimis  signis 
Graterus  cett.,  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den könne,  dass  die  hier  genannten  Künstler  auch  Zeitge- 
nossen der  ersten  Gäsaren  von  August  bis  auf  Titus  gewesen 
seien,  was  doch  immer  schon  eine  ziemlich  vage  Zeitbestim- 
mung gäbe.  Vielmehr  können  die  Worte,  nach  der  gedrängten 
Schreibart  dos  Plinius ,  recht  wohl  bedeuten :  „Diese  Künstler 
haben  die  Bildwerke  verfertigt,  mit  denen  die  Kaiserpaläste 
gefüllt  sind;'*  und  er  erinnert  daran,  dass  Plinius  auch  an  an- 
dern Stellen,  wo  unzweifelhaft  von  Werken  früherer  Künstler, 
die  in  Rom  aufgestellt  waren,  die  Rode  ist,  sich  ähnlich  aus- 
drücke (z.  B.  34,  8,   55  vom  Lysippos:   Fecit    et  destringenti^ni 


1)  ISiehe  dagegen  LachmanD,  Arcb.  Zeit.  X.  1848.  Nr.XV.  S.237.  K.J 
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se  et  nudum  talo  ince8»entem ,  duosqne  paerotf  item  nodo«  IaUs 
ludentes,  qui  vocantur  aCTQoyaXltovteg  et  sunt  in  Tili  imperaioris 
atrio),  Ueberhaupt  wird  dagegen  gewarnt,  aus  den  Gcbänden, 
wo  die  Werke  Griechischer  Künstler  standen,  einen  Schloas  auf 
ihr  sonst  unbekanntes  Alter  zu  ziehen.  Indess  wenn  der  Vf. 
in  Verfolgung  dieses  Satzes  unter  den  Künstlern,  deren  Stataea 
den  Tempel  der  Juno  in  den  Portiken  der  Octairia  schmückteii 
(Plin.  36,  5,  35:  intra  Oetaviae  vero  porticus  in  aede  Junonis 
ipsam  deam  Dionysius ,  et  Polycles  aliam ,  Venerem  eodem  loco 
Philiscus,  cetera  signa  Pasiteles),  den  Pasiteles  nach  der  Les- 
art einiger  Handschriften  und  mit  Becker  (Rom.  Alterth.  I.  609) 
durch  Praxiteles  verdrängen,  oder  falls  man  die  Lesart  fest- 
hält, nur  gestatten  will,  an  den  älteren  Pasiteles,  den  Zeitge* 
nossen  des  Pheidias  und  Kolotes,  zu  denken :  so  geht  er  in  der 
Perhorrescirung  gleichzeitiger  Künstler  doch  vielleicht  zu  weit. 
Er  beruft  sich  vielleicht  darauf,  dass  Plinius  von  dem  Pasiteles 
aus  Grossgriechenland,  dem  Zeitgenossen  des  Pompejus,  nor 
Ein  Werk  gekannt  zu  haben  scheine  (36,  5,  40:  Jovem  fecit 
eboreum  in  Metelli  aede  qua  Campus  petitur,  fecisse  opera 
complura  dicitur,  sed  quae  fecerit,  nominalim  non  refertur),  and 
ihn  sonst  nur  auf  die  Auctorität  des  Varro  lobe  (Plin.  35,  45: 
Laudat  et  Pasitelem,  qui  Plasticen  matrem  caelaturae  et  sta«^ 
tuariae  sculpturaeque  esse  dixit,  et  cum  esset  in  omnibus  bis  ' 
summus,  nihil  unquam  fecit,  antequam  finxit).  Wenn  aber  Pa- 
siteles ein  so  fleissiger  Künstler  gewesen  war,  so  waren  seine 
Werke  gewiss  in  grosser  Zahl  in  Rom  zu  finden;  und  Plinius 
will  an  jener  Stelle  entweder  bloss  sagen ,  dass  er  kein  anderes 
elfenbeinernes  Werk  von  Pasiteles  namhaft  zu  machen  wisse, 
oder  er  ist  —  was  ihm  leider  öfter  begegnet  —  aus  compila* 
torischer  Zerstreutheit  in  einen  kleineu  Widerspruch  mit  sich 
verfallen.  Jedenfalls  lag  es  den  Abschreibern  näher,  den  Na- 
men des  Pasiteles  in  den  des  Praxiteles  zu  verwandeln  als  um- 
gekehrt. 

Aber  selbst  wenn  man  überhaupt  bei  der  Meinung  verhar- 
ren wollte ,  dass  sämmtliche  Küustler ,  welche  nach  Plinius  do- 
mos  Caesarum  siguis  replevere ,  zu  derselben  Zeit  gelebt  hätten, 
so  würde,  wie  bereits  oben  eingeräumt  worden  ist,  aus  dem 
similüer  noch  nichts  für  die  Zeit  des  Agesandros  und  seiner  Mit- 
arbeiter geschlossen  werden  können.    Hr.  B.  sucht  daher   für 
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diese  Zeitbestimmung  andere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Die 
bei  Antium  gefundene,  bereits  von  Winckelmann  gekannte  In- 
schrift: AOANOAnPOZArHZANAPOYPOAlOZEnOIHZE  bietet  al- 
lerdings keinen  solchen  dar;  denn  wenn  sie  auch  aus  der  An- 
tiatischen  Villa  des  Nero  herrühren  mag,  so  konnte  Nero  sein 
Landhaus  eben  so  wohl  mit  dem  Werke  eines  berühmten  längst 
verstorbenen  Künstlers  geschmückt,  als  den  Meissel  eines  Zeit- 
genossen dafür  beschäftigt  haben.  Weit  mehr  glaubt  der  Vf. 
aus  einer  zweiten  völlig  gleichbedeutenden,  nur  in  dem  Haupt- 
namen  A0ANOAOPOZ  (statt— AßPOZ)  verschriebenen  Inschrift 
folgern  zu  können,  welche  im  J.  1832  auf  der  Insel  Capri  auf 
einem  Piedestal,  angeblich  aus  afrikanischem  Marmor,  gefun- 
den und  von  Guarini  (Bull.  d.  Inst.  Arch.  1832.  p.  155)  bekannt 
gemacht  worden  ist,  und  die  sich  ohne  Zweifel  auf  denselben 
Künstler  bezieht.  (Vgl.  auch  R.  Rochette ,  Lettre  k  Mr.  Schom 
p.  233.)  Hr.  B.  geht  hier  in  eine  umständliche  sehr  dankens- 
wertbe  Erörterung  der  Schicksale  des  Eilandes  Capreä  unter 
den  Kaisern  ein,  und  weist  nach  (aus  Strab.  5,  248  und  JSuet. 
Octav.  72),  wie  zuerst  Augustus  die  Insel  lieb  gewann  und  sich 
aneignete,  sie  aber  mehr  mit  ländlichen  Anlagen  und  mit  Cu- 
riositätensammlungen  schmückte,  als  mit  Prachtbauten  und  mit 
Werken  der  bildenden  Künste;  wie  dann  aber  Tiberius ^hier 
seit  dem  J.  27  n.  Ch.  den  Sitz  seiner  Lüste  aufschlug  (Tac. 
Ann.  4,  67),  den  Rest  seines  Lebens  grösstentheils  hier  zu- 
brachte (Dio  Cass.  57,  12.  58,  1.  Suet.  Tib.  40.  599.  60.  73.  74. 
Calig.  10.  Vitell.  3),  und  eine  Sammlung  der  obscönsten  Oemälde, 
Sculpturen  und  Schriftwerke  zu  seinem  Cabinetsgebrauche  hier 
anlegte.  Zu  dieser  Zeit ,  meint  er ,  müsse  auch  das  Werk  des 
Athanodoros  von  Rhodos  hierher  gebracht  worden  sein,  welches 
deshalb  noch  nicht  lasciver  Art  gewesen  sein  dürfe,  da  sich 
ja  unter  den  vielen  Nichtswürdigkeiten  auch  einiges  Anständige 
finden  konnte.  Tiberius^  der  sich  mehrere  Jahre  auf  Rhodos  auf- 
gehalten, konnte  sich  dort  leicht  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des 
Rhodischen  Künstlers  verschafft  haben. 

Wenn  diese  Voraussetzungen,  die  der  Wahrscheinlichkeit 
nicht  ermangeln,  richtig  sind,  so  muss  man  allerdings  dem  Vf. 
einräumen,  dass  derselbe  Athanodoros,  von  dem  Tiberius  be- 
reits ums  J.  27  eine  Statue  erworben  hatte,  schwerlich  noch 
ums  J.  75   im  Hause   des  Titus  mit  seinen  Landsleuten  Age- 


298 

sandroa  und  Polydoro»  den  LaokooD  verfertigen  konnte;  zumal 
wenn  er,  was  allerdings  durch  die  beiden  angeführten  Inschrif- 
ten wahrscheinlich  ist,  indess  von  dem  Vf.  zu  unbedingt  als  er- 
wiesen angesehen  wird,  der  Sohn  des  Agesandros  und  Bruder 
des  Poljdoros  war.  Denn  da  Athanodoros  selbst  dann  we- 
nigstens 70  Jahre  hätte  alt  sein  müssen,  wie  alt  sollen  wir 
da  den  Vater  annehmen?  —  Allein  dies  würde  nicht  hin 
dem  vorauszusetzen ,  dass  die  drei  Bhodischen  Künstler  zur  Zeit 
des  Tiberius  etwa  in  Rom  selbst  ihre  Kunst  geübt  hätten.  Wenn 
die  Basis  auf  Capri  wirklich  aus  Afrikanischem  Marmor  ist,  so 
würde  dieser  Umstand  einer  solchen 'Annahme,  wie  auch  Hr.  B. 
einräumt,  immerhin  einen  Schein  geben.  Indess  ist  bekanntlich 
auf  die  modernen  Benennungen  der  antiken  Marmorarten,  die  sich 
in  Italien  finden,  wenig  Verlass;  wird  doch  sogar  eine  Art 
weissen  Griechischen  Marmors  von  Italiänischen  und  Deutschen 
Archäologen  häufig  als  Ily mettischer  bezeichnet,  während  der 
Hymettischc  Stein  einfarbig  blaugrau  ist.  Daher  rathen  wir  auf 
die  angebliche  Afrikanische  Herkunft  des  Marmors  keinerlei 
Argumente,  weder  für  noch  wider,  zu  begründen.  Hr.  B.  be- 
seitigt den  von  dem  Marmor  zu  entnehmenden  Grund  ^fiir  eine 
spätere  Entstehungszeit  des  Werkes  des  Athanodoros  auf  eine 
andere  Weise.  Er  erinnert  daran  (mit  Berufung  auf  Dion  Chrysost 
or.  31 ,  p.  410Emper.),  dass  es  natürlich  war,  dass  bei  lieber- 
führung  von  Statuen  aus  Griechenland  nach  Italien  die  alten 
Fussgestelle ,  auf  denen  neben  dem  Namen  des  Künstlers  auch 
der  des  Weihenden  stand ,  schon  ihres  Gewichtes  wegen  zurück- 
gelassen wurden;  dass  aber  die  sorgfältigeren  Kunstfreunde  un* 
ter  den  Körnern  wohl  auf  der  neuen  Basis  des  verpflanzten 
Werkes  den  Namen  des  Urhebers  eingraben  Hessen ,  was  leider 
häufig  vernachlässigt  wurde.  Diese  Entstehungsart  schreibt  er 
der  Inschrift  von  Capri  zu,  und  findet  eine  Stütze  für  diese 
Vermuthung  in  der  fehlerhaften  Rechtschreibung  AOANOAOPOZ. 
Nun  dürfte  es  allerdings  nicht  häufig  vorgekommen  sein,  dass 
ein  bedeutender  Künstler  seinen  Namen  nicht  richtig  zu  buch- 
Stabiren  gewusst  hätte,  obgleich  es  nicht  an  Beispielen  von 
3chreibfehlem  mangelt  (ich  erinnere  daran ,  dass  in  den  Inschrif- 
ten des  Kritios  und  Nesiotes  einmal  NE$OTE5,  ein  anderes 
Mal  NE$10TE$  geschrieben  ist,  vgl.  Archäolog.  Aufsätze,  I. 
S.    163);    aber   ebenso    bedenklich    ist    es,    einen    so  plumpen 
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orthographischen  Schnitzer,  falls  er  »ich  wirklich  auf  dem 
Steine  findet ,  auf  Rechnung  der  Kunsträthe  oder  Architekten 
des  Tiberius  zu  setzen.  Ref.  kann  daher  dieser  ganzen  Argu- 
mentation des  Vf.'s  kein  sonderliches  Gewicht  beilegen.  Es 
bleibt  ihm  wahrscheinlich,  dass  die  Inschriften  von  Antium 
und  Capreä  sich  auf  denselben  Athanodoros  beziehen,  der  einer 
der  Urheber  des  Laokoon  war;  aber  ein  bestimmtes  Argument 
für  eine  frühere  Lebenszeit  desselben,  als  unter  den  rö- 
mischen Kaisem,  kann  am  wenigsten  aus  diesen  Urkunden  ent- 
nommen werden. 

Noch  weniger  kann  Ref.  dem  Vf.  in  demjenigen  Punkte 
beipflichten,  durch  welchen  er  eben  seine  Untersuchung  zu 
einer  sichern  Entscheidung  zu  führen  meint.  Hr.  B.  beruft  sich 
auf  eine  der  von  mir  im  Rh.  Mus.  (IV,  2,  S.  )90)  herausgege- 
benen Lindischen  Inschriften,  welche  anfängt: 

[Alvdioi  hlfiaaav] 

*A%av6iai{fOv  ^Ayfj  [cd]  vi  [pov, 

xaO''  vo^BOlav  di  Jiowclov  u.  s.  w. 
Er  billigt  meine  Ergänzung  des  Namens  ^AyrfidvdQOv ,  auch  die 
Zeitbestimmung,  nach  welcher  ich  den  Stein  in  die  Makedo- 
nische Zeit  setze,  und  wundert  sich  nur,  dass  ich  in  diesem 
Athanodoros  S.  des  Agesandros  nicht  einen  der  Bildhauer  des 
Laokoon  erkannt  habe.  Aber  dieser  Sprung  ist  zu  rasch.  Nicht 
allein  bemerkt  Hr.  B.  selbst,  dass  der  Name  Athanodoros  sich 
öfter  auf  Rhodos  finde  (bei  mir  a.  a.  0.  S.  17) :  ^A&tiv6d(OQog 
Als^fißgoxlöa  ^  wozu  noch  gefügt  werden  konnte  eine  Münze  bei 
Mionnet,  D^scr.  III.  413;  ein  Redner  bei  Quintil.  2,  17,  16,  und 
Andere) ,  sondern  auch  der  Name  Agesandros  findet  sich  öfter 
(Hellen.  I.  2.  S.  111.  n.  43:  ^AyqaccvdQog  AafioKQlvevg)  ^  warum 
sollten  sie  also  nicht  ein  Mal  vereinigt  vorkommen,  zumal  auf 
einer  Insel,  wo  die  Namen  so  häufig  durch  Adoption  aus  einer 
Familie  in  die  andere  übergingen?  Das  lange  Ehrendekret 
enthält  aber  keinerlei  Andeutung  eines  künstlerischen  Ver- 
dienstes dieses  Athanodoros,  er  wird  vielmehr  in  denselben 
allgemeinen  Redensarten  gelobt  evaeßslag  IvBxa  rag  notl  xovg 
^iovg  Kai  agitag  xal  BvvoUxg  xal  fpiloöo^g  av  1%^^  dtatelei  elg 
TO  Tclrj^g  x6  Aivdlwv  nttl  tlg  rov  avfinavra  8a(iov) ,  wie  viele  an- 
dere Männer  auf  derselben  Akropolis  von  Lindos  (vgl.  bei  mir 
a.  a.  O.  n.  I.  9.  22.  24),  von  denen  keineswegs  zu  vermnthen 
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steht,  da88  nie  Künstler  gewesen  seien.  Da  demnach  jede  ans- 
sere  Veranlassung  fehlt,  den  Athanodoros  der  Lindischen  In- 
schrift mit  dem  Bildhauer  des  Laokoon  asu  identificiren ,  da  fer- 
ner keineswegs  erwiesen  ist,  dass  die  direi  Künstler  als  Vater 
und  Söhne  zusammengehören,  so  fallen  die  weiteren  Vermn- 
thungeu  des  Hrn.  B.  von  selbst  in  sich  zusammen :  dass  Atha- 
nodoros der  jüngere  Sohn  des  Agesandros  gewesen  sei  und 
deshalb  dem  Dionysios  zur  Adoption  habe  Überlassen  werden 
können;  dass  auch  die  Gruppe  des  Laokoon  ursprünglich  den 
Tempel  der  Athene  Lindia  geschmückt  habe;  dass  sie  nach 
Rom  übergeführt  worden  sein  könne  zu  der  Zeit,  wo  Vespa- 
sian  (Suet.  Vesp.  8;  vgl.  m.  Hellenika  I.  2.  S.  99)  den  Rbo- 
diem  wieder  die  Freiheit  nahm.  Es  ist  nicht  schwer,  überdies 
sehr  anmnthig  und  deshalb  verlockend ,  die  Trümmer  der  alten 
Kunstgeschichte  durch  solche  Combinationen  und  Vermuthnn- 
gen  in  Verbindung  zu  bringen  und  zu  ergänzen ,  aber  es  kommt 
nicht  viel  Sicheres  dabei  heraus,  und  dies  Verfahren,  welches 
Hr.  B.  zu  sehr  liebt,  führt  leicht  zu  erheblichen  Irrthümem.  — 
Schliesslich  verspricht  der  Vf.,  bei  einer  andern  Gelegenheit 
auch  die  innem  Gründe^  nach  welchen  die  Entstehung  des  Lao- 
koon in  die  Makedonische  Zeit  zu  setzen  sein  dürfte,  unter  Be- 
rücksichtigung der  übrigen  Fragmente  von  Darstellungen  des- 
selben Gegenstandes:  des  Kopfes  beim  Herzog  von  Aremberg 
in  Brüssel  (Schom,  Ann.  d.  Inst.  Arch.  IX.  151  sqqOi  <)ui68  andern 
Kopfes  in  Mailand  und  eines  Fragments  im  Museo  Borbonico 
(Braun,  Bull.  d.Inst.  I8d7.  p.  218),  einer  Erörterung  zu  unterziehen. 

Das  Resultat  des  vorliegenden,  schön  und  anziehend  ge- 
schriebenen Programms  lässt  sich,  wenigstens  für  den  Ref.,  in 
das  Urtheil  zusammenfassen,  dass  Hr.  B.  allerdings  den  Glau- 
ben an  die  Entstehung  des  Laokoon  unter  Titus  mächtig  er- 
schüttert, ja  durch  Herbeiziehung  der  Inschrift  von  Capreft  fast 
über  den  Haufen  geworfen  hat,  dass  aber  die  Lebenszeit  des 
Agesandros  und  seiner  muthmaasslichen  Söhne  ftir  jetzt  und  bis 
auf  Weiteres  völlig  ungewiss  bleibt,  zwischen  dem  dritten  Jahrh. 
V.  Chr.  und  zwischen  der  Regierungszeit  des  Tiberius. 

2.  Das  zweite  Programm ,  die  Exercitaiiones  PUnianae ,  bringt 


[*  Vgl.  L.  Stephan!,  lieber  die  Zeit  der  Verfertigung  der  If^okoon- 
Grappe,  St.  Petersburg,  1848.    K.] 
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weitere  Früchte  ans  den  Studien  des  Vf.'s  über  Plinins.  Auf 
den  ersten  7  Seiten  spricht  sich  Hr.  B.  Über  den  beklagens- 
werthen  Zustand  des  Plinianischen  Textes  im  Allgemeinen  ans 
und  stellt  die  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung  auf,  dass, 
da  Plinius  vor  der.  Vollendung  seines  grossen  Werkes  hinweg- 
gestorben, der  erste  Herausgeber  bei  der  Revision  der  Hand- 
schrift nicht  mit  gehöriger  Umsicht  verfahren  sei,  und  dass  na- 
mentlich an  manchen  Stellen  solche  Bemerkungen,  die  Plinius 
sich  zum  Behuf  einer  schliesslichen  Ueberarbeitung  an  den 
Rand  gesetzt  hatte,  praepostero  loco  in  den  Text  aufgenom- 
men worden.  Als  ein  Beispiel  hievon  hebt  er  die  Stelle  Über 
den  hochmüthigen  Dünkel  des  Parrhasius  heraus ,  H.  N.  35,  IO9 
72:  Ergo  magnis  suffragiis  superatus  Sami  a  Timanthe  in  Ajace 
armorumque  judicio ,  herois  nomine  se  moleste  ferre  dicebat  quod 
iterum  ab  indigno  victus  esset. 

[Pinxit  ei  minoHbus  tabelHs  tibidine»^  eo  genere  petulanäs  Jod  se 
reficiensj 

Nam  Timanthi  vel  plnrimum  affnit  ingenii:  ejus  enim  est 
Iphigenia  cett.  Hier  hängt  allerdings  der  Satz:  nam  Timan- 
'thi  vel  plnrimum  affuit  ingenii  mit  dem  vorhergehenden:  ergo 
magnis  suffragiis  superatus  so  eng  zusammen,  dass  der  Zwi- 
schensatz über  die  gemalten  libidines  wie  ein  vom  Rande  in 
den  Text  geschlüpftes  und  an  diesem  Orte  ganz  fremdartiges 
Einschiebsel  erscheint, 

Nicht  so  unbedingt  kann  Ref.  der  Ansicht   des  Vf.*s  über 
eine  andere  Stelle  beitreten,  welche  derselbe,  mit  Zahlbezeich- 
nung der  einzelnen  Sätze,  folgendermaassen  giebt  (H.N.34,8,63): 
I.  Nobilitatnr  Lysippus  et  temulenta  tibicina  et  canibus  ac 
venatione,   inprimis  vero  quadriga  cum  Sole  Rhodiorum. 
n.  Fecit  et  Alexandrum  Magnum  multis  operibus ,  a  pueritia 
ejus  orsus. 
XU.  Quam  statuam  inaurari  jussit  Nero  princeps,   delectatas 
admodum  illa:  dein  quum  pretio  perisset  gratia  artis,  de- 
tractum    est   aurum  pretiosiorque  talis  existimatur  etiam 
cicatricibus  operis  atque  concisuris ,  in  qnibus  aurum  hae- 
serat,  remanentibus. 
IV.  Idem  fecit  Hcphaestionem  Alexandri  Magni  amicum,  quem 
qnidam  Polycleto  adscribnnt  etc. 
„Unmöglich,"    sagt   der  Vf.,   „kann   der  dritte  Satz  auf 
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den  zweiten  folgen;  denn  in  dem  xweiten  fasst  PliniaB  Tiele 
Statnen  des  Alexander  zatammen,  in  dem  dritten  aber  aprieht 
er  nur  von  Einer  bestimmten  Statne,  dagegen  achlieaat  sich  der 
vierte  Satz  gnt  an  den  ztoeiten  an:  Fecit  et  Alexandmm  eett 
Idem  fecit  Hepbaestionem  cett."  Die  (vermeinte)  Verwirrung, 
glaubt  er,  sei  wieder  durcb  Einscbiebong  der  Sätse  II  nnd  FV 
ans  Randglossen  entstanden,  und  in  dem  ersten  Entwürfe  habe 
Plinins  nnr  geschrieben: 

inprimis  vero  quadriga  cum  Sole  Rbodiomm:  quam  sta- 
tnam  inaurari  jussit  Nero  princeps  —  —  —  —  conei- 
snris,  in  quibns  aumm  haeserat,  remanentibns. 
Zq  Unterstützung  dieser  Vermnthung  erinnert  der  Verf.  an 
die  günstige  Gesinnung  Nero's  für  die  Rbodier,  fiir  die  er  eine 
Rede  gehalten  (Suet.  Ner.  7),   denen  auf  sein  Verlangen  die 
Freiheit    zurückgegeben    worden    (Tac  Ann.  13,  38;    Antiphili 
Epigr.  in  Anth.  PaL  9,  78),  und  auf  deren  Insel  er  seiner  Mut- 
ter gedroht  habe,  sich  zurückziehen  zu  wollen,  wenn  sie  dnrefa 
ibre  Vorwürfe  ihn  drängte   die  Regierung  niederzulegen  (Snet. 
Ner.  34).     Für   solche   Gunst  könne    es  wohl  geschehen   sein, 
dass  die  Rbodier  selbst  ihm  mit  der  Sonnen-Quadriga  des  Lj- 
sippos  ein   Geschenk  gemacht  hätten.     Hr.  B.  bemerkt  femer, 
dass  Nero  es   liebte,  ausser  mit  andern   Gottheiten   sich   aneh 
mit  dem  Helios  zu  vergleichen  (Suet.  35,  coli.  Senec.  Apocolo- 
Cynt.  c.  4),  und  dass  er  deshalb  in  Rom  von  Zenodoros  seinen 
Koloss  hundert  und    zehn    Fuss   hoch   (ex  pedum  longitudine 
schreibt  der  Verf.   aus   dem   cod.  Bamb.  bei  Plinius  34,  7,  45 
statt  der  Vulgata  x  c  pedum)  in  der  Gestalt  des  Helios  giesaen 
Hess,  wie  er  auch  sein  caput  radiatnm  häufig  auf  seine  Münzen 
setzte.    Allein  dies  Alles  hindert  nicht,  dass  Hr.  B.  in  der  Be- 
handlung jener  Stelle  des  Plinius  völlig  fehlgegriffen.    Es  ist  hier 
in  dem  Texte  auch  nicht  ein  Wörtlein  zu  ändern  oder  ui?izustellen. 
Der  III.  Satz:  quam  statuam  cett.  schliesst  sich  richtig  an 
das  Vorhergehende   an,  indem  Nero  nicht  alle   Lysippischen 
Bilder  des  Alexander,  sondern  nur  das  zuletzt  erwähnte,  die 
Statue   des   Macedoniers  im  Knabenalter    (a  pueritia  ejus 
orsus)  vergolden  Hess,  weil  er  an  ihr  vorzügliches  Gefallen  hatte. 
Nach  diesem  Zwischensatze  kommt  er  durch  das  Pronomen  idem 
und  mit  Wiederholung  des  Verbums   fecit  wieder  auf  Ly sippos 
und  dessen  andere  Werke  zurück;  während  sowohl  das  Prono- 
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men  wie  das  wiederholte  fecit  in  der  von  dem  Verf.  vor^« 
schlagenen  Umstellnng  der  Sätze  II  und  IV  selbst  bei  Plinias 
unerträglich  wäre.  Ref.  empfiehlt  daher  hier  Alles  beim  Alten 
zu  lassen. 

An  andern  Stellen  des  Plinius  glaubt  der  Verf.  die  Hand 
eines  importnnen  Corrcctors  wahrzunehmen.  Dahin  zählt  er  33,2: 
„Imus  in  viscera  ejus  (terrae)  et  in  sede  Maninm  opes  quaeri- 
mns,  tanquam  parum  benigna  fertilique,  quaqua  secaiur.'*^  Hier 
billigt  er,  nach  der  Lesart  des  cod.  Bamb.  und  der  vet.  Dalech. 
qua  cakatur  Jan*s  Emendation  quaqua  cälcatur  (i.  e.  in  superficie). 
Indess  auch  die  gewö^pliche  Lesart  scheint  uns,  durch  den  Ge- 
gensatz der  viscera  terrae,  denselben  Sinn  zu  geben.  Anspre- 
chender sind  einige  andere  Emendationen ,  z.  B.  33)35:  „Equi- 
tum  quidero  etiam  nomen  ipsum  saepe  variatum  est,  in  bis  quo- 
que,  qtn  id  ah  equüaiu  irahebanV^^  nach  dem  Bamb.  statt  der  Vul« 
gala:  qui  ad  eqwlalum  irahebantur;  oder  33,  41:  ,yFuit  et  alia 
Claudii  principatu  differentia  insolens  bis,  quibus  admisskmis  Kbe» 
rae  Jus  dedisiel^  imaginem  principis  ex  auro  in  annulo  gerendi^S 
wie  Jan  mit  Hülfe  des  cod.  Bamb.  verbessert  hat  statt  der  Vul- 
gata :  quibus  admissionem  liberH  ejus  dedissml. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  über  den  Zustand  des  Plinia- 
nischen  Textes  behandelt  der  Verf.  selbst  zwölf  andere  Stellen 
mit  grösserem  oder  geringerem  Glücke.  Wir  können  nur  Ei» 
niges  herausheben.  Gelungen  scheint  uns  die  Emendation  der 
ersten  Stelle,  H.  N.  33,  1,  7:  „Ita  enim,  nt  opinor,  commercia 
victus  gratia  invecta.  Alios  coriis  boum,  alios  ferro  captivisque 
rebus  mutasse  tradit  (Homerus),  quamquam  et  ipse  mirator  auri 
aestimationes  rerum  ita  fecit,  ut  centum  boum  arma  aurea  per- 
mutasse  Glaucum  diceret  cum  Diomedis  armis  novem  boum.  Ex 
qua  consuetudine  mulcta  legum  antiquarum  pecore  constat,  etiam 
Romae."  Hier  giebt  nicht  allein  der  ungewöhnliche  Ausdruck 
res  caplivae  und  der  auffallende  Gebrauch  des  Verbums  mutare 
Anstoss,  sondern  es  ist  auch  ein  Widerspruch  in  de^  Gedanken. 
Nun  bietet  der  lib.  Bamb.  die  Variante:  rerü  emptUasse  iradit^ 
quamquam  ipse  jam  mirator  auri  pec.  Hiernach  verbessert  Hr.  B. : 
Alios  coriis  boum,  alios  ferro  captivisque  vinum  emptilasse 
tradit,  ci  quamquam  ipse  jam  mirator  auri,  pecore  aestima- 
tiones remm  ita  fecit,  ut  cett., 
unter  Hinweisung  auf  die  Stelle  bei  Homer,  H,  7,  472,  wo  die 


304 

Znfnfar  Ton  Wein  ans   Lemnos  inf   Oriecbiscbe  Lager  geschfl- 
dert  wird: 

"Ev&tv  iq   olvtiovxo  naiffi  MOnomvxig  ^Ajmoi^ 

AlXoi  fiiv  xalxw,  alloi  i'at^mvi  cMfQmj 

"Alloi  ii  fivoigj  alXoi  i*  avr^«  ßoi^öiPj 

"AXXoi  i*  ivdifmddi^Oiv, 

Dagegen  giebt  sich  Herr  B.  anderswo  wieder  seiner  bereits 
oben  gerügten  Neigung  hin,  der  alten  Konstgeschiebte  darcb 
willkfirliche  Vermnthnngen  und  Combinationen  aufsah elfen. 
So  bespricht  er  (unter  der  rierten  Emendation,  p.  15  sqqO  die 
Stelle,  wo  Plinius  die  Werke  des  Mjron  aufzlblt,  H.  N.  31^  57 : 
„Fecit  et  canem  et  discobolon  et  Persea  et  pristas  et  Satjrmm 
admirantem  tibias  et  Minervam,  Delphicos  pentathlos,  pancra- 
tiastas,  Herculem  etiam  qni  est  apud  Circum  Maximum  in  aede 
Pompeji  Magni."  Er  nimmt  hier  nicht  sowohl  Anstoss  an  dem 
plötzlichen  Uebergange  vom  Polysyndeton  zum  Asyndeton  (denn 
dergleichen  muss  man  bei  Plinius  wohl  hinnehmen),  wie  an  den 
aufgeführten  Gegenständen.  Myron  habe  wohl  einzelne  Thiere 
machen  können,  wie  den  Hund  und  seine  berühmte  Kuh;  aber 
die  Seeungeheeer  (nQlaxug)  vermöge  der  Verf.  sieb  nicht  ala 
besondere  ava&ijiicna  zu  denken.  (Warum  nicht?)  Sie  seien 
vielmehr  als  ein  Nebenwerk  zu  fassen,  und  müssen  zn  dem 
Bilde  des  Perseus  gehört  haben.  (Auch  sehr  möglich^),  aber 
Plinius  sagt  es  nicht.)  Ebenso  müsse  man  sich  den  Satyr  mit 
der  Athene  zn  einer  Gruppe  verbunden  denken.  (Ganz  hfibaeb 
und  sehr  wahrscheinlich;  aber  Plinius  sagt  es  ebenfalls  nicht.) 
Hiemach  will  Hr.  B.  ändern: 

Fecit  et  canem ;  iiem  discobohn^  Persea  et  pristas^  Sai^rum  ii- 

bias  admirantem  et  Minervam,  Delphicos  pentathlos  cett. 
Wegen  des  Perseus  verweist  der  Verf.  auf  Pausan.  I,  33,  8,  nnd 
nimmt  an:  der  Künstler  habe  den  Perseus,  nach  vollbrachter 
Tödtnng  der  Medusa,  auf  der  Rückkehr  zum  Polydektes  dar- 
gestellt, un4  ZOT  Andeutung  des  Weges  über  das  Meer  ihm  die 
Seeungeheuer  beigegeben.  (Uns  scheint  wenigstens  diese  An- 
wendung des  vermeinten  Fundes  nicht  einmal  glücklich.)     We- 


*)  Vorgl.  30,  5,  7  unter  den  Werken  eines  Skopafl:  item  Tritones 
chonuique  Phorci  et  pristes  (al.  pistrices)  ac  mnita  alia  marina,  orania 
ejasdem  manus. 
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gen  des  bekannten  Hasses  der  Athene  gegen  die  Flöte  ftilirt 
der  Verf.  die  Fragmente  des  Melanippides  und  Telestes  bei 
Athenae.  14,  616  an;  ferner  das  Fragment  eines  Satyrspiels  bei 
Plut.  de  coh.  ira  c.  6,  wo  Marsyas  selbst  die  Athene  auffor- 
dert, die  Flöte  wegzuwerfen;  er  will  (mit  Recht)  nicht  anneh- 
men, dass  die  bei  Paus.  1,  24,  1  erwähnte  Gruppe  dies  Werk 
des  Myron  sei,  setzt  aber  voraus  dass  es  jedenfalls  in  Athen 
stand,  und  vermuthet  mit  Müller  (Handb.  d.  Arch.  §.  371,  6) 
dass  ein  Attisches  Relief  (D.  A.  K.  II.  Taf.  22.  N.  239)  eine 
freie  Nachbildung  der  vorausgesetzten  Gruppe  sei.  —  Ref.  nun 
kann  der  ganzen  Behandlung  der  obigen  Stelle  des  Plinius,  die, 
wie  er  gerne  anerkennt,  in  der  Darstellung  des  Verf.*s  sehr  an- 
sprechend erscheint,  dennoch  keinen  Werth  beilegen.  Solche 
Vermuthungen  über  den  möglichen  Zusammenhang  der  Werke 
eines  Künstlers,  die  Plinius  in  trockener  Kürze  einzeln  neben- 
einander aufzählt,  wird  wohl  Jeder,  der  überhaupt  zur  Lesung 
dieses  Schriftstellers  vorbereitet  und  befähigt  ist,  während  des 
Lesens  bei  sich  selbst  anstellen  (auch  Ref  hat  sich  bereits  vor 
8  Jahren  am  Rande  seines  Exemplars  bemerkt,  dass  der  Satyr 
und  die  Athene  wohl  zusammengehören  könnten,  und  Ov.  Fast. 
6,  697  sqq.  dazu  geschrieben);  aber  wehe  dem  Texte  des 
Plinius,  wenn  jeder  solcher  Einfall,  ohne  Stütze  anderer  Zeug- 
nisse, zu  einer  sogenannten  Emendation  berechtigen  soll.  Und 
vollends  wehe  der  Kunstgeschichte,  wenn  wir  ihre  Lücken,  statt 
mit  sichern  und  erwiesenen  Thatsachen,  mit  solchen  Hypothesen 
ausfüllen  wollen. 

Wir  können  nun  dem  Verf.  nicht  durch  alle  von  ihm  vor- 
geschlagenen Emendationen  und  Correctionen  folgen,  zumal  da 
mehrere  derselben  uns  wenig  nothwendig  und  wenig  sicher 
scheinen.  Es  ist  immer  bedenklich,  auf  Emendationen  gleich- 
sam Jagd  zu  machen,  denn  auf  diese  Weise  findet  man  bei  je- 
dem Schriftsteller  leicht  Stellen  heraus,  an  denen  man  irgend 
welchen  Anstoss  nehmen  kann.  In  unserm  Deutschen  Program- 
men- und  Dissertationswesen  liegt  eine  nur  zu  grosse  Verlockung, 
aus  der  Conjectnralkritik  ein  Handwerk  und  einen  gelegent- 
lichen Lückenbüsser  zu  machen.  Alljährlich  werden  Tausende 
von  Emendationsvorschlägen  zu  den  alten  Schriftstellern  gebo- 
ren, unter  denen  kaum  zehn  wirkliche  Verbesserungen  sind,  die 
ihr  Geburtsjahr  überleben.  Wenn  z.  B.  bei  Plin.  35,  4,  25:  „Ha- 
nois, Aiiliäulog-.   AuTs.  II.  20 
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bnit  et  scena  lud»  Clandii  Pnlchri  magnam  admirationem  pictu- 
rae,  cum  ad  te^larum  siniilitudinem  corvi  decepti  imag^ne  ad- 
volarent^*  der  Verf.  zu  lesen  vorschlägt:  „cum  tegularum  simi- 
litudme  corvi  decepti  imaginem  advolarent^%  so  mag  eingerflnmt 
werden,  dass  der  Schriftsteller  seineu  Gedanken  allenfalls  auch 
so  hätte  ausdrücken  können,  aber  ein  Grund  zur  Aenderung 
ist  hier  nicht,  wenn  man  nur  in  dem  ursprünglichen  Texte  die 
Worte  decepti  imagine  eng  zusammenfasst.  —  Indess  fehlt  e« 
nicht  an  Stellen,  in  denen  Hm.  B/s  Scharfsinn  glücklicher  ge- 
wesen ist.  So  hat  er  gewiss  Recht,  dass  bei  Plin.  35,  8,  54, 
wo  es  von  Pheidias  heisst:  „quum  et  Phidiam  ipsum  initio  picto- 
rem  fuisse  tradatur,  Olympiumque  Athenis  ab  eo  pictum*^,  ein 
Fehler  stecken  muss,  und  dass  das  unvollendete  Olympion  un- 
möglich von  Pheidias  mit  GemÜlden  geschmückt  worden  sein 
kann,  obgleich  Preller,  wie  der  Verf.  in  einer  Note  bemerkt, 
in  der  Encyklop.  XXII.  p.  167  keinen  Anstoss  daran  genommen 
hat.  Die  Handschriften  bieten  olypeumque,  clipeumque^  eliptumque. 
Durch  eine  kühne ,  aber  nicht  unwahrscheinliche  Conjeciur 
schlägt  der  Verf.  vor,  Pompeumque  zu  lesen.  Dass  das  Pom- 
peion  (Poll.  9,  45.  Paus.  1,  2,  4)  Gemälde  enthielt,  dafür  bringt 
er  nur  die  eine  Stelle  des  Plinius  bei  (35,  I4o)  :  Cratinus  co- 
moedos  in  Ponipeo  pinxit,  wo  die  Vulgata  comoedas  mit  Recht 
gegen  Silligs  Aenderung  comoedus  wiederhergestellt  wird.  Er 
konnte  auch  noch  Plut.  X.  oratt.  in  Isoer.  p.  839.  C.  anfuhren : 

Ref.  schliesst  mit  Besprechung  der  Stelle,  die  der  Verf.  in 
dem  X.  Paragraphen  S.  29—31  behandelt,  bei  Plin.  38,  5,  II  : 
Quum  ii  essent,  jam  fuerant  in  Ohio  insula  Malas  sculptor,  dein 
filius  ejus  Micciades  ac  deinde  nepos  .Archennus  Chius ,  cigus 
filii  Bupalus  et  Athenis  clarissimi  in  ea  scientia  fuere,  Hippe- 
nactis  poetao  aetate,  quem  certum  est  LX.  Olympiade  fuisse. 
Quod  si  quis  horum  familiam  ad  proavum  usque  retro  agat,  iu- 
veniet  artis  ejus  originem  cum  Olympiadum  origine  coepisse. 
Herr  B.  emendirt,  dem  cod.  Bamb.  folgend:  Quum  hi  essent,  jam 
fueral  in  Ohio  insula  Melas  sculptor,  dein  filius  ejus  Micciades 
ac  deinde  nepos  Arrhermus,  cujus  filii  Bupalus  et  Athenis  vel  cla- 
rissimi in  ea  sc.  f.  cett. ,  und  nimmt  auch  weiterhin  aus  dem 
Bamb.  die  Lesarten  pro/irrom ,  inveniat  und  inilin  auf.  Das  We- 
sentliche sind    hier   nur  die  Namen.     Für  Melns  hat  sich    ancli 
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bereits  Keil  (Anall.  Epigr.  p.  197)  auHgesprochen,  aber  wie  Aem 
Ref.  scheint,  ohne  genügenden  Grund.  Es  ist  schwer  anzuneh- 
men, daiis  die  Abschreiber  einen  so  geläufigen  Namen  in  I^alas 
sollten  geändert  haben;  und  Mdkag  oder  MaXag  scheint  denr^ 
Ref.,  wenn  er  gleich  bekennen  muss,  den  Namen  nicht  zn  ver- 
stehen, doch  in  Malccog  (Strab.  13,  582),  Malia^  Makfig  (Hrdt. 
6,  1*27),  MaXlag^  Maklg^  Malosig^  MaXovg^  verwandte  Anklänge 
genug  zu  finden,  um  nicht  gegen  das  gewöhnliche  Mikag  auf- 
gegeben werden  zu  mtlssen.  Dagegen  ist  Ärchennus^  welcher 
hier  und  im  folgenden  §.  12.  bei  Plinius  die  Vulgata  Anther- 
mus  neben  sich  hat,  gewiss  verderbt,  und  wir  lassen  uns  die 
Lesart  des  cod.  Bamb.,  ^^^;i;e^fi09,  gerne  gefallen,  die  der  Verf. 
durch  Verweisung  auf  das  umgestellte '^'£^f4€r^;|ro9 ,  und  auf  die 
analogen  Bildungen  Ml^ivBQfiog,  üv^eQfiog  glücklich  stützt:  falls 
nicht  Silligs  Conjectur  (in  C.  A.  p.  51)  Archeneus,  ^AqxivBo^^ 
noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  —  Wir  scheiden 
von  dem  Verf.  mit  der  Ueberzengung ,  dass  er  für  die  Kritik 
und  Interpretation  der  Plinianischen  Abschnitte  über  die  Kunst- 
geschichte Ausgezeichnetes  wird  leisten  können,  wenn  er  über- 
all das  Wesentliche  und  thatsächlich  Festzustellende  in's  Auge 
fasst  und  sich  aller  Willkür   enthält. 

3.  Die  dritte  Schrift,  zur  Periegese  der  Akropolis  von  Aihen, 
ist  freilich  nur  ein  Abdruck  eines  Aufsatzes  aus  der  Zeitschr. 
f.  Alterthumsw.  1845  n.  121  figg.,  darf  aber  hier  wohl  im  Zu- 
sammenhange mit  den  vorhergehenden  berücksichtigt  werden, 
zumal  da  sie  sich  zum  grösseren  Theile  auf  frühere  Arbeiten 
des  Ref.  selbst  bezieht.  Wie  misslich  es  ist,  über  Fragen  der 
monumentalen  Topographie  einen  entscheidenden  Ausspruch  zu 
thun,  wenn  man  nicht  aus  eigner  Anschauung  die  genaueste 
Ortskunde  besitzt  und  die  dahin  einschlagenden  Momente  an 
Ort  und  Stelle  mehr  als  Einmal  sorgfältig  erwogen  hat,  das  hat 
sich  der  Verf.  gewiss  öfter  selbst  vergegenwärtigt;  es  wird  ihn 
daher  nicht  befremden,  wenn  Ref.  bei  Dnrchgehung  dieser 
schätzenswerthen  Ueberarbeitung  und  Erörterung  seiner  früheren 
Aufsätze  einige  der  erhobenen  Ausstellungen  glaubt  ablehnen 
zu  müssen.  Und  weil  hier  zum  Theil  mea  res  agitur,  will  ich 
lieber  in  der  ersten  Person  sprechen. 

Der  erste  Absclinitt  (S.  4- -10)  beschäftigt  sich  mit  der  von 
mir  (Lettre  k  Mr.  Thiersch,  N.  3;  Kunstbl.  1840,  S.  46)  heraus- 
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gegebeuen  Inschrift:  ^E^Quokvxog  JuixQiqxntg  inaifxiiv,  K^fffsUag 
inolriaav^  nach  welcher  ich  bei  Plin.  34,  19,  74  den  Namen  Cre- 
silas  statt  Ctesilas  wieder  herstellte,  und  die  ich  auf  die  Statne 
des  Feldherm  Diitrephes  bei  Paus.  1,  23,  3  bezog.  Indem  Hr. 
B.  die  Beziehung  zwischen  den  Stellen  des  Pausanias  und  Pli- 
nius  einräumt,  bezweifelt  er,  dass  das  Bild  des  verwundeten  und 
sterbenden  Diitrephes  auf  diesem  Fussgestell  gestanden  haben 
könne.  Erstlich  habe  die  Statue,  wie  ich  selbst  bereits  bemerkt 
(Kunstbl.  1840.  S.  151),  ihren  Platz  innerhalb  der  Propyläen  ge- 
habt, das  Fussgestell  aber  stecke  in  der  Mauer  einer  Byzanti- 
nischen Cisterne  vor  dem  Westende  des  Parthenon;  zweitens 
sei  die  Basis  zu  klein,  denn  man  müsse  sich  den  verwundeten 
Feldherrn  liegend  denken.  Auf  den  ersten  Finwand  kann  ich 
nur  erwidern,  dass  ich  bei  Leitung  der  Ausgrabungen  auf  der 
Akropolis  auf  hinlängliche  Beispiele  gestossen  bin ,  wo  Byzan- 
tiner und  Türken  zum  Behuf  ihrer  Neubauten  nicht  allein  die 
alten  Werkstücke  von  den  Monumenten  der  Akropolis  selbst 
an  einen  andern  Platz  geschleppt,  sondern  auch  massenhafte 
Blöcke  (z.  B.  grosse  Grabsäulen  und  Grabstelen)  von  unten 
heraufgebracht  hatten,  um  an  der  Orts  Veränderung  eines  Piede- 
stals  von  einigen  Cubikfuss  Inhalt  keinen  Anstoss  nehmen  zu 
können.  Der  zweite  Finwand  hat  ebensowenig  zu  bedeuten. 
Wir  kennen  die  Stellung  der  Statue  des  Diitrephes  freilich  nicht, 
aber  eine  unschönere  und  ungünstigere  Stellung  konnte  Kresi- 
las  seinem  Werke  nicht  geben,  als  wenn  er  den  tödtlich  ver- 
wundeten Feldherrn  lang  ausgestreckt  dargestellt  hätte.  Er 
wird  wohl,  wie  die  meisten  der  Niobiden,  wie  die  verwundete 
Amazone  (die  auch  Hr.  B.  S.  10  dem  Kresilas  zuschreibt),  wie 
der  sich  tödtende  Barbar  in  der  „Arria  und  Pätus**  genannten 
Gruppe,  stehend  oder  auf  die  Kniee  sinkend  zu  denken  sein, 
mit  dem  Ausdruck  des  ermatteten  Zusammenbrechens ;  und  selbst 
die  lakonische  Schilderung  bei  Pausanias:  düxQiipovg  avögiag 
oiatoig  ßsßkrjfiivog  (nicht  ßBßXrifiivov)  und  der  Ausdruck  des 
IMinius :  „vulneratum  deficieniem^^  scheinen  mir  ausser  den  ästhe- 
tischen Gründen  dieser  Voraussetzung  günstig  zu  sein.  Die  Hin- 
weisung auf  den  sterbenden  Fechter  ist  hier  nicht  am  rechten 
Orte;  denn  dieser,  wie  die  am  Boden  liegenden  Aegineten  und 
Niobiden,  gehörte  zu  einer  Gruppe,  Für  eine  knieende,  oder  auf 
ein  Schwert,    einen   Speer,    einen   Schild   sich  stützende   Figur 
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wird  aber  die  Oberfläche  jenes  Piedestals,  wenn  ich  es  auch 
noch  nicht  aus  der  Mauer  herausgenommen  gesehen  habe,  si- 
cherlich gross  genug  sein,  und  anders  kann  ich  mir  den  im 
Siege  sterbenden  Feldherm  nicht  dargestellt  denken.  Hr.  B. 
nimmt  nun  drittens  noch  Anstoss  an  dem  aTcagx^Vy  und  meint, 
damit  vertrage  sich  das  Bild  des  sterbenden  Vaters  nicht  Die- 
ser Zweifel  scheint  mir  wenig  classisch,  wenig  in  der  Denkart 
und  Empfindungsweise  der  Alten  begründet.  Wenn  z.  B.  der 
Sohn  —  da  die  ganze  Annahme  ja  doch  nur  auf  Vermutliung 
fusst  —  etwa  gelobt  hatte ,  im  Falle  einer  reichen  Jahresein- 
nahme oder  eines  andern  Gewinnes  der  Stadtgöttin  ein  Bild 
seines  für  das  Vaterland  gestorbenen  Vaters  zu  weihen,  so  ist 
der  Ausdruck  anaQxrjv  hier  ganz  am  Platze;  nur  muss  man  ihn 
nicht  mit  dem  Verf.  durch  evxccQiattjgiov  dollmetschen. 

Ich  habe  die  Bedenken  des  Hrn.  B.  gegen  meine  Meinung 
zu  beseitigen  gesucht,  ohne  es  deshalb  für  mehr  als  höchst  wahr» 
scheinUch  ausgeben  zu  wollen,  dass  die  Statue  des  Feldherm 
Diitrephes  gerade  auf  diesem  Piedestal  gestanden  habe.  (Vgl. 
Arch.  Aufs.  I,  169.)  Allein  die  Annahme  des  Verf.'s:  der  Her- 
molykos  in  der  Inschrift  sei  allerdings  ein  Sohn  des  Feldherrn 
und  zwar  eben  der  Pankratiast  Hermolykos  gewesen,  den  Pau- 
sanias  I,  23,  10  im  Vorbeigehen  erwähnt,  und  habe  auf  diesem 
Fussgestell  ein  Denkmal  seines  ersten  agonistischen  Sieges  von 
Kresilas  errichten  lassen:  diese  Annahme  scheint  mir  noch  we- 
niger urkundliche  und  monumentale  Anhaltspunkte  zu  haben. 
Ich  halte  an  der  Vorstellung  fest,  dass  der  Pankratiast  Hermo- 
lykos, den  Pausanias  durch  den  Artikel  {Eq^6kvY,ov  xov  nccyxQa- 
Tucörriv)  als  einen  bekannten  bezeichnet,  der  von  Herodot  9,  105 
erwähnte  sei,  wie  dies  früher  auch  der  Verf.  selbst  (Aristoph. 
fragm.  II.  2.  p.  978)  angenommen  hat.  —  Indem  Hr.  B.  nun  so 
durch  eine  Reihe  von  Voraussetzungen  das  in  Rede  stehende 
Fussgestell  einem  Denkmale  des  Pankratiasten  Hermolykos  zu- 
schreibt,  diesen  Pankratiasten  für  einen  Sohn  des  Feldherrn 
Diitrephes  hält,  und  dennoch  meine  Verbesserung  Cresilas  im 
Texte  des  Plinius  und  die  Beziehung  des  vulneratus  dcficiens 
auf  den  Diitrephes  gelten  lässt:  gelangt  er  zu  der  weiteren 
Vermuthung,  dass  das  Bild  des  sterbenden  Feldherm  nicht  von 
seinem  Sohne,  sondern  von  der  Stadt  errichtet  worden  sei. 
Hierbei  kommt  er  ins  Gedränge,  indem  er  erklärt,    die  redne- 
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rlsche  Aeusberung  des  Dcmobthenes«  claw  nmch  dem  Hmrmodios 
und  Aritttogeiton  zuerst  dem  Konon  die  Ehre  eines  Stmndbildes 
erwiesen  worden  sei,  „im  Allgemeinen^  fttr  richtig  xn  halten, 
adv.  Lept.  §.  70:  ov  (lovov  avxtp  xtpf  ixikaav  idtnav  o£  TOrf« 
alltt  xal  xalxijv  iixova^  ücniQ  A^aodiov  %al  '^pitfro/f/royo; ,  Sitif- 
aav  TtQioiov,  Die  von  mir  dagegen  angefahrten  Beispiele  sollen 
nichts  beweisen,  weil  sie  Privatmonumenten  angehören,  wie  aneh 
Westermann  bereis  in  der  Z.  f.  A.  1844.  N.  97  richtig  bemerkt 
habe.  Auch  sei  das  Verhältnlss  in  so  ferne  ein  anderes,  als 
dem  Konon  und  Iphikrates  als  Lebenden  auf  VoOksbeschlnss 
ein  Monument  gesetzt  worden  sei,  dem  Diitrephes  erst  nach  dem 
Tode,  was  natürlich  weniger  invidiös  gewesen ;  immer  aber  habe 
es  damals  noch  für  eine  ij^coüci)  Tifii}  gegolten,  nnd  deshalb  sei 
auch  das  Denkmal  des  Diitrephes  dem  Neide  und  der  Anfein- 
dung nicht  entgangen,  ja  es  habe  die  Veranlassung  zu  den 
^H^aeg  des  Aristophanes  gegeben,  eines  Stückes,  was  (d.  h.  «vi- 
ches  oder  das)  offenbar  die  Herabwürdigung  des  Heroendienstes 
zum  Inhalte  hatte  und  worin  auch  des  Diitrephes  gedacht  ward 
(fragm.  IV). 

In  einer  Anmerkung  räumt  der  Verf.  wenigstens  ein,  dasa 
man  in  andern  Staaten,  namentlich  den  Ionischen,  in  solcher 
Beziehung  weniger  difdcil  gewesen  sei,  und  verweist  auf  Paos. 
6t  3.  Er  hätte  auch  das  Bild  des  Phanodikos  aus  der  Sigeischen 
Inschrift  dafür  anführen  können.  Ich  gestehe,  dass  es  mich  um 
der  Sache  willen  freut,  einen  so  achtbaren  Gegner,  wie  der 
Verf.,  hier  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  zu  finden.  Denn 
wenn  die  bisher  auf  die  Auctorität  des  Demosthenes  so  ängst- 
lich festgehaltene  Annahme,  dass  in  Atlien  von  Harmodios  bis 
auf  Konon  niemandem  von  Staatswegen  eine  Statue  gesetzt  wor- 
den sei,  doch  biegsam  genug  ist,  um  wenigstens  ftir  Einen  (oben- 
drein von  Hrn.  B.  bloss  vermutheten)  Fall  eine  Erweiterung  zu- 
zulassen, so  wird  sie  wohl  bald  aufhören,  in  der  Kunstgeschichte 
als  Schreckenspopanz  gebraucht  zu  werden.  Uebrigens  bemerke 
ich  im  Vorbeigehen ,  dass  ich  geneigt  wäre ,  in  der  Stelle  des 
Demosthenes  statt  axfnsg  vielmehr  ovnsQ  zu  lesen,  auf  den  Grund 
der  in  mehreren  Attischen  Psephismen  sich  findenden  Formel: 
Ctficm  dh  avTOv  xal  elxova  xaXxrjv^  onov  Sv  ßovlriTai^  nkiiv  na^ 
Afffiodiov  xal  AgiaxoyeiTOvay  wenn  sich  erweisen  liesse,  dass  die- 
jenige Statue,  die  Demosthenes  meint,  neben  den  Tyrannenmör- 
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dcru  btaiid.  In  dieHem  Falle  könnte  die  vermeinte  Besichrän- 
kung  ihre  Hicbtigkeit  behalten ,  würde  sich  aber  nur  auf  deo 
Ort  der  Aufstellung  beziehen. 

Nachdem  nun  der  Verf.  durch  seine  Erklärung  der  obigen 
Inschrift  dem  Kresilas,  ausser  den  von  Plinius  erwähnten  Sta- 
tuen des  Periklcs  und  des  vulneratus  deficiens,  auch  noch  das 
Standbild  des  Pankratiasteu  Hermolykos  zugeschrieben  hat,  sucht 
er  ihm  auch  noch  ein  viertes  Werk  zuzuweisen.  Dies  erlangt 
(*r  durch  ein  so  eigenthtimlich  kühnes  Verfahren,  dass  die  Sache 
entweder  sich  selbst  rechtfertigen,  oder  durch  sich  selbst  fallen 
muss.  Er  schiebt  nämlich  in  der  Stelle  des  Paus.  1,  23,  9: 
AvdQiavxfov  dl  ocoi  ^incc  xov  tivjtov  Itfrijxatfiv,  EntxfXQlvov  f»,lv 
OTthxoÖQOfiHv  aax'ijaavTOg  xrjv  bIxovu  inolrjCs  KQixlag  (-  ^g),  Olvo- 
ßio)  öi  ?QyüV  icxiv  ig  0ovKvdldt}v  xov  OXoqov  xqrfixov'  ilnj(piöfi€e 
yccQ  ivUrjasv  x.  x.  A.,  zwischen  KQtxiog  und  Oivoßla  die  Worte 
ein:  Oivoßlov  61  KQtfaiXag,  Mir  scheint,  dass  man  es  aus 
der  zerhackten  Schreibart  des  Pausanias  schon  ohne  Einschiebsel 
herausliest,  dass  der  Oenobios  hier  eine  Statue  hatte;  warum 
aber  gerade  Kresilas  sie  verfertigt  haben  soll,  dafür  giebt  es 
schlechterdings  keinen  andern  Grund,  als  dass  der  Verf.  sich 
eben  mit  Vorliebe  seiner  annimmt  —  Dass  femer  Kresilas  bei 
dem  Ephesischen  Künstlerwettstreit  auch  eine  Amazone  gebildet 
hatte,  wissen  wir  aus  Plin.  34,  19,  53.  Wenn  nun  llr.  B.  auch 
bei  Plin.  34,  19,  7d  statt  Desilaus  gegen  die  alphabetische  Ord- 
nung Cresilas  herstellt,  so  gewinnt  er  noch  ein  sechstes  Werk 
für  ihn  :  nämlich  ausser  der  bereits  erwähnten  Amazone  noch 
einen  Doryphor.  Dazu  kommen  zwei  Statuen  nach  dem  Epi- 
gramm der  Anth.  Pal.  XIII,  13,  wo  Meineke  im  Delect.  Epi- 
gramm p.  235  den  Namen  des  Künstlers  hergestellt  hat,  und 
nach  der  Inschrift  C.  I.  n.  1195,  wo  er  in  KPE^IAAC  ebenfalls 
Kgriaikag  erkennt;  vgl.  Kochette,  L.  h  Ms.  Schom.  p.  264.  Aber 
von  diesen  acht  Werken  beruhen  die  drei  auf  so  unsichern  Ver- 
muthungen  des  Verf.'s,  dass  wir  eai  lieber  bei  den  sichern  fünf 
bewenden  lassen. 

In  dem  2.  Abschnitte  (S.  11 — 18)  bebandelt  der  Verf.  die 
von  mir  nachgewiesene  Inschrift  des  Fussgestells  der  Aihena 
Hygieia  an  den  Propyläen,  von  Pyrrhos,  Er  bezweifelt  die  von 
mir  vorausgesetzte  spätere  Weihung  des  von  Perikles  gelobten 
Bildes,  indem  er  meint,  die  Orthographie  der  Inschrift  sei  nicht 
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unverträglich  mit  Perikle»*  Lebenszeit;  er  bezweifelt  nach  mei- 
nen Vorschlag,  den  befremdlichen  Erzgiesser  Perüms  bei  Plin. 
M9  19  9  49  durch  Pyrrhus  zu  ersetzen.  Ueber  Beides  will  ich 
nicht  rechten,  da  wir  in  der  Hauptsache  einig  sind.  Aber  wenn 
der  Verf.  meinen  nur  beiläufig  geäusserten  Gedanken,  auf  einer 
der  an  das  Fussgestell  anstossendeu  Platten  könne  das  Bild  dea 
verwundeten  Arbeiters  gestanden  haben,  nur  in  so  weit  anffasst, 
dass  er  aus  Plin.  22,  16,  44  und  34,  19,  81  die  Annahme  wahr- 
scheinlich zu  machen  sucht:  vor  dem  Bilde  der  Hygieia  habe 
ein  Altar  gestanden  und  neben  diesem  der  Splandmoptes  des 
Styppax,  der  beständig  die  Opferflamme  anzublasen  schien,  so 
furchte  ich,  dass  seine  lebhafte  Phantasie  ihn  hier  za  einer 
unästhetischen  Voraussetzung  verleitet  hat.  Denn  eine  Statue, 
die  beständig  auf  einen  doch  nur  selten  brennenden  Altar  hin- 
bliese, würde  eine  ziemlich  drollige  Figur  machen.  Uebrigens 
lassen  die  Worte  des  Plinius  eine  so  kühne  Vermuthung  gar 
nicht  einmal  zu,  denn  da  er  sagt:  Styppax  Cyprius  nno  cele- 
bratus  signo  splanchnopte.  Pcriclis  Olympii  vemula  hie  fnit, 
exta  iorrens ,  ignem  oris  pleni  spirüu  accendens^\  so  folgt  noUiwen- 
dig,  dass  die  exta ,  die  anXayxvcc^  und  der  ignis  von  dem  Künst- 
ler mit  dargestellt  und  zugleich  mit  dem  Bilde  in  Erz  gegossen 
waren ;  eine  Figur  aber,  welche  (nach  der  Vorstellung  des  Vf.^a) 
„mit  dem  obern  Körper  nach  dem  Altar  herübergebogen  mit 
vollen  Backen  die  Flamme  anzufachcu^^  schiene,  konnte  unmög- 
lich die  so  speciello  Benennung  anlayxvonTfig  erhalten  und  un« 
ter  diesem  Namen  berühmt  werden.  Ilr*  B.  glaubt  freilich  die- 
sem Einwand,  der  sich  ihm  doch  aufgedrängt,  durch  die  Bemer- 
kung zu  begegnen:  „des  Plinius  Ausdruck  exta  Iorrens  ist  nichts 
als  Ueborsetzung  des  Griechischen  Namens;  die  Eingeweide 
gehörten  so  wenig  als  die  Flamme  auf  dem  Opferheerde  zur 
Realität  jenes  Kunstwerks/^  Aber  doch  gehörte  beides  dazu,  und 
nur  deshalb  hiess  das  Bild  anlayxvonxrjg,  (S.  Bd.  I,  186.  192.) 
Die  öfter  gerügte  Neigung  des  Verf.'s,  durch  willkürliche 
und  selbst  gewaltsame  Combinatioiien  neue  Thatsachen  für  die 
Kunstgeschichte  zu  gewinnen,  verleitet  ihn  auch  noch,  den  eher 
neu  Knaben  des  Lykios,  der  das  Weihwassergefäss  hielt  (og  ro 
mQi^^vti^Qiov  ix^i)  bei  Paus.  1,  23,  7  und  den  Räucherknaben 
desselben  Künstlers  bei  Plin.  34,  19,  97  (Lycius  et  ipse  puerum 
suffitorem)  für  eine   und   dieselbe   Figur   zu   erklären.      „Jene 
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Broncestatue  hielt  nämlich  sicher  (?)  ein  phiolenartiges  Gefäss, 
was  Pansanias  für  ein  Weihwasserbecken  (nsQi^^avvi^Qtov) ,  Pli- 
nius  für  ein  ^iiuxnJQiov  erklärt/^  Wenn  nran  auf  solche  Weise 
anzunehmen  wagt,  dass  zwei  ihrer  religiösen  Gebräuche  so 
wohl  kundige  Heiden ,  wie  Pausanias  und  Plinius ,  einen  Weib* 
Wasserkessel  und  eine  Räucherschale  nicht  von  einander  zu  un- 
terscheiden wussten:  da  lässt  sich  freilich  Alles  aus  Allem  machen. 
Ich  sollte  aber  meinen ,  dass  sich  schon  aus  der  Art ,  wie  jede 
dieser  Figuren  das  ihr  anvertraute  Gefäss  hielt  —  ganz  abge- 
sehen von  der  verschiedenen  Grösse  und  Form  derselben  —  die 
verschiedenartige  Bestimmung  deutlich  zeigen  musste. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  18—28)  behandelt  „das  vermeint- 
liche Denkmal  des  Harmodios  und  Aristogeiton 'S  nämlich  die 
von  mir  im  Kunstbl.  1836  Nr.  16  und  in  der  L.  k  Mr.  Thiersch 
unter  Nr.  1  herausgegebene  Inschrift  des  Kritios  und  Nesiotes, 
von  der  ich  vermuthet,  dass  sie  vielleicht  das  Bild  eines  der 
beiden  Tyrannenmörder  getragen  habe.  (S.  Bd.  I,  166.)  Dem 
Einwände,  dass  diese  Basis  sich  nicht  vor  den  Propyläen  finden 
könne ,  bin  ich  bereits  oben  durch  die  Bemerkung  begegnet,  dass 
noch  viele  andere  und  grössere  Werkstücke  nicht  allein  aus  der 
unteren  Stadt,  sondern  selbst  von  den  Friedhöfen  in  späterer 
Zeit  zu  den  Byzantinischen  und  Türkischen  Bauten  auf  die  Akro- 
polis  gebracht  worden  sind.  Auch  hat  man  sich  nicht  zwei  Sta- 
tuen sondern  nur  Eine  auf  der  ansehnlich  grossen  runden  Basis 
zu  denken.  Die  Schriftzüge  sind  meiner  Vermuthung  nicht  ent- 
gegen, wie  Hr.  B.  meint;  von  den  Perserkriegen  bis  zur  all- 
gemeinen Herrschaft  der  späteren  Formen  des  £  und  P  haben 
im  Attischen  Alphabet  dieselben  Schriftzüge  gegolten.  Erheb- 
licher ist  der  Einwand ,  der  von  der  Weihung  ,des  Denkmals 
durch  zwei  Private  hergenommen  wird;  und  obgleich  sich  den- 
ken Hesse,  das  zwei  Angehörige  eines  der  beiden  Freiheits- 
helden die  Errichtung  des  von  der  Stadt  zuerkannten  Denk- 
mals übernommen  hätten  (wie  dies  später  so  oft  geschieht),  so 
lasse  ich  meine  bloss  beiläufige  Vermuthung  gern  fallen.  Ob 
das  Denkmal  aber  nun  gerade  ein  agonistisches  Weihge- 
schenk, von  zwei  Attischen  Epheben,  zwei  Brüdern,  ge- 
wesen sei,  das  mag  der  Vf.  selbst  verantworten. 

Entschieden  stimmt  Hr.  B.  meiner  Beziehung  der  zweiten 
Inschrift  des  Kritios  und  Nesiotes  auf  den  Hoplitodromen  Epi- 
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chariiio»  bei  [Paus.  J,  23,  9),  erklärt  sich  aber,  wie  auch  Andere 
(Kocbette,  L.  a  Mr.  Schorn,  p.  267,  Quentioos  de  Pbi»t.  de  Tart, 
p.  64),  gegen  meine  Voraussetzung,  dnss  von  diesem  Künstler- 
paare  der  berühmtere,  Kritios,  vorzugsweise  der  Bildner  (oriUr- 
iStrig^  Modelleur),  sein  Genosse  Nesiotes  mehr  nur  Erzgiesser 
gewesen  sei.  (S.  Bd.  I,  164.  165.)  Auch  hieran  halte  ich 
um  so  weniger  fest,  als  die  Zahl  der  bekannten  Künstlerpaare 
sich  seitdem  durch  Inschriften  noch  bedeutend  vermehrt  hat 
(z.  B.  Polymnestos  und  Kenchramis,  Ann.  d.  Inst.  XII.  85;  Epi- 
charmos  und  Epicharmos ;  Sosipatros  und  Zenon  ]  Mnasitimos  und 
Teleson,  s<immtlich  auf  Rhodos,  u.  s.  w.),  und  als  häufig  die  so 
verbundenen  Künstler  auch  in  Stein  arbeiteten.  Wenn  aber 
der  Verf.  glaubt  nachweisen  zu  können,  „dass  Nesiotes  nicht 
bloss  Erzgiesser ,  sondern  auch  ein  selbständig  schaffender  Künst- 
ler war^S  und  obendrein  aus  einer  von  mir  selbst  herausgege- 
benen Inschrift,  so  greift  er  aus  Mangel  an  Autopsie  des  Mo- 
numentes gänzlich  fehl.  Es  ist  dies  die  Inschrift  (Kunstbl.  1840. 
N.  17;  Arch.  Aufs.  I,  176;  Stephani  im  Kh.  M.  IV.  Bd.  S.  7)  ^): 

Die  Inschrift  steht  links  in  der  obem  Ecke  an 

der  Vorderseite  einer  fast  fusshohen  und  gegen 
ANE0EKEN 

., .^.^^.^^^  drei  Fuss  ins  Gevierte  haltenden  Marmorplatte^ 
KI0ARO1AO5  .  ^ 

hJcctQ-rcc  ^°^  ^^^  ^^^  ^^^  ^®"  Einen  ausgesplitterten  Buch- 
staben so  frisch  und  deutlich,  als  wäre  sie  ge- 
stern eingehauen  worden.  Auch  ist  die  ganze  übrige  Vorder- 
seite der  Platte  in  der  vollkommensten  Olätte  erhalten,  so  daaa 
niemand  bei  eigner  Ansicht  des  Denkmals  auch  nur  einen  Au- 
genblick auf  den  Gedanken  kommen  kann ,  dass  in  der  Verlän- 
gerung einer  der  vier  Zeilen ,  wo  der  Stein  noch  fast  drei  Fuss 
Raum  bietet,  oder  etwa  unter  der  vierten  Zeile  auch  nur  ein 
Buchstabe  verwischt  sein  könne.  Ich  habe  daher  die  Inschrift, 
die  ich  Jahrelang  zu  den  wiederholtesten  Malen  vor  Augen 
gehabt  habe,  für  das  erklärt,  was  sie  nach  ihrem  einfachen 
Wortlaute  ist:  für  das  Denkmal  eines  Choragen,  der  mit  seinem 
Kitharoedep  Nesiotes  gesiegt  hatte '^).     Dagegen  belehrt  Hr.  B. 


3)  Auch  in  der  'Eiprifi,.  'Aqx,  n.  60  p.  1 12  flgg.,  und  bei  Scholl ,  Ar- 
chäol.  Mittheilungen,  S.  46,  Anmerk. 

4)  [Stephani,  Parerga  Archaeol.  III.  in  dem  Bullott.  hist.  phil.  T.  VIII. 
Nr.  21.  23.  24  S.  14  flgd.  findet  vielmehr  einen  weihenden  Kitharoedcn 
Alkibios  von  einer  der   Inseln.    K.] 
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mit  gro88em  Eruste,  der  Ncsiotes  dieser  lusclirift  sei  eben  der 
statuarius:  „Zu  dem  Namen  des  Künstlers  ist,  wie  öfter,  inol- 
riaev  nicht  hinzugefügt  ^);  s.  Franz  Element.  Epigr.  p.  343,  oder 
CS  könnte  auch  EP.  am  Schlüsse  gestanden  haben,  eine  wenig- 
stens auf  Oemmen  nicht  seltene  Abkürzung,  wofür  hier  der 
Raum  gerade  ausreicht  (!)/'  Wo  fände  sich  zu  der  einen  oder 
der  andern  dieser  originellen  Voraussetzungen  ein  Beleg  in  einer 
alten  Attischen  Inschrift?  Wer  sich  ein  wenig  mit  diesen  Din- 
gen beschäftigt  hat,  wird  den  epigraphischen  Tact  und  die  Si* 
cherheit  des  Vf/s  zu  würdigen  wissen.  Ich  selbst  wundere  mich 
am  wenigsten  darüber ;  ich  habe  schon  öfter  von  Männern ,  die 
nie  in  Athen  gewesen  sind,  freilich  auch  nur  von  solchen,  den 
Vorwurf  hören  müssen,  dass  ich  als  „Autops**  (wie  mich  der 
philologische  Architekt  in  Berlin  höchst  drolliger  Weise  mit 
einem  hausbackenen  Griechischen  Worte  wiederholt  benennt) 
nicht  recht  zugeschaut  habe.  Indess  hier  kann  der  Vf.  sich  be- 
ruhigen. Ich  habe  zu  lange  mit  grosser  Vorliebe  auf  alte  Künst- 
lernamen Jagd  gemacht,  als  dass  ich  mir  diesen  hätte  entgehen 
lassen.  Allein  leider  ist  dieser  Nesiotes  nicht  der  Küntler  und 
kann  auch  nimmermehr  dazu  gemacht  werden,  sondern  er  ist 
und  bleibt  ein  Kitharöde.  So  steht  auf  dem  Steine.  Aber  einen 
andern  wirklichen  Missgriff  will  ich  gerne  bekennen.  Wie  es 
wohl  zu  geschehen  pflegt,  ist  mir  die  einzig  richtige  Form  zur 
Ergänzung  des  Namens  des  Choragen  schlechterdings  nicht  ein- 
gefallen ,  und  gegen  das  Zeugniss  meiner  Augen  habe  ich  mir 
erlaubt,  da  P  in  Y  und  K  in  ^  zu  verändern;  und  vermuthungs* 
weise  den  Namen  Kvqlßtog  herzustellen ,  ddr  sicher  nichts  taugt. 
Hier  hat  Stephani  das  Richtige  erkannt,  indem  er  einfach  ^Al- 
xißtog  setzt.  Mein  Missgriff  rächt  sich  jetzt.  Indem  Hr.  B.  von 
dem  Vorurtheil  ausgeht,  der  Nesiotes  müsse  der  Künstler  sein, 
und  Ki^Qipdog  folglich  als  nachschleppende  Apposition  zu  dem 
ersten  Namen  gehören,  hält  er  an  der  von  mir  fast  aus  der  Luft 
gegriffenen  Sylbe  KY  fest,  und  dreht  und  wendet  sich  so  lange, 
bis  er  in  Arist.  Nnb.  9B4: 

Ai^Xtua  yi  %al  AiTtokicodri  %al  xvtxlymv  avdfieata 
Kai  Kirpuldov  xcrl  Bowpovltov^ 


5)  R.Kochette,  vielleicht  durch  Scholl  verleitet,  geht  so  weit,  dies 
EPOIESEN  in  Klammem  hinzuzusetzen,  obgleich  er  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  auf  dem  Steine  überflüssiger  Platz  dafür  da  war. 


316 

einen  vcnneititen  KvQißiog  hinoin  cmendirt.  Durch  dieses  La- 
bTrinth  von  Voraussetzungen  wollen  wir  ihn  nicht  begleiten, 
weil  es  die  Kunstgeschichte  nicht  angeht. 

Allein  auch  die  Kunstgeschichte  geht  in  dem  4ten  Ab« 
schnitte:  „Der  eherne  Stier"  (S.  28 — 38)  nicht  leer  aus  an  un- 
haltbaren Vermuthungen.  Der  Vf.  macht  sich  an  das  eherne 
Standbild  eines  Stiers  auf  der  Akropolis  bei  Paus.  1,  24,  2,  den 
der  Areopagitische  Rath  geweiht  hatte,  und  nimmt  wohl  mit 
Recht  an,  dass  sich  die  Worte  des  Komikers  Heniochos  bei 
Athen.  9,  396  und  die  Glosse  des  Hesychios:  JSov^  iv  nolei,  auf 
diesen  Stier  beziehen,  woran  Meineke  Fr.  Com.  III.  p.  561  und 
Exercilatt.  Philol.  in  Athen.  I.  p.  29  nicht  gedacht  hatte;  auch 
weist  er  den  eigentlichen  Sinn  des  Sprichwortes  ßovg  iv  noXsi 
bei  Diogenian.  Proverb.  3,  67  nach,  wo  die  Varianten  zweier 
Handschriften  in  der  Göttinger  Ausgabe  vollständiger  als  der 
'i^cxt  haben:  '£ni  tcov  [nagado^tov  xcrl]  d'av(iato(AivG)v,  [Av(f£ag 
yaQ  avi^fiKB  ßovv  iv  axQonoXn.]  Die  weiteren  philologischen 
Erörterungen  dieser  Stelle,  den  Widerspruch  betreffend,  dass 
nach  Pausanias  der  Rath  des  Areios  Pagos,  «nach  Diogenian 
ein  Lysiaa  den  Stier  geweiht  habe,  und  ob  deshalb  die  Lesart 
des  cod.  Coisl. :  AiXtaviccg  de  bItce  ßovg  i.  cc.  vorzuzieben  sei 
(worin  dann  entweder  der  Samier  Ljsanias,  S.  des  Aeschrion, 
aus  Diog.  Laert.  0,  23  und  Athen.  7,  304  und  14,  620,  oder  der 
Kyrenäer  bei  Athen.  9,  504  zu  finden  wäre),  oder  ob  aus  Con- 
jectur  Ilavcccvlccg  hergestellt  werden  dürfe  (nicht  der  Perieget, 
sondern  der  Grammatiker,  der  in  seinem  Lexicon  auch  Sprich- 
wörter behandelt  hatte):  dies  Alles  dürfen  wir  übergehen,  weil 
hier  doch  keine  Gewissheit  zu  erlangen  steht.  Auf  den  Stier 
zurückkommend  zieht  der  Vf.  auch  noch  eine  Glosse  des  He- 
sychios herbei :  KQiog  aCslyonegtog  *  t^v  iv  rrj  aKgonolBi  ngiig  ava^ 
Kslfjuvog  (Uyag  xaXnovg'  adkyoxBQfbv  di  ccixov  bIkb  Tlkaxfav  o  xd»- 
fiixog  dta  xo  fAiyccv  bIvui  kccI  öwagt^fABi  crvto)  tov  ye  JovQiav 
iTcnovy  wo  Meineke  verbessert:  roV  xb  Jovqiov  Picnov  xcri  xov 
ßovv  xov  ^akxovv.  Es  gilt  Herrn  B.  nun  für  ausgemacht, 
dass  der  Komiker  Piaton  hier  die  drei  Thierstatuen  des  Rosses, 
Stiers  und  Widders  neben  einander  erwähnt  habe,  was  gerne 
eingeräumt  werden  mag;  denn  da  die  ganze  Akropolis  nur  über 
800  F.  lang  und  von  160  bis  400  F.  breit  ist,  so  bleibt,  wenn 
man  die  Grundflächen  der  Propyläen,   des  Parthenon  und  der 
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Übrigen  Tempel  abzieht,  nicht  mehr  Raum  übrig,  als  dass  Alles, 
was  überhaupt  auf  der  Borg  stand,  gewissermaassen  als  neben 
einander  stehend  angesehen  werden  kann.  Allein  die  Folge- 
rung hieraus,  dass  jene  drei  Werke  „wahrscheinlich  auch  ihrer 
Entstehung  nach  als  gleichzeitig  zu  betrachten  seien/^  ist  doch 
schon  zu  kühn;  und  die  weitere  Vermuthung,  „dass  Strongylion 
nicht  bloss  das  eherne  Ross^),  sondern  auch  „den  Stier  (viel- 
leicht auch  den  KQiog  ccaelyoKBQfog)  verfertigt  habe,^'  idt  vollends 
willkürlich  und  bodenlos,  der  Versuch  aber,  dieser  Vermu- 
thung eine  scheinbare  Stütze  zu  geben,  ein  arger  unkritischer 
Missgriff.  Der  Vf.  glaubt  nämlich  eine  Beziehung  darauf  in 
den  Worten  des  Pausanias  selbst  zu  finden  (9,  30,  1,  wo  von 
den  Musenbildern  im  Hain  bei  Thespiä  die  Rede  ist):  Zt{^- 
yvXüovog  6h  Izbqu  xoaavxa^  icvÖQog  ßovg  xccl  tnitovg  ccQiCxa 
siQyccafiivov.  Wenn  nun  Pausanias  (meint  Hr.  B.)  unter  den 
Darstellungen  des  Strongylion  aus  der  Thierwelt  vorzüglich  die 
Rosse  hervorhebt,  nun  so  hat  er  sicher  (!)  das  eherne  Ross 
auf  der  Akropolis  vor  Augen;  und  so  bezieht  sich  nothwendig 
auch  das  ßovg  auf  ein  ähnliches  Kunstwerk  von  anerkanntem 
Werthe,  also  doch  wohl  auf  kein  anderes  (?)  als  eben  den 
ehernen  Stier  auf  der  Burg,  in  der  unmittelbaren  Nähe  jenes 
Broncerosses.  .  „Ich  meine,**  (fährt  er  fort),  „die  Combination 
hat  so  viel  Wahrscheinlichkeit,  als  man  nur  in  diesen  Din- 
gen verlangen  kann.'*  Der  Vf.  möge  mir  gestatten,  sine  ira 
et  studio  im  Namen  des  guten  Geschmackes  und  einer  ge- 
sunden Kritik  gegen  diese  Folgerungen  eine  Verwahrung  ein- 
zulegen. 

Der  Durios  Hippos  auf  der  Akropolis  war  nicht  die  leben- 
athmende  künstlerische  Nachschöpfung  eines  feurigen  Rosses, 
sondern  wie  es  schon  der  Name  besagt  und  wie  es  Pausanias 
und  Hesychios  in  wünschenswerthester  Deutlichkeit  ausdrück- 
lich besagen,  die  Nachbildung  einer  hölzernen  Kriegsmaschine, 
aus  deren  geöffneter  Seite  Männer  und  Waffen  hervorblickten. 
Paus.  1,  23,  10:  '^Initog  di  6  iiaXovfievog  Jovgiog  avaneitai  xaXxovc. 
xal  oxi  iihv  x6  nolfi^tt  xo  ^BjjU^ov  (ifixccvrificc  rpf  ig  SmXvc^v  xov 

6)  Uebcr  die  Insclirift  des  Strongylion  an  der  Basis  des  Durioa 
Hippos  vergl.  mich,  Archäol.  Aufs.  I,  194  fgg.  R.  Rochotte,  L.  h, 
Mr.  Sehern,  p.  409  sqq.  Scholl,  Kunstbl.  1840.  N.  75.  Stepbani, 
Welcker  und  Ritschi ,  Rh.  M.  N.  F.  IV.  S.  17. 
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xilxovg^  cidiv  o6tig  fifj  nacav  innpigii  toig  0pv§ir  tvf^tar'  It- 
ytxta  dl  lg  xi  ixiivov  tov  tnitov  ig  xmv  'ElXip^m^  lv6av  ipH  lovg 
iffiötovg.     xai    Stf  xal    tov    x^^*^^*    ^^    ^Z4f^^    icti    *ata 
xaixa'   xal   MiViC^tvg   xal   Tivxffog   vTtiffxvnxovdv   i^ 
aifxav,  itf^ixi  di  xal  oi  naiÖBg  ot  Bt^aimg.    Uod  Uesych.  v. 
Jovffiog^'lnnog'  A&ipnfiiv  iv  axQonolsi  xalxovg  iaxtv^  xai  i^  av- 
xov  ixxvnxii  doQaxa,    Es  beisst  doch  den  guten  Geschmaek 
des  PansAuias  gar  zu  tief   herabwürdigen,    wenn  man  ihm  so- 
tränt,   er  habe  bei  der  Versicherung,   dass  Strongylion  Pferde 
in  auHgezeichneter  Vortrefflicbkeit  gebildet  habe,  an  diese  Nach- 
ahmnng  einer  halbgeöffneten  Kriegsmaschine   gedacht,    die  mit 
ihren    ans   dem  Bauche   hervorragenden   Männern   und   Waffen 
von  jedem   Ansprüche   auf   natur wahre   Lebensähnlichkeit  des 
Kosses  himmelweit  entfernt  war;  und  es  ist  gewiss  die  höchste 
Willkür,   aus  einer  so    unhaltbaren   Voraussetzung   folgern   sa 
wollen ,  derselbe  Strongylion  müsse  auch  einen  Stier  und  einen 
Widder  verfertigt  haben,  bloss  weil  sie  sich  ebenfalls   auf  der 
Akropolis  in  Athen   befanden.     Indess  Hr.  B.  hat  daran    noch 
nicht  genug.     Weil  Procop.  B.  Goth.  4,  21  auf  dem  forum  Pa- 
eis  in  Rom  einen  Brunnen  erwähnt,  auf  dem  ein  eherner  Stier 
stand,   den  er   für  ein  Werk   des  Pheidias  oder  Lysippos    hält 
(laxi  6i  xig  aqxala  nifb  tccvxtjg  6i  xrjg  ayoQag  x^i^i^,  xal  ßovg  hü 
tavxfig  ;|;<yilxov^  farijxf,  Ostölov  olfiai  xov  A^valov   ti  Avolnjxov 
igyov.  ayal^iaxa  yaq  iv  x^V  toiJtq)  noXXa  xovxtav  dty  xw  avdQ»¥ 
Ttoifjfucxa  icxi):  so  ist  es  ihm  gleich  ausgemacht,  dass  dies  kein 
anderer  eherner  Stier  war,  als   der  von    der  Akropolis.     Frei- 
lich habe  Vespasian  sein  F.  Pacis    vorzüglich    mit  den  Kunst- 
sammlungen des  Nero  aus  der  domus  aurea  geschmückt  (Becker, 
Rom.  Alterth.  I.  437 ;  vgl.  oben)  und  Pausanias  habe  den  eher- 
nen ^Stier    („des   Strongylion^^)   noch  in   Athen  gesehen;    aber 
dieser  könne  ja  später,   etwa  unter  Sept.  Severus,  nach  Rom 
geschafft  worden  sein.     Prokopios  selbst  wisse  nicht  sicher ,   ob 
er  ihn   für  ein  Werk   des  Pheidias   oder   des  Lysippos    halten 
.  solle;    „jedenfalls  aber  beweist  die  Stelle,    dass  jener  eherne 
Stier,   der  in  Rom   zur  Verzierung    eines   Brunnens  verwandt 
wurde,    den  Charakter  eines  Werkes  aus   der  besten  Zeit  der 
Griech.  Kunst  an  sich  trug,  pasftt  also  ganz  gut  auf  Stron- 
gylion"  (warum  nicht  auch  auf  tausend  andere  BiMhauer?), 
„der  ja  der  Zoit  nach  zwischen  Pheidias   und  Lysippos   mitten 
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iiine  8teht/^  Durch  solche  Voraussetzungen  schwellt  man  frei- 
lich die  alte  Kunstgeschichte  an,  ah  er  man  macht  aus  ihr,  statt 
eines  historischen  Wissens,  einen  historischen  Roman,  der  nicht 
einmal  den  Reiz  der  Wahrscheinlichkeit  und  Gefälligkeit  für 
sich  hat.  Der  ganze  Abschnitt  über  den  ehernen  Stier  liefert 
nicht  allein  kein  sicheres  Ergebnis^,  sondern  er  wäre  am  bes- 
ten gar  nicht  geschrieben  worden,  weil  er  durch  eine  Fttlle 
bodenloser  Vermuthungen  nur  Verwirrung  zu  stiften  geeig- 
net ist. 

Der  öte  und  letzte  Abschnitt  (S.  38  —  44):  „der  Fries  des 
Erechtheums^^  behandelt  das  erste  von  mir  im  Kunstbl.  1836. 
N.  39.  40  herausgegebene  Bruchstück  der  Baurechnung  des  Tem- 
pels der  Polias.  Ich  habe  wenig  dazu  nachzutragen,  ausser 
der  Bemerkung,  dass  dem  Vf.  die  Ergebnisse  der  späteren  Aus- 
grabungen zum  Theil  unbekannt  geblieben  sind.  So  ist  die 
Vermuthung,  dass  die  angehefteten  Figuren  {t^cc)  am  Friese  aus 
Bronze  gewesen,  längst  dadurch  widerlegt  worden,  dass  man 
einen  Theil  der  Sculpturen  aufgefunden  hat,  die  aus  weissem 
Marmor  in  starkem  Hautrelief  sind  (vgl.  m.  ^Eyx-  ^^9  '^9X'  §*  1^« 
4).  Sie  finden  sich  in  schauderhaften  Abbildungen  bei  Riso 
Rangabe  Ant.  Hell.  pl.  3  und  4,  und  eine  Auswahl  in  Gypsab- 
gUssen  bereits  im  Berl.  Museum.  Der  Lohn  der  Bildhauei*  geht 
also  offenbar  bloss  auf  das  Aushauen  der  Modelle  in  Marmor. 
Was  die  Zeit  der  Abfassung  betrifft,  so  scheint  mir  Rangab^ 
(S.  6J)  vermittelst  der  inzwischen  durch  neue  Auffindungen  ver- 
vollständigten Listen  der  Schatzmeister  der  Göttin  aus  dem  Na- 
men des  ersten  Schatzmeisters  Aresächmos  von  Agryle  genügend 
erwiesen  zu  haben,  dass  sie  in  Olymp.  93,  2  zu  setzen  ist;  also 
in  das  zweite  Jahr  nach  der  Inschrift  des  C.  I.  n.  160,  und  ein 
Jahr  vor  dem  Brande  des  Tempels  bei  Xen.  Hell.  1,  6,  1.  Sonst 
hat  der  Griechische  Herausgeber  freilich  aus  Unknnde  der 
Sprache  und  Missverständniss  der  Sachen  seltsame  Missgriffe 
gemacht,  z.  B.  wenn  er  HA  .  .  .  MATOPOIKOY  durch  ava- 
XtoficcTfov  otxov  transcribirt ,  statt  ayakfiaxoTtoi'HOv  ^  oder  bei  der 
Aufführung  der  Cannelirnng  der  Säulen  TONHEXOMENON  durch 
xwf  ixofiiveav^  was  gar  keinen  Sinn  gicbt,  statt  toi/  ixdfisvov 
(nämlich  xiova^  die  folgende  Säule).  Den  letzteren  Missgriff 
hat  ihm  auch  Stephani  (Ann.  d.  Inst.  XV.  p.  286  sqq«)  abge- 
borgt,   der   sonst  manches  hübsche   beibringt.     Es  bleibt  daher 
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eine  neue  und  umfasseude  Bearbeitang  dieser  wichtigen  Urkunde 
noch  za  wünschen,  und  Ref.  darf  nicht  klagen,  wenn  Hr.  B. 
sie  ihm  als  dem  ersten  Entdecker  zuschiebt«  Da  ich  indeas 
voraussichtlich  wenigstens  in  der  nächsten  Zeit  nicht  dazu  ge- 
langen werde,  so  glaube  ich  dem  Vf.  keinen  bessern  Beweis 
geben  zu  können ,  dass  alle  meine  Ausstellungen  auf  die  Sachen 
und  seine  Behandlungsweise  derselben  gehen,  dass  ich  aber 
vor  seinem  Wissen  und  seiner  Combinationsgabe  (wenn  er  sie 
nicht  missbraucht)  grosse  Achtung  habe,  als  indem  ich  mich  er- 
biete, ihm  meine  Abschrift  und  Ergänzung  jener  Urkunde  zum 
Behuf  einer  Herausgabe  mitzutheilen. 


10.    Ueber  die  Zeit  der  griechiichen  Vasenmalerei*) 

Zu  denjenigen  Zweigen  der  monumentalen  Alterthumskunde, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten   weit   mehr   als    früher    die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  in  Anspruch  genommen  haben^ 
gehört    in    erster  Reihe    die  Kenntniss    und    das  Studium    der 
griechischen  gemalten  Vasen,    der  Erzeugnisse   der  Keramo- 
graphie.     In    den   ersten  Jahrhunderten   nach  der  Wiederge- 
burt der  Wissenschaften,  nach   dem  wiedererwachten   Studium 
der  Sprachen,  Litteraturcu ,  politischen  Geschichte,  der  Kunst 
und  Sitten   des   classischen   —   griechischen  und   römischen  — 
Alterthums  beschäftigte  man  sich  nicht  mit  ihnen.    Die  hinter- 
lassenen  Bauwerke  der  Alten ,  ihre  Statuen  und  Reliefs ,  Wand* 
gemälde  und  Mosaike ,  Inschriften  und  Münzen  zogen  zunächst 
das  Interesse  der  Liebhaber  und  Künstler  auf  sich ;  der  Gelehr- 
ten zumeist  nur,  in  so  weit  diese  Ueberbleibsel  des  Alterthums 
zum  Verständniss  seiner  litterarischen  Verlassenschaft  dienten 
und  zur  Erläuterung  desselben  herbeigezogen  werden  konnten. 
Man   sah  lange  in  den  hinterbliebenen  Kunstwerken  nur  eine 
antiquitas  figurata ,  ein  bildlich  illustrirtes  Alterthum ,  durch  wel- 
ches gelehrte  Fragen ,  z.  B.  wie  die  alten  Römer  die  Toga  um 
geworfen,    oder  auf  welche  verschiedene  Weisen   sie   den  Cal- 


[*)  Allg.  Monatsschr.  f.  Wiss.  n.  Lit.  Mai  1852.    S.  349  —  365.    Vgl, 
ArchUol.  Auf».  I.  S.  VI  fgdc.     K.] 
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ceus  zugebunden;  in  welcher  Rüstung  die  römischen  Krieger 
in  den  Kampf  gezogen;  wie  die  Lictoren  die  Fasces  getragen; 
wie  der  Lituus,  wie  die  Corona  Muralis  ausgesehen  u.  s.  w.; 
auch  allenfalls  wie  die  Alten  diesen  und  jenen  Gott  gebildet, 
80  angenehm  wie  nützlich  erläutert  wurden.  An  eine  Auflfas- 
sung  der  Kunst  als  solcher,  an  Studien  über  den  Zusammen- 
hang der  Kunst  mit  der  übrigen  geistigen  Entwickelung  der 
Alten,  über  die  Herkunft,  den  Gang  und  die  Geschichte  der- 
selben wurde  nicht  gedacht.  Die  Liebhaber  unter  den  Grossen 
sammelten  seit  den  Mediceern  hervorragende  Kunstwerke,  die 
Künstler  suchten  ihre  Technik  zu  ergründen  und  strebten  sie 
nachzuahmen  —  in  welchem  Streben  sie  nur  zu  häufig  auf  fal- 
sche Wege  geriethen,  —  die  Gelehrten  betrachteten  sie  aus  dem 
Standpunkte  der  antiquitas  figurata,  besonders  und  in  viel  zu 
grosser  Ausdehnung  als  Commentar  zum  römischen  Alterthum; 
das  war  Alles.  Es  blieb  dem  tiefen  Wissen,  der  eindringenden 
Auffassung,  dem  schöpferischen  Geiste  unseres  Winckelmann 
vorbehalten,  die  Masse  der  vor  einem  Jahrhundert  schon  an- 
gehäuften antiken  Kunstwerke  zu  bewältigen,  in  dieses  Chaos 
Licht  zu  bringen,  Völker,  Zeiten,  Style,  Kunstschulen  zu  unter- 
scheiden, eine  wirkliche  Kunstgeschichtie  des  Alterthums  an- 
zubahnen, ja  in  ihren  Grundzügen  zu  schaffen. 

Die  Erzeugnisse  der  von  den  Neueren  sogenannten  Kera- 
mographie,  die  gemalten  Thongefässe  der  Alten,  hatten 
bis  dahin  wenig  Beachtung  gefunden.  Zwar  hatte  man  schon 
angefangen,  sie  aus  ihren  Fundorten,  den  alten  Gräbern,  hervor- 
zuziehen und  als  Beiwerk  in  Bibliotheken,  Museen  und  Samm- 
lungen aufzubewahren ;  besonders  der  Boden  Etruriens  und  Cam- 
paniens  hatte  deren  geliefert,  und  Buonarroti  und  Gori,  die 
Ersten  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
darauf  achteten ,  hielten  sie  für  Hervorbringungen  der  Etrusker. 
So  gingen  sie  denn  unter  dem  Namen  etrurischer  Vasen:  eine 
Benennung  die  ihnen  bei  der  Masse  bis  heute  geblieben  ist. 
Winckelmann  erkannte  sie  nach  Styl,  Inhalt  und  gelegent- 
lichen Aufschriften  als  griechische  Erzeugnisse ,  nachdem  schon 
Gori  zuletzt,  wenigstens  theilweise,  einen  griechisch  -  sicilischen 
Ursprung   zugegeben  hatte*).     Allein   so   eingewurzelt  war  der 

1)  Winckelmann,  Kunstgesch.  Buch  3,  Cnp.  4;  über  Gori  ebend.  Anni.45. 

RoüK,   Archäolog-.  Aur».  II.  21 
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Irrthum ,  ho  beharrlich  hielteu  besonders  die  Italiäner  an  dem 
etrurischcn  Glauben  fest,  dass  noch  Lanzi  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts,  während  er  im  Wesentlichen  die  griechische  Her- 
kunft der  bemalten  Gefässe  einräumte,  auch  den  Etruskem  ei- 
nen Antheil  an  der  Keramographie  zu  vindiciren  suchte  ') ;  und 
noch  fast  in  unsem  Tagen  hat  die  vermeintliche  etrurische  Na- 
tionalität derselben  an  Lucian  Buonaparte  und  Andern  wieder 
ihre  eifrigen  Vertreter  gefunden.  Aber  mit  kaum  einem  Datsend 
Ausnahmen  bleiben  nur  die  schwarzen  Geschirre  mit  Floren 
in  Relief,  von  Clusium  und  Umgegend ,  ein  Eigenthum  der  Etnis- 
ker,  nicht  die  gemalten  Gefiisse. 

Für  den  unbefangen  prüfenden  gelehrten  Archäologen,  der 
nicht  wie  einseitige  Liebhaber  durch  vorgefasste  Meinungen  zu 
Gunsten  eines  mittelitalischeu  Vaterlandes  eingenommen  war, 
musste  die  griechische  Herkunft  der  gemalten  Vasen  seit  Win-« 
ckelmann  entschieden  sein.  Der  Kreis  der  Vasenfunde  erwei- 
terte sich  mehr  und  mehr:  Grossgriechenland,  Sicilien,  das 
eigentliche  Griechenland  in  vielen  seiner  Gegenden ,  wie  Attika, 
Korinth,  Cephallenia,  Aegina ,  Melos ,  Thera  und  andere  Inseln, 
ja  die  Colonien  bis  zu  den  Gestaden  des  taurischen  Bosporos 
(der  Krimm)  nach  Norden  und  bis  zu  den  Küsten  Afrika^s  bei 
Kyrene  und  in  seinem  Gebiet  nach  Süden  fanden  sich  nach  and 
nach  dabei  betheiligt •^).  Die  Gegenstände  der  Malereien  waren 
durchaus  der  griechischen  Mythologie  und  Heldensage  oder  dem 
griechischen  Leben  entnommen,  die  nicht  seltenen  Aufschriften 
der  Gefässe,  theils  Namen  der  auftretenden  Götter,  Dämonen 
und  Helden,  theils  Anreden,  Ausrufe,  Weihungen,  theils  auch 
Namen  der  Töpfer  und  Maler,  waren  griechisch.  Auch  als 
mit  dem  Ende  der  zwanziger  und  dem  Beginn  der  dreissiger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  wieder  ein  ungeahnter  Reichthum 
bemalter  Thongeschirre  in  Etrurien  bei  Tarquinii,  Gäre,  Volci, 
Clusium  und  andern  Orten  ausgegraben  wurde,  konnte  die  alte 
Vorstellung  ihrer  etrurischen  Herkunft  nur  bei  wenig  urtheils- 
fähigen  Sammlern  unter  den  Italiänern  selbst  wieder  geweckt 
und  genährt  werden ;  für  die  wissenschaftliche  Archäologie  blieb 
nur   die    Frage,   wie   diese   Myriaden   griechischer    Gewisse    in 


2)  Lnnzi,  Dci  vasi  nntichi  dipiuti,  p.  20  ff. 

3)  Vgl.  Gerhard,  Berlins  aut.  Jiildwerke  L  S.  K«  ff. 
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sonst  etrurische  Gräber  gekommen:  ob  durch  Handel,  durch 
Einfuhr?  und  woher:  ob  aus  Campanien,  aus  Sicilien,  aus  At- 
tika^)?  oder  ob  sie  im  Lande  durch  ansässige  griechische  Töpfer 
und  Maler  verfertigt  worden?  u.  s.  w.:  Fragen  die  allem  An- 
schein nach  nie  in  einer  allgemein  überzeugenden  Weise  wer- 
den beantwortet  werden  können.  Indess  dürften  doch  an  der 
Fabrikation  der  Mehrzahl  der  Gefasse  im  Lande  selbst  die  we- 
nigsten Zweifel  bleiben. 

Wir  haben  den  Reichthum  an  griechischen  gemalten  Vasen, 
besonders  nach  den  grossartigen  Funden  in  Etrurien,  unglaub- 
lich genannt;  dies  ist  nicht  zu  viel  gesagt.  Während  Winckel- 
mann  (Kunstgesch.  I,  %  §.  8)  nur  von  einigen  Tausenden  bemal- 
ter Gefässe  spricht ,  haben  kundige  Archäologen ,  wie  Lenorroant, 
die  Zahl  der  bekannten  Vasen  schon  vor  Jahren  auf  60000  ge- 
schätzt, vielleicht  zu  gering;  jedenfalls  sind  seitdem  noch  Tau- 
sende, aus  italischen  und  griechischen  Grabungen,  hinzugekom- 
men. Die  Vasen  drängten  sich  um  1830  in  den  Vordergrund 
des  archäologischen  Interesses;  sie  füllten  den  Markt  des  an- 
tiquarischen Kunsthandels,  der  in  Italien  eine  grosse  Ausdeh- 
nung hat.  Viele  Tausende  jener  Gefässe  wanderten  über  die 
Alpen  und  über  das  Meer  nach  dem  Norden  Europa^s;  nicht 
bloss  die -öffentlichen  Sammlungen  in  Paris,  London,  Berlin, 
Leyden  und  andern  Hauptstädten  bereicherten  sich  durch  um- 
fassende Ankäufe,  und  München,  Karlsruhe  und  andere  Orte 
legten  neue  Vasenmuseen  an ,  sondern  ungezählte  Mengen  gin- 
gen in  den  Privatbesitz  über,  theils  vereinigt  zu  grossen 
Sammlungen  in  Paris  und  London,  theils  mehr  zersplittert  auf 
die  Landsitze  des  englischen  Adels  und  der  reichen  Gentry. 
Nicht  Weniges  und  nicht  das  Schlechteste  blieb  in  Italien,  theils 
im  Besitze  der  Regierungen,  wie  in  dem  neugestifteten  Museum 
Gregorianum  zu  Rom,  auch  in  Rom  und  Neapel,  theils  in  grossen 
und  kleinen  Privatsammluugen  in  Neapel,  Rom,  Mailand,  in 
vielen  Provinzialstädten ,  wie  Chiusi ,  und  in  den  Vorräthen  der 
Kunsthändler.  Die  namhaftesten  Archäologen  wandten  damals 
dem  Studium  der  Vasen  ihre  Thätigkeit  zu,  und  viele,  wie 
Gerhard,  Panofka,   Lenormant,   de  Witte,  Braun   und  Andere, 


4)   G.  Krämer,    Ueber  den  Styl    und   die   Herkunft  der    bemalten 
griecbischen  ThongefiUse ,  Berlin,  1837.  8. 
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sind  seit  zwanzig  Jahren  vorherrschend  der  Keramographie  za- 
gewandt  geblieben.  Eine  ansehnliche  Zahl  von  Werken ,  zam 
Theil  des  grössten  und  kostbarsten  Formats ,  wurde  der  UerauB- 
gäbe  der  durch  Inhalt  oder  Schönheit  der  Zeichnung  bemer- 
kenswerthesten  Gefässe  gewidmet;  eine  Unzahl  von  Vasen  wurde 
in  Zeitschriften,  Monographien,  oder  gelegentlich  in  andern 
Werken  archäologischen  Inhalts  bekannt  gemacht.  Diese  Litte- 
ratur  lässt  sich  fast  nicht  mehr  übersehen.  Die  Reihe  von  Va- 
senwerken  Gerhards,  die  Elite  des  monumens  cc^ramographiquea 
von  Lenormant  und  de  Witte,  das  Museum  Gregorianum  mö- 
gen als  die  bedeutendsten  genannt  werden. 

Aber  nun  dürfen  wir  wohl  fragen:  was  ist  durch  jene  rei- 
chen Funde  und  die  daraus  gebildeten  Sammlungen,  durch  die 
prächtigen  Bilderwerke  und  die  noch  reichere  Litteratur  von 
Beschreibungen,  Abhandlungen  u.  s.  w.  in  allen  Hauptsprachen 
Europa*8  der  Archäologie  und  Mythologie,  dem  Verständnisse 
und  der  Würdigung  der- alten  Cultur-  und  Kunstgeschichte  ge- 
wonnen worden?  Gewiss  sehr  Vieles  und  Mannigfaltiges,  ja; 
aber  im  Verhältniss  zu  den  aufgewandten  Mitteln ,  zu  der  Summe 
von  gelehrten  Kräften  und  Forschungen  fürchten  wir  doch  am 
Ende  antworten  zu  müssen :  sphr  wenig  Erhebliches.  Eine  grosse 
Masse  der  Bilder  sind  endlose  Wiederholungen  der  Zusammen- 
stellung verschiedener  Gottheiten  („Göttervereine"),  bei  denen 
sich  kaum  etwas  denken  lässt  als  dass  sie  da  sind,  um  den 
Kaum  auszufüllen;  endlose  Wiederholungen  von  Thaten  des 
Herakles,  des  Theseus  und  anderer  Heroen ,  wobei  verhältniss- 
mässig  nicht  viele  Abweichungen  in  der  Darstellung  bekannter 
Sagen  und  neues  Beiwerk  zu  solchen  vorkommen;  ferner  end- 
lose Wiederholungen  von  Rüstungen,  Abschied  zur  Kriegsfahrt, 
palästrischen  Scenen  u.  dgl.  mehr,  worunter  sich  allerdings 
einige  Illustrationen  von  Verhältnissen,  Zuständen,  Thätigkei- 
ten  des  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  der  Griechen 
ünden.  Endlich  bringen  die  Inschriften  der  Vasen  auch  viele 
Namen ;  theils  neue  Namen  untergeordneter  Gottheiten  und  Dä- 
monen, dionysischer  Begleiter,  imbekannter  Heroen  u.  s.  w.; 
theils  aus  der  wirklichen  Welt  die  Namen  von  Hunderten  von 
Töpfern  und  Topfnialcrn.  Aber  ist  durch  dies  Alles  die  Kennt- 
ni.ss  der  alten  Religionen  und  Mythen,  der  Cultur-  und  Kunst- 
geschichte wirklich    so  wesentlich  gefördert   worden,    wie   man 
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vor  zwei  Jalirzehnten  unter  dem  überraschenden  und  überwäl- 
tigenden Eindrucke  der  neuen  Funde  es  uns  hoffen  Hess? 

Zur  richtigen  Würdigung  der  alten  Vasenmalerei  hat  man 
sich  vor  Allem  zwei  Fragen  aufzuwerfen  und  so  weit  es  die 
Erkenntnissquellen  gestatten,  zu  beantworten:  erstlich,  welche 
Stellung  nahm  sie  in  der  Zeit  ein?  und  zweitens,  welche  Gel- 
tung hatte  sie  in  der  Werthschatzung  der  Griechen  selbst?  Beide 
Fragen  lassen  sich  nicht  wohl  von  einander  trennen ,  und  müs- 
sen gemeinsam  behandelt  werden. 

Ueber  die  erstere  Frage  tappen  wir,  trotz  der  unüberseh- 
baren Masse  des  angehäuften  Vasenvorraths ,  noch  sehr  im  Dun- 
keln. Die  gewöhnlichste  Meinung  ist  dass  sich  die  Producte 
der  Keramographie  um  Ol.  80 — 100,  also  im  fünften  und  vier- 
ten Jahrh.  v.  Chr.  zusammendrängen  ^) ;  die  ersten  Gefässe  mit 
Schrift  setzt  man  etwa  um  Ol.  50,  die  ersten  Anfänge  der  Kunst 
nicht  weit  vor  Ol.  30^),  also  um  möglichst  runde  Zahlen  zu 
gebrauchen,  in  das  siebente  und  sechste  Jahrhundert;  als  die 
letzten  Ausläufer  der  Kunst  „etwa  in  der  Zeit  des  Pyrrhos** 
(nach  Müller)  betrachtet  man  die  Erzeugnisse  des  italischen 
Bodens  in  Apulien ,  Lucanien  und  Etrurien ,  und  bringt  den  völ- 
ligen Verfall  und  das  Aussterben  dieser  Technik,  die  sich  in 
ihrer  letzten  Periode  gern  in  dionysischen  Bildern  erging,  mit 
dem  Verbot  der  Bacchanalien  durch  das  römische  Scnatsconsult 
vom  J.  564  (568)  d.  St.  in  Verbindung').  Setzen  wir  auch  dies  in 
eine  runde  Zahl  um,  so  hätte  die  Keramographie  in  der  ersten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  ihre 
Endschaft  erreicht.  Diese  Angaben  sind  sehr  unbestimmt  und 
beruhen  fast  nur  auf  Vermuthungen ,  aber  sie  haben  eine,  sehr 
allgemeine  Geltung  erlangt.  Dennoch  erscheinen  sie  uns  wenig 
stichhaltig. 

Beginnen  wir  mit  Betrachtung  der  letzteren  Zahl.  Die  Va- 
senfabrication  —  und  obendrein  die  Verfertigung  sehr  grosser 
gemalter  Gefässe  —  wäre  also  nach  der  herrschenden  Annahme 


5)  Kramor  a.  a.  O.  ö.  40  ff.,  S.  210.  —  Gerhard,  Bcrl.  ant.  Bildw.  I, 
S.  143  bcgrtiuzt  die  Zeit  der  Vasenmalerei  „für  die  Mehrzahl  jener  Ge- 
fässe'^ zwischen  Of.  74  und  141,  3. 

0)  Müller,  Haudh.  der  Archäol.  §.  75.  -  Abeken,  Mittelitalien 
Ö.  292. 

7)  Müller  §.  163,  7;  v<?l.  §.  177,  5.  —  Gerhard  a.  a.  O.  S.  144. 
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i\pch  bis  uach  dem  J.  d.  St  664  in  LucaDien,  Apulien  and  Etrorien 
(Müller  §.  177,  5)  massenhaft  getrieben  worden,  d.h.  in  Ge- 
genden wo  die  Römer  längst  verkehrten  und  gleichsam  unter 
ihren  Augen,  ja  wohl  gar  in  der  Stadt  selbst,  da  eben  die 
grosse  Ausdehnung  der  Bacchanalien  in  Rom  selbst  die  Ver- 
anlassung zu  ihrem  Verbote  und  folglich,  wie  die  Archäologen 
wollen,  zum  Untergange  der  Keramographie  gab.  Dann  ist  zu 
verwundern  dass  sich  noch  in  keinem  römischen  Grabe  dieser 
Zeit  bacchische  Vasen  gefunden ;  und  es  ist  schwer  zu  begrei- 
fen, wie  sich  jede  Spur  der  Keramographie  und  selbst  die 
Kunde  davon  in  etwa  anderthalb  Jahrhunderten  so  vollständig 
verlieren  konnte,  dass  dieselben  Römer,  als  ihre  Sendlinge 
nach  Wiedergründung  des  zerstörten  Korinths  durch  Cäsar  (44 
V.  Chr.)  bei  Aufräumung  des  Schutts  und  bei  Neubauten  auf 
alte  Gräber  stiessen  und  diese  Öffneten,  über  den  Inhalt  der- 
selben an  gemalten  Thongefässen  (ocxgaKiva  roQsvfiarcc)  als  et- 
was ganz  Neues  erstaunen  und  die  Ausbeute  der  korinthischen 
Gräber  (die  ^bxqokoqIv&io)  um  hohe  Preise,  als  wäre  es  ko- 
rinthisches Erz,  ankaufen  und  sammeln  konnten^).  Ob  unter 
den  um  dieselbe  Zeit  in  den  Gräbern  bei  Capua  gefundenen 
Gefässen,  vascula  operis  antiqui^),  thönerne  und  gemalte,  oder 
bronzene  Gef^sse  zu  verstehen  sind ,  kann  dahingestellt  bleiben ; 
das  umständliche  Zeugniss  Strabons  genügt  zum  Erweise,  dass 
nicht  allein  zu  Cäsars  Zeit  die  alten  Erzeugnisse  der  grie- 
chischen Keramographie  den  Römern  unbekannt  waren ,  sondern 
dass  auch,  seitdem  sie  in  Grossgriechenland,  Sicilien,  Asien, 
Macedonien  und  Achaja  kriegten  und  verkehrten,  es  dort  mit 
der  Vasenmalerei  längst  vorbei  war.  Wir  werden  also  den  End- 
punkt derselben  auch  für '  die  genannten  Gegenden  Italiens ,  die 
man  als  ihren  letzten  Herd  anzusehen  gewohnt  ist,  noch  weit 
hinter  das  J.  d.  St.  564  zurückschieben  müssen. 

Diese  an  sich  wahrscheinliche  Annahme  findet  eine  urkund- 
liche Bestätigung  durch  zwei  panatlienäischc  Amphoren  aus 
Bengazi  (Evesperitae)  in  Cyrenaica,  mit  den  Namen  der  at- 
tischen Archonten  von  324  und  323:  die  ersten  Vasen,  welche 
uns    ein  festes  Datum  bieten.    Das  eine  dieser  Gcfässe  ist  schon 


8)  ötrabon,  8,  S.  387. 
0)  Sueton.  Jul.  Caes.  81. 
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vor  140  Jahren  durch  Paul  Lucas  abgebildet  worden,  seine 
kunstge.schichtlichc  Bedeutung  ist  aber  unbeachtet  geblieben, 
bis  ich  ihm  vor  sechs  Jahren  das  zweite  neuerdings  gefundene 
zur  Seite  stellte.  Beide  GefKsse**^)  haben  dieselbe  Anordnung 
ihrer  Bilder ,  wie  die  vielen  bekannten  panathenäischen  Ampho- 
ren einer  früheren  Zeit;  aber  im  Styl  ist  ein  himmelweiter 
Unterschied.  Diese  GefHsse  sind  aus  einem  ehemaligen  Haupt- 
sitze der  alten  Vasenmalerei,  aus  Athen,  hervorgegangen,  wo 
sie  von  den  Behörden  am  höchsten  Feste  amtlich  als  Preisge- 
schenkc  vergabt  wurden;  und  doch  ist  die  Malerei  jener  Am- 
phoren entschieden  schlechter  als  die  schlechtesten  Vasen  die 
man  bis  dahin  als  die  jüngsten  Erzeugnisse  apulischer  Fabri- 
kation ansah;  die  Figuren  der  Athene,  die  Victorien  auf  der 
Lucas^schen  Vase,  die  Läufer  auf  der  Hückseite  der  jüngstge- 
fundenen, sind  so  dürftig  und  unschön  gezeichnet  wie  möglich, 
die  Ornamente  des  Halses  der  Vasen  stehen  hinter  den  frü- 
heren weit  zurück.  Die  Formen  der  Gefösse  sind  zu  lang  ge- 
zogen und  haben  nicht  den  Schwung  und  die  Eleganz  der  älteren ; 
die  säulenartig  {%iovriS6v)  gestellten  Inschriften  zeigen ,  während 
die  Form  der  Buchstaben  (wie  des  O  mit  einem  blossen  Punkt 
in  der  Mitte)  ihrer  Zeit  entspricht,  in  ihrer  Anordnung  einen 
von  den  früheren  ganz  abweichenden  und  ungefälligen  Cha- 
rakter. Und  doch  ist  ihre  Entstehung  in  Ol.  114,  1  und  2  be- 
zeugt. Nach  diesem  ersten  festen  Anhaltspunkte,  der  sich  für 
die  Geschichte  der  Vasenmalerei  bietet,  muss  man  nothwendig 
die  Werke  der  letzten  Epoche,  des  beginnenden  Verfalls,  aus 
dem  dritten  und  dem  Anfange  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.,  wo 
man  sie  bisher  unterbrachte ,  wenigstens  in  die  erste  Hälfte  des 
vierten  Jahrh.  zurtickverlegen.  In  weiterer  Folge  sind  aber 
auch  die  Werke  der  früheren  Epochen  zurückzudatircn ;  die 
durchschnittlich  schönen  Vasen  mit  rothetf  Figuren  auf  schwar- 
zem Grunde,  die  Kramer  nach  dem  Vorgange  Anderer  als  6e- 
fässe  des  „strengen  Styls*^  zwischen  Ol.  80  und  90,  und  des 
„schönen  Styls"  zwischen  Ol.  90  und  100  unterbringen  zu  kön- 
nen glaubte,  dürften  in  ihrer  Masse  noch  vor  Ol.  80  zu  setzen 
sein  und  nur  in  ihren  letzten  Ausläufern ,  in  zierlichen   und  noch 


10)  Heraus(^egcbcn  von  Lenormaut  in  der  K^v.  Archuol.  vol.  5,  pl.  03 
und  besprochen  8.  2S0  flf.    (C.  I.  G.  n.  7787.  b.  v.  IV.  p.  155  sq.) 
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hübsch  gemalten,  aber  kleinen  und  anspracbslosen  OefäsHeUy  bh 
nach  01.  SO  heninterreichcn. 

Für  diese  vorAnderte  Ansetzung  sprechen  anch  noch  ma- 
dero  triftige  OrÜnde.  Das  einzige  ausdrückliche  Zeog^issi  wel- 
ches die  alte  Litteratur  als  ein  gleichzeitiges  über  die  Wertli- 
schätzung  der  Vasenmalerei  giebt,  ist  ein  sehr  abßUligee;  es 
sind  die  Verse  des  Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen  994  ff. 
(Ol.  97,  1  =  392  V.  Chr.),  wo  jemand  zu  der  liebetollen  Alten 
sagt: 

,, Allein,  mein  Schatz,  nnr  deinen  Liehhaber  fürchte  ich." 
Wen  denn?  —  „Den  besten  aller  Maler.**  —  Und  wer  dies? 
,,Der  den  Verstorbenen  die  Balsaniiläsclichen  malt.** 

Aristophanes  konnte  sich  nicht  so  aussprechen,  wenn  in  seiner 
Zeit  zur  Ausstattung  der  Gräber  noch  andere  Vasen,  als  kleine 
geringgeschätzte  Gefässe,  vorzüglich  Lekythen,  und  von  wirk- 
lichen Künstlern,  nicht  bloss  von  handwerksmässigen  Malern  ge- 
malt oder  vielmehr  bepinselt  wurden.  Das  Gewicht  dieses  Zeug- 
nisses wird  nicht  dadurch  aufgehoben  oder  geschwächt,  dass  ein 
anderer  Zeitgenosse,  der  Tyrann  und  Dichter  Kritias ,  in  einem 
Fragment,  wo  er  die  Erfindungen  verschiedener  Länder  auf- 
zählt (bei  Athenäus  I,  S.  28),  den  Kuhm  des  besten  Thonge- 
schirres  zum  Hausgebrauche  (xQ'']<ft[iov  olxovofiov)  für  Attika  in 
Anspruch  nimmt;  denn  dieser  Ruhm  wird  auch  durch  andere 
weniger  ausführliche  Erwähnungen  bezeugt,  in  denen  os  sich 
aber  eben  nur  von  irdener  Töpfer waare  (nigafiog^  axevri)  für 
häuslichen  Nutzen  handelt,  nicht  von  den  so  sehr  zerbrech- 
lichen bemalten  Luxusgeschirren  für  die  Ausstattung  der  Grä- 
ber. Wohl  aber  wird  jenes  Zeugniss  verstärkt  durch  das  ne- 
gative Zeugniss  der  übrigen  alten  Litteratur.  Wären  die  Vasen, 
wie  ehemals  gemeint  wurde,  auch  als  Verzierungen  oder  als 
Weihgeschenke  in  Timpelcellen  aufgestellt  worden,  so  würde 
sich  in  den  Schatzverzeichnissen  des  Parthenon  und  anderer 
Tempel,  deren  wir  nicht  wenige  haben,  neben  der  Aufzählung 
der  Geräthe  aus  edlen  Metallen,  der  geschnittenen  Steine,  der 
steinerneu,  elfenbeinernen  und  hölzernen  (vergoldeten)  Gegen- 
stände u.  s.  w.,  doch  wohl  Eine  Erwähnung  eines  gemalten  Pracht* 
gefJisses  erhalten  haben ,  oder  es  dürfte  bei  Pausanias  doch  wohl 
Eine  Notiz  darüber  vorkommen:  was  nicht  der  Fall  ist.  Und 
Plinius,  der  in  seinem  unerschöpflich  reichen  Sammelwerke  an* 
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ter  der  Aufzählung  der  menschlichen  Erfindungen  und  Thätig- 
keiten  auch  die  Töpferarbeit  bespricht  als  eine  nützliche  Kunst 
und  Mutter  der  JPlastik,  und  Athens  mythischen  Anspruch  auf 
den  ältesten  Ruhm  darin  unterstützt,  der  anderswo  von  der  Ma- 
lerei und  ihren  verschiedenen  Arten  handelt,  hat  doch  keine 
einzige  Aeusserung  die  mit  Bestimmtheit  auf  die  Fabrikation 
und  Bemalung  jener  Luxusgeschirre  zu  beziehen  wäre.  Die 
Beziehung,  die  man  seinen  Aeusseruhgen  über  Monochrome,  über 
die  Anwendung  weniger  Farben ,  über  Linearzeichnung  (pictura 
linearis)  auf  die  Keramographie  gegeben  hat,  dürfte  schwer  zu 
erhärten  sein.  Plinius  macht  auch  nicht  Einen  Vasenmaler 
namhaft,  wie  er  doch  bei  den  Mosaikarbeitern,  den  Steinschnei- 
dern, selbst  bei  den  Töpfern  thut;  hätte  er  auch  nur  in  Einer 
seiner  griechischen  Quellen  über  Kunst  und  Kunstgeschichte 
eine  Notiz  darüber  gefunden,  er  hätte  sie  uns  gewisslich  nicht 
vorenthalten.  Sein  negatives  Zeugniss  wird  in  Verbindung  mit 
den  andern  Umständen  sehr  ausdrucksvoll;  es  zeigt,  dass  die 
Alten  die  Keramographie  nicht  zu  den  bildenden  Künsten  (sei- 
nen artes  liberales)  zählten,  wenigstens  nicht  mehr  in  den  Zei- 
ten wo  die  Litteratur  über  Kunst  und  Kunstbetrieb  ihren  An- 
fang nahm. 

Mit  der  geringschätzigen  Aeusserung  des  Aristophanes 
stimmt  nun  ein  anderes  Moment  wohl  Überein,  welches  bi.sher 
bei  der  vorliegenden  Frage  nicht  genug  berücksichtigt  worden 
ist.  Die  Nekropolis  am  Peiräeus  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
erst  nach  der  Wahl  des  Ortes  zum  Haupthafen  von  Athen  und 
nach  seiner  Erweiterung  zu  einer  Stadt,  also  nach  Themistoklos, 
um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  entstanden,  und  die 
Blüthc  des  Peiräeus  hat  nur  bis  in  die  macedonische  Zeit  herab- 
gereicht. Die  dortigen  Gräber  müssen  also  Zeugniss  ablegen 
von  der  Beerdigungs weise  des  fünften  und  vierten  Jahrhun- 
derts. Von  jenen  Gräbern  sind  während  meines  Aufenthaltes 
in  Athen  zu  verschiedenen  Zeiten  viele  geöffnet  worden;  ihre 
gosnmmte  äussere  und  innere  Ausstattung  an  Stelen  mit  Reliefs 
und  Inschriften,  an  Alabaster fläschchen  und  Bronzesachen  (z.B. 
Badestriegcln  und  Richtertäfelchen)  trug  das  Kunstgepräge  der 
Zeit  von  Perikles  bis  nach  Alexander.  Wie  verhielt  es  sich 
mit  den  Vasen?  Nur  wenige  und  von  geringer  Grösse,  Leky- 
then,  Oenocboen,  kleine  Schalen  und  andere  kleine  Geschirre 
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wurden  gefunden,  zum  Theil  noch  mit  artiger  Beroalung,  auch 
Vergoldung;  aber  kein  einziges  grösseres,  auch  nur  mittelg^os- 
ses  Scbaugefriss  mit  heroischen  Gegenständen,  wie  sie  aus  Aen 
Gräbern  Etruriens,  augeblich  aus  derselben  Zeit,  zu  vielen  Taa* 
senden  hervorgegangen  sind.  Mebtens  traten  an  die  Stelle  der 
Vasen  schon  kleine  Alabastergefässe.  Auch  waren  die  Gräber 
nicht  mehr  geräumige  Kammern,  wie  in  der  Zeit  der  blühen- 
den Vasenmalerei ,  die  grosse  Gefässe  hätten  aufnehmen  können, 
sondern  blosse  enge  Steingräber,  auch  wohl  steinerne  Kisten 
{IccQvanBg).  Man  sah,  die  Zeit  der  grossen  und  mit  Vasen  reich 
ausgestatteten  Gräber  war  wenigstens  für  Athen  damals  vorüber 
gewesen ;  die  Mode  hatte  sich  andern  Dingen  zugewandt.  Das 
Innere  der  Ruhestätten  wurde  schon  damals  vernachlässigt;  der 
Schmuck  der  Gräber  bestand  äusserlich  in  den  schön  gearbei- 
teten, mit  Frontons,  Rosetten  und  Reliefs  verzierten  oder  mit 
Figuren  bemalten,  mit  Inschriften  geschmückten  marmornen 
Stelen  ,  die  nach  und  nach  zu  Hunderten  in  der  Gräberstadt 
am  Peiräeus  gefunden  worden  sind ;  und  wie  viele  mochten  die 
seit  der  Blüthe  der  Hafenstadt  verflossenen  zwei  Jahrtausende 
schon  zerstört  haben?  Der  Bildhauer  hatte  den  Vasenmaler 
verdrängt;  nur  Lekythen  und  anderes  kleines  Geschirr  zur  Aus- 
stattung der  Gräber  der  Aermeren,  die  immer  und  überall  die 
alte  Sitte  am  längsten  festhalten,  wurde  ihm  noch  zu  verfer- 
tigen und  zu  bemalen  verstattet,  und  mit  Recht  konnte  der  Ko- 
miker über  ihn  spotten: 

„Der  den  Verstorbenen  die  Balsamfläschchcn  malt.** 
Ein  weiteres  bedeutendes  Moment  ist  die  Findung  von 
Vasen  und  Vasenscherben  mit  Figuren ,  so  wie  von  kreisför- 
migen thönernen  Lampen  mit  vielen  Dochtöffnungen  {kvxvoi  tto- 
Xvfiv^oi)  in  den  Ausgrabungen  an  der  Südseite  des  Parthenon, 
die  ich  mit  meinem  Freunde  Schaubert  in  den  Jahren  1835  und 
1836  leitete.  Diese  kostbaren  Bruchstücke  wurden  aus  grosser 
Tiefe  (10  bis  12  Fuss)  am  Unterbau  des  Tempels  aus  einer  Erd- 
schicht hervorgezogen,  die  mit  Kohlen,  zerbrochenen  archaischen 
Erziigürchen ,  zerbrochenen  bemalten  Dachziegeln  und  anderen 
Trümmern  gemischt  war;  es  war  der  Kehricht  von  den  durch 
die  Perser  zerstörten  Heiligthümern  und  Gebäuden  auf  der  Burg. 
Darüber  lag  zunächst  eine  mächtige  Schicht  von  Marmorsplit- 
tern,  der  Abfall  {Icnvnri)  von  dem  Bau  des  Perikleischen  Par« 
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thßnon ;  es  konnte  demnach  kein  Zweifel  bleiben ,  dass  jene 
Ueberreste  wenigstens  aus  der  persischen  Zeit,  ans  Ol.  74  oder  noch 
vor  derselben  herrührten.  Die  Vasen,  von  denen  ein  kleiner 
Skyphos  mit  einem  Käuzchen  ganz  erhalten  ist,  haben  rothe 
Figuren  auf  schwarzem  Grunde.  Einige  Köpfe  und  andere  Bruch- 
stücke von  runden  Thonfigürchen  sind  bei  strenger  archaischer 
Zeichnung  in  lebhaften  Farben  bunt  bemalt.  (S.  Bd.  I,  138  fg.) 
Werfen  wir  nach  diesen  Beobachtungen  wieder  einen  Blick 
auf  die  herrschenden  Ansichten  über  Zeitbestimmung  der  Va- 
senmalerei, so  können  wir  nicht  umhin  den  Widerspruch  zwi- 
schen den  Thatsachen  und  der  Doctriu  grell  zu  empfinden. 
Kramer ,  der  doch  Athen  nicht  bloss  als  den  Hauptsitz ,  sondern 
fast  als  den  einzigen  Sitz  der  Keramographie  ansieht,  will  die 
Vasen  der  ältesten  Gattung,  welche  die  Archäologen  nach  ei- 
nem richtigen  Gefühle  ägyptisirende  und  phönicisirende  nennen, 
„bei  besonnener  Ueberlegung  aller  Umstände^*  in  ihrer  Mehr- 
zahl erst  nach  Ol.  74  gefertigt  wissen ;  Müller  glaubt  das  Dod- 
welPsche  Gefäss  aus  Korinth  (Agamemnon  und  andere  Heroen 
auf  der  Eberjagd ,  mit  beigeschriebenen  Namen)  etwa  bis  Ol.  50 
hinaufdatiren  zu  können.  Die  Ge fasse  mit  schwarzen  Figuren 
auf  rothem  Grunde  werden  von  beiden  erst  in  die  Zeit  vor  Ol.  80 
gesetzt;  die  rothen  Figuren  von  schöner  Zeichnung  auf  schwar- 
zem Grunde  erst  nach  Ol.  80  und  (nach  Kramer)  vor  Ol.  100, 
also  zwischen  460  und  350  v.  Chr.  Folglich  dürften  sich  in  dem 
Schutt  des  von  Xerxes  zerstörten  Tempels  nur  ägyptisirende 
Vasen,  höchstens  einige  mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem 
Grunde  gefunden  haben;  und  in  den  Gräbern  am  Peiräeus  müss- 
ten  8ich  die  schönen  und  grossen  Gefässe  einmal  der  schwar- 
zen, dann  der  rothen  Figuren  mit  Inschriften,  die  Kramer 
gerade  in  der  Blüthezeit  der  Hafenstadt  aus  den  attischen  Fa- 
briken hervorgehen  und  bis  nach  Etrurien  verschifft  werden  lässt, 
in  reichster  Fülle  finden.  Aber  es  ist  auch  nicht  eine  Scherbe 
von  ihnen  da,  und  keins  der  Gräber  dieser  Zeit  wäre  zu  ihrer 
Aufnahme  geräumig  genug  gewesen.  Wenn  einmal  ausgedehn- 
tere Ausgrabungen  die  Nekropolen  von  Rhodos  (der  Stadt),  von 
Mogalopolis,  Mcssene  und  andern  Städtegrüudungen  des  fünften 
und  vierten  Jahrhunderts  aufdecken  werden,  so  sind  wir  über- 
zeugt, dass  die  obige  Wahrnehmung  sich  bis  zur  vollsten  Evi- 
denz bestätigen  wird ;  man  wird  keine  Tumuli  mit  geräumigen 
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Steingcmächeru,  wie  in  Cäre  und  Volci,  keine  weiten  Grab- 
kammern in  Felswänden  oder  unter  dem  Boden  mehr  finden, 
folglich  auch  keine  gemalten  Vasen  von  erheblicher  Schönheit 
und  Grösse,  deren  Technik  damals  schon  vorüber  war. 

Wir  werden  also  auch  die  Vasen  mit  rothen  Figuren  über 
die  Perserkriege  hinaufriicken  müssen,  und  können  nach  den- 
selben wenigstens  für  Attika  nur  noch  die  letzten  Ausläufer 
jenes  Kunstbetriebes  in  wenigen  und  kleinen  Exemplaren  ein- 
räumen. 

Was  ausser  den  angeführten  panathenäisqhen  Amphoron 
aus  Cyrenaica  die  Vasen  an  chronologischen  Anhaltspunkten  fSr 
ihre  Technik  bieten,  ist  sehr  wenig.  Alkäos  und  Sappho  er- 
scheinen auf  einer  Vase  mit  rothen  Figuren"),  deren  Verfer- 
tiger also  nach  Ol.  r)3  oder  nicht  früher  als  in  die  zweite  Hälfte 
des  sechsten  Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  Auf  einem  Oefässe 
aus  Volci^'*)  glaubt  man  eine  Handelsscene  in  Kyrene  und  in 
einer  der  Figuren  mit  dem  Namen  Arkesilas  einen  der  Könige 
des  Landes  zu  erkennen.  Unter  der  Annahme,  dass  es  der 
vierte  und  letzte  Herrscher  dieses  Namens  sei,  will  Kramer  die 
Schale  nach  Ol.  78,  der  Herzog  von  Luynes  in  Ol.  80  setzen. 
Dies  ist  nach  dem  Style  der  Zeichnung  und  dem  Charakter 
der  Inschriften  aus  kunstgeschichtliclien  und  paläographischen 
Gründen  nicht  möglich:  das  Gefäss  mit  schwarzen  Figuren  auf 
rothem  Grunde  muss  viel  älter  sein,  und  seine  Verfertigung 
darf  nicht  weit  nach  dem  ersten  Arkesilas,  wo  der  Verkehr  an 
dieser  Küste  Libyens  den  Griechen  noch  etwas  Neues  und  Be- 
fremdendes war,  also  erst  nach  Ol.  45  oder  in  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Sicherer  zu  erkennen  ist  die  Darstellung  des  Krösos  auf 
dem  Scheiterhaufen*^).  Hier  haben  wir  also  eine  Vase  die  nach 
Ol.  58,  3  anzusetzen  ist,  und  zwar  wahrscheinlich  erst  einige 
Jahre  nach  dem  Sturze  des  Krösos,  so  dass  sein  Schicksal  schon 
Zeit  gehabt  hatte,  sich  in  der  Sage  legeiidonhaft  zu  gestalten; 
also  gegen  den  Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts.  Auch  dies 
Gefäss,  von  schöner  und  schwunghafter  Zeichnung,  ist  wie  die 


11)  Dubois-Maisonneuve,  lutroduction  pl.  81. 

12)  M.  I.  (l.  Inst.  I.  47. 

13)  M.  Ined.  I.  54. 
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Vase  des  Alkäos  und  der  Sappho  schon  mit  rothen  Figuren  auf 
schwarzem  Grunde  gemalt;  es  scheint  dies  also  die  übliche 
Technik  jener  Zeit  gewesen  zu  sein. 

Nun  möchte  allerdings  gegen  die  geringschätzige  Aeusse- 
rung  des  Aristophanes  über  die  Lekythenmaler  wohl  das  bekannte 
Zeugniss  des  Pindar  (Nem.  10,  33  ff)  über  die  bemalten  pan- 
athenäischen  Gefösse  für  einen  bedeutenden  Betrieb  der  Kera- 
mographie  in  Athen  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  gel- 
tend gemacht  werden.  Allein  wohlerwogen  scheint  mir  doch 
nicht  mehr  daraus  gefolgert  werden  zu  können,  als  dass  ein 
altes  Herkommen,  das  heilige  Oel,  den  eigentlichen  Kampf- 
preis der  Panathenäen ,  in  einer  mit  dem  Bilde  der  Athene  und 
einem  Bilde  der  Kampfweise  verzierten  Amphora  zu  vergaben, 
auch  in  dieser  Zeit  der  Kunstblüthe  Athens  fortbestand:  wie 
wir  dasselbe  Herkommen  nach  dem  Obigen  auch  noch  um  das 
Todesjahr  Alexanders  in  Uebung  gefunden  haben.  Und  ange» 
nommen,  was  schon  von  mehreren  Archäologen  angenommen 
worden  ist,  es  wäre  aus  Ehrfurcht  vor  den  „väterlichen  Satzun- 
gen*' auch  noch  in  Pindars  Zeit  bei  diesen  officiell  vergabteu 
Gefässen  die  archaische  Zeichnung,,  der  Gebrauch  schwarzer  Fi- 
guren auf  rothem  Grunde,  und  die  altertbümliche  Inschrift  beibe- 
halten worden  ^^) ,  wie  wir  sie  auf  dem  halben  Hundert  bis  jetzt 
bekannter  panathenäischer  Amphoren  sehen  ^^^):  so  würde  dar- 


14)  Gerhards  Meinung^  (Prodrom,  mytholog.  Kansterklänmg  S.  125) 
geht  darauf,  dass  der  altcrthümlicho  Styl  dieser  Vasen  nur  einer  für 
den  Festgebrauch  niemals  aufgegebenen  hieratischen  Nachahmung  an- 
gehöre; ähnlich  urtheilt  Bröndstcd,  Vases  Panatheuaiques ,  p.  36.  37. 
Wir  stimmen  Oerhard  hier  gerne  bei,  sind  aber  sonst  der  Meinung, 
dass  er  die  Annahme  einer  hieratischen  Nachahmung  des  Hltcrcn  Stylcs 
in  der  Keramographie  viel  zu  weit  getrieben  hat. 

14*)  Die  grosse  Zahl  der  panathenäischen  Vasen,  und  ihre  Auffin- 
dung in  Gegenden,  wohin  sie  nicht  wohl  als  Gewinne  einheimischer  Sie- 
ger gekommen  sein  konnten,  erscheint  minder  auffallend,  seitdem  wir 
durch  eine  attische  Inschrift  wissen  {'Evprjfi,  'Aq%*  n.  136;  Böckh, 
Staatsh.  I,  61  u.  300),  dass  die  Kampfpreise  in  Athen,  doch  wolil  nn 
den  Panathenäen,  von  5  bis  auf  140  Amphoren  oder  Metreten  Oel  stie- 
gen. Dadurch  erklärt  es  sich  dass  die  panathenäischen  Amphoren  zu 
Tausenden  in  der  alten  Welt  verbreitet  sein  und  doch  aus  Athen  stam- 
men konnten;  sie  kamen  mit  dem  Gele  selbst  in  den  Handel,  oder  wur- 
den von  den  Siegern  als  grosse  nutzbare  Gef.lsse  wieder  verkauft  und 
dadurch  zerstreut.     (Sauppe,  Comm.  de  inscr.  panath.,  Gott.  1858.) 


Ao«li  Biclkt  ZV  folgern  Min,  d»M  die  gf  ■■■■!>  Ke- 
1  ■■'vp  ipha^  t  n&  WiJ^-nprvck«  mh  den  öbrigen  Gaag«  der 
Knutentviek«!«!^.  z^  jener  Zeh  nock  anf  derselben  Stnfe^ge- 
standen  kitte,  ja  da«*  üe  äberkanpt  noek  in  vetteren  Kreisen 
I^HiU  worden  wäre.  Wie  kitten  wokl  die  edeltfea  Bildnngm 
dt^  Gotter  nnd  Helden,  z.  B.  der  Atkene,  de«  Henkle»,  des 
Tketens  nnd  ikrer  Tkaten ,  de«  Kentauren  -  und  Amazooenkas* 
fife»  a.  i.  w.  in  Statoen  nnd  Reliefi  in  den  Giebeln  md  an 
den  fto««em  Friesen,  oder  die  Darstellang  derselben  Gdticr 
nnd  Helden  nnd  ikrer  Kämpfe  dnrck  den  Pinsei  eines  Poljgno- 
Uim  and  Mikon  an  den  ionem  Winden  der  Tempel  nnd  Hallen 
Atkens  mit  den,  nm  die  Wakrkeit  zn  sagen,  nnr  zu  oft  Ter- 
zeicbneten  and  geklecksten  Malereien  derselben  Gegenstände 
anf  den  Vasen  der  älteren  Klasse  gleichzeitig,  wie  dock 
die  Archäologie  es  will,  sich  vertragen  können?  Wie  knn 
s«  B.  die  Schale  de»  Arkesilas  mit  den  Bildwerken  am  Nike- 
tempel nnd  am  Parthenon  in  dieselbe  Zeit  oder  auch  nnr  in 
dasselbe  Kanstalter  gesetzt  werden? 

Es  bleibt,  am  aa«  diesen  unerträglichen  Widersprüchen  der 
alftn  Kunstgeschichte  beraoszakommen .  kein  anderer  Ausweg, 
alH  der  den  wir  schon  durch  Gründe  angebahnt  haben :  näm- 
lich die  gesammte  Vasenmalerei  nicht  bloss  in  ihren  Anfangen, 
sondern  auch  in  ihrer  Blüthe  um  mehrere  Jahrhunderte  früher 
anzusetzen,  als  herkömmlich  geschieht.  Und  dafür  sprechen 
auch  weiter  die  triftigsten  Gründe  anderer  Art. 

Das  hohe  Alter  der  Kerameutik  ist  nicht  allein  durch  die 
Hagen  zu  begründen,  die  bei  Plinins,  Pausanias,  Suidas  und 
And^'m  sich  finden;  es  versteht  sich  von  selbst.  Kein  Volk 
stand  je  auch  nur  auf  den  ersten  Stufen  der  Gesittung,  das 
nicht  gebrannte  Thongescbirre  machte  und  mehr  oder  minder 
verzierte.  Wie  könnte  es  in  der  homerischen  Oulturwelt  daran 
fCefehU  haben?  Zum  Ueberfiuss  geben  die  ältesten  erhaltenen 
Dichter  bestimmte  Zeugnisse.  Der  Töpfer  mit  seiner  Dreh- 
Hcheibc  kommt  bei  Homer  vor*'),    und  bei  Hesiodus  grollt  ein 


Ifjj  Wenn  im  Angesicht  dieses  humcrischen  Zeagnisses  Plinius  (H. 
N,  7,  Tti\)  (h^nnocli  da»  Töpferrad  erst  von  dem  Skythen  Anacharsis  er- 
funden werden  iJutst,  so  ist  dies  nur  einer  der  vielen  schlagenden  Be- 
hage, wie  niisstrauisch  man  die  Angaben  des  Plinius   über  andere  ver* 
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Töpfer  dem  andern.  Wenn  auch  bei  Homer ,  gemäss  der  Würde 
der  epischen  Dichtung,  nur  von  goldenen,  silbernen  und  erze- 
nen Geschirren  die  Rede  ist,  so  deutet  doch  der  Gebrauch 
der  gleichen  Namen  (yfie  aug>t(poQBvg  ^  g}taAi/,  Ußrig,  Siicagy  %Qa- 
rif(»,  TtQoxovg)  hinlänglich  auf  Bekanntschaft  mit  den  gleich- 
massig  benannten  thönernen  Gefässen.  Wie  hätten  auch  die 
Aermeren,  gleich  Thersites  und  Iros,  die  Gebeine  ihrer  Todten 
anders  bestatten,  woraus  hätten  sie  essen  und  trinken  sollen, 
wenn  sie  nicht  Thongeschirre  hatten  statt  der  silbernen  und 
goldenen  die  ihnen  abgingen?  So  wie  also  bei  Homer  die  Asche 
der  verbrannten  Heldenleichen  in  goldene  Behälter  (^xQ^^h^  ^^ 
Xdgvaxaj  ig  xQv<^^ov  aiiq>iq>OQija)  gelegt  und  um  diese  der  Todten- 
hügel  aufgeschüttet  wird,  so  erhob  sich  in  Wirklichkeit  der 
Erdhügel  {x^f^^  7V?)  jener  Zeiten  über  Grabkammern ,  in  denen 
die  Gebeine  in  irdenen  oder  ehernen  Amphoren  lagen ,  oder  in 
denen  irdene  und  bronzene  Geschirre  den  im  Wafifenschmuck 
beigesetzten  Leichen  zur  Ausstattung  beigegeben  waren.  So  ist 
es  in  dem  grossen  Tumulus  von  Gäre  ,*  so  in  der  Cucumella  bei 
Volci,  so  in  Hunderten  von  Tumulis  gefunden  worden,  die  in 
Etmrien,  Süditalien,  Griechenland  und  anderswo  geöffnet  wor- 
den sind.  Und  wo  in  alten  Nekropolen  sich  eine  Gräberschicht 
über  der  anderen  erhebt,  da  bergen  die  tiefsten,  also  die  älte- 
sten Gräber  auch  die  ältesten,  grössten  und  schönsten  Vasen. 
So  weit  also  unsere  Kunde  des  griechischen  Alterthums  zurück- 
reicht, finden  wir  gemalte  Vasen  als  Ausstattung  der  frühesten 
Gräber ,  folglich  den  schwunghaften  Betrieb  der  Keramographie ; 
je  weiter  wir  in  der  Geschichte  herunterkommen,  desto  ärm- 
licher wird,  schon  im  fünften  Jahrhundert  bei  den  Gräbern 
des  Peiräeus,  die  Ausstattung  mit  Lekythen  und  kleinen  Ge- 
schirren. Nach  und  nach  hört  sie  ganz  auf.  Einige  Alabaster- 
fläschchcn,  in  römischer  Zeit  einige  Lampen  treten  an  ihre 
Stelle.  Nur  der  äussere  Schmuck  des  Grabes  in  marmornen 
Stelen  mit  Reliefs ,  Bemalung  und  Inschriften  gilt  noch. 

Hiernach  erscheint  es  gerechtfertigt,  wenn  wir  die  von  den 
Archäologen,  freilich  unter  Protostationen  und  mit  Widerstre- 
ben ,   sogenannten    ägyptisirenden    und   phönicisirenden  Vasen, 


meintliche  erste  Erfindungen  (z.  B.  über  die  Sculptiir  in  Stein  angesichts 
des  L<>wenthor8  von  Mykcnä)  nnfznnelinion  hat. 
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die  sie  doch  mh  die  er»cen  und  Ikesteii  cikcBBCB,  wirkfidb  ffer 
Sgyptiairende  find  phonimirettde  halten:  d.  h.  sie  ui  fie 
dem  Mor^eniande  ;rf'k<'>mmenen  Anfuj?«»  der  grieehücWn  Koi 
äbnng  anknüpfen.  Nicht  allein  i^t  die  Form  md  ni  ii  mmr  nta- 
risehe  Bemalnn^  der  Ilteaten  Va^en  auf  ^eckisclicai  Bodca 
den  igjptuchen''*)  höchst  ähnlich,  ««rindern  ancb  die  Darstel- 
Innren  uneben  Widdern.  liirschen .  Ebern.  Sekwinea  Torsfi^ 
lieh  Löwen.  Panther.  Straii5»e.  Hippalektryonen ,  SpUnxe, 
Sirenen  and  andere  fabelhafte  Zoisammensetran^n  der  Tliier* 
and  Menschengestalt  I  scheinen  in  ihrem  vorherrschenden  Theüe 
geradezu  ägyptischen,  besonder«  assyrisch  *  babjlonit^en  Vor* 
bildem  nachgebildet.  Dies  letztere  bt  so  anerkannt,  dass  aoch 
Möller,    Gerhard  and  Andere    hierbei  an   assyrische  Vorbilder 

m 

denken,  die  »ie  von  den  gewirkten  Zengen  der  Anaken  ent- 
lehnen lassen ;  nnd  Malier  wei^t  selbst  daranf  hin ,  daaa  aacb 
religiöse  Vorstellnngen  der  Orientalen ,  wie  der  Kampf  des  ^iiten 
Princips  gegen  das  böse  in  Gestalt  eines  Mannet  der  swei 
I^wen  tödtet,  oder  eiifes  geflügelten  Wesens,  welches  swei 
Btransse  oder  andere  Vögel  erwürgt  (oder  eines  Löwen  der 
einen  Hirsch  zerreisst,  vgl.  R.  Rochette,  Uerc.  Assyrien  p.  IlS) 
sich  auf  grif^chischen  Vasen  and  etmskischen  Werken  der  Site- 
ftten  Gattang  wiederfinden '').  Es  handelt  $ich  also  am  Ende 
nar  am  Bestimmnng  der  Zeit  wo  diese  L'ebertragnng  Statt  gefim- 
den;  nnd  da  gestehe  ich  dass  es  mir  historischer  scheint,  statt 
an  eine  späte  Nachahmang  gestickter  Kleider  and  bonter  Tep- 
piche za  denken,  diese  Uebertragung  den  ersten  Einwandemn- 
gen  syrisch  -  semitischer  Stämme  (Pelasger,  Karer,  Leleger, 
Knreten)  ans  Aegypten  and  Phönicien  and  dem  frühesten  Han- 
delsverkehr der  Phönicier  zazaschreiben. 

Wenn  nan  nach  dem  bisher  Gesagten  die  herkömmlich 
angenommenen  Perioden  der  Geschichte  der  Vasenmalerei  bei 
den  Griechen  nicht  haltbar  sind  und  andere  dafiir  angese'tzt 
werden  müssen,  so  würden  diese  »ich  nach  unserer  Ueberaen- 
giing  etwa  so  gestalten: 


\(i)  lltaioti,  l)ßscriptioii  ]il.   IIO.     Wilkinson,  Anciciit  E^yptiaiis  IL 
IfiH.  ;«'!  ff.  III.  IfM.    (^anina,  Arcliitett.  I.  pl.   l->7. 

17;  Mfillor,  I».  A    K.  I.  Tnf.  57.  Fijr.  281.  a.  h.  282.  a.  b.  c;  vgl. 
Tnf.  «»,   ri^^  i'.W,  mii\  Tnf.  (W,  Fijr.  321.  32«. 
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I.  Phönicisirende  (Ägyptisirende)  Vasen,  brünnliche,  auch 
röthliche  Zeichnung  auf  schmutzig  gelbem  Grunde;  zum  Theil 
vorherrschend  mit  Ornamenten  und  wenigen  kloinen  Thierfigu- 
ren.  Zu  den  letzteren  gehören  die  grossen  bauchigen  Gefässc 
(nl^oi)  von  Thera,  Melos  und  Cypern.  Sonst  herrschen  im 
Ganzen  Thiergestalten  vor,  auch  einzelne  morgenländische 
Vorstellungen;  zuletzt  Uebergänge  zur  Darstellung  heroischer 
Vorgänge,  z.  B.  Eberjagilen,  zum  Theil  schon  mit  Schrift.  Von 
den  ältesten  Zeiten  bis  nach  dem  troischen  Kriege ,  bis  um  den 
Anfang  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  In  der  Steinscnlptur 
entsprechen  die  Löwen  in  Mykenä,  der  Fries  von  Assos,  die 
Figur  der  Niobe  am  Sipylos ,  die  Schlange  am  Felsen  auf  Thera. 

II.  Archaische  Vasen,  schwarz  auf  rothcm  Grunde;  vor- 
herrschend Götter-  und  Helden  -  Darstellungen ,  häufiger  Ge- 
brauch der  Schrift.  Die  erste  Periode  geht  allmälig  in  die 
zweite  über,  bis  die  neue  Technik  die  alte  ganz  verdrängt. 
Solche  Uobergangsgefässe  sind  z.  6.  das  Parisurtheil  bei  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  Taf.  170;  die  Schale  des  Odysseus  und 
Polyphem,  M.  I.  d.  Inst.  I,  7.  Die  Technik  ist  von  langer 
starrer  Dauer ,  wie  der  ganze  ältere  Kunstbetrieb ,  doch  mit  vie- 
len leisen  Abstufungen.  In  der  Steinsculptur  entsprechen  das 
Fragment  mit  Agamemnon  und  Talthybios  (D.  A.  K.  I,  11,  39), 
die  Metopen  von  Selinunt,  die  Stele  des  Aristion  von  Aristo- 
kles,  der  ApöUon  Pythios  von  Thera;  von  bronzenen  Werken 
die  Kentauren  mit  dem  vorderen  Paar  menschlicher  Fttsse  von 
der  Akropolis  in  Athen  und  aus  Etrurien ,  und  einige  andere 
etrnrische  Metallarbeiten  (vgl.  Müller,  Handb.  §.  173,2). 

III.  Die  Plastik  als  leitende  bildende  Kunst  läutert  sich 
allmälig,  fitreift  die  alten  Fesseln  ab  und  erhebt  sich  zu  grös- 
serer Freiheit  und  Wahrheit;  etwa  gegen  die  Zeiten  des  Selon, 
vielleicht  .schon  früher.  Auch  eine  edlere  Historienmalerei  bil- 
det sich,  lange  vor  Polygnotos,  der  erst  ihre  Blüthe  darstellt. 
Diese  Regung  ist  auch  auf  dem  Felde  der  Keramographie  durch 
eine  grosse  Umwälzung  bezeichnet.  Die  Zeichnung  der  schwar- 
zen Figuren  hatte  sich  nach  und  nach  schon  zu  grösserer 
Correctheit  veredelt,  die  Composition  der  Bilder  sich  geläntert; 
nun  trat  auch  ein  Farben  Wechsel  ein.  llotho  Figuren  auf  schwar- 
zem Grunde  traten  an  die  Stelle  der  schwarzen  Figuren  auf 
rothefli    Grnnde    und   verdrängten   diese    allmälig.     Zu    solchen 
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Uebergangsvasen  gehört  die  Schale  des  Soaiaa  mit  Aehillfls  nnd 
Patroklos  im  Berliner  Mnseain:  streng  in  der  Zeichnmig,  die 
Färhang  schon  roth.  Dieser  früheren  Epoche  in  der  Technik 
der  Gefässe  mit  rothen  Figuren  entsprechen  in  der  Scnlptnr  die 
Aegineten  und  manche  Reste  von  der  Akropolis  in  Athen.  £s 
ist  das  was  Kramer  den  strengen  Styl  nennt.  Ans  diesem  ent- 
wickelt sich  der  freiere,  der  schöne  Stjl,  dem  in  der  Senlptor 
als  letzte  Ausläufer  der  entsprechenden  Richtung  etwa  die  Bms- 
reliefs  am  sogenannten  Theseion  und  am  Tempel  der  Nike  Apte- 
ros,  Werke  der  Zeit  des  Kimon,  gegenüberstehen. 

IV.  Die  Technik  der  sogenannten  apolischen  GeHUse  ist 
bisher  aaf  dem  Boden  des  eigentlichen  Griechenlands  nicht 
durch  Funde  bezeugt.  Diese  bei  deutlichen  Spuren  des  Ver- 
falls in  Lnxurianz  ausartende  Uebung  der  Keramographie  vamg 
daher,  nach  dem  Ergebnisse  der  bisherigen  Funde,  als  dem 
griechischen  Italien  cigentliümltch  angesehen  werden  und  dort 
länger  fortgesetzt  worden  sein,  als  die  Uebung  der  edleren 
Vasenmalerei  im  Mutterlande;  aber  ob  sie  auch  dort  länger  als 
bis  in  das  vierte  Jahrhundert  hinein  gedauert  habe,  bleibt  sn 
bezweifeln,  und  lässt  sich  nach  dem,  was  oben  über  die  jüng- 
sten panathenäischen  Gefassc  gesagt  worden  ist,  kaum  an- 
nehmen. 


So  weit  hatten  M'ir  geschrieben ,  als  uns  die  erste  Liefe- 
rung eines  neuen  Werkes  zuging:  Gallerie  heroischer 
Bildwerke  der  alten  Kunst,  bearbeitet  von  Dr.  Johan- 
nes Overbeck.  (Erstes  Heft,  mit  2  Tafeln.  Halle,  im  Verlage 
dieser  Zeitschrift.) 

Der  befreundete  Verf.  will  (denn  die  Einleitung  zu  dem 
Werke,  auf  die  mehrmals  Bezug  genommen  wird,  fehlt  noch) 
eine  Uebersicht  der  Kunstdarstellungen  aus  den  vorzüglichsten 
Kreisen  der  griechischen  Heldensage  uns  vorführen:  ein  bei 
der  Fülle  des  Stoffes  höchst  dankenswerthes  Unternehmen.  Es 
werden  dabei  Kunstwerke  aller  Art:  Reliefs  in  Stein  und  Thon, 
Wandgemälde,  geschnittene  Steine,  ctruskische  Aschenkisten 
und  Spiegel  u.  s.  w.  gleichmässig  angezogen;  allein  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache  dass  die  keramographischen  Darstellungen 
als  überwiegend  vorzüglich  Berücksichtigung  finden.     Dia  vor- 
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liegend©  Lieferung  enthält  die  Oedipnssage  nach  ihren  Hanpt- 
momenten,  und  den  Beginn  des  Kreises  der  Thebais.  Die  Arbeit 
erscheint,  wie  von  dem  ernsten  Fleisse  des  Verf.  erwartet  wer- 
den durfte,  wohl  durchdacht  und  wohl  geordnet;  fllr  eine  ein- 
gehende Beurtheilung  würde,  wenn  auch  hier  der  Ort  dazu 
wäre,  erst  eine  reichere  Vorlage,  als  eben  die  Oedipodie  sie 
bietet,  abzuwarten  sein.  Wir  erwäjinen  die  Schrift  hier  aber 
gern  wegen  eines  Ausspruches  auf  S.  75.  „Wenn  wir  nun 
„zum  Schlüsse,"  sagt  Herr  0.,  „auf  die  sieben  und  siebenzig 
„  Bildwerke ,  die  ich  zum  Kreise  der  Oidipodia  anführen  konnte, 
„  zurückblicken ,  so  muss  uns  die  längst  bemerkte  starke  Hau- 
„fung  der  Denkmäler,  in  welchen  die  Sphinx  dargestellt  ist, 
„und  dagegen  der  Mangel  an  Bildwerken  für  andere  Theile 
„der  Begebenheit,  verglichen  mit  den  Bilderreihen  der  andern 
„  epischen  Kreise ,  darauf  hinweisen  den  vorwiegend  gewaltigen 
„  Einfluss  anzuerkennen ,  welchen  berühmte  epische  Poesie  auf 
„die  bildende  Kunst  ausübte;  ein  Einfluss  welcher,  da  wo  er 
„  wie  bei  der  Oidipodia  fehlte ,  selbst  durch  die  Tragödien 
„nicht  ersetzt  wurde." 

Wäre  die  Blüthe  der  Keramographie,  wie  die  gewöhnliche 
Annahme  es  will,  erst  in  die  Blüthenzeit  der  Tragödie  und  nach 
derselben  zu  setzen,  und  hätten  die  Vasenmalcr  so  häufig,  wie 
ebenfalls  angenommen  wird ,  die  Darstellungen  tragischer 
Werke  vor  Augen  gehabt,  so  müsstc  ihnen  kaum  ein  anderer 
Stoff  näher  gelegen  haben,  als  die  Oedipussage,  die  damals 
auf  dem  Kothurn  über  alle  Bühnen  einherschritt.  Dass  dies 
nun  aber  nicht  der  Fall  ist,  weist  darauf  hin,  dass  die  Vasen- 
gemälde in  ihrer  Masse  noch  unter  dem  Einflüsse  der  vorwal- 
tenden epischen  (und  lyrischen:  Overbeck  S.  13)  Dichtung  ent- 
standen sind ,  also  auch  der  Zeit  nach  vor  dem  grossen  IJeber- 
gewichtc,  welches  die  Tragödie  seit  Aeschylos  erlangte. 


Wir  sind  uns  des  grossen  Widerspruchs  der  hier  vorgetra- 
genen Bedenken  gegen  die  herrschenden  Meinungen  wohl  be- 
wusst,  und  wir  empfinden  hinlänglich  den  Mangel  Überall  aus- 
reichender Anhaltspunkte  für  unsere  chronologischen  Annahmen. 
Wenn  es  nur  auf  der  andern  Seite  nicht  noch  schlechter  damit 
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bestellt  wäre !  Vor  Allem  bedarf  die  Frage  nacb  dem  Zeitpnnct 
der  Aufliör  der  Keramograpbie  noch  weiterer  und  sehr  umsich- 
tiger AnflicUung.  Allein  wir  hoffen  doch  dem  Leser  zur  Ueber- 
zcngung  gebracht  zu  haben ,  dass  die  Vasenmalerei  nicht  in  den 
kurzen  Zeitraum  zusammengedrängt  werden  kann  und  darf«  den 
man  ihr  angewiesen  hat,  sondern  dass  ihre  AnHinge  in  den 
beiden  ältesten  Gattungen  um  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhun- 
derten weiter  zurückreichen;  dass  die  grossen  geräumigen  Grä- 
ber mit  der  erstaunlieh  reichen  Ausstattung  von  grossen  und 
grössten  Gefässen  gerade  der  älteren  Zeit  angehören  ^  oiner 
Zeit  welche  hinter  den  Städtegrtindungen  dos  fUnften  Jahrhun- 
derts weit  zurückliegt;  dass  aber  die  Ausstattung  der  Gräber 
aus  homerischer  und  selbst  aus  vorhomerischer,  ja  aus  vor- 
troischer  Zeit  keine  andere  war,  als  mit  Vasen  und  Bronzen, 
und  dass  diese  Uebung  sich  durch  viele  Jahrhunderte  bis  um 
die  Zeiten  der  Perserkriege  und  in  ihren  letzten  Ausläufern  bis 
nach  Aristophanes ,  ausserhalb  Hellas  bis  in  die  ersten  roacedo- 
nischen  Zeiten  erhalten  hat. 

Ein  klareres  Licht  in  dieser  wie  in  andern  Fragen  der 
alten  Cultur-  und  Kunstgeschichte  ist  nur  zu  erwarten  durch 
Ausgrabungen  auf  einem  mehr  historischen  Boden ,  als  der  etm- 
rische,  grossgriechische  und  selbst  sicilischc  es  ist.  Mag  es 
uns  zum  Schlüsse  vergönnt  sein,  einige  Wünsche  dafür  auszu- 
sprechen :  wenn  je  ein  kunstliebender  Herrscher  oder  ein  rei- 
cher Privatmann  sich  entschliessen  sollte,  für  die  Aufhellung 
des  griechischen  Alterthums,  da«  doch  in  letzter  Stella  der 
Mittelpunct  aller  archäologischen  Bestrebungen  bleibt,  ähnliche 
Mittel  aufzuwenden,  wie  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  Aegyp-  * 
ten  und  Assyrien  zugeflossen  sind.  Was  Hesse  sich  mit  den 
lOOOO  Pfund  Sterling,  die  der  Oberst  Howard  Vyse  auf  die 
Pyramiden  verwandt  hat,  in  Griechenland  eiTeichen! 

Zuerst  müsste  man  die  Tumuli,  an  die  Pausanias  und  an- 
dere Schriftsteller  historische  Namen  knüpfen,  aufsuchen  und 
ausbeuten.  Deren  sind  im  Peloponnes  mehrere,  wie  Curtius' 
„Peloponnesos"  schon  nachweist  und  weiter  nachweisen  wird  : 
selbst  die  im  J.  1846  versuchte  Durchgrabung  des  muthmaass- 
lichcn  Tumulus  des  Olympioniken  Koröbos  ist  nicht  beendigt 
worden;  denn  da  Herr  Schaubert  die  Grabkammer  nicht  in 
dem   künstlichen  Hügel,    also    über   dem   Erdboden    fand,    so 
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inuss  sie  unter  demselben  in  der  Erde  liegen '**).  Andere  sol- 
cher liistorisclier  Tumuli  sind  auf  dem  hellenischen  Festlande, 
z.  B.  bei  Glisas  in  Böotien  unweit  Theben  der  Tumulus  aus 
dem  Kriege 'der  Epigonen.  Dann  wären  in  der  an  Gräbern 
reichen  Umgegend  von  Korinth,  namentlich  bei  Kleonä,  Tenea 
und  auf  dem  Isthmos  bei  Kenchreä  die  ältesten  Gräber  aufzu- 
suchen ;  ähnlich  bei  Sikyon ,  Argos ,  Epidauros ,  Trözen ,  auf 
Aegina,  bei  Megara  und  in  Attika,  wo  es  einige  Stunden  süd- 
lich von  Athen,  zwischen  dem  Hymettos  und  dem  Meere,  und 
in  einigen  Gegenden  der  Mesogäa  nicht  an  Gräbern  fehlt.  Zum 
dritten  aber  müsste  man  Begräbnissplätze  untersuchen ,  die  eben 
nicht  älter  sein  können  als  ans  dem  vierten  Jahrhundert,  also 
die  Nekropolen  von  Messene  und  Megalopolis.  Aus  der  Ver- 
gleichung  des  Charakters  der  Anlage  dieser  Leichenfelder  ver- 
schiedener Zeiten  und  des  Inhaltes  ihrer  Gräber  würden  sich 
dann  schon  bestimmtere  Ergebnisse  für  die  Geschichte  der 
Keramographie  und  für  die  gesammte  Kunstgeschichte  gewinnen 
lassen.  Um  weitere  Vergleichspuncte  zu  haben,  möchten  in 
Kleinasien  die  noch  undurchsuchten  Tumuli  der  troischen  Ebene, 
und  bei  einigen  der  ältesten  griechischen  Städte,  wie  Milet, 
Ephesus,  Knidus,  die  Gräber  zu  eröffnen  sein;  auch  die  riesi- 
gen Erdhügel  der  lydischen  Könige  bei  Sardes;  und  wollte  man 
Cypern  als  ein  ursprünglich  phönicisches  Land  in  den  Kreis 
der  Forschung  ziehen,  so  sind  dort  bei  Salamis  noch  einige 
unberührte  Tumuli  auszubeuten  und  bei  Amathus,  Kurion  und 
Alt-Paphös  noch  viele  Gräber  zu  finden. 


11.   Bleifigiirohen  vom  Menelai'on. 

Sendschreiben  an  den  Herausprcbcr*). 
(Abbildunj^en  Tafel  I.  Nr.  1—0.) 

So  eben  fällt  mir  ein  lange  vermisstes  Blatt  in  die  Hand, 
welches  Ihnen  vielleicht  für  die  Arch.  Zeitung  willkommen  sein 
wird:  die  Zeichnung  einiger  der  Bleifiguren,  die  in  grosser 
Zahl  am  Sockel  des  Menclaion  bei  Sparta  gefunden  wurden. 


18)  HusB,  Griech.  Köuigsroisen  I.  192  ff. 

I  *)  Aus  Gerhardts  Arch.  Zeit.  1854.    Denkm.  u.  Forsch.  Nr.  Ö5.] 
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Erlauben  Sie  mir,  Sie  an  diesen  Fund,  der  auch  Ihrer 
Aufmerksamkeit  bei  Ihrer  Anwesenheit  in  Griechenland  nicht 
entgangen  ist,  kurz  zu  erinnern.  Am  besten  geschieht  die« 
durch  Wiederholung  der  Worte ,  in  welchen  ich  früher  darüber 
berichtet  habe^). 

y,  Die  wichtigste  Ausgrabung  iu  Sparta  (im  Winter  1833/54) 
wurde  bei  dem  Menela'i'on  angestellt,  auf  den  hohen  Hügeln 
über  Therapne  auf  dem  linken  Ufer  des  Eurotas,  der  Stadt 
gegenüber.  Die  Räume  dieses  Gebäudes,  dessen  Unterbau  in 
Form  eines  Parallelogramms  und  von  Nord  nach  Süd  gestreckt 
noch  vorhanden  ist ,  scheinen  der  Aufmerksamkeit  früherer  Hei* 
sender  vorzüglich  deshalb  entgangen  zu  sein,  weil  sie,  durch 
Livius  verleitet^),  das  Wort  Menelaion  für  den  Namen  der 
Hügel  hielten  und  dabei  übersahen,  was  doch  schon  die  Wort- 
form hätte  lehren  köunen,  dass  x6  MevsXdiov  zunächst  den  von 
Tansanias  in  Therapne  erwähnten  Tempel  des  Menelaos  nebst 
dem  Grabe  desselben  und  der  Helena  bezeichne,  und  dass  der 
Name  erst  von  dem  auf  dem  Rücken  dieser  hohen  und  steilen 
Hügel  gelegenen  Monumente  auf  die  letzteren  übertragen  wor- 
den sei^).  Die  Kuiue  bot  vor  der  Ausgrabung  nur  das  An- 
sehen eines  spitzigen,  mit  Gestrüpp  überwachsenen  Erd-  und 
Steinhaufens  dar,  da  die  sehr  weichen  Porös  •  Quadern  {TtwQog)^ 
ans  welchen  der  Kern  des  sehr  hohen  Unterbaus  bestanden, 
grossentheils  an  der  Luft  verwittert  waren  und  sich  in  Erde 
aufgelöst  hatten;  allein  in  der  Ueberzeugung ,  dass  hier  das 
Menela'i'on  zu  suchen  sei,  Hess  ich  längs  der  (kurzen)  Nord- 
Seite  den  Schutt  abgraben,  und  fand  die  äussere  Mauer  des 
untersten   Absatzes    dieses  Baus,    aus   grossen    bis   zu   12  f\i88 


1)  Intellig.  d.  A.  L.  Z.  1837,  Nr.  47,  S.  389  ff.    [Arch.  Aufs.  I,  S.  6.] 

2)  Liv.  34,  28:  —  »üb  ipsas  Menclaii  mo litis  radices. 

3)  Paus.  3,  19,  9:  MsvsXdov  iatlv  iv  avx^  (0BQ(xnv7i)  vaog,  xal 
Msvilaov  Kai  *Elivrjv  ivrav&a  zatpqvai  liyovaiv,  —  Polyb.  3, 
18,  3:  inißttks  totg  xaravrtxpv  x^g  Tsolscag  K6(poigy  nalnaQigH,  df^cov 
ixmv  TO  MsvsXdtov,  in  avtdg  tag 'AfAVTilag,  Vgl.  obendas.  §.  10; 
femer  21,  1  und  22,  3.  Mit  diesem  Menelaion,  welches  ja  auch  das 
Grab  der  Helena  umschloss,  dürfte  noch  das  Heiligthum  der  Helena 
identisch  sein,  bei  Herodot  6,  61:  x6  trjg  'Elivrjg  tqov'  to  9^iaxi  iw 
T$  GsQtinvrj  nalsvfiivy,  vnsgd'B  (also  hoch  gelegen)  xov  ^oißritov  Iqov. 
Ueber  dies  Phöbäon  vgl.  Paus.  3,  14,  9  und  20,  1;  Liv.  34,  38. 
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langen  und  \^/.^  Fuss  hohen  Quadern  von  einem  harten  Conglo- 
meratfelsen  bestehend ,  in  einer  Länge  von  etlichen  und  sechzig 
und  in  einer  Höhe  von  drei  bis  acht  Fuss  noch  wohl  erhalten. 
Die  Mauer  schien  mit  einem  Gesimms  aus  Marmorplatten  von 
sehr  einfachen  Gliedern  gekrönt  gewesen  zu  sein,  von  denen 
sich  einige  am  Fusse  derselben  fanden;  der  ganze  Bau  aber 
scheint  aus  drei  stuf^nartig  zurücktretenden  Absätzen  oder  Ter- 
rassen bestanden  zu  haben ,  deren  oberste  Fläche ,  von  etwa  38 
und  20  Fuss  Länge  und  Breite,  den  eigentlichen  Tempel  trug. 
Eine  umfassendere  Ausgrabung  erlaubten  die  Geldmittel  nicht. 
—  Jene  Nordmauer  nun  des  Unterbaues  ruht  auf  einer  etwa 
6V2  Zoll  vorspringenden  Stufe;  und  auf  und  an  dieser  Stufe 
lagen  längs  der  ganzen  Ausdehnung  der  Mauer  unzählige  kleine 
Bleifiguren,  einen  bis  zwei  Zoll  hoch:  theils  Männer,  be- 
helmt, mit  mächtigen  Helmbüschen  und  mit  einem  grossen  run- 
den Schilde ,  der  den  Leib  vom  Hals  bis  an  die  Kniee  bedeckt 
und  über  dessen  Rand  oben  und  unten  die  Enden  der  Lanze 
hervorragen ;  theils ,  in  noch  grösserer  Zahl ,  Weiber  mit  einer 
ganz  modernen,  scharf  angezogeneu  Taille,  die  Kleider  auf 
verschiedene  Weise  gestreift,  carrirt  oder  mit  erhöhten  Tüpfeln 
(Muschen)  geziert;  theils  endlich,  aber  in  kleinerer  Anzahl, 
Pferde  mit  oder  ohne  Reiter.  Ausser  diesen  Figuren  fanden 
sich  auch  kleine  ringsum  mit  Strahlen  geschmückte  Ringe  aus 
Blei ,  in  unsäglicher  Menge ,  und  endlich  noch ,  aber  in  gerin- 
gerer Zahl,  ähnliche  Figuren  aus  Thon,  grösstentheils  von  sehr 
roher  Arbeit.  Wenn  nun  diese  Ruine  nach  den  obigen  Nach- 
weisungen für  einen  das  Grab  und  den  Tempel  des  vergötter- 
ten^) Paares  Menelaos  und  Helena  umfassenden  Bau  zu  halten 
ist,  so  können  die  Blei-  wie  die  Thoubilder  nur  Votivfiguren 
gewesen  sein;  wir  erinnern  dabei  an  die  Erzählung  des  Herodot 
von  der  Gemahlin  des  Königs  Ariston  und  Mutter  des  Demaratos, 


4)  Ich  sage  vergöttert,  nicht  bloss  heroisirt;  wenn  auch  ihre 
Vergötterung  nur  eine  örtliche,  nicht  in  den  allgemeinen  Glauben  der 
Hellenen  übergegangen  sein  mochte,  sie  also  bloss  (/ttpn'va/i,  nicht  com- 
iHunes  (Serv.  ad  Aen.  8,  275)  waren.  Die  Vergötterung  dos  Monelaos 
beweist  schon  der  Ausdruck  vaoq  bei  Pausanias,  da  ein  vaoq  nur  Göt- 
tern zukommt,  nicht  blossen  Heroen,  die  Gottheit  der  Helena  Herodots 
xmyalfia  —  xriv  d'sov.  Weitere  Nachweise  der  Gottheit  des  Menelaos 
giebt  Siobelis  zu  Pausan.  3,  19,  0. 
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auB  welcher  erhellt,  dnss  die  Weiber  durch  die  Verehrung  der 
lleleua  KörperHchünheit  und  Liebreiz  zu  gewinnen  hofften.  Die 
Verehrung  des  Menelaos  durch  die  Mlinner  mochte,  da  fast  alle 
hier  gefundenen  mJinnlichen  Bleifiguren  im  WaffenBchmuck  er- 
scheinen, auf  Ta])ferkeit  und  Kriegsglück  sich  beziehen.** 

Eine  spHterc  Ausgrabung  an  derselben  Stelle,  im  Beisein 
des  Königs  und  der  Königin  von  Griechenland,  dauerte  nur 
einige  Stunden,  und  hatte  nur  zum  Zweck,  noch  einige  jener 
Figuren  zu  entdecken,  die  sich  immer  noch  in  reichlicher 
Menge  fanden^). 

Auf  dem  beigebenden  Blatte  erhalten  Sie  eine  möglichst 
treue  Abbildung  einiger  derselben  in  natürlicher  Grösse.  Die 
Dicke  der  Figuren  beträgt  weniger  als  eine  Linie ,  und  nur  die 
Vorderseite  hat  Kclief  und  Zeichnung,  die  Hinterseite  ist  völirg 
glatt.  Sie  waren  also  nicht  bestimmt  frei  zu  stehen ,  sondern 
nur  angeheftet  oder  angeklebt  zu  werden.  Es  sind  zwei  Krie- 
ger mit  Uelm  und  Schild,  zwei  nackte  Epheben,  wovon  einer 
zu  Pferde,  und  fünf  weibliche  Figuren. 


12.  Hercule  et  Nesaiu.  Peintore  d'nn  vate  de  T6n6e.  Programme 
pnbliö  k  roccaflion  de  rhenrense  arriv6e  de  S.  M^'estA  le  roi 
de  Bavi^re  k  Äthanes.  Äthanes  de  rimprimerie  et  de  la  11- 
thographie  royale.    1835  in  4to. 

A  Sa  Majesti  Louis  premier  roi  de  Baviere  les  amit 
des  arts  et  de  Tantiquiti  ä  Äthanes. 

I. 
Notice  pröliminaire. 

Au  mois  de  Mai  dernier,  les  paysans  du  village  de  Chi- 
lioiiiodi,  a  doux  heurcs  ver«  Ic  Sud  de  Corinthe,  sur  le  chemin 
d'Hagionorion  et  de  Nauplio,  decouvrirent  tout  pres  de  leur 
village,  sur  unc  petito  olevation  de  vingt-cinq  pieds  de  hauteur, 
des  tombeaux  anciens,  dont  ils  ouvrircnt  unc  partic,  avant 
que  le  gouverncur  de  la  Corinthio  en  eilt  etd  averti,  et  qu'il 
arretdt  la  fouille.    Ils  avaient  trouve  jnsque  la  une  figure  d'Isis 


5)  Grioühische  Köuigsreiscn  II,  13.  14. 
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en  bronzc,  d^un  pan  de  hautcur,  im  miroir,  mais  sans  orne- 
mens,  et  un  petit  vase  du  meme  in^tal;  ces  objets  so  trou- 
vont  actuellement  dans  la  collection  de  Sa  M.  le  Koi.  De  plas 
ilä  avaient  rctir^  des  tombeaux  im  grand  nombro  de  vases  de 
dilF^rentes  grandeurs,  dont  pr^s  d^ane  centaine  furent  recucillis 
par  le  goavemeur  et  envoy^s  au  Musee.  Plus  tard  un  artiste  at- 
tachc  au  Conservatoire  des  Antiquit^s  fut  envoy^  a  Cbiliomodi, 
pour  continuer  les  fouilles;  mais,  il  ne  decouvrit  plus  qne  douze 
tombeaux,  Tdl^vation,  oü  ils  se  trouvaient,  ayant  tr6s-peu  d^^- 
tendue,  et  la  plupart  des  tombeaux,  comme  Tou  a  sü  plus  tard, 
ayant  ötö  ouverts  du  temps  des  Turcs ,  pour  faire  servir  les  sar- 
copbages  k  la  construction  d'un  grand  bassin  d^eau  sur  le  cbemin 
qui  conduit  de  Cbiliomodi  au  convent  de  Pbandrom^ni. 

Tous  ces  tombeaux  consistaient  en  sarcophages  d'une  espöce 
de  pierre  calcaire  sablonneuse,  remplie  de  concbyles,  qu^on 
appcle  en  grec  modern  nov^l^).  Les  sarcopbages  n'ont  que  trois 
ou  quatre  pieds  de  longueur;  ils  ötaient  couvertes  de  fortes 
plaques  de  la  m^me  esp6ce  de  pierre,  et  se  trouvaient  k  une 
profondeur  de  seulement  un  pied  et  demi  sous  la  surface  de 
la  terre,  dans  un  sol  gras  et  argilleux.  Dans  chaque  sarco- 
phage  il  y  avait,  outre  quelques  vases,  les  ossemens  brül^s  et 
en  partie  noircis  par  les  flammes  d*un  ou  de  plusieurs  individus. 
Pas  une  seule  monnaie  n^a  6t6  di^couverte,  et  il  est  cer- 
tain  qu'il  n^y  en  avait  pas,  vü  rimpossibilit(^  qu'elles  püssent 
sVgarer  dans  des  sarcopbages  trouves  intacts.  II  paraitrait  qu^on 
n'en  trouve  jamais  dans  les  tombeaux  et  vases,  qui  contiennent 
des  ossemens  brül^s^). 

Reste  k  savoir,  quel  peut  ^tre  Tendroit,  oü  ces  tombeaux 
ont  ete  trouvds.  Nous  nous  bornons  k  reproduire  k  cet  ^gard 
un  cxtrait  d^un  article  insc^rc^  dans  le  Sauveur  de  1834,  Nr.  45, 
dunt  les  prddictions  paraissent  s'etre  accomplies.  par  cette  dd- 
couverte. 

„La  commune  (de  Hagionorion)  comprend  la  vall^e  de  la 

1)  C*e8t  le  Xid'og  ntOQog  ou  nmgivog  des  ancieus. 

2)  Daus  une  ccntaiuc  de  grauds  vases,  ddcouverts  dans  Tile  deXhera, 
et  qui  coutenaient  de  ces  ossemens,  on  n'a  poiut  trouve  uue  seule  md- 
daille;  tandis  quo  dans  Tile  d'Anaphd,  oü  les  cadavres  dtaient  inhumes 
en  entier,  on  trouve  reguli6rement  quelque  monnaie  entre  les  ossemens 
de  la  tele. 
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petite  riviere,  qui  passe  entre  Acrocorinthe  et  les  monts  Oniess'). 
C'est ,  si  noQB  ne  nouB  trompons  pas ,  U  vallee  de  Tön^ ,  petita 
ville  de  la  Corinthie.  Strabon^)  en  parle,  Sana  fixer  aa  aitna* 
tion,  etEtienne  de  Byzance^)  dit  seulement,  qu'elle  ^tait  entre 
Corinthe  et  Mjcenes.  Paasaiilas  *)  noiis  apprend ,  qa*eii  aortant 
d* Acrocorinthe  du  cote  des  montagnes,  on  arrivait  apr^s  soizaate 
Stades  ä  Tent^e.  Or,  un  chemin  de  soixante  Stades  on  de  deu 
heures  un  quart,  dans  la  direction  indiqn^e,  nous  condnira  dans 
les  environs  de  Chiliomodi.  Ajoutez  y  Xenophon,  qui  raconte 
dans  son  Uistoirc  Grecquc^),  qu'  Agesilaus,  dans  une  certaine 
occasipn,  marche  yle  TArgolide  par  T^nee  k  Corinthe  ^  et  qoi 
dans  la  vie  d' Agesilaus  ^) ,  en  parlant  du  meme  ^v^nement,  fait 
marcher  le  roi  par  les  d^fil^  (to:  cnvd) ;  et  11  y  anra  la  presqne 
certitude  qu'il  veut  parier  du  chemin  de  Hagionori.  Si  lea  roi* 
nes  de  T^nee  ne  sont  pas  encore  connues,  elles  doivent  poor- 
tant  60  trouver  dans  les  environs  indiquc^s/* 

Pour  ceux  qui  ne  connaissent  pas  les  localites,  nous  y 
joignons  Tobservation ,  que  deux  rontes  seulement  conduisent  de 
Corinthe  dans  la  plaine  d'Argos;  Tune  de  ces  routes  qni  est 
carossable,  part  k  TOuest  de  Corinthe,  par  CltSones  et  le  d^fili 
Triton  ^),  et  vient  aboutir  dans  la  plaine  k  TOuest  de  Myc&nes; 
Tautre,  qui  est  roontagneuse,  part  du  cöt^  de  TEst  de  Corinthe, 
traverse'  Chiliomodi  et  Hagionori,  et  aboutit  a  TEst  de  MycöneSy 
pris  du  temple  de  Junon. 

II. 
Description  et  Explication   du  Vase.*) 

Le  beau  vase,  quc  nous  publions  ici,  fut  trouvd  dans  an 
tombeau   de  Tdnde.      II  a  quatorze   centim6trcs   de  hauteur  et 


3)  Sar  les  monts  Onietis  COvBiaoQJij  "Ovsiov  oqos)  voyez  Wachsmuth, 
Hellen.  Alterthumskunde ,  I»  1,  p.  299. 

4)  ötrabon  8,  p.  214  de  T^dit.  de  Tauchnitz.  [p.  380.  C] 

5)  Steph.  Byz.  8.  v.  Tevia, 

0)  Pausan.  2,  5,  3:    in   tov  'AKQonoQiv&ov  rganeiai  r^»  opnviffr, 
nvXfi  iüzlv  i)  Teyeaxixif  ntl, 

7)  Xenoph.  H.  Gr.  4,  4,  19. 

8)  Xenoph.  Agesil.  2. 

9)  Pausanias  5,  15.  Diod.  8ic.  4,  15.    Cette  route  s'appellait  aussi 
Contoporia  (KovtonoQCa) ,  Polyb.  10,  16,  4. 

[*)  Taf.  II-l 
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vingt  cinq  et  dem!  (255  millimetres)  de  diam^tre ;  la  peintnre, 
dont  le  fond  est  d^corö,  est  represent^e  snr  la  planche  litho- 
graphi^e  dans  sa  grandeur  naturelle. 

C'est  non  seulement  le  style  archaKque  de  cetto  peinture, 
mais  beaucoup  plus  son  sujet  qui  m<^rite  Tattention ,  parce  qu'il 
repr^sente  un  mythe  bien  connu,  la  uiort  du  Centanre  Nessns, 
dans  une  r^daction  diff freute  de  la  tradition  commune. 

L'aventure  d^Hercule  avec  Nessus,  qui,  par  ses  cons^quen- 
ces,  joue  un  rdle  si  important  dans  la  yie  du  fils  d'Alcm^n^,  a 
6i6  racont^e  par  une  foule  d^auteurs  anciens  ^).  Tous  cenx ,  dont 
nous  poss^dons  encore  les  r^cits ,  s'accordent  unanimement  k  rap- 
porter la  mort  de  Nessus  k  la  mani^re  suivante: 

Hercule ,  ayant  eu  le  malhenr  de  tuer  involontiers  Eunome  ^ 
ou  Eurynome^),  se  vit  oblig^  de  quitter  la  conr  du  roi  CEn^e, 
son  beaup^re,  et  draller  avec  son  ^pouse  Ddjanire  et  son  petit 
fils  Hyllus  dans  Texil.  Arrivö  au  bord  du  fleuve  Evine,  11  y 
rencontra  le  Centaure  Nessus,  qui  faisait  mutier  de  tränsporter 
les  voyagours  sur  ses  ^paules  par  la  rivi^re ,  et  qui  se  cbargea 
de  porter  Ddjanire  au  rivage  oppos^.  Mais  ^tant  au  milien  de 
la  rivi^re^),  et  se  croyant  assez  ^loign^  d'Hercule,  Nessus 
voulut  faire  violence  k  Ddjanire.  Les  cris  de  sa  vertuense 
^ponse  attirerent  Tattention  d'Hercule ,  et  voyant  ce  qui  se  pas- 
sait,  il  prit  son  arc  et  per9a  la  poitrine  du  Centaure  sauvage 
d^une  flache,  qui  lui  donna  la  mort,  mais  non  sans  lui  laisser 
le  temps  de  communiquer  k  Ddjanire  le  conseil  ^rnicieux  qui 
causa  plus  tard  la  mort  d'Hercule. 

Le  point  essentiel  pour  nous  est  la  mani^re  dont  Nes- 
sus fut  blessö.  Tous  les  autenrs  s^accordent  que  ce  fut  par  une 
fl^cbe.      Chez    Apollodore  ^)  Hercule    a  d6jk  passd    la  riviire, 


1)  Voyez,   ponr  la  litt^ratare,  Heyne,  Observ.  ad  Apollod.  Bibl. 
p.  192. 

2)  Apollod.  Bibl.  2,  7,  6. 

H)  Diod.  Sic.  4,  36.  —  Paosanias  (2,  13,   7)  PappMe  Cyathas,   et 
d'autreB  Itü  donnent  d'antres  noms. 

4)  Supbocl.  Trachin.  v.  364  : 

Xm  Zrivog  Bvdvg  nais  inmtQijlfas  ^  X^Q^^^ 
rj%iv  xottifrijy  lov, 

5)  Apollod.  1.  1  :  avtog  (i^hv  ovv  'H Qtt%Xijg  tov  notaftop  9iißfi» 
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r|iiand  il  «mti^nd  le*  cris  d«  Dejanire ,  et  il  ne  pcrce  la  pvitrine 
da  (^HutMun  qo'apm  qae  celoi-ci  eftt  cgmlement  softi  des  flöte. 
J>*apr#-ii  Ovid#r*;  llercnJe  lanee  sa  Duurae  et  son  «rc  a  tniTen 
la  rivi^rfr,  et  la  pa^te  entnite  a  la  na^,  portant  arec  hii  aoii 
carqoou  et  «a  peao  de  lion.  Apres  avob  gapie  Tavtre  bord^ 
et  en  ranasaant  Min  arc,  il  apper^oit  ce  qm  se  passe.  Nessos 
(qni  c/inse^iaeminent  devait  aossi  aToir  passe  le  lleiiTe}  tAclM 
de  lui  ecbapper  par  la  coarse;  mais  Hercvle  ratteint  an  dos 
d'iine  fleche ,  dont  la  pointe  va  sortir  de  la  pmtrine  ^.  Sopbocle 
est  d'aecord  arec  ApolloFdore  sor  ce  qae  le  Centaare  fnt  frapp^ 
4  la  poitiine^),  et  lui,  aio&i  qae  Diodore^),  sont  encore  d*«vis 
avec  l^s  antres  aatenrs  qae  Tanne,  dont  Hercnle  se  serrit,  tut 
ane  flecbe. 

II  est  permife  de  sapposer,  qae  les  petites  rariations  qua 
Ton  vient  d'observer  dans  le  r^cit  da  m^me  evenement  par  les 
aat«>nrs  cit^s ,  s*y  sont  gliss^^es ,  parce  qn'ils  avaient  en  ecrivant, 
difffb'ens  oavrages  d^art  devant  les  yenx.  Certes,  il  serait  dif- 
ficile  de  doater,  qu*une  aventnre  aassi  renommee  n'ait  sonvent 
servi  de  sujet  aux  artistes  anciens.  Philostrate  le  jenne  **)  nons 
a  lais8<;  nne  decription  spiritnelle  d*an  tableaa,  qai  la  repr^ 
scntait.  L^on  y  voit  le  fleave  Evene  qui  avait  debord^  et  soa- 
Icvait  de  grands  flots;  Ilercale  etait  representö  aa  milien  des 
vagnes,  mont^  sar  son  char'*)  et  tenant  encore  de  la  ganche 
son  arc,  dont  il  venait  de  lancer  la  fleche  fatale  aar  son  md- 
vemaire.     LiA    brides   des   chevanx  etaient  attacbees  au  ehar, 


dianoQ^liivayif  avtr^r  Ikb%%Iqh  ßuiita^ai'  zijs  äl  avanQayov€fi£  ul- 
o^o^kvoq  6  'H^axl^ff,  liiX^ovxa  Ntccov  ito^ivcfv  fig  %^p 
nagdiav. 

6;  Ovirl.  Mctamorph.  9,  101-128. 

7)  Id.  ibid.  127: missa  fngientia  terj^a  sagitta 

Trajicit;  extabat  ferrnm  de  pectore  aduncum. 

H)  HophocI.  1.  1.:  —  —  lg  d\  nviviiovtcs 

0)  ]>iod.  1.  1.  *HQanXijg  itöifvae  xov  KivtavQOv, 

\0)  PhiloBtrat.  lan.  Imag.  10. 

11)  Goethe,  dan»  Bon  essai  sur  les  tableaux  de  Philostrate  (Oeuvres 
completfl ,  vol.  30)  stippose  qae  le  petit  Hyllus  etait  seul  sur  le  char,  et 
cpr  Hercnle  traversait  le  fleuve  k  gutS.  Ccla  eüt  dte  sans  doato  plos 
conveiiablo,  mais  les  oxpressions  de  Philostrate  o'autorisetit  pas  ane 
teile  interprctation. 


349 

pour  les  arr^ter;  le  petit  Hjllas  se  voyait  devant  son  p^re 
montd  sar  la  partie  de  devant  du  char,  pour  mieux  voir  ce  qui 
se  passait,  et  frappant  les  mains  de  joie  sur  la  vengeance 
hcurense  de  sa  m6re  outrag^e.  De  Tantre  cötd  de  la  rivi^re 
on  appercevait  Nossus,  sorti  du  fleuve,  qui  venait  k  peine  de 
recevoir  la  flache ,  et  bondissait  pour  la  derni^re  fois  '^).  Pr^,s  de 
lui  dtait  Ddjanirc ,  encore  pleine  d^effroi  sur  le  danger,  auquel 
eile  venait  d^^chapper,  et  tendant  les  mains  suppliantes  vers 
Hercule. 

Le  manque  de  secours  litt^raires  ne  nons  permet  pas  d*exa- 
miner  s'il  cxiste  des  ouvragcs  d'art  anciens,  qui  repr^sentent 
cette  scone.  Nous  voyons  sculeraent  dans  une  citation^^),  que 
cc  mc^me  sujct  se  trouve  sur  un  autre  vase  pcint,  mais  aussi 
avec  une  divergence  de  la  tradition  ordiuaire ,  en  ce  que  Parme 
dont  Hercule  frappe  le  Centaure,  est  une  javeline  au  licu  d'etre 
une  flache.  II  est  ä  supposer,  que  la  m^me  raison  a  oblig^ 
le  peintre  de  ce  vase ,  ainsi  que  Tartiste  de  celui  que  nons 
decrivons  aujourd^hui,  a  s'^loigner  du  r<^cit  unanime  des  poi- 
tes  et  des  mjthographes :  c'est  que  Tespace  ötroit ,  dans  lequcl 
il  fallait  repr^senter  le  sujet,  no  leur  permettait  pas  de  donner 
H  leurs  tableaux  T^tendue  nc^cessairc ,  pour  montrer  d^un  cöte 
Hercule  tendant  son  arc ,  et  de  Tautre  Nessus  pronant  la  fuite, 
afin  d'^viter  Parme  ail^e.  Du  moins  c^est  ^videmment  la  cause 
pour  laquelle  notre  artiste  a  cru  de  voir  changer  la  forme  du  mytho. 
II  .a  peint  Hercule ,  la  töte  couverte  de  la  peau  de  lion,  le  car- 
qnois  sur  le  dos ,  atteignant  on  courant  l'onnemi  fugitif ;  et  le  rc  - 
tenant  de  la  maiix  gauche,  il  lui  porte  de  la  droite  un  coup  de  mas- 
sue  droit  au  visage.  Nessus,  plein  d'efTroi,  appuie  la  main  gauche 
sur  ses  hanches,  comme  pour  se  donner  plus  de  force,  et  täche 
de  parer  de  la  main  droite  les  coups  dont  Hercule  le  menace. 
A  cöt(^  de  ce  grouppe  ou  voit  D^janire,  les  mains  jointes,  ten- 
dues  vers  Hercule,  de  la  maniero  döcrite  par  Philostrato^*). 

12)  ^Oifccg  Tov  varatov  dvaüxiQTdvra  KivxavQOV\ —  II  est  i^tonnant 
qac  Ic  savant  Jacobs  dans  ses  notes  sur  Pliilostrate  ait  faussemeut  com- 
pris  lo  Bens  de  ces  mots,  commc  si  Philostrate  eüt  voulu  dire:  voyoz- 
voiis  Ic  dernior  des  Contanres  qiii  bondit?  Le  scns  est:  voyez- 
VOU8  le  Centaure  qui  bondit  pour  la  demiire  fois? 

13)  Nitsch,  Mythol.  Wörterbuch,  p.  810. 

14)  Philost'r.  lun.  l,  I.  (yiyQantai)  JrjXdvstga  iv  riß  rov  %iv9vpov 
(Txiffiati,  xai  nsgiätr^g  ig  tov 'Hganlia  tag  xiCgccg  tiiwvoa. 
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Le  fond  de  la  peintnre  ent  an  jeane  orange  fonee,  se  rap* 
prochant  da  roage;  les  figarcs  aont  en  noir  et  roage-de-tatte 
fonce;  les  contoars  fonnes  par  des  ligncs  blanches.  Aatonr  du 
vase  court  un  omement  elegant,  et  des  deax  cdt^s  on  voit  an« 
qaadrige  avec  an  homme  montö  en  char,  en  pleine  conrse. 

Serait  ce  trop  hardi  de  sapposer  qae  ce  vaae^  trouv^  pr^ 
de  Clöones  et  de  N^m^e,  th^Atre  de  deux  c^l^bres  ezploiti 
d*Hercale,  a  peat-6tre  qnelqae  rapport  aa  terople  da  h^ros,  qai 
se  troovait  a  Cleones'*),  et  aax  jeux  gymnastiqaes ,  qni  poa- 
vaient  se  c^l^brer  \k  en  son  honneur? 


13.  Deox  peintoret  de  vases."^) 

J^ai  le  plaisir  de  vons  commaniqaer  ci-joint  deax  petites 
peintures  de  vases,  dont  Tane  se  trouve  sar  l(^kytbos  sorti  des 
fouilles  de  TAttiqae  et  que  poss^.de  S.  M.  la  reine  Amelie  de 
Gr^ce,  Vautre  snr  petite  olpd  astomos  d^Egine  dans  la  posaea- 
sion  da  professeur  Ulricbs.  Les  figures,  que  le  dessein  rend 
dans  la  grandeur  des  originaax,  sont  noires  avec  des  lignes 
incis^es,  Celles  du  Idkytlios  sur  an  fond  blancbdtre  et  Celles 
de  Tolpd  sur  fond  rouge. 

Vous  savez,  combien  rarement,  a  cause  de  la  raret^  das 
foailles  et  plus  encore  k  cause  de  la  rigueur  de  la  loi  sur  les 
antiquit^s,  nous  voyons  ici  en  Or^ce,  sur  le  sol  natal  de 
Tart  antique  des  vases  peints.  Parmi  le  peu  que  j'en  con- 
nais,  ces  deux  peintures  m'out  paru  devoir  vous  int^resaer  de 
pr^f^rence,  parceqae  vous  j  reconnattrez  au  premier  coap 
d'oeil,  des  pendants,  pour  ne  pas  dire  des  copies,  de  deux  re- 
pr^sentations  dont  plusieurs  r^p^titions  existent  sur  de  vases 
trouv^s  en  Italie. 

La  premi^re  peinture,  le  combat  d*Hercule  avec  la  reine 
des  Amazones ,  rappclle  d*une  mani^re  frappante  celle  d'un  autre 
Idkytbos,  publide  et  expliqude  par  notre  savant  collegue  Mr. 
Panofka  dans  les  Ann.  de?  Inst.  vol.  VII  (1835),  p.  111  suiv. 
II  n^y   manque  que   Tindication  de  Tcndroit,    oü  le  vase  a  öte 

15)  Dioclor.  Sic.  4,  33.     Comparez  Paosan.  2,  15,  1  et  5,  2,  1. 
[*)  Ein  Brief  an  Emil  Braun,   Bullett.  deir  inst,  di  corr.  arch.  per 
Tonno  1841,  p.  85-87.] 
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trouvö.  La  composition  du  groupe  prinzipal,  d'Hercale  avec 
Hippolytö,  est  dans  tous  les  ir&its  essentiels  la  m^me  snr  les 
deux  vases.  Hippolyt(^>  (sur  le  l^kjthos  de  S.  M.  la  reine  Am^lie), 
arm^c  d*un  casque,  d^nne  cuirasse,  d'une  tunique  extr^mement 
courte  et  peut-^tre  encore  d^^clisses  {jUQiuvriiJuSeg)  ^  est  dej^ 
tomb^e  sur  an  genou ,  et  porte  de  Pune  main  an  coap  de  lance 
contre  Hercale,  tandis  qae  de  Taatre  eile  tÄche  de  se  coavrir 
de  son  boaclier  b^otien.  Noas  la  voyons  dans  la  mdme  atti- 
tade,  avec  le  m^me  babillement  et  armement  dans  la  peintare 
cxpliqa^  par  Mr.  Panofka,  k  Fexception  qae  \k  eile  porte  en- 
core nne  espece  de  manteau  (nsQißoXaiov)  ^  et  qa^elle  a  un 
boaclier  argoliqae.  Hercale,  ceint  de  la  peaa  de  Hon  qai  lui 
coavre  aassi  la  tSte,  et  portant  sar  le  dos  son  carqaois  dont  le 
convercle  est  oavert ,  a  ddjä  mis  son  pied  gaacbe  sur  la  jambe 
de  r Amazone  prostem^e  pour  Temp^cber  de  so  relever,  et  la 
saisit  du  bras  gauche  par  IVpaule,  tandis  que  de  la  droite  il 
brandit  la  massue,  pour  Tassommer  d'un  coup  mortel.  Dans 
Vautre  peinture  Hercule  porte  un  casque  sur  la  tete,  le  carquois 
manque,  le  coup  de  massue  a  d6jk  frappö  TAmazone,  et  le 
vainqueur  tient  dejä  dans  la  main  gaucbe  ce  ceinturon,  qu^il 
vient  de  lui  enlever  (comme  prix  de  sa  victoire).  II  y  a  en- 
core une  difif^rence  dans  les  personnages  secondaires.  Chez 
M.  Panofka,  deux  spectateurs  assistcjit  au  combat,  dans  les- 
quels  ce  savant  reconnatt  une  allusion  aux  agonotb^tes  des  jeux 
pnblics ;  ä  leur  place  noas  voyons  ici  derri^re  Hercule  une  den- 
zi^me  Amazone,  arm^e  comme  sa  reine,  a  Pexception  qu'elle 
porte  encore  une  dp^e,  et  qui,  tout  en  s^effuyant  pleinc  dVpou- 
vante,  dirige  encore  un  coup  de  lance  contre  TAlcide.  Mais 
tout  ccla  ne  sont  que  de  ces  legeres  deviations  de  V  original  que 
cbaque  peintre  de  vases  paratt  s^^tre  permises  selon  son  gr^. 
La  composition  en  gdnöral  en  reste  n^anmoins  la  meme,  et 
fait  supposer  un  prototype  commun. 

Une  singularit^,  qui  certainement  ne  vous  ^cbappera  pas,  est, 
que  toutes  les  deux  Amazones,  si  Ton  ne  veut  pas  admottre 
une  Position  des  jambes  tout-a-fait  contre  nature,  paraissent 
tenir  leurs  lances  dans  les  mains  gauches,  et  porter  les  bou- 
cliers  aux  bras  droits. 

La  (Icuxieme  peinture,  sur  Tolp^  de  Mr.  Ulrichs,  roprdsente 
Acbillo  pt  Ajax  au  jcu  de  dos;  entre  oux  il  y  a  un  objet  qae 
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ron  pourrait  prondro.  poar  uii  bloc  de  piorre,  si  quelques  lignes 
faiblement  indiqiu^cs   ne    inontraieiit  pas,    que  c*e8t  plnt6t   une 
esp^cc  de  table  on  de  8i(*go.     Kncore    ici  on  ne  pont  pas   ni<F- 
connaitro  que  c'est  uno  Imitation,  quoiqne  groasi^re,  cruno.pein- 
iure    cdltNbrc  chez   Ics    anciens,    dont  11  exiate  juaqu*^  pr^ent 
deux   r^^petitions^);   tontefois   Tespace    ötroit  de  notre^vase  n'a 
pas   permis  au    peintrc  d'y  ajoutor  encore  los   armes  des  denx 
heros,  lesquelles    dann  Toriginal  sc  trouvaieot  placdes  dcrii^re 
chacuu  d'eux.     A  Icur   place  on  voit  deux  (^l^gantes  palmettes. 
Mais  ce  qui  donnc   encore  un   intoret  particulier  k  ce  petit  vase, 
cVKt  qn*il  a  et<^  trouve  dans  la  patric  mr*ine  des  Aeacide"«.   £n 
tout  cas  je    pense  que    la  comparaison    de   ces   peinturcs  avec 
lenrs   pendants  sortis   des   fouilles   de  Tltalie  peut    fournir  une 
preuve  de  plus  en  faveur  de  Tunitd  de  Part  groc  dans  les  dif- 
ferens  pays  ou  il  ('^tait  exercc^. 

Le  lökythos  a  jusqu'au  cou  la  hauteur  de  19  centim&trea  et 
demi ;  ia  partie  supc^rieure  du  cou  ne  lui  appartient  pas.  L*olp^ 
n'a  que  13  contim^tres  hauteur.  Les  dessins  ont  6.i6  faits  par 
Mr.  Tarcbitecte  Poppe ,  de  Bremen. 


14.    üeber  Plinius  den  Aelteren. 

(Ein  Fragment.) 

1.  Plinius   Leben,    Studien    und    Schriften,    nach 
ihm  selbst  und  sei  nem  Neffen. 

Die  Naturgeschichte  des  älteren  Plinius  ist  leider  eine  un- 
serer wichtigsten  Quellen  filr  die  Kenntniss  der  alten  Kunst- 
geschichte. Leider;  denn  eine  trübere  Quelle  als  dieses  Buch, 
einen  unzuverlässigeren  Gewährsmann  als  seinen  Verfasser  kann 
es  nicht  leicht  geben. 

Das  grosse  und  filr  uns,  nach  dem  Verluste  so  vieler  bes- 
serer, besonders  griechischer  Schriften,  allerdings  unentbehr- 
liche Werk  des  Plinius  ist  mit  einer  unglaublichen  Gedanken- 
losigkeit und  Flüchtigkeit,  Ungründlichkeit   und  Nachlftssigkeit 


1)  Sur  nne  amphorn  de  Volci^  Mon.  do  riiisi.  v.  I,  t,  XXVI,  n.  2; 
comp.  Gerhard,  Rapp.  volc.  p.  228,  et  Tlyperb.  Rom.  Stiid.  p.  105;  et 
8!ir  iiiio  nutro  rnnphtra  ^  Mon.  de  Tlnst.  v.  II,  t.  XXII;  comp.  Panofka, 
Ann.  de  Tlnst.  VII  (Ik:^)),  p.  22«. 
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nicht  sowohl  gearbeitet  als  zusammengeschrieben  worden.  Es 
konnte  anch  nicht  wohl  anders  sein.  Der  Verfasser  wagte  sich 
an  ein  Unternehmen ,  dem  er  in  keiner  Weise  gewachsen,  zu 
dem  er  durch  keine  Art  von  Studien,  durch  keine  Art  eigner 
Beobachtungen  und  Forschungen  über  irgend  einen  darin  abzu- 
handelnden Zweig  des  Wissens  vorbereitet  war;  durch'  nichts 
vorbereitet  als  durch  eine  planlose,  wüste,  unersättliche  Leserei 
nnd  Excerpirwuth.  Es  giebt  vielleicht  kein  zweites  Beispiel, 
dass  jemand  weniger  von  den  Dingen  verstand,  über  welche 
er  die  Welt  zu  belehren  unternahm,  als  Plinius.  Von  eignem 
Forschen,  eignem  Denken,  eignem  Urtheil  findet  sich  bei  ihm 
kaum  eine  Spur;  es  sei  denn  dass  man  die  Brühe  sententiöser 
Bi'trachtung  dahin  rechnen  wolle,  die  er  hier  und  dort  über 
seine  Collectaneen  ausgiesst,  und  die  er  doch  meistens  aus  An- 
deren geschöpft  haben  mochte. 

Für  einen  Gelehrten,  einen  Schriftsteller,  giebt  es  kein 
zweideutigeres  Lob  als  dasjenige  welches  ihm  sein  Neffe  in  dem 
bekannten  Briefe  (3,  5)  und  die  Verfasser  seiner  kurzen  vitae 
ertheilen.  Er  war  jung  ein  tüchtiger  Reiterbcfehlshaber  (prae- 
fectus  alae  —  equestribus  militiis  industrie  functus)  und  schrieb 
ein  Buch  über  den  Speerwurf  zu  Pferde  (de  jaculatione  equestri 
liber  unus) ,  womit  seine  Schriftstellerei  begonnen  zu  haben 
scheint  Dann  fuhr  er  fort,  in  einem  Leben,  welches  er  nur 
auf  56  Jahre  brachte,  Kriegsdienste  zu  thun  und  Staatsftmter 
zu  bekleiden;  er  diente  längere  Zeit  in  Germanien  (45  —  52  n. 
Chr.),  und  schrieb  in  20  Büchern  die  Geschichte  aller  Kriege 
welche  die  Römer  mit  den  Germanen  geführt  hatten:  eine  Le- 
bensweise und  eine  Beschäftigung  welche  ihm  in  dieser  Zeit 
zu  kunstgeschichtlichen  Betrachtungen  und  Studien  weder  Ge- 
legenheit noch  Müsse  gelassen  haben  dürften.  Noch  vor  die- 
ser Periode  schrieb  er  das  Leben  des  Pomponius  (de  vita  Pom- 
ponü  Secundi  11.  duo).  Nachgehends  bekleidete  er  wichtige 
Civilposten  (procurationes  splendidissimas  atque  continuas)  in 
den  Provinzen,  und  war  namentlich  unter  Nero  (um  66  n.  Chr.) 
Procnrator  in  Spanien.  Periodisch  lebte  er  müssig  in  Rom,  be- 
sonders in  den  letzten  Zeiten  des  Nero.  Während  solchen  rö- 
mischen Aufenthaltes  beschäftigte  er  sich  mit  Führung  von  Pro- 
cessen (causas  actitavit)  und  verfasste  eine  Anleitung  zur  Be- 
redsamkeit (Studiosi  tres,  in  sex  volumina  propter  amplitudiuem 

Ro»«,  Arrliiiolof.  AiifM.  II.  23 


divisi,  quibnfl  oratore.m  ab  incuiiabnlis  instituit  et  perficit). 
Auch  mit  weiteren  graminatischen  Stadien  befasnte  er  sich  in 
dieser  Zeit,  und  schrieb  Dnbii  Hermoni»  11.  octo.  Unter  Vespa- 
sian  und  Titu«  bis  an  seinen  Tod,  also  in  der  Reife  seines 
Mannesalters  zwischen  dem  46sten  und  Sösten  Jahre,  wnrde 
er  im  Staatsdienste  auf  das  Höchste  angespannt,  wie  er  selbst 
in  dem  Zueignungsschreiben  an  Titus  klagt  (homines  snums«  et 
occupati  ofticiis;  —  dies  vobis  inipendimus)  und  wie  der  Neffe 
weiter  ausführt  (ante  lucem  ibat  ad  Vespasianum  imperatorem  ;  — 
inde  ad  delegatum  sibi  officium).  Inmitten  dieser  Bes^hftfti^n- 
gen  fand  er  noch  Müsse  zu  einem  grossen  Geschichts werke  in 
31  Büchern,  dessen  er  selbst  gegen  Titus  sich  rühmt  (nos  qni- 
dem  omnes,  patrem,  te  fratromque  diximus  opere  jasto,  tem- 
porum  nostrorum  histuriam  orsi  a  iine  Aulidii  Bassi).  Unter 
Titus  befehligte  er  die  Flottenstation  in  Misenum,  und  fand  hier 
bekanntlich  bei  dem  Ausbruche  des  Vesuv  seinen  Tod.  Sein 
nicht  langes  Leben  umfasste  also  die  heterogensten  Beschäfti- 
gungen; er  beginnt  als  Kittmeister  und  Militairschriftsteller;  er 
setzt  die  Kriegsdienste  fort  und  schreibt  die  germanischen  Kriege; 
er  verwaltet  längere  Zeit  höhere  Finanzstellen  in  den  Provin- 
zen; er  führt  in  Rom  Processe  und  treibt  folglich  auch  Rechts • 
Studien;  er  schreibt  ein  dickes  Handbuch  für  Redner  und  ver- 
tieft sich  in  sprachliche  Forschungen;  er  ist  ein  vertrauter  Rath 
des  Vespasian  und  des  Titus,  arbeitet  den  ganzen  Tag  in 
Staatsgeschäften  und  fasst  nebenher  ein  weitschichtigos  ge- 
schichtliches Werk  ab;  endlich  beschliesst  er  sein  Leben  als 
Admiral. 

Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten  dass  in  diesem  Trei- 
ben noch  Raum  und  Zeit  für  andere  Beschäftigungen  geblieben 
wäre.  Und  dennoch  war  dies  der  Fall;  Plinius  fassto  noch 
eine  Beschreibung  des  Weltalls  unter  dem  Titel  der  naturalis 
historia  in  37  Büchern  mit  einer  Einleitung  ab.  Ks  ist  interes* 
sant  zu  hören  wie  sie  zu  Stande  kam. 

Von  unersättlicher  Lesesucht  und  einem  krankhaften  Samm- 
lerfleisse  besessen  (was  der  Nette  euphemistisch  incredibile  Sta- 
dium nennt)  benutzte  er  jede  Minute  die  ihm  frei  blieb,  und 
einen  Theil  der  Nächte  auf  Kosten  dos  Schlafes  und  der  Ge- 
sundheit zum  Lesen,  Vorlesenlassen,  eigenhändigen  Excerpi- 
reu  oder  Dictiren  von  Notizen.     Ich  weiss  kaum    ob  die  Litte- 
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ratnrgescbiclite    ein   ähnliches   Bild    litterarischcr  Industrie  nnd 
Vielgeschäftigkeit  darbietet.     Bei  Tische  und  im  Bade  Hess  er 
sich  vorlesen  und  dictirte ;  nach  Tische  las  er  selbst  und  machte 
flüchtige  Noten  (et  quidcm  cursim).     Seine  Reisen  machte  er  in 
einer  Sänfte  und  hatte  einen  Schreiber  neben  sich  der  bei  kal- 
tem Wetter,  wie  es  in  Germanien,  auf  den  Gebirgen  in  Ilispa- 
nien  und  Gallien  häufig  vorkommen   mochte,    Handschuhe   tra- 
gen mussto  um  immer  eine  warme  Hand  zum  Niederschreiben 
der  dictirten  Notizen  seines  Herren  bereit  zu  haben.    Der  arme 
Mensch,  was  für  Unsinn  mag  er  bisweilen  mit   erstarrten   Fin- 
gern ,  erfromem  Hirne  aufgezeichnet  haben !    Selbst  in  Rom  be- 
hielt Plinius  dies  System  bei    (qua  causa  Romae   quoque    sella 
vehebatur),  um  während  er  sich  durch  die  geräuschvollen  Gas- 
sen der  Weltstadt  tragen   Hess,    seine  Excerpte  vermehren   zu 
können.     Zu  solchem  Zwecke  las   er  Alles,    was    ihm   vorkam, 
Gutes  und  Schlechtes   (nihil   enim  legit   quod   non    excerperet. 
Dicere  etiam  solebat,  nullum  librum  esse    tam   malnm,   ut   non 
aliqua  parte  prodesset:  das  hiess  in  seinem  Sinne,  Stoff  zu  No- 
taten  geben).     Von  dieser  Lesewuth  theilt   der  Neffe  wahrhaft 
lächerliche  Züge  mit.    Als  ein  Freund  den  Vorleser  unterbrach, 
der  etwas  schlecht  vorgetragen  hatte,   und  ihn    ein  Stück  wie- 
derholen Hess,    fuhr  der  Onkel  auf  und    klagte   über   den  un- 
nützen Zeitverlust  („Intellexeras  nempe?**  quum  illo  adnuisset: 
,,Cur  ergo  revocabas?"  decem  amplius  versus  hac  tua  interpel- 
latione  perdidimus).     Und  den  Neffen  tadelte  er   dass   er   spa- 
zieren ging:  Poteras  has  horas  non  perdere.      Bei  solcher  Ar- 
beit, die  ein  verständiger  Mensch  nur  mit  wacher  und  frischer 
Denkkraft  unternimmt,    begegnete   es   dem    erschöpften   Manne 
bisweilen  dass  er  darüber  einnickte  (erat  sane  somni  paratissimi, 
nonnunquam  etiam  inter  studia  instantis  et  deserentis),  aber  dies 
scheint  ihn  nicht  gestört  zu  haben ,  er  mochte  sich  mit  dem  Ho- 
razischen:  quandoque  bonus  dormitat  Horaerus!  trösten. 

Durch  solche  Industrie  kam  denn  ein  ungeheurer  Wust 
von  Excerpten  zu  Stande,  deren  Plinius  seinem  Neffen  J60  eng- 
geschriebene Bücher  oder  Rollen  hinterliess  (Electorum  com- 
mentarios  centum  sexaginta  mihi  reliquit,  opisthographos  quidem 
et  niinutissimc  scriptos :  qua  ratione  multiplicatur  hie  numerus). 
Schon  als  er  in  llispanien  Procurator  war,  hatte  er  einen  gu- 
ten Tlioil  davon   zusammengebracht,    und  Largius  Licinius   bot 

23  "^ 
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ihm  ein  ansehnliches  Stück  Geldes  dafUr.    Er  setzte  dies  Liesen 
und  Notizonsauimeln  neben  seinen  Staatsgeschftften  und    neben 
seiner  übrigen  littcrarischen  Thätigkcit  bis  unter  die  Regierong 
des  Titiis  fort,  gegen  den  er. sich  in  der  Zuschrift  rühmt  das» 
er  20000   verschiedene    Artikel   (viginti  millia  remm  dignaruin 
cura)  aus  der  Lesung  von  ungefähr  2000  Büchern  (ex  lectione 
voluminum  circiter  duum  milliura ,  quorum  pauca  admodom  Stu- 
diosi attingunt  propter  secretum  materiae)   von   hundert  auser- 
lesenen Verfassern  in  seinen  37  Büchern  zusammengestellt  habe 
(inclusimus) ;  auch  mit  einigen  eigenen  Zuthaten.  Nee  dubitamus 
multa  esse,  setzt  er  bescheiden  hinzu,  quae  et  nos  praeterierint. 
Ilomines  enira  sumus,  et  occupati  officiis:   subcisivisque  tempo- 
ribus  ista  curamus,  id  est  nocturnis,   ne  quis  vestrum  putet   bis 

cessatum  horis.    Dies  vobis  impendimus. Ego  plane  meis 

adjici  posse  multa  confiteor.  Für  so  leichtfertig  sah  er  selbst 
seine  Arbeit  an,  dass  er  sie  levioris  operae  libellos  nennt  and 
sein  Treiben  als  eine  temeritas  bezeichnet,  auch  die  Kritiker 
(Homeromastigas)  fürchtet.  Ja  er  vergleicht  seine  schriftstel- 
lerische Fruchtbarkeit  in  den  ersten  Zeilen  seiner  Dedication 
an    den   Kaiser  sogar    eigenhändig   mit    dem  Werfen    unreiner 

Thiere :  libros  naturalis  historiae , natos  apud  me  proxama 

fetura ! 

Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  sind  nicht  geeignet,  das 
Urtheil  über  das  Werk  des  Plinius  zu  bestechen,  oder  die  Kri- 
tik gegen  seine  Mängel  und  Schwächen  nachsichtig  zu  machen ; 
sie  können  das  Misstrauen  in  seine  Unzüverlässigkeit  nicht  auf- 
heben, sie  müssen  es  vielmehr  hervorrufen^).  Wir  haben  sein 
Leben  und  seine  vielfachen  und  disparaten  Beschäftigungen 
gesehen;  schon  daraus  würde  hervorgehen  dass  er  zu  keiner 
Zeit  ununterbrochen  und  mit  ungetheiltcn  Geisteskräften  den 
Vorarbeiten  zu  seinem  grossen  Sammelwerke  obgelegen,  wenn 
er  niclit  obendrein  selbst  sagte  dass  er  sich  nur  in  flüchtigen 
gestohlenen  Augenblicken  (subcisivis  temporibus,  oder  nach  dem 
Ausdrucke  des  Neffen ,  cursim)  damit  beschäftigt  habe.  Unmög- 
lich konnte  er  auf  Reisen  oder  in  der  Sänfte  die  duo  millia 
voluminum,    oder  nur  seine   mehr   als   hundert  Hefte  früherer 


1)  Ucbcr  Plinius'  Unkritik,  seine  vana  atquc  intoleranda  anribus, 
klaort  schon  Gellius,  N.  A.  10,  12. 
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Auszüge,  immer  bei  der  Hand  haben,  um  nachzusehen,  zu 
vergleichen,  zusammen  zu  arbeiten;  die  Zweige  des  Wissens 
und  die  Gegenstände  über  welche  er  Notizen  sammelte,  waren 
ihm  bis  auf  das  was  er  ans  seiner  fiüchtigen  Lectürc  darüber 
lernte,  völlig  fremd.  Es  lag  in  dem  Verhältnisse  des  Alters 
und  Reichthnms  der  römischen  und  griechischen  Litteratur  — 
der  einzigen  die  ihm  ausser  Ueborsetzungen  aus  dem  Punischen 
und  Aegyptischen  und  andern  morgenländischen  Sprachen  zu- 
gänglich waren  —  dass  er  vorzugsweise  aus  griechischen  Quel- 
len schöpfte,  deren  Bemerkungen  sich  zunächst  auf  diejenigen 
Länder,  ihre  Verhältnisse,  natürlichen  und  künstlichen  Erzeug- 
nisse bezogen  in  denen  sie  selbst  heimisch  waren  oder  sich  viel 
umgesehen  hatten:  also  auf  das  europäische  Griechenland  mit 
seinen  Inseln,  auf  Grossgricchenland  und  Sicilien,  auf  Klein- 
asien, Syrien,  Phönicien,  Aegypten  und  die  nördlichen  Küsten 
von  Libyen.  Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  Plinius  je  einen  Fuss 
in  irgend  eins  dieser  Länder  gesetzt  hat,  etwa  Grossgriechen- 
land, wo  er  starb,  und  vielleicht  Sicilien  ausgenommen;  we- 
nigstens findet  sich  keine  Spur  davon ,  wohl  aber  die  stärksten 
Beweise  vom  Oegentheil.  Sein  Leben  scheint  sich  nur  in  Mittel- 
und  Norditalien,  in  Germanien,  Gallien  und  Hispanien  bewegt 
zu  haben.  So  fehlte  ihm  also  auch  diejenige  Hülfe  und  der- 
jenige Anhalt  welchen  ihm  Autopsie  mancher  Gegenden  und 
Gegenstände  bei  dem  Aufzeichnen  seiner  Notizen  über  sie  hätte 
gewähren  können. 

Der  Verfasser  selbst  scheint  übrigens  in  seiner  Schreibse- 
ligkeit von  der  Nothwendigkeit  eines  Ueberarbeitons ,  Verglei- 
chens,  kritischen  Ausgleichcns  der  Notate,  die  er  selbst  oder 
seine  Schreiber  znsammengehäuft,  keine  Ahnung  und  Vorstel- 
lung gehabt  zu  haben;  man  sieht,  dass  er  in  sehr  kurzer  Frist 
das  grosse  Werk  aus  ihnen  zusammengeschrieben  hat,  denn  2,22 
erwähnt  er  das  fünfte  Consulat  des  Titus,  welches  in  das  Jahr 
830  a.  u.  (77  p.  Chr.)  HiUt^  als  schon  völlig  vergangen,  und 
anter  dem  sechsten  Consulate  des  Kaisers,  kurz  nach  Beendi- 
gung des  Werkes,  wo  er  schon  wieder  die  Flotte  in  Misenum 
befehligte,  trat  im  J.  79  sein  Tod  ein.  Er  konnte  seine  Aus- 
züge nur  nach  einem  im  allgemeinen  nicht  übel  entworfenen,  aber 
in  den  Einzelheiten  wenig  ausgeführten  Plane  an  einander  rei- 
hen, 80  dass  er  im  2.  Buche  vom  Weltall,   im  3-  —  6.  von  der 


Knlhc^clinridiiii;;.  im  7.  vom  Mßiih('li<*ii  handelt^:  das  *«.  bk  || 
hiii<l  rlf'iii 'riii<'iri'i<-li4*,  (Ifis  12.  Iiiit  27.  dem  PflAuxr-nrt-ichc  ^vü- 
mH;  (Jhh  'JH. --:vJ.  der  Mciliciii  und  rharinak**l«igie,  il^n  Bä- 
dirrii  II.  H.  w.,  d;iH  iii  .'C  di'iii  Miiioraln-icLe,  den  MtuUri. 
Kl  den  und  .Steinen.  Die  lleilkundo  int  dorjenipo  Gr«t-u^afed. 
dem  er  ein  w;Jrniere.s  Inten^Khe  zu\i endet,  doch  nicht  eigentlid 
einer  wifhensrlmftiiehen  Metlicin:  er  hat  eine  unverkfonhait 
Vorlielie  für  nllerhd  Ilau.smittfd,  wie  sie  bei  einem  alten  Krie- 
;^er,  der  lan^;«;  fern  vnn  der  C-ultur  in  uncivilisirten  Landen 
;^elebt  hat,  he^^reiHich  und  f'aht  verzeihlich  isft.  Seine  Kecepce 
nir  l'iir^iren,  Hämorrhoiden,  MonätruatiDii,  Augenleiden,  Wu- 
den  u.  H.  w.  nehmen  nicht  hhiüH  in  diesen  liUcliern,  «onden 
im  ganzen  Werke  kein  Kiide;  vieUeicht  i^t  mehr-  als  ein  Vier- 
theil den  (innzeii  <ler  Heilkunde,  den  Hausmitteln  und  Keeep- 
teil  aUer  Art  {gewidmet.  K»  ibt  dies  ufleuhar  »ein  vornehmster 
CieHichtKpunkt  l»ei  der  Ald'ashunj;  de«  (vanzen  gewesen.  Ueber* 
hanpt  aber  knüpft  er  illteraU  an  die  Erwähnung  und  Beschrei- 
bung der  Xatnrerzeu^niKse  auch  Ansahen  über  ihren  Nutsen 
und  ihre  Anwendung  durrh  den  Mensehen;  und  so  veranlasft 
ihn  das  Krz  im  :)4.,  die  mineralischen  Farben  im  36.,  der  Mar- 
mor im  M).^  die  edh'.n  Steine  im  37.  Buehe,  eine  Art  Kunst- 
(^enchichte,  aber  im  Wesentlichen  nur  der  ^iochischen  Plastik, 
Malerei,  Sculjitur  und  Sealptur  einzuflechten;  einige  Notizen 
ülier  Arbeiten  aus  (told  und  Silber  nind  in  den  frUhern  Büchern, 
zur  Geschichte  der  Architektur  giebt  er  minder  umfassende  und 
meistens  Ae^^ypten  betreffende  Hemerkunpen  nach  der  Scnlptur 
in  demselben  .'^0.  Buche  von  4len  St<'inen.  Ks  liegt  aber  in  der 
Natur  des  Werkes,  welches  schon  der  Xefte  ein  opus  diffusum 
und  varium  nennt ,  dass  sich  vereinzelt«^  für  die  Kunstgeschichte 
brauchbare  Notizen  fast   in  allen  Büchern  zerstreut  tiDdcn. 

Die  unendliche  Fülle  besonders  «griechischer  Kunstwerke, 
selbst  der  früh<»steu  Zeit,  welche  durch  Eroberungen,  Raob 
und  Kauf  in  Rom  vereini<:;t  war,  hatte  Flinius  nun  freilich  selbst 
gesehen  und  bezieht  sich  öfter  darauf;  eben  so  viele  Werke 
der  etruskisclK'u  und  der  alten  italischen,  auch  römischen  Kunst, 
HO  weit  dies<'  nicht  in  den  wiederholten  Feuersbrünsten  der 
ewigen  Sta«ll  zu  (I runde  gejrangen  waren.  Aber  nirgends  ver- 
räth  er  ein«»  wilrnicre  'rbeilnahni4>,  ein  lebendiges  Interesse 
für  sie,  höcliHtens  giesst  er  moralisch«'  Betrachtungen  Über  die 
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Eitelkeit  der  menschlichen  Dinge  über  sie  aus.  Er  ist  überall 
nur  der  trockne  Notizensammler,  nur  um  Notate  die  er  für  sein 
Buch  gebrauchen  kann,  ist  es  ihm  zu  thun.  Eine  eigne  Mei- 
nung hat  er  nicht,  er  häuft  über  denselben  Gegenstand  in  ver- 
schiedenen Büchern,  ja  oft  an  einer  Stelle  und  in  demselben 
Athem,  die  widersprechendsten  Angaben,  wie  wir  sehen 
werden. 

Aeltere  Philologen,  wie  Jos.  Scaliger,  Salmasius,  Reine- 
sius  und  Andere,  haben  in  scharfen  Ausdrücken  seine  Unwis- 
ttcnheit  und  Confusion  getadelt ;  dagegen  haben  Andere ,  wie 
liezzonicus,  ihn  möglichst  in  Schutz  genommen,  und  so  viel 
wie  nur  irgend  zulässig,  seinen  Abschreibern  aufzubürden  ge- 
sucht^). Ueber  seinen  Werth  in  der  Kunstgeschichte  urth eilte 
Winckelmann  (Werke  1839,  1.  Bd.  S.  24):  „Pliniiis  ist  in  dem 
was  die  Kunst  betrifft,  kein  Evangelist,  und  er  scheint  viel- 
mals nur  von  Hörensagen  zu  sprechen.^'  Dennoch  hegen  die 
Neueren  meistens  eine  ungemessene  Verehrung  für  ihn,  und 
einige  seiner  unhaltbarsten  Sätze  in  der  Geschichte  über  grie- 
chische Sitte  und  Kunst  sind  gleichsam  zu  Glaubensartikelu 
erhoben  worden.  Dagegen  wird  ihm  wunderlicher  Weise  eben 
dort  der  Glaube  entzogen,  wo  er  doch  als  Römer  aus  Orts- 
kunde, eigner  Anschauung,  vaterländischer  Sprach-  und  Ge- 
schichtskenntniss  ein  zuverlässiges  Urtheil  haben  konnte  und 
musste.  Man  behandelt  ihn  mit  einem  Worte  eigentlich  nur 
als  ein  bequemes  Repertorium,  aus  dessen  vielfach  widerspre- 
chenden Angaben  sich  jeder  dasjenige  herausnimmt  was  nach 
nach  seinem  fertig  mitgebrachten  Systeme  ihm  brauchbar  scheint. 

Wir  wollen  einige  der  kunstgeschichtlichen  Behauptungen 
und  Sätze  des  Plinius  ins  Auge  fassen,  nachdem  wir  vorher 
noch  seine  allgemeine  Glaubwürdigkeit  iu  griechischen  Dingen 
etwas  näher  beleuchtet  haben. 


2)  lieber  iMiiiiiis  und  soiue  Naturpesehichte  vgl.  Bernhardy,  Köm. 
Litt.  (2.  Aiisg^.)  8.  640  ^.^  wo  das  anfäuglichc  Lob  des  „jjrossartijrcn** 
und  „uuvcrg^ängUcheu  Deukiuals'*  durch  das  nachfolgeiidu  schärfere  Ur- 
theil über  Mangel  einer  „sichtenden  Kritik*',  über  Flüchtigkeit  und 
„MissvcrstUudniss  der  griechischen  Quellen*'  auf  Seiten  des  „compiliren- 
dcn  Chronisten''  ziemlich  vollständig  wieder  aufgehoben  wird. 
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2.    Flinius  als  Geograph. 

Wie  uuglaiiblicTi  unwissend  Plinius  in  den  Dingen  war, 
über  welche  er  so  unberufen  aber  fingerfertig  zu  Schriftstellern 
unternahm,  ist  am  schlagendsten  an  einigen  Zügen  aus  seiner 
sogenannten  Geographie  zu  zeigen.  Ich  wähle  aus  der  tiber- 
grossen  Fülle  nur  einige  solcher  Beispiele  aus,  welche  in  den 
Bereich  meiner  eignen  genaueren  Ortskunde  fallen.  Wenn  er 
uns  aber  über  Griechenland  und  Kleinasien  solche  Dinge  auf- 
tischen konnte:  was  mag  er  sich  erst  in  andern  Gegenden  zu 
Schulden  kommen  lassen,  wo  wir  ihn  nicht  in  gleicher  Weise 
zu  controliren  vermögen?  Einer  besonderen  Widerlegung  be- 
darf CS  in  den  einzelnen  Fällen  nicht;  jeder  Schüler,  mit  einem 
Kiepert^schen  Atlas  und  einem  Ilandbuche  der  alten  Geographie 
ausgerüstet,  vermag  den  alten  Büchermacher  zu  widerlegen. 

Dass  Plinius  4,  4  Cirra  und  Crisa  als  verschiedene  Städte 
aufführt,  mag  ihm  hingehen,  da  auch  Strabon  9,  S.  418  und 
selbst  Neuere,  wie  mein  Freimd  Ulrichs  (Reisen  I.  S.  17  ff.) 
sich  desselben  Irrthums  schuldig  gefhacht  haben.  Aber  stärker 
ist  es,  wenn  es  ebendaselbst  hoisst:  amnis  Cephisus  praefluens 
Delphos,  ortus  in  Lilaea  urbe  quadam,  da  Liläa  und  der  Ke- 
phisos  durch  den  ganzen  mächtigen  Farnass  von  Delphi  ge- 
trennt sind. 

Im  Peloponnes  lässt  er  4,  5  Korinth  von  beiden  Meeren 
60  Stadien  entfernt  sein,  Corinthus  —  sexagenis  ab  utroque 
litore  stadiis,  während  die  Entfernung  von  Lechäon  nur  12  Sta- 
dien beträgt.  Dann  spielt  ihm  die  engere  und  weitere  Bedeu- 
tung des  Namens  Achaja,  nach  älterem  griechischen  und  späte- 
rem römischen  Gebrauche,  wiederholt  einen  Streich;  4,  6  zählt 
er  Kleonä  zu  den  Städten  Achaja's  im  engeren  Sinne,  4,  10  zu 
den  Städten  Arkadiens;  in  Argolis  aber,  wohin  es  gehört,  führt 
er  es  nicht  auf.  Von  der  Lage  von  Phlius  muss  er  auch  eine 
sehr  trübe  Vorstellung  gehabt  haben,  denn  es  erscheint  plötz- 
lich unter  den  Städten  Achaja's  an  der  Westküste,  neben 
Dyme,  Kylleno  u.  s.  w. -und  vor  Elis,  4,  6:  castellum  Phlius, 
quae  regio  ab  Homero  Araethyrea  dicta  est ,  postea  Asopis.  — 
Helos  setzt  er  4,  7  an  den  messenischen  oder  asinäischeu  Bu- 
sen, und  beschenkt  uns,  durch  Verwechselung  mit  dem  sicili- 
scheu;   sogar  mit   einem  Zankle  in  Messenien.    —   In   Argolis 
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(4,  9)  kennt  er  Argos  einmal  riclitig  als  Argos  Hippium  zwi- 
schen dem  Inachos  und  Erasinos,  zwei  Meilen  von  der  Lema, 
aber  nnr  wenige  Zeilen  weiter  erscheint  es  als  appellatnm  alias 
Inachinm ,  alias  Dipsiam  Argos  an  der  Ostküsto  neben  TrÖzen, 
und  wird  Koryphasion  aus  Messenien  in  seine  Nähe  verlegt. 

Nicht  einmal  in  Attika  weiss  Plinins  Bescheid.  Er  ver- 
wechselt die  doppelten  Demen  Oenoe,  das  erste  Oenoe  unweit 
der  böotischen  Gränze  im  Westen,  und  das  marathonische 
Oenoe  neben  Probalinthos ;  denn  nachdem  er  4,  U  Megara  und 
Elcusis  genannt,  fährt  er  fort:  Fuere  et  Oenoe  et  Probalinthos; 
nunc  sunt  ab  Isthmo  LV  M.  p.;  den  Ilissos  hält  er  für  einen 
Ort:  locus  Ilisos,  und  die  thriasische  Ebene  verlegt  er  an  die 
Ostküste  zwischen  Marathon  und  Oropos. 

In  Böotien  führt  er  Orchomenos  nicht  auf,  aber  4 ,  15  heisst 
es:  in  Thessalia  Orchomenus  Minyius  antea  dictus,  dagegen 
31,  11:  in  Boeotia  ad  Trophonium  deum  juxta  fiumen  Orcho- 
menon,  und  nur  wenn  er  16,  16  von  dem  calamus  Orchomenius 
spricht,  meint  er  offenbar  das  böotische  Schilfrohr,  wie  es  bei 
Orchomenos  am  Ufer  des  kopaYschen  Sees  wuchs,  da  er  wei- 
terhin den  Orchomenius  lacus  nennt.  Dadurch  dass  man  an 
der  zweiten  Stelle  mit  Müller  Orcynam  oder  mit  Ulrichs  (Rei- 
sen I.  S.  175)  Hercynnam  emendirt,  wird  Plinius'  Unwissenheit 
und  Confusion  schwerlich  abzuhelfen  sein.  Es  steht  fest,  dass 
ihm  Orchomenos  bald  in  Thessalien ,  bald  in  Böotien  liegt. 

Den  Gipfel  der  Verwirrung  erreicht  Plinius  in  der  Geo- 
graphie der  Inseln,  die  zwischen  Asien  und  Europa  liegen. 
Allerdings  fühlt  er  hier  seine  Schwäche  selbst;  er  sagt  4,  23: 
Nee  deinde  servari  potest  ordo;  acervatim  ergo  ponentur  reli- 
quae.  Dann  heisst  es  weiterhin:  Calydna  in  qua  oppidam  Coos: 
Calynina  a  qua  Carpathum  quae  nomen  Carpathio  mari  dedit 
XXV  mil.  passuum.  Er  hält  hier  also  Kalydne,  auf  der  er 
Kos  als  Stadt  liegen  lässt,  und  Kalymna  für  zwei  besondere 
Inseln.  Was  damit  verbessert  sein  soll,  dass  Sillig  in  der 
nor.osicn  Ausgabe  auch  an  der  ersteren  Stelle  Calymna  setzt, 
vermag  ich  nicht  abzusehen.  Später  kommt  Plinius  in  diese 
Gegend  zurück,  nennt  Nisyros  und  Syme,  5,  36:  Nisyros  distans 
ab  Guido  XII  mil.  D,  Porphyris  antea  dicta,  et  eodem  tractu 
media  intra  lihodum  Cnidumque  Syme,  und  zählt  Knidns  gegen- 
über unter  andern  obscuren   Eilanden   eine   Insel  Kalydne  mit 
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drei  Städten  auf:  a  Cnido  Cisserusiia,  Tlierionarce ,  Caljdi« 
cam  tribus  oppidis  Notio ,  Nisyro ,  Mendetero.  Aasiger  ihm  weiss 
kein  Anderer  etwas  von  einer  solchen  Insel,  and  sie  mfisite 
völlig  im  Meere  versunken  sein,  wenn  es  nicht  wahrscheinlick 
wäre,  dass  er  eben  Nisyros,  die  mehrere  Ortschaften  hatte, 
unter  dieser  zweiten  oder  dritten  Kalydue  meinte,  oder  Telos, 
die  er  4,  23  am  unpassenden  Orte  nennt,  hier  aber  ganz  ans- 
lässt,  falls  diese  nicht  unter  Dimastos  zvl  verstehen  irt.  Er 
n&hrt  fort:  In  Cariae  ora  quae  vocantur  Argiae  numero  XX  et 
Hyetussa,  Lepsia,  Leros.     Nobilissima  antem  in  eo  sinn  Cos  ab 

Halicamasso  XV  ni.  p.  distans .     Mons  ibi  Prion,  et  Nisj- 

ron  abruptum  illi  putant. 

Ich  habe  diese  Meeresgegend  wiederholt  besucht,  bin  drei 
Mal   auf  Kos  und   Kalymnos,    zweimal  auf  Syme,    einmal  auf 
Telos,  Nisyros  und  Leros,   und  auf  verschiedenen  der  wüsten 
£ilande   gewesen,    und   bin  noch  öfter   daran  vorttbergesegelt. 
Auch  wenn  man  die  kleinsten  nur  von  Ziegen  beweideten  Klip- 
pen mitzählt,    bringt  man  kaum   die  Zahl    der  Inseln    heraus, 
welche  Plinius  hier  ohne  Unterschied   mit   ihren  Namen  durch 
einander  aufführt.     Er  schöpfte  hier  offenbar  aus  den  verschie* 
dcnsten   Quellen   der    verschiedensten    Zeiten,    von   Hekatäos, 
Damastes,  Hellanikos  bis  zu  seinen  Zeitgenossen  herunter  (vgl. 
den  elenchus  auctorum  zu  Buch  4  und  6),   ohne  sie  unter  ein- 
ander  zu  vergleicheu  und  mit  einander  auszugleichen,    und  so 
brachten  ihn  verschiedene  Benennungen ,  doppelte  Namen ,  ver- 
änderte Verhältnisse  der  Insel  zu  einer  so  unentwirrbaren  Dar- 
stellung.    Wir  wollen  Einiges  anzudeuten  suchen.     So  fand  er 
in  einer  seiner  Quollen   die  Notiz,    dass   die  Argiver  zwanzig 
Inseln  an  der  Küste  von  Karien  bevölkert  hatten.     Daher  rührt 
der  Satz:    in   Cariae  ora   qnae    vocantur  Argiae   numero   XX; 
denn  eine  Inselgruppe  ^AQyuai  vrfOoi   hat  es   nie  gegeben.     In 
andern  alten  Nachrichten  fand  er,  dass  die  kleineren  Inseln  um 
Kos,  ehemals  von  Kos  abhängig,  in  früher  Zeit,  wie  bei  Homer, 
KaXvdvai  vfjaoi    genannt    wurden ,    eine   Benennung  die    schon 
lange  vor  seiner  Zeit   aus   dem  Gebrauche   verschwunden    war 
und  die  sich  nur  in  dem  Namen  der  einen  Insel  Kalymna,  heute 
Kalymnos,  erhalten  hatte  und  bis  heute  erhalten  hat;  während 
Leros,   Nisyros,   die   kleineren  Eilande  unter   besonderen  Na- 
men auftreten.     Dem  Plinius  aber  hat  diese  mehrheitliche  Be- 
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Zeichnung  der  Kalydncn,  zu  welchen  als  einer  Gruppe  auch 
Kos  gehörte  (Hesych. :  Kcog,  (lia  tcov  Kakvdvav),  das  Verstand- 
nisB  ganz  getrübt.  Einmal  ist  ihm  Kos  eine  Stadt  auf  einer 
der  Kalydnen;  dann  kennt  er  eine  Kalydne  unterhalb  Kos 
gegen  Knidos  mit  drei  Städten,  und  fast  in  demselben  Satze 
ist  dies  wieder  eine  besondere  Insel  Nisyros ,  die  noch  heute 
ihren  Namen  führt.  Wusste  doch  schon  vor  Plinius  auch  Stra- 
bon  (10,  488  f.)  über  Benennungen  und  Verhältnisse  der  kalyd- 
uischcn  Eilande  sich  nicht  klare  Kcchenschaft  zu  geben  ^). 

Geht  man  an  der  ionischen  Küste  weiter  gegen  Norden  hin- 
auf, so  hat  man  über  Kalymnos  und  Leros  die  Inseln  Patmos, 
die  Korassiä,  die  Plinius  auch  Corseä  zu  nennen  scheint,  Ika- 
ros, Samos,  Chios,  die  er  theils  schon  früher  am  ungeeigneten 
Orte  erwähnt  hat,  theils  jetzt  (5,  37.  38)  erwähnt;  dazwischen 
zählt  er  nun  aber  von  Milet  an,  wenn  man  auch  die  landfest 
gewordenen,  wie  Lade,  abrechnet,  bei  Mykale  und  Samos  und 
in  den  Meerbusen  von  Ephesos  und  Smyma  eine  solche  Menge 
von  Eilanden  und  nackten  Klippen  als  bemerkenswerthe  Inseln 
mit  ihren  Namen  auf,  dass  man  sieht  dass  er  von  ihrer  bezie- 
hungsweisen Grösse  und  Wichtigkeit  oder  Bedeutungslosigkeit 
keine  Vorstellung  hatte.  Wir  wollen  ihm  darin  nicht  weiter 
folgen;  nur  Eines  scheint  mir  dadurch  beglaubigt  zu  werden: 
dass  er  die  älteren  kleinasiatischen  Schriftsteller,  auf  die  er 
sich  in  seinem  Elenchus  als  Quellen  beruft,  wie  Hekatäos, 
Ucllanikos,  Damastes,  Anaximander,  wirklich  benutzte  und, 
wenn  auch  gedankenlos,  doch  fieissig  excerpirte;  denn  anderswo, 
als  bei  ihnen,  konnte  er  das  für  spätere  Zeit  und  erweiterte 
Verhältnisse  bedeutungslose  Detail  der  Namen  an  sich  bedeu- 
tungsloser Klippen  schwerlich  eingesammelt  haben.  —  An  sol- 
chen Proben  haben  wir  genug  als  Maassstab  für  seine  Zuverläs- 
sigkeit in  der  alten  Geographie. 

3.      Andere    Proben    von    Plinius'  Unwissenheit, 
UnZuverlässigkeit  und  Widersprüchen. 

Aber  es  ist  genug  der  Probon  von  Plinius'  Unzuverlässig 
keit  in  denjenigen  Abschnitten,    welche   er  ausdrücklich    einer 

3)  Vgl.  meine  Inselreison  II.  «7—123.    III.  121-142.    IV.  8-29; 
42  —  46;  eine  Karte  von  Kalymnos  beim  2.,  von  Kos  beim  3.  Bande. 
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Darstellung  der  topographischen  Verhältnisse  Griechenlands  ge- 
widmet hat.  Sie  erwecken  wenig  Vertrauen  zu  si*iuer  Zuver- 
lässigkeit in  andern  historischen  Notizen ,  vollends  wo  er  diese, 
aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  nur  gelegeutlich  als  einge- 
streute Bemerkungen  beibringt. 

Am  colossalsten  pflegen  seine  Widersprüche  und  sinnlosen 
Behauptungen  auf  dem  Gebiete  des  Alters  der  Erfindungen  und 
Künste  zu  sein.     Wir   wollen  davon  nur  eine   kleine  Blumen- 
lese geben,   ehe  wir  die  eigentliche  Kunstgeschichte  ins  Auge 
fassen.     Er  hängt  immer  von  dem  augenblicklichen  Eindrucke 
ab,  von  dem  Schriftsteller  den  er  gerade  in  Händen  hat,    mag 
er  diesen  nun  verstehen  oder  nicht;    diesem  folgt   er,    und    er 
denkt  nie  oder  doch  höchst    selten  darüber  nach,    ob  er    viel- 
leicht an  andern  Stellen   seines  Buches,    des  jüngsten  Kindes 
seiner  Nachtwachen,  der  proxima  fetura,  wie  er  sein  Geschreib- 
sel selbst  nennt,    mit   sich  in  Widerspruch  tritt,    oder  gar  aus 
einem    älteren    Schriftsteller    schon    Notizen    ausgezogen    hat» 
welche  seine   Bemerkung  von   selbst  widerlegen.     So   wag^   er 
13,  21,  angeblich  nach  Varro,  zu  behaupten,  vor  Alexander  dem 
Grossen  sei  der  Gebrauch  des  ägyptischen  Papyrus  unbekannt 
gewesen:  Chartae   usu  maxime  humanitas  vitae  constat  et  me- 
moria.    Et  hanc  Alexandri  Magni  victoria  repertam  auctor  est 
M.  Varro,    condita  in  Aegypto   Alexandria;     Antea  non  fuisse 
chartarum  usum.     Dies  ist  ihm  freilich  selbst  zu  stark,  und  er 
verbessert   sich  weiter  unten  13,  27:    Ingentia  exempla  contra 
Varronis  sententiam  de    chartis  reperiuntur;    und  nun   zählt  er 
deren  auf:  die  Bücher  dos  Numa,  der  Sibylla  und  einen  Brief 
des  Sarpedon  in  einem  Tempel  in  Lycien,    die   sämmtlich  auf 
Papier  geschrieben   waren.     Aber  hatte   er   denn   nicht  seinen 
Herodot  in  Händen ,  welcher  5 ,  58  das  ägyptische  Papier ,  die 
ßvßkog^  die  er  2,  92  beschreibt,    seit  den  frühesten  Zeiten    als 
das  gewöhnliche  Schreibmaterial  bezeichnet?     Und  Plinius  ge- 
brauchte den  Kadmos  von  Milet,  Hckatäos,  Damastes,   Anaxi- 
mander  und  andere  älteste  Griechen:    fragte  er  sich  denn  nie 
selbst,  worauf  diese  Leute  geschrieben  hatten,  wenn  nicht  auf 
Papyrus?     So  bleibt  es  gar   nicht  abzusehen,    weshalb  er  den 
wunderlichen  Einfall  des  Varro,  falls  er  diesem  nicht  Unrecht 
thnt,    überhaupt   mittheilte   und   mit  einer  pomphaften  Sentens 
einleitete. 
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Bach  33 ,  37  behauptet  er ,  der  Menuig  sei  erst  im  J.  d.  St. 
249  erfunden  worden:  Theophrastus  [nämlich  n,  A/^coi/,  p.  701 
Sehn.]  XC  annis  ante  Praxibulum  Atheniensiuip  magistratnm 
(quoä  tempus  ezit  in  urbis  nostrae  CCXLIX  annum)  tradit  m- 
ventum  minium  a  Callia  Atheniense,  setzt  indess  gleich  hinzu: 
reperiri  autem  jam  tum  in  Hispania.  Aber  eben  vorher  hat  er 
von  dem  alten  Gebrauche  des  minium  bei  den  Römern  gespro- 
chen (wie  auch  wieder  35,  46),  und  räumt  gleich  darauf  (33,  38) 
auch  dem  Homer  die  (ilXxog  ein.  Er  ist  sich  selbst  also  über 
die  Sache,  über  den  Unterschied  von  mvvdßccQt  und  fiUxog^  nicht 
klar  geworden. 

Man  sollte  erwarten,  dass  Plinius  über  die  berühmtesten 
und  bedeutendsten  Männer  Griechenlands  einigermaassen  im 
Keinen  sei.  Und  doch  ist  dies  nicht  der  Fall.  £r  kennt  z.  B. 
den  Sokrates  wohl  als  einen  grossen  Weisen,  den  auch  der 
pythische  Gott  dafür  erklärt  hatte  (7,  18.  31.  34  und  34,  12); 
aber  er  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  dieser  selbe  Sokrates 
Bildhauer  war,  und  dass  die  Chariten  in  den  Propyläen  zu 
Athen  von  ihm  herrührten ,  sonst  würde  er  es  mit  einem  Worte 
angedeutet  haben.  Er  sagt  darüber  36,  4,  10:  Non  postferun- 
tur  et  Charites  in  propylaeo  Atlieniensium ,  quas  Socrates  fecit, 
alius  ille  quam  pictor,  idem  nt  aliqui  putant.  Von  dem  Maler 
Sokrates  aber  (35,  40,  3l)  sagt  er  nichts  als  den  Namen  und 
nennt  einige  Gemälde.  Es  ist  also  wohl  sicher,  dass  er  von 
der  Identität  des  Philosophen  und  des  Bildhauers  keine  Vor- 
stelhing  hatte,  obgleich  man  dies  ohne  Weiteres  anzunehmen 
pflegt  4). 

Von  seiner  Ungenauigkeit  und  Flüchtigkeit  ist  ein  anderes 
bekanntes  Beispiel  die  Verwechselung  des  Bildhauers  Myron 
mit  einem  sonst  unbekannten  Mädchen  Myro,  die  in  kindlichem 
Sinne  einer  Heuschrecke  und  einer  Baumcicade  ein  gemein- 
schaftliches Grab  gesetzt  hatte,  woraus  Plinius  34,  19,  3  ein 
Erzdenkmal  macht,  das  er  dem  Myron  von  Eleutherä  zu- 
schreibt ^) ! 


4)  Öillig,   Catal.  Arti£f.  v.  Socrates.  —  ßrann,    Gesch.  der  gricch. 
Künstler  I.  271. 

ft)  Sillig  V.  Myro,  p.  28.3.  —  Brunn  a.  a.  O.  S.  145.     (O.  Jahn,  Bo- 
richte  d.  Leipz.  OescUseh.  der  Wiss.  1850.  S.  122.  K.] 
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Es  iflt  kaum  zu  begreifen  dass  man  einen  Mann ,  der  seine 
geilankenloRe  Ungrttndlicbkeit  so  oft  und  glänzend  doeumen- 
tirt,  sogar  als  einen  gültigen  Zeugen  in  Fragen  der  griechischen 
Litteraturgeschichte  anruft.  Plin.  7,  57  hat  den  Satz:  Prosam 
orationem  condere  Pherecydes  Syrins  institnit  Cjri  regis  aetate; 
historiam  Cadmus  Milesius,  nachdem  er  schon  vorher  5,  3t  mit 
denselben  Worten  gesagt  hat:  Nee  fraudanda  (Miletns)  cive 
Cadmo  qui  primus  prosam  orationem  condere  instituit.  Man 
sieht  dass  dem  Plinius  die  eine  wie  die  andere  Nachricht  gleich 
viel  wog;  er  las  das  eine  Mal  in  einer  griechischen  Quelle, 
dass  Kadmos  von  Milet,  ein  anderes  Mal  in  einer  andern,  dass 
Pherekydes  von  Syros  als  der  erste  prosaische  Schriftsteller, 
der  diesen  Namen  verdiente,  angesehen  wurde;  etwa  wie  Cicero 
den  Herodot  parentem  historiae  genannt  hat,  obgleich  ihm  viele 
andere  Logographen  vorangegangen  waren;  oder  wie  bei  uns 
ein  Litterarhistoriker  den  Luther,  ein  Anderer  einen  andern 
als  Begründer  der  deutscheu  Prosa  nennen  mag.  Was  könnte 
es  auch  anderes  sagen  wollen:  Pherecydes  prosam  orationem 
condere  instituit,  etwa  ein  Jahrhundert  später,  als  schon  die 
griechischen  Söldner  des  Psammetich  in  müssigen  Stunden  ihre 
Namen  und  Thaten  an  die  Beine  der  Kolosse  in  Nubien  ein- 
kritzelten**)? Daher  erkennen  auch  die  berufensten  Richter 
der  Notiz  des  Plinius  gar  keine  Bedeutung  zu'). 

4.     Plinius    über    italische,    besonders    römische 
Kunstgeschichte. 

In  Rom  selbst  kennt  Plinius  Statuen  seit  den  ältesten  Zei- 
ten; und  frühere  und  spätere  Schriftsteller  stimmen  mit  ihm 
Uberein.  Wir  wollen  hier  die  Stellen  bei  Plinius  unter  einem 
Ueberblick  vereinigen,  ohne  auf  Vollständigkeit  in  den  Nacli- 
weisungen  der  Erwähnungen  Anderer  Anspruch  zu  machen. 

Als  das  älteste  Werk  führt  er  eine  Statue  des  Hera- 
kles auf,  die  Evander  geweiht  haben  sollte,  34,  7,  16:  Fuisse 
statnariam  artem  familiärem  Italiae  quoquc  indicat  Hercules  ab 

6)  C.  I.  G.  n.  5126.- 

7)  Beriihardy,  Or.  Litt.  I.  (2.  Ansg.)  S.  :H0:  „Die  Tlmtsache,  Phc- 
rekydcfl  der  erste  griechische  Prosaiker  (Sturz,  de  Pherec.  p.  li  sq.) 
wHre  ein  bequemer  Anhalt,  wenn  man  sie  nur  Iiinlänglicli  hcpflfinbigt 
»älie  u.  9.  \v.'* 
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Evandro  sacrattis,  ut  prodnnt,  in  foro  bonrio,  qui  triumphalis 
vocatur  atque  per  triumphos  vestitur  habitu  triumphali.  Das 
Bild  des  Herakles  erwähnt  kein  anderer  Schriftstoller,  wohl 
aber  führen  sie  die  Gründung  der  ara  maxiraa  nnd  dos  fanum 
des  Herakles  auf  Evander  zurück ;  ein  Tempelgebäude  schliosst 
aber  auch  ein  Cultusbild  in  sich ,  Liv.  1 ,  7.  Dionys.  1 ,  40.  Ovid. 
Fast.  1 ,  580.  —  Statuarum  origo  tarn  vctus  in  Italia ,  setzt  Pli- 
nius  hinzu.  Wenn  dies  fanum  auch  im  Neronischon  Brande 
darauf  ging  (Tac.  Ann.  15,  41),  so  hatte  es  Plinius  doch  noch 
gesehen;  und  da  er  später  schrieb,  so  folgt  aus  seinem  Aus- 
drucke dass  die  Statue,  die  er  für  eine  Weihung  des  Evander 
hielt,  den  Brand  tiberlebt  hatte. 

Die  nächsten  Statuen  deren  er  in  Rom  gedenkt,  sind 
die  der  Könige  und  der  königlichen  Zeit.  Er  wie  An- 
dere hielten  sie  für  durchaus  gleichzeitig^):  wenn  er  dies  auch 
nicht  bei  jeder  Erwähtuing  ausdrücklich  hinzusetzt.  So  argu- 
mentirt  er  z.  B.  aus  ihrer  Bekleidung  über  die  Sitten  der  Zeit. 
Nicht  alle  Statuen  der  römischen  Könige  hatten  einen  King 
am  Finger,  worüber  er  sich  wundert,  33,  4:  De  regibus  Roma- 
nis non  facile  dixerira.  Nullum  (annulum)  habet  RomuU  in 
Capitolio  statua,  nee  praeter  Numae  Serviique  Tullii  alia,  ac  ne 
L.  quidom  Bruti,     Hoc   in  Tarquiniis  maxime   miror,   quorum   e 

8)  Die  StAndbildcr  der  Könige  und  des  L.  Brutus  mif  dem  Capitol 
erwähnt  Die  Cassius,  wo  er  die  Errichtung  einer  Statue  des  Cäsar 
neben  ihnen  erzählt,  43,  45 :  aXXriv  (Kaiaagos  siiiova)  ig  z6  Kanitciliov 
nccgd  tovg  ßaailevaainäs  nors  iv  zy  'P(6fiij  dvs^saav.  —  oktco  afia 
CLvxmv  {iitta  filv  iyiiLvois,  oydoco  dl  z(ß  ye  Bgovzm  z(p  zovg  Taqiivviovg 
TtLazaXvauvzt)  ovaoov^  naga  zavzrjv  zozi  zqv  zov  Kaioctgog  iazrjaav. 

Ebenso  kennt  »io  Plutarch,  Brut.  1:  —  'lovviog  BQOvzog^  6v  dcvi- 
azTiaav  iv  KanizmlLqt  ;i;aAxovv  ot  ndXai  Paniatoi,  (liaov  zmv  ßaailitovj 
ianaofiivov  iiq)og,  dg  ßißaiozaza  iiazaXvaavza  Tagiivviovg.  Mehrere 
seiner  Nachkommen  wurden  dieser  Ötatuc  ähnlich  gefunden.  (Plut. 
ebendaselbst.) 

Ueber  Komulus  Diouys.  2,  54:  naq  avza  (dem  Hephästos,  imVul- 
canal)  z-^v  Idiav  ^azrjasv  eluova,  iTstYQU'ipag  * EXXrjviiioig  ygayi^fiaai  zag 
iavzov  nQu^sig.  Dasselbe  Bild  erwähnt  anch  Plutarch,  Rom.  24:  zovio 
9h  (ein  ehernes  Viergespann  ans  Cameria)  dviazrjOBv  Iv  za  tfQtß  zov 
'Htpuiazov,  noiTiadfiBvog  iavzov  vno  N^Krjg  azBq>avovfiivov,  Im  Uebri- 
gen  waren  die  Statuen  dos  Romiilus,  welche  Plutarch  in  Rom  kannte, 
sämratlicli  pedestres,  Plut.  Rom.  16:  tot;  *Po}[ivXov  zag  sixovag  OQav 
iazLV  Iv  *P<6iiij  zag  ZQonaiotpoQOvg  ne^dg  ditdaag. 
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Oraecia  fuit  origo,  unde  hie  anniilorum  usus  venit. Miror 

Tarquinii  ejus  statuam  sine  annulo  esse.  —  Die  Statuen  des 
Nnma  und  Servius  Tullius  trugen  die  Kinge  am  Kingfinger, 
weiter  unten  §.  6:  Sic  in  Numae  et  Servii  Tullii  statuis 
videmus. 

Die  Könige  hatten  auch  Götterbilder  errichtet,  oder 
ausgezeichneten  Personen  ihrer  Zeit  Statuen  gesetzt, 
wie  andere  solche  Ehrenstatuen  von  Männern  und  Frauen  gleich 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  vorkommen ,  von  denen  die 
des  L.  Brutus  schon  erwähnt  worden  ist.  In  den  Bemerkungen 
des  Plinius  darüber  werden  sie  meistens  neben  einander  be- 
sprochen, so  dass  ihre  Aufzählung  nicht  wohl  ohne  Unbequem- 
lichkeit und  Weitläufigkeit  einzeln  geschehen  kann.  Ein  Göt- 
terbild,   des  Jan  US,  führt  er  von  Numa^)  auf,  34,  16:    Janus 


0)  Wenn  im  Gegensatze  gegen  Plinius*  Erzählung  von  dem  Janas 
Geminns  der  jüngere  und  ewig  moralisirende  Plutarch ,  der  immer  nach 
Effect  und  nach  sittlichen  Pointen  hascht,  von  Numa  behauptet,  er 
habe  den  Römern  kein  menschenähnliches  Götterbild  erlaubt  (Num.  8: 

tiiv)'!  so  mag  dies  auf  sich  beruhen.  Jedenfalls  giebt  Plutarch  damit 
au  dass  die  Zeit  des  Numa  Götterbilder  kannte  und  liebte.  Mehr  dar- 
über unten. 

^  (Ueber  das  Bild  des  Janus  y  Rödiger  im  Jahresber.  der  morgenländ. 
Gesellsch.  1846,  S.  124).  —  Das  Bild  des  Attus  Navius  wird  mehr- 
fach erwähnt.  Liv.  1,  36:  Statua  Atti  capite  vclato  —  in  comitio  in 
gradibus  ipsis  ad  laevam  curiae  fuit.  Dionys.  3,  71 :  Tarquinius  tinova 
%€ctaa%svdaas  avzov  x^^^^^  dviaxriaBv  inl  f^s  ctyoQag  ^  xal  Big  ^fth 
ijy  It»  tcqo  xov  ßovXBvtfjQiov  ubiubvti,  —  iXdvtmv  dvd(^6g  i^bxqCov,  xriv 
nB(ftßoXfiv  ixovaa  neexd  xiqg  yiBfpaXfjg, 

Ein  vergolfiktes  Holzbild  des  Serv.  Tullius  sah  noch  Dionys 
von  Halikamass,  4,  40:  'Ev  xtp  vcc£  xijg  Tvxrig^  Sv  avxog  naxBOXBvaoBrj 
tixap  irvTOv  %Bi(iivri  ^vX£v7i  naxdxQvaogj  iiinffi^aBtßg  yBvofiivrig,  xnr 
SXlmv  ndvxmv  diatpd'ttQivxav ,  hovti  diiiiBivBv  ovdlv  Xiüßri^Biau  vno 
xov  nvgdg'  xal  ixi  %al  vvv  6  {ihv  vBtog  xal  xd  fv  uvtiß  ndvxa  oca 
fnxd  xov  iimgrjafAOv  Big  xov  a^x^tiov  %6afiov  dnBXBXiadiri ,  tpavB^d  ndetv 
oxi  xijg  xaivi^g  itni  xixvr^g'  17  ^'«^xcov,  ota  tcqoxbqov  ^Vj  dQx^^^^V  ^^ 
naxaanBvijv  dianivBi  ixt  CBßacuov  xvyxdvovaa  vko  *Pm(ia£tov,  Den 
Tempel  der  Fortuna,  quam  Sejam  appollant,  als  eine  Gründung  des 
Serv.  Tullius  (a  Servio  rege  sacratam)  kennt  auch  Plinius  36,  46. 
Ueber  Fortunaheiligthümer  des  Servius  Plut.  Qu.  Rom.  30  u.  74.  Aber 
schon  Ancus  Marcius  hatte  ein  Heiligthnm  der  Fortuna  Virilis  gegrün- 
det, Plut.  de  fort.  Rom.  5  u.  10,  und  Serv.  Tullius  vervielfältigte  diesen 
Cnlt  unter  mannigfachen  Beinamen  der  Göttin,  ibid.  10. 
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geminns  a  Nama  rege  dicatus,  qui  pacis  bellique  argumento 
colitur,  digitis  ita  figuratis  ut  trecentorum  quinqnaginta  qainqiie 
dierum  uota,  per  significationem  anni,  temporis  et  aevi  se  deum 
indicaret.  Dann  nennt  er  ein  Bild  des  Attas  Navius,  ^,  \l: 
Atti  Nävi  statua    fuit    ante    Curiam,    cujus    basis    conflagravit 

Curia  inccnsa  Publii  Clodii  funere. Alia  causa  —  M.  Ho- 

ratii  Coclitis^^)  statuae,  quae  durat  hodieque.  Weiter  er- 
wähnt er  einige  jüngere  Statuen  der  Sibylle,  aber  offenbar 
hat  er  vergessen  zu  sagen,  dass  er  wenigstens  ein  Bild  der 
Sibylle  der  Königszeit  zuschrieb,  wie  aus  einer  folgenden  Stelle 
hervorgeht.  Hierauf  fahrt  er  fort:  Primas  patarem  has  et  Atti 
Nävi,  positas  aetate  Tarquinii  Prisci,  nisi  regum  antecedentium 
essent  in  Capitolio.  Ex  bis  Romuli  et  Tatü  sine  tunica.  Dass 
er  aber  auch  die  Statuen  des  Att.  Navius  und  der  Sibylle  als 
Werke  der  Königszeit  ansah,  besagt  er  weiterhin  34,  13:  Atto 
ac  Sibyllae  Tarquinium,  et  reges  sibi  ipsos  posuisse  verislmile 
est.  Vielleicht  erwähnt  er  das  Bild  des  Attus  Navius  noch- 
mals, in  einer  verdorbenen  oder  unklaren  Stolle,  15,  20  (über 
welche  zu  vergleiclien  Becker,  Rom.  Alterth.  I.  292). 

Diese  früheren  Statuen  scheinen  alle  stehend  gewesen 
zu  sein;  doch  hält  er  auch  Reuterstatuen  für  sehr  alt,  und 
führt   als   das    frühste  Beispiel    das   Bild    der  Cloelia'^)    auf. 


Plutarch  nennt  auch  ein  Bild  der  Caja  Cäcilia  aus  der  letzten 
Zeit  der  Tarqiünier,  Qu.  Rom.  30:  Fatav  KamiXCav  xal^y  xixl  dya^i^v 
yvvui%a  z£v  TuQiivviov  nal9onv  tvl  avvomi^aaaavy  ^g  iv  tm  zov  Jkiyyitov 
tsQfß  xt'^^^ovg  dpdQiMs  ictfi*sv. 

10)  Noch  reicher  als  des  Attus  Navius  sind  di^  Erwühnungen  des 
Bildes  des  Horatius  Codes,  das  ursprünf^lich  auf  dem  Comitium, 
dann  im  Tempel  des  Vulcan  stand.  Gell.  N.  A.  4,  5:  Statua  Romae 
in  comitio  posita  Horatii  CocUtis de  coelo  taeta  est.  Die  her- 
beigerufenen etniskischen  Haruspices  gaben,  aus  Nationalhass  gegen 
den  Mann,  einen  falschen  Rath;  da  man  dies  in  Erfahrung  brachte 
und  sie  es  eingestanden,  wurden  sie  hingerichtet:  constititqne  eam  sta- 
tuam  —  —  in  area  Vulcani  sublimiori  loco  statuendam.  So  erzählt 
Qellius  nach  den  Annales  Maximi  und  nach  Verrins  Flaccus  im  ersten 
Buche  Rerum  memoria  dignarum.  Auch  Plutarch  kennt  diese  Statue, 
Poplic.  16 !  ginova  ;|raAxi7f  Icmjaav  avr«  iv  x&  teffä  xov  *H(paiinov, 
Dieselbe  meint  Dionys.  5,  25:  ginova  ;|rail»^y  ivanXov  6  d'^fiog  ^orriaBP 
ccvtav  trjg  ayo^g  iv  tn  %Qati6tip. 

11)  Ueber  das  Reuterbild  der  Cloelia  auch  Liv.  2,  13:  Roman! 
novam  in  femina  virtutcm  novo  gencre  honoris,  statua  equestri,  dona* 

Host,  Arrhäitlo^.  Aar«.   II.  24 
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34,  13:  Pedestres  sine  dubio  Romae  fiierc  in  anctoritate  longo 
tempore.  Equestrium  tarnen  origo  perqunm  vetus  est,  cum  fe- 
minis  etiam  honore  communicato  Oloeliae  statua  equestri,  ceu 
parum  esset  toga  eam  cingi,  cum  Lucretiae  ac  Bruto,  qui  ex- 
pulerant  reges,  —  —  non  decernerentur.  Dies  non  decemi 
geht  nur  auf  Reuterstatuen ;  denn  ein  anderes  gleichzeitiges  Bild 
des  L.  .Brutus  hat  er  schon  erwähnt.  Erfährt  fort:  Hanc  (die 
Statue  der  Cloelia)  primam  cum  Coclitis  publice  dicatam  cre- 
diderim  (Atto  enim  ac  Sibyllae  Tarquiniam,  et  reges  sibi  ipsos 
posuisso  verisimile  est),  nisi  Oloeliae  quoque  Piso  traderet  ab 
hifl  positum,  qui  una  obsidcs  fuissent,  —  —  honorem.  E  di- 
verso  Annius  Fetialis  equcstrem,  quao  fuerit  contra  Jovis  Sta- 
toris  aedem  in  vestibulo  Superbi  domus,  Valeriae  fnisse  Pnbli- 
colae  consulis  filiae. 

Die  Erwähnungen  von  Statuen  in  Rom  häufen  sich  unter  der 
Republik.  Plin.  cbendas. :  Camilli  (statua  sine  tunica)  in 
Rostris,  et  ante  aedem  Castomm  fuit  Q.  Marcii  Tremuli 
equestris  togata,  qui  Samnitos  bis  devicerat  *^).  —  —  Inter 
antiquissimas  sunt  etTnlli  Cloelii,    Lucii   Roscii,    Spu- 


verc.  In  summa  Sacra  via  fuit  posita  virgo  insidetis  equo.  Ferner  Sen. 
Consol.  ad  Marc.  16:  £que8tri  insidens  statuae  in  Sacra  via,  cclebcrrimo 
loco,  Cloelia.     Dann  Dionys.  5,  35 :   KloilCoc  x'j  nagd'ivq)  otdoiv   bIho 

90^  XctX%rii  i9oaav ,  rjv  dvi^iaav  inl  trjg  ttgäg  odov ot  xtiv  nag- 

9ivmv  natiges,  Tavtrjv  i^fiBts  iilv  ovx  iu  %uykiv7iv  Bvgofisv  iXiyeto 
dh  oti  ifiiegfjasoig  nfgl  tag  nXrjaiov  olxiag  yBvoiiivrig  i^q>av^a^fj.  End- 
lich Plnt.  Poplic.  19:  'Avd'Kettcci  Tiqv  itgav  odov  nogBvoitivotg  sig  Tla- 
Xdxiov  dv9gidg  avrrjg  ^tpinnog,  ov  tiveg  ov  trjg  KXoiXiccg,  dXXd  f^g 
OvaXegiag  ^vai  Xiyovaiv,    Dcrs.  de  mul.  virtt.,  vol.  2,  p.  207  Tchn. 

Der  Statue  des  Brutus  als  einer  ehernen  g^edenkt  auch  der  jün- 
gere Plinius,  Pancg.  55:  Visuntur  cadem  e  materia  (aus  Erz,  nicht 
aus  Gold  und  Silber,  vgl.  c.  52)  Caesaris  statuae  qua  Ürutorum,  qua 
Camillorum. 

Selbst  dem  Porsenna  hatten  die  Körner  aus  Dankbarkeit  ein  Erz- 
bild errichtet.  Plut.  Popl.  19:  stütfjnei  laXuovg  dvägtag  avtov  xaga 
to  ßovXsvti^Qiov ,  dnXovg  Hai  dgxctXnög  fj  igyacCqi, 

Die  Statuen  dieser  Zeit  waren  im  Allgemeinen  togaiae.  Ascon.  Ped. 
ad  Cic.  pro  M.  Scauro  sub  iin. 

12)  Liv.  0,  43  (a.  Chr.  305):  Marcius  triumphans  —  rediit,  statuaque 
equestris  in  foro  decreta  est,  qnae  ante  tcmplum  Castoris  positn 
est. 
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rii  Nantii,  C.  Fnlcinii  in  Kostris,  a  Fidenatibus  in  lega- 
tione  interfectorum  *^).  Hoc  a  Repnblica  tribni  solebat  inju- 
ria caesis,  sicnt  et  P.  Jnnio  et  Tito  Cornncano.  —  — 
Non  omittendnin  videtnr,  quod  Annales  adnotavere,  tripedaneas 
his  stataas  in  Foro  statutas.  Haec  videlicet  mensnra  bonorata 
tunc   erat*^).     Und  34,   14:    Lucius  Piso  prodidit,    M.   Acmilio 

C.  Popilio  II  Coss    (a.  u.  596)  a  Censoribus statuas  circa 

Forum  edrum  qui  magistratum  gesserunt,  sublatas  omnes  prae- 
ter eas  quae  populi  aut  Senatus  seutentia  statutae  essent;  eam 
vero  quam  apud  aedem  Telluris  statuisset  sibi  Sp.  Cassius'^) 
—  —  etiam  confiatam  a  Censoribus.  Diese  letztere  fällt  wieder 
in  die  ersten  Zeiten  der  Republik,  um  269  a.  u.,  483  a.  Chr. 
Von  Sp.  Cassius  hat  er  früher  gesagt ,  34,  9 :  Romae  simnlacrum 
ex  aere  factum  Cercri  primum  reperio  ex  peculio  Sp.  Cassii, 
quem  regnum  afFectantem  pater  ipsius  interemerat  ^^''). 

Plinius  ist  nämlich  der  Meinung,  dass  sonst  die  älteren 
Cultusbilder  bei  den  Römern  aus  Holz  oder  gebrannter  Erde 
waren,  34,  16:  Mirum  mihi  vidctur,  cum  statuarum  origo  tam  ve- 
tus  in  Italia  sit,  lignea  potius  aut  fictilia  Deorum  simulacra  in 
delubris  dicata  usquc  ad  devictam  Asiam.  Er  kommt  darauf 
öfter  zurück  und  führt  Beispiele  alter  thöncrner  Götterbilder  in 
den  Heiligthümem  selbst  und  in  den  Giebelfeldern  oder  auf 
den  Ecken  der  Tempelgebäiide  an.  So  sagt  er  35,  46  nach 
Varro :  Elaboratam  hanc  artem  (die  Thonbildnerei)  Italiae  et  ma- 
xime  Etruriae,  Turianumque  a  Fregellis  accitum^^),  cui  locaret 


13)  Cic.  Phil.  0,  2:  Lar  Tolnmnius,  rex  Vojentium,  quataor  lega- 
to8  populi  Komani  Fidenis  interemit  (438  a.  Chr.):  quornm  statuae  ste- 
terunt  usque  nd  meam  memoriam  in  Kostris. 

14)  Vgl.  oben  Dionys.  3,  71:  ilavtmv  dvdQog  fiexQ^ov, 

15)  [Rom.  Geschichte  von  Schwegler  2,  472  Anmerk.  1.  K.] 

16)  Liv.  2f  41:  Sunt  qui  patrem-ferant-peculium  filii  Cereri  con- 
secravisse:  nignum  inde  factum  esse  et  inscriptnm:  EX.  CA88IA.  FA- 
MILIA.  DATUM.  —  Diony«.  8,  79:  td  x^iffiara  avrov  to  %oiv6v  dni- 
laßipy  ii  iv  dnagxdg  iv  älloig  n  tigoig  dvi^Time ,  nai  9ri  %al  r^  ^17- 
fii}T^  xavg  %aX%iovg  dvdgutptag ^  iniyQaq>uig  9qlovvtag,  dip'  mv  ilai 
XQjlfidxttkv  dnnqxai, 

17)  Nach  der  neuesten  Lesart  Silligs:  et  Volcnninm  Vejis  acci- 
tnm.     Der  Name  des   Künstlers   aus  der  Stadt  in  Roms  Nahe  ist  bei 

24* 
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Tarquinius  Priscus  effigiem  Jovis  in  Capitolio  dicandam.  Ficti- 
lern  eam  fxiisse  et  ideo  miniari  solitum;  fictiles  in  fastigiis  tem- 
pli  ejus  quadrigas,  de  quibns  saepe  diximas  (die  Stellen  wei- 
ter unten).  Ab  hoc  codem  factum  Herculera'*)  qui  hodie- 
que  materiae  nomen  in  Urbe  retinet.  Hae  enim  tum  effigies 
Deorum  erant  laudatissimae.  Vgl.  36,  2 :  fictilia  deorum  fasti- 
gia^^).  Die  Bomalung  des  Bildes  des  Jupiter  mit  Mennig  be- 
stätigt er  anderswo,  33,  36:  Enumerat  auctores  Verrius,  quibus 
credere  sit  necesse.    Jovis  ipsius  simulacri  faciem  diebus  festis 

minio  illini  solitam.  —     Hac  religione  etiam  nunc a  Cen- 

soribus  in  primis  Jovem  miniandum  locari^^).  lieber  die  für 
den  Tempel  des  Capitolinus  bestimmten  Quadrigen  erzählt  er  an 
einer  andern  Stelle,  sie  seien  beim  Brennen  im  Ofen  grösser 
geworden,  28,  4:  cum  in  fastigium  ejusdem  delubri  praeparatae 
quadrigae  fictiles  in  ,fornace  crevissent^').  Er  kannte  viele 
solche  thönerne  Cultusbilder  und  Figuren,  vielleicht  zum  Theil 
Hautsreliefs,  in  den  Giebeln  der  Tempel  in  Rom  und  andern 
Städten,  36,  46:  Durant  etiam  nunc  plerisque  in  locis  talia  si- 
mulacra.  Fastigia  quidem  templorum  etiam  in  Urbe  crebra  et 
municipiis,  mira  caelatura  et  arte  aevique  firmitate  sanctiora  auro. 
Aber  er  erwähnt  bald  auch  andere  Erzbilder,  unter  diesen  auch 
Colosse,  34,  18:  Factitavit  colossos  et  Italia.  Videmus  certe 
Tuscanicum  Apollinem  (der  also  doch  wohl  aus  der  Zeit 
der  Unabhängigkeit  Etruriens  herstammte)  in  bibliothcca  templi 
Augusti,    quinquaginta  pedum  a  poUice,    dubium    aere  mirabi- 


einem  veroinzelten  Factum  ganz  gleichgültig;  es  kommt  hier  nur   auf 
die  Thatsache  selbst  an. 

18)  Hercnles  Fictilis,  Martial.  14,  178. 

19)  Auch  ein  Summanas  fictilis  war  in  fastigio  Jovis  Optimi  Ma- 
ximif  Cic.  de  Div.  1,  16. 

20)  Phit.  Qu.  Rom.  98  nennt  dies  die  yävtocig  tov  aydlfuxtog. 
taxv  yaQ  i^avd'sC  to  fiClxivov  <p  tcc  nccXaue  vmv  dyaXiidteav  ix9^t^^' 

21)  Ueber  die  Ktinstlerthätigkeit  unter  Tarquinius  Supcrbus,  Dionys. 
4,  44.  Das  Qeschichtchen  von  dem  Anschwellen  der  Quadriga  kennt 
auch  Plutarch,  Poplic.  13:  (Tarquinius)  a^fux  «orra  xoffvqniv  iniatrJ4S€ei 
HtQafisovv  iti9(0Tis  Tvfffjvois  rtcriy  /£  Ovrittov  97i(iiovQyoig.  —  T<Sv 
dh  Tvifrjvmv  diantnlaafifvov  x6  xi^ginnov  iiißaXovxmv  tig  xccfnvov 
•  Kccl  tp9fjee morf  ft^olig  i^aige^fjvai  u.  s.  w. 
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Horem  an  pulchritndine.  Denn  da  er  die  Kunst  des  Erzgusses 
in  Griechenland  zwischen  der  121sten  und  156sten  Olympiade 
(zwischen  300  und  150  v.  Chn)  erstorben  sein  iKsst  (34,  19),  so 
muss  dieser  wunderbar  schöne ,  in  der  Mischung  des  Erzes  wie 
in  der  Kunst  gleich  schöne  tuscanische  Apollon  nothwendig  we- 
nigstens vor  Ol.  121  nach  seiner  Meinung  entstanden  sein;  sonst 
hätte  ja  die  Kunst  in  Etrurien  auf  der  höchsten  Stufe  gestan- 
den, während  sie  in  Griechenland  darniederlag  (cessavit),  was 
Plinius  gewiss  nicht  behaupten  wollte;  wäre  der  Apollon  aber 
erst  nach  Olymp.  156  entstanden,  nach  der  völligen  Unterwer- 
fung Etruriens,  so  hätte  er  ihn  nicht  mehr  als  einen  eigen- 
thümlich  nationalen,  als  einen  tuscanischen  bezeichnen  können. 
Vor  dieser  Epoche  kennt  er  auch  schon  einen  Coloss  in  Rom: 
Fecit  (d.  i.  faciendum  curavit)  et  Sp.  Carvilius  Jovem,  qui 
est  in  Capitolio ,  victis  Samnitibus  sacrata  lege  pugnantibus ,  e 
pectoralibus  eorum  ocreisque  et  galcis  (vgl.  Liv.  10,  39.  46). 
Amplitude  tanta  est  ut  conspiciatur  a  Latiario  Jove.  Reliquiis 
limae  suam  statuam  fecit,  quae  est  ante  pedes  simulacri  ejus. 
Noch  an  einer  andern  Stelle  räumt  er  in  weit  früherer  Zeit 
durchgehends  eherne  Götterbilder  von  tuscanischer  Arbeit  in 
den  römischen  Tempeln  ein.  Er  sagt  nämlich  35,  45:  plastae 
laudatissimi  fuere  Damophilus  et  Gorgasus,  iidemque  pictores, 
qui  Cereris  aedem  Romae  ad  Oircum  maximum  utroque  genere 
artis  suae  excoluerunt,  versibus  inscriptis  Graece  quibus  signi* 
ficarent,  ab  dextra  opera  Damophili  esse,  ab  laeva  Gorgasi. 
Ante  haue  aedem  Tuscanica  omnia  in  aedibus  fuisse  auctor  est 
M.  Varro.  Nun  bedeuten  Tuscsnica  bekanntlich  vorzugsweise 
Werke  aus  Erz.  Der  Tempel  der  Ceres  aber  wurde  vom  Dic- 
tator  Postumius  im  J.  258  a.  u.  gelobt,  vom  Consul  Sp.  Cassius 
im  J.  261  geweiht  (Dionys.  6,  17  und  94),  also  493  a.  Chr.  oder 
Olymp.  71,  3,  aus  dessen  Vermögen  vierundzwanzig  Jahre  spä- 
ter die  schon  erwähnten  Bilder  in  demselben  Tempel  gestiftet 
wurden«  Damophilos  und  Gorgasos  waren  hiernach  ^^)  ältere 
Zeitgenossen  des  marathonischen  Krieges,  und  die  tuscanischen 
Erzwerke,  die  vor  ihnen  in  allen  Tempeln  Roms  waren,  fal- 
len also  in  die  ^rsten  Jahrzehente  der  Republik  und  in  die  kö- 


22)  Vgl.  Brunn  a.  a.  O.  8.  530  fg. 
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nigliche  Zeit.  Oder  es  sind  Schnitzbilder  (£oava)  darunter  zu 
verstehen ,  da  er  oben  neben  den  fictilibus  auch  lignea  zuge- 
geben hat:  immer  geht  daraus  die  Tbatsacho  hervor  dass  im 
sechsten  Jahrhundert  und  früher  die  etruskische  Bildnerei  vor 
der  griechischen  in  Rom  herrschte. 


Halten  vrir  nun  erst  einmal  inne,  um  die  bisherigen  Aus- 
züge des  Plinius  geordnet  zu  übersehen.  Der  Hercules  auf 
dem  Forum  Boarium,  den  er,  mit  Grund  oder  Ungrund,  für 
eine  Weihung  des  Evander  hielt,  muss  ein  Erzbild  gewesen 
sein;  denn  er  zäblt  ihn  als  ein  Werk  der  statuaria  auf  und 
nennt  ihn  wenigstens  indirect  selbst  eine  statua.  Hier  hal- 
ten wir  uns  nur  an  die  Thatsache  dass  Plinius  Erzbilder 
in  Italien  für  viel  älter  als  den  Anfang  der  Olympiaden  ansehen 
konnte. 

Von  Statuen  der  Könige  nennt  er  mit  Namen  nur  die 
des  Romulus,  des  Tatius,  des  Numa,  des  Tarquinius 
Priscns  und  Serv.  TuUius;  er  deutet  aber  an  dass  alle 
Könige  Statuen  hatten  die  er  von  ibnen  selbst  errichtet  glaubte 
und  für  gleichzeitig  hielt.  Sie  waren  pedestres;  Romulus  und 
Tatius  waren  ohne  Tunica  dargestellt;  nur  Numa  und  Serv. 
Tnllius  trugen  Ringe  am  Finger.  Sämmtliche  Standbilder  der 
Könige  kannte  noch  Dio  Cassius,  als  in  der  Zeit  des  Cäsar 
vorhanden ;  wenigstens  ein  gleichzeitiges  Bild  des  Romulus  kann- 
ten Dionys  und  Plutarch,  und  der  erstere  ausser  der  Statue  des 
Serv.  Tullius  auf  dem  Capitol  noch  ein  vergoldetes  Schnitzbild 
des  Königs  im  Tempel  der  Fortuna. 

Dem  Numa  schrieb  Plinius  auch  ein  Erzbild  des  Janus 
zu.  Aber  hier  erhebt  sich  ein  Einspruch,  dessen  salbungsvoll- 
ster Ausdruck  bereits  oben  in  der  Fassung  des  Plutarch  (Num.  8) 
mitgetheilt  worden  ist :  der  fromme ,  der  heilige  Numa,  das  Vor  • 
bild  der  Päbste  unter  den  römischen  Königen,  dessen  ganze 
Regierungszeit  in  religiösen  Sagen  dahin  floss ,  soll  den  Römern 
kein  Bild  der  Gottheit  in  Menschengestalt  vergönnt  haben! 
Wahrscheinlich  hatte  Plutarch  aus  Varro  geschöpft,  der  nach 
August,  de  Civ.  Dci  IV.  9  (Varro  I.  p.  229  Bip.)  den  Römern 
vor  Tarquinius  Priscus   Götterbilder   abgesprochen   haben  soll: 
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dicit  (Varro)  antiqnos  Romanos  plus  quam  annos  centum  et 
sexaginta  Deos  sine  simulacro  coluisse.  Quod  si  adhuc  (inqhit) 
mansisset,  castius  Dii  observarentur.  Immerhin  möglieb  dass 
er  etwas  der  Art  behauptet  hatte.  Der  alte  vielgertthmte  Po- 
lyhistor M.  Varro  ist  ein  nicht  viel  besserer  unkritischer  Com- 
pilator  und  Anekdotenjäger  gewesen,  als  Plinius,  in  dessen 
wüsten  Schriften  neben  manchem  Goldkorne  auch  manche  Spreu 
lag.  Von  seinem  kritischen  Scharfsinne,  von  seiner  Urtheils- 
kraft  geben  die  Ueberreste  der  Bücher  de  L.  L.  eben  kein 
glänzendes  Zeugniss.  Und  selbst  in  diesen  Fragmenten  wider- 
legt er  sich  selbst,  z.  B.  wenn  er  sagt  (5,  4o),  der  vicus  Tuscus 
habe  seinen  Namen  von  den  Tuskem ,  welche  unter  Cälius  Vi- 
bennus  dem  Romulus  gegen  Tatius  zu  Hülfe  gekommen,  et  ideo 
ibi  Vortumnum  stare  quod  is  deus  Etruriae  princeps.  Wenn 
der  Vortumnus  erst  160  Jahre  später  errichtet  worden  war:  was 
konnte  er  beweisen?  Und  um  nur  noch  einige  Stellen  heraus- 
zuheben: 5,158  kennt  er  auf  dem  Capitolium  Vetus  ein  sacellum 
Jovis,  Junonis,  Minervae,  et  id  antiquius  quam  aedis  quae  in 
Capitolio  facta,  oder  6,  18  auf  dem  Oircus  eine  ara  des  Consus, 
wo  die  Sabinerinnen  geraubt  worden.  Also  wären  diese  und 
andere  Heiligthümer  ohne  Götterbilder  gewesen?  Welch*  ein 
merkwürdiges  Factum !  In  der  ganzen  alten  idololatrischeu  Welt, 
von  Babylon  und  Ninus,  von  Memphis  und  Delphi  bis  nach 
Iberien,  umgeben  im  Norden  auf  wenige  Schritte  Entfernung 
von  den  Etruskem ,  im  Süden  auf  wenige  Meilen  von  den  Grie- 
chen, halten  sich  allein  die  Römer  Jahrhunderte  lang  von  al- 
lem Bilderdienste  frei,  und  verehren  Gott  im  Geiste  und  in 
der  Wahrheit!  Und  niemand  hat  dies  entdeckt  als  Varro; 
selbst  sein  Excerptor  Plinius  hat  darüber  weggelesen,  erst  zwei 
viel  spätere  Zeugnisse  müssen  uns  diese  grosse  Thatsache  ent- 
hüllen. Livius  und  Dionysios  haben  in  der  Gründlichkeit  ihrer 
Forschung  über  die  ältesten  römischen  Zeiten  nichts  davon  ge- 
merkt, sonst  hätten  sie  es  doch  wohl  der  Erwähnung  werth  ge- 
funden; ja  Dionys,  der  unkritische  Mann,  Hess  sich  in  Rom 
noch  die  von  den  Troern  mitgebrachten  Penaten  zeigen,  und 
glaubte  trotz  Varro  daran,  I,  68:  sial  öi  veavlcci  Svo  nccd^ 
fj^Bvoiy  dogaxa  di€^kfiq>6veg ^  z^g  nakaiäg  i'^yct  tixvrjg.  Wie 
sehr  hatte  er  Unrecht!  Menschenbilder  durften  die  Römer  seit 
Romulus  haben,    Götterbilder  erlaubte  ihnen  Varro  nicht,   und 
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Platarch  fasst  dies  begierig  auf,  weil  er  darüber  moraUsiren  kann, 
und  der  Kirchenvater,  weil  es  ihm  so  passt. 

Doch  genug  davon;  ich  denke,  Varro  wird  hier  wohl  eine 
eben  so  kopflose  Behauptung  aufgestellt  haben,  wie  über  das 
Alter  des  ägyptischen  Papiers  bei  Plinius  13,  21. 

Aus  der  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  waren  Statuen  des 
Attus  Navius  und  der  Sibylle  da;  Die  crstere  kannten 
auch  Livius  und  Dionys,  und  der  letztere  erwähnt  ausdrück- 
lich, dass  er  sie  gesehen,  und  beschreibt  ihre  Haltung  und 
Grösse.  Folglich  kann  wie  Plinius  angiebt,  nur  die  Basis,  nicht 
die  Statue  selbst  in  dem  Tumulte  beim  Tode  des  P.  Clodius 
verbrannt  sein. 

Uuter  dem  Königthnme  mochte ,  wie  noch  hente  in  König- 
reichen, die  Errichtung  von  Ehrenbildem  beschränkt  gewesen 
sein.  Desto  zahlreicher  treten  sie  gleich  nach  Vertreibung  der 
Könige  anf.  Ausser  dem  L.  Brutus,  dessen  Bild  neben  den 
Königen  auch  der  jüngere  Plinius  und  Dio  Gassius  erwähnen, 
scheint  auch  Lucretia  (nach  N.  H.  34,  13)  eine  Statue  gehabt 
au  haben.  Ein  Standbild  des  Hör.  Codes  nennen  ausser 
Plinius  auch  Dionys ,  Plutarch  und  Gellius ,  letzterer  unter  Be- 
rufung auf  die  Annales  Maximi  und  Verrius  Flaccus.  Die  Ehre 
der  Keuterstatue  wurde  unter  den  Königen  noch  Privatper- 
sonen nicht  verstattet.  Das  erste  Beispiel  war  das  der  Clölia 
auch  von  Livius ,  Dionys ,  Seneca  und  Plutarch  bezeugt.  Dem 
Porsenna,  dessen  Plinius  nicht  gedenkt,  wurde  gleichzeitig 
nach  Plutarch  nur  eine  stehende  Statue  errichtet.  Weiter  unter 
der  Republik  die  Ehrenbilder  zu  verfolgen,  wäre  überflüssig. 

Und  neben  diesen,  mit  Ausnahme  des  vergoldeten  Holz- 
bildes des  Tullius  im  Tempel  der  Fortuna,  ehernen  Portrait- 
statuen  wäre  das  eherne  Bild  der  Ceres  aus  dem  peculium 
des  Sp.  Cassius  im  J.  486  v.  Chr.  das  erste  gewesen ,  simu- 
lacrum  ex  aere  factum  primum?  Livius  und  Dionys  behaup- 
ten dies  nicht;  Plinius  selbst  widerlegt  sich,  indem  er  ja  nicht 
dem  Numa ,  sondern  selbst  dem  Evander  viel  ältere  Götterbil- 
der aus  Erz  zuschreibt ,  und  denselben  Tempel  der  Ceres  schon 
zwei  Decennien  früher  durch  Damophilos  und  Gorgasos  mit 
ehernen  Werken  schmücken  lässt.  Er  wird  es  hier  mit  dem 
primum  wohl  eben  so  wenig  genau  nehmen,  wie  an  hundert 


andern  Stollen,   wo  er  mit  diesem  Worte   leichtfertig  um  sich 

wirft.  Ir  — 

Dabei  soll  ihm  aber  die  Behauptung,  dass  die  Ülteren  Cul- 1  {* 
tusbilder  und  Giebelstatuen  in  Rom  vorherrschend  ansThon  oder  *    aT"^ 
Holz  waren,  nicht  verkümmert  werden.     Aus  Stein  bie  zu  ma-  '  *^ 
chen  verbot  sich  von  selbst,  so  lange  man   nicht  fremden  Mar-      • 
mor  einführte;  und  dann  war  gebrannter  Thon   das  wohlfeilste 
und  dauerhafteste. 


•:.^-^/ 
^^J 


Griechische  Baudenkmäler. 

1.    Die  Statuen  am  heiligten  Wege  der  Branchiden.'*') 

An  Herrn  Professor  Gerhard. 
Hiezn  die  Abbildung  Tafel  III. 

Indem  ich,  werthester  Freund,  Papiere  und  Notizen  über 
Kleiuasien  durchblftttere  und  ordne,  stosse  ich  auf  zwei  Zeich- 
nungen, welche  auf  Einem  Blatte  zusammengestellt,  Ihnen 
vieUeicht  fßr  die  Archaol.  Zeitung  willkommen  sein  werden. 

Die  erste  ist  eine  Ansicht  von  den  Statuen  an  dem 
heiligen  Wege,  der  von  dem  Hafen  Panormos^)  an  der 
westlichen  Meeresküste  zwanzig  Stadien  weit  in  südöstlicher 
Richtung  nach  dem  Tempel  desApollon  in  Didymi  führt, 
und  auf  welchem  die  Festzüge  der  Milesier  und  anderer  ionischer 
Städte,  nachdem  sie  im  Hafen  gelandet  waren ,  zu  dem  Heilig- 
thum  wallten.  Sie  werden  es  mir  zu  Gute  halten,  wenn  ich  in 
diesem  Gebrauche  heiliger  Strassen,  die  von  einer  Stadt  nach 
dem   von    ihr   abhängenden  Heiligthum^)  oder  von  einem  Lan- 


[*)  Aus  Gerhardts  Denkm.  u.  Forsch.  Arch.  Zeit.  VIII,  1850,  Jan. 
N.  13.] 

1)  Herodot  1,  157.     Thukyd.  8,  24.     Paus.  5,  7,  3. 

2)  So  die  hga  odog  von  Athen  nach  Eleusis,  Pausun.  1,  36  —  38; 
von  Mylasa  nach  Labranda,  Strab.  14,  S.  659;  von  Argos  nach  dem 
Heräon,  von  Koriuth  nach  dem  Isthmos,  von  Epidauros  nach  dem  Isth- 
mos,  von  Epidauros  nach  dem  Hieron  des  Asklepios;  und 'auf  den  In- 
seln von  der  Stadt  Samos  nach  dem  Heräon  (m.  Insclrcisen  II,  145  f.) 
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dungsplatse  nach  dem  nahen  Tempel  führten')  und  mit  Sta- 
tuen ,  Sacellen ,  Grahmälem  und  Monumenten  aller  Art  einge* 
fasst  waren,  eine  Anknüpfung  an  uralte  Ägyptische  Bauweise 
und  Tempelordnung  erkenne ;  wo  denn  freilich  in  Aegypteu ,  weil 
der  Nil  die  grosse  Lebensader  und  Heerstrasse  des  ganzen  Lan- 
des war,  die  heiligen  Wege  {hqoi  Sgofjioi)^)  meistens  von  der 
Landungstreppe  am  Stromufer  anfingen  und  nach  dem  Peribolos 
des  Heiligthums  leiteten^).  In  Aegypten  freilich  bestand  die 
architektonische  und  monumentale  Einfassung  dieser  heiligen 
Gänge  nur  aus  liegenden  Sphinxen ^^),  Löwen,  Widdern,  Scha- 
kalen, in  einigen  seltneren  Fällen  auch  aus  sitzenden  Statuen®), 
und  allerdings  konnten  die  Aegyptef- bei  der  Eigenthümlichkeit 
ihres  Begräbnisswesens  und  ihrer  Gräber  nicht  wohl  darauf  ver- 
fallen, hier  Grabmäler  anzubringen,  während  bei  den  Griechen 
an  den  längeren  heiligen  Strassen ,  z.  B.  von  Athen  nach  Eleu- 
sis ,  von  Argos  nach  dem  Heräon ,  von  Korinth  nach  dem  Isth- 
mischen Tempel,  gerade  die  Grabmonumente  mit  ihren  Sculp- 
tnren  einen  hervorragenden  Bestandtheil  der  Einfassung  bildeten ; 
indess  fehlt   es  doch  nicht  an  Beispielen   von   einer  Ursprung- 


uud  selbst  auf  der  kleinen  Anaphe  von  der  8tadt  nach  dem  Tempel 
dos  Apollon  (ebendas.  I,  77  f.  Qriech.  Königsreisen  I,  125).  fic^tf 
odos  von  Elia  nacb  Olympia ,  Paus.  5,  25,  4 ;  von  Paphos  nach  Palaeo- 
paphoS)  Strab.  14,  8.  683;  die  (mvQcoTa  odog  in  Kyrene,  Pindar  Pytb. 
5,  99  (125),  vgl.  Roeckb  Btaatsb.  d.  Ath.  I,  S.  284  b.  der  2.  Xnag,  Zusatz 
ausdem  jetzt  derMUncbenerIHbliotbck  angehörenden  Exemplare  des  Verf.] 

3)  Der  Weg  von  Cirrba  über  Crissa  nacb  Delphi:  Ulrichs,  Reisen 
I,  Cap.  1  u.  2. 

4)  Strabon  17,  S.  805.  [8eit  Psammetich,  dem  loner  und  Karer 
dionteu,  ist  zumal  in  lonien  griechische  Nachbildung  solcher  kunstge- 
schmückter griechischer  Tempolstrasson  allerdings  ganz  wohl  denkbar, 
wie  denn  auch  unsre  bisherige  Ansicht  über  die  milesiscbe  Btatuenreihe 
damit  in  Einklang  steht,     (tcrhard.] 

5)  Parthey,  Wanderungen  II,  8.  311.  425.  441. 

[5^)  Eine  Nachahmung  Aegyptischcr  8phinzalleen  ist  auch  nicht  zn 
vorkennen  in  den  Hunden  am  Eingänge  des  Palastes  des  Alkinoos, 
Od  vsM.  7,  Ol :  Xqvüsioi  d'  fiiccT8Q&f  xal  aQyvQtoi  xvvBg  ^<ray.  —  8.  zu 
Note  2.] 

0)  Vgl.  Parthey,  Wanderungen  II,  442.  453.  [Die  vermuthlich  aus 
Karnak  herrührenden  KolosMalbildcr  einer  löwcnköpHgen  Göttin,  mit 
denen  unsre  ägyptischen  Museen  überfüllt  sind,  gehörten  ohne  Zweifel 
einer  solchen  man  sollte  denken  nicht  so  gar  seltenen  Temjielstrasse 
an.     Gerhard.] 


380 

liclieu  ungemischteren  und  reineren  Nachahmung  der  ägyptischen 
Sitte,  nach  welcher  nur  Symbole,  die  unmittelbar  auf  die  Gott- 
heit Bezug  hatten,  oder  Bilder  der  Gottheit  selbst  den  heiligen 
Weg  einrahmten.  Dahin  rechne  ich  in  Athen  die  Drcifüsse 
au  der  Tripodenstrasse ,  die  nach  dem  Theater  und  Heilig- 
thume  des  Dionysos  geleitete  ^) ,  und  die  Hermen  an  der  Strasse, 
die  auf  den  Markt  führte,  dem  der  Hermes  Agoräos  vorstand^). 
Am  deutlichsten  tritt  dies  aber  eben  an  der  heiligen  Strasse 
von  Panormos  nach  dem  Didymäon  hervor,  die  uns  hier  be-* 
schäftigt  und  die  ihren  alterthümlichen  Charakter  deshalb  so 
ungetrübt  bewahrt  hat,  weil  nach  der  Plünderung  und  Zerstö- 
rung durch  die  Perser  weder  das  Heiligthum  noch  die  Mutter- 
stadt Milet  selbst  sich  wieder  zu  der  frühem  Macht  und  Be- 
deutung erhob.  Vielmehr  wurde  ihre  gesunkene  Grösse  bald 
sprichwörtlich:  iccckai  ttot'  tjOav  ailxi|iiOi  Mikrjöioil  Wegen  die- 
ser geschichtlichen  Verhältnisse  dürfen  wir  die  noch  erhaltenen 
Trümmer  von  Statuen  an  der  Tempelstrasse  unbedenklich  als 
Werke  der  vorpersischen  Epoche,  also  über  das  fünfte  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  hinausliegend,  ansehen;  wozu  ja,  selbst,  wenn  alle 
geschichtliche  Kunde  hier  mangelte,  schon  ihr  Styl  uns  nicht 
allein  berechtigen,  sondern  sogar  nöthigen  würde.  Ihr  Alter' 
kann  nicht  nach  dem  vermeintlichen  Alter  der  Inschriften  unter 
OL  80  herabgesetzt  werden  ^®) ;  vielmehr  bestimmt  sich  nach  dem 


7)  'OSog  xaXovftivrj  T^inodsg,  Pausan.  I,  20,  1.  Atlienäos,  13,  591. 
Platarch,  Nikias  3. 

8)  Harpokr.  u.  d.  W.  'Egnat.  Xenoph.  tnnccQx,  3,  2.  Mnesi- 
machos  bei  Athenüos  9,  403.  Ders.  4,  167.  Aeschin.  g.  Ctesiph.  8.  80 
Steph.  u.  8.  w.  —  Hierbei  lässt  sich  auch  an  die  Zdvtg  in  Olympia  er- 
innern (Paus.  5,  21,  2).  Und  ob  nicht  der  pluralische  Name  Ud'ijpai 
in  einer  ähnlichen  Vielheit  sitzender  Statuen  {^9ri)  der  Göttin  vor  ih- 
rem Tempel  seinen  Grund  hat?  Die  ganz  archaischen  auf  der  Akro- 
polis  g^efundenen  Sitzbildcr  der  Athene  können  dafür  einen  Anhalt  ge- 
ben. [Wenn  sie  wie  der  Burgname  Athens  dem  Erechthcus  gleichzei- 
tig sein  können.  Was  die  Tripoden-  und  Hermonstrassc  betrifft,  so 
dürften  sie  auch  ohne  ägyptischen  Vorgang  erklärlich  sein.  Gerhard.] 

9)  Strabon,  14,  ».  034.  Pausan.  7,  5,  2.  Vgl.  m.  Hellenika  I,  S.  10. 
11.  Dass  der  Tempel  nie  iüi  vollendet  gelten  konnte,  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  eine  Säule  an  der  Südseite  uncannelirt  geblieben  ist. 

10)  C.  I.  G.  I,  n.  39  und  praef.  p.  XXVI.  Franz,  Elem.  Epigr.  Gr. 
n.  45.    Müller,  Handbuch  §.  96,  10. 
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Alter  der  Stataen  nothwendig  anch  das  der   Inschriften ^  und 
diese  weichen  daher  über  Ol.  70  zurück. 

Ich  gestehe  Ihnen,  lieber  Freund,  dass  ich,  bevor  ich  an 
Ort  und  Stelle  war,  Ton  den  Statuen  und  ihrer  Aufstellung 
eine  ziemlich  unrichtige  Vorstellung  hatte,  nach  der  einzigen 
mir  davon  bekannten  Abbildung.  Denn  die  englischen  Künst- 
ler haben,  nachdem  sie  die  Bilder  von  Erde  entblösst  hatten, 
sie  nicht  nur  sehr  flüchtig  gezeichnet,  sondern  sie  auch  in  eine 
Art  von  Halbkreis  gruppirt,  und  einen  liegenden  Löwen  unter 
sie  gelegt ^^).  Das  örtliche  Verhältnbs  ist  aberfolgendes.  Die 
Strasse,  von  dem  Hafen  nach  dem  Tempel  sanft  ansteigend,  hat 
bald  zu  ihrer  Rechten  eine  wellenförmige  Erderhöhung,  wäh- 
rend sich  zur  Linken  der  Boden  mehr  abflacht.  Hier  sitzen 
nun ,  schon  im  Oesichfe  des  noch  sehr  fernen  Heiligthums ,  die 
Statuen  in  regelmässigen  Abständen,  wie  in  den  entsprechen- 
den ägyptischen  Anlagen^  aber  in  gerader  Linie  zur  Rechten 
des  Weges,  durch  das  abgespülte  Erdreich  glücklicher  Weise 
bis  über  zwei  Dritttheile  ihrer  Höhe  verschüttet;  die  Masse 
ihrer  Leiber  und  die  ^Entvölkerung  der  Oegend  hat  sie  bis  auf 
die  Köpfe  (falls  diese  nicht  schon  von  den  Persern  abgeschla- 
gen worden  sind)  bis  jetzt  vor  Zerstörung  geschützt.  Denn 
das  Dorf  Gerontes  besitzt  ja  an  den  Trümmern  des  Tempels 
einen  ausreichenden  Kalk-  und  Steinbruch  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus!  Im  Ganzen  zählte  ich  noch  neun  Statuen  die  aus  der 
Erde  hervorragen;  andere  mögen  ganz  \^rschüttet  sein.  Zur 
Linken  des  Weges  liegt  auch  noch  wenigstens  Ein  Löwen- 
sphinx. 

Die  Abbildung  zeigt  drei  dieser  Kolosse,  von  meinem  Be- 
gleiter, dem  Architekten  E.  Laureut,  treu  und  wahr  gezeichnet. 
Da  es  eben  Sonntag  und  überdies  in  Gerontes  ein  grosses  Fest 
war,  so  konnte  ich  keine  Arbeiter  haben,  um  die  Statuen  aus- 
zugraben. Ich  tröstete  mich  damals  (Juni  1844)  mit  der  Hoff- 
nung, dass  ich  demnächst  mit  grösseren  Mitteln  und  in  gele- 
generer Jahreszeit  nach  lonien  und  Carien  zurückkehren  würde, 
allein  dies  ist  nicht  geschehen.  Daher  lässt  denn  meine  Notiz 
über  die  merkwürdigen  Bildnisse   immer   noch  vieles   zu   wün- 


11)  Ion.  Aotiq.  L     Deutsche  Ausgabe,  Titelvignettc.     Danach  bei 
Müller,  I).  A.  K.  I,  Taf.  0,  38. 
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sehen  übrig.  Die  Bezeichnang  der  „höchsten  Simplicität  und 
Rohheit*'**)  verdienen  sie  gewiss  nicht;  sie  sind  in  ihrem  Style 
von  hoher  Vollendung.  Dennoch  bekenne  ich,  dass  mir  ihr 
Geschlecht  zweifelhaft  geblieben  ist.  Die  Bauern  in  Gerontes 
nennen  sie  die  Mädchen  {xoTtillaig)^  allein  diese  Benennung 
gründet  sich  vielleicht  nur  auf  den  langen  ionischen  Chiton. 
Die  Wölbung  der  Brust  ist  nicht  stärker,  als  sie  bei  jugend- 
lichen Männerfiguren  des  älteren  Styls  zu  sein  pflegt  Auch 
sehe  ich  keinen  bezeugten  Anhalt  ftir  die  Annahme,  welche 
Priesterinnen  in  ihnen  sieht;  wie  wenig  Bedenken  ich  sonst 
auch  finde,  dem  ApoUon  weibliche  Bedienung  zuzugestehen*'). 
Aber  die  Inschriften  des  Didymäons  weisen  hier  nichts  der- 
gleichen nach,  sondern  sprechen  nur  von  Priestern  (Prophe- 
ten)*^). Wenn  die  Statuen  dennoch  weiblich  wären,  so  könn- 
ten sie  fttglich  die  Hydrophoren  der  Artemis  sein*^),  die  in 
vielen  Inschriften  hier  beaeugt  sind ;  wie  ja  auch  auf  der  Akro- 
polis  in  Athen  eine  Menge  Statuen  der  Kanephoren  und  Arrhe- 
phoren  durch  Inschriften  nachgewiesen  wird*'). 

Die  Ausgrabung  der  verschütteten  Theile  des  heiligen  We- 
ges der  Branchiden  wäre  in  dem  lockern  fast  sandigen  Erd- 
reich ein  verhältnissmässig  leichtes  und  wenig  kostspieliges 
Werk;  das  zu  manchen  interessanten  Aufschlüssen  über  grie- 
chische Kunstgeschichte  und  Inschriftenkunde  führen  möchte. 
Auch  andere   alte  Tempel  loniens  haben  ähnliche  mit  Statuen 


12)  Müller,  Handb.  §.  06,  10. 

13)  Die  Pythia  in  Delphi;  ferner  in  Patara.  Horodot.  1,  182.  In 
Sparta,  C.  I.  n.  1446  (tigeictv  nara  yivog  Kagve^ov  Oinixa  %al  Kag- 
pb£ov  dgo^aUog).  Und  die  fiuxigss  xal  xovgat  der  Amyklftischen  In- 
schriften! —     Vgl.  die  folgende  Anmorknng. 

14)  C.  I.  n.  2855—59.  2869.  2876—81.  2884.  85.  Weibliche  Pro- 
phetinnen im  Heilig^hurae  der  Branchiden  kennt,  so  viel  ich  weiss, 
nnr  Jamblichos,  de  Myster.  p.  72  Gale:  at  iv  Bgayx^^aig  nQOtpiitidfg, 
und  nmständlicher  p.  74:  ^  ys  iv  BgayiCdaig  yvvri  xgrjafitpdog  u.  s.  w. 

15)  C.  I.  n.  2879.  2885.  80,  und  in  Add.  vol.  II,  p.  1120  s.  n.  2885. 
b.  c.  d.  [Müller,  Amalthea  III,  35  ff.,  dachte  an  Leto,  Ilithyia  oder 
Hestia,  dagegen  in  meiner  Abb.  über  Minervenidole ,  Herl.  Akad.  1842, 
Taf.  I,  6,  eine  Athene  Pronaia ,  wie  vor  dem  delphischen  Tempel ,  in 
jenen  Statuen  vorausgesetzt  wurde.     Gerhard.] 

10)  C.  I.  n.  431.  Scholl,  Archäol.  Mittheilungea  I,  S.  88.  89,  wozu 
noch  andere  unedirtc  Inschriften  kommen. 
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geschmückte  heilige  Gänge  gehabt;  so  hat  naniendich  Hamil- 
ton bei  Teos  zwei  Ähnliche  Kolossalbilder  gefunden'^).  [Vgl. 
über  sitzende  Götterbilder  und  neu  entdeckte  Inschriften  an 
der  heiligen  Strasse  der  Branchiden  die  Mittheilungen  Newton's 
in  den  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.,  |8ö9,  S.  659  —  73. 
(Philolog.  XV.  S.  366.)     K.] 


2.    Tnmnlas  anf  Syme. 

Die  zweite  Abbildung  stellt  die  Reste  eines  Tumulus 
auf  der  Insel  Syme  dar,  auf  dem  Rücken  eines  unterhalb  der 
alten  wie  der  neuen  Stadt  sich  gegen  die  Küste  hinabsenken- 
den Felsgrates  ^).  Sic  sind  interessant  und  instructiv  nur  da- 
durch, dass  während  der  kegelfürmigo  Erdaufwnrf  (das  xfoficc)^ 
bis  auf  einen  kleinen  Kern  aus  Bruchsteinen  und  Erde ,  dnrch 
Regen,  Wind  und  Menschenhände  längst  zerstört  und  abge- 
tragen ist,  der  kreisförmige  Unterbau,  die  xQtpilg^  aus  polygo- 
nischen unbehauenen  Steinen  (Xt^i.  a^^ot,  loydÖEg)  sich  voll 
ständig  und  auf  der  felsigen  Unterlage  ganz  unverschüttet  er- 
halten hat,  so  dass  man  die  Art  dieser  Anlagen  hier  vorzüglich 
deutlich  erkennt^).  Der  Durchmesser  des  Tumulus  beträgt 
J9  Meter,  also  gegen  60  Fuss;  der  grosse  Stein  in  der  untern 
Schicht  (in  der  Mitte  der  Ansicht)  hat  1,20  Meter  Höhe;  der 
Stein  über  ihm  in  der  obeni  Schicht  einen  halben  Meter.     Die 


17)  Hamilton,  Asia  Minor  II,  17:  two  colossal  sitting  figurcs,  des- 
pollcd  of  their  heads  and  arms,  but  robed,  and  seated  on  cbairs,  the 
Supports  of  wbich  represented  the  legs  of  birds  with  lions'  elaws. 

1)  Vgfl.  meine  Inselreisen  III,  125. 

2)  Hom.  II.  23,  255: 

ToQvmaavto  ve  crjua^  9e(it^licc  X8  nffoßäXovto 
'Afi(pi  nvQijv'  ild^ag  dh  %vxriv  inl  yaiav  ix^vav. 
Pausan.  6,  21,  3:  Tatpog  Olvoiiäov  yfjg  xtoiia  ntQiconodofiriiisvog  X^d'oig 
ioxi,  Ders.  8,  16,  2:  "Eati  fihv  ovv  (ro  Ainvxov  fiv^iia^  Hom.  II.  2, 
^^)  yns  Z^P''^  ^  MY^t  IC^ov  HQtintdi  iv  %v%ltp  negiexofitvov.  Vgl. 
dcns.  8,  4,  6.  [Aehnliches  ist  in  Etnirien,  namentlich  aus  Tarqninii, 
mehrfach  nachgewiesen.  Vgl.  Mon.  d.  Inst.  I,  41 ,  no.  3.  13.  15.  Mül- 
ler, Handbuch  §.  170,  2  b.  Abeken,  Mittelitalien  S.  241  ff.,  Taf.  V,  2. 
Gerhard.] 
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Gesammthöhe  des  Unterbaus  beträgt ,  je  nach  der  Ungleichheit 
des  Bodens,  zwischen  yier  and  sieben  Fnss. 

Eine  sichere  geschichtliche  Beziehung  lässt  sich  diesem 
Denkmale  nicht  geben.  Es  kann  eben  so  wohl  der  Grabhügel 
eines  unbekannten  Symlters,  wie  der  des  Nireus,  des  schönen 
Heldenkönigs  der  Insel  sein');  in  dem  letzteren  Falle  nur  ein 
Kenotaph,  da  Nireus  vor  Troja  blieb*).  Die  auf  der  Insel 
jetzt  übliche  Benennung  „Tropäon**  (to  TQOTiatov)  beruht  auf 
Thukydides ^) ,  entbehrt  aber  nicht  allein  aller  Begründung,  son- 
dern auch  jeglicher  Wahrscheinlichkeit.  Denn  ErdhÜgel  als 
Siegesmäler  dürften  sich  nicht  nachweisen  lassen. 

Die  Aufnahme  des  Monuments  ist,  wie  die  des  vorigen, 
von  Hm«  Laurent. 


8.    Faliengraber  anf  Bhodoa  *). 

Hierzu  die  Abbildung  Taf.  IV. 

Die  alte  Stadt  Rhodos,  die  Anlage  des  Hippodamos  von 
Milct,  der  auch  den  Plan  zum  Peiräeus  entworfen,  hatte  einen 
riesigen  Umfang;  eine  Stunde  und  weiter  landeinwärts  von  der 
heutigen  Stadt,  hinter  den  Gartenvorstädten  welche  die  alten 
Stadthügel  schmücken,  stösst  man  an  mehreren  Stellen  anf 
Ueberreste  oder  doch  Spuren  ihrer  Ringmauer^).  Sie  schloss 
daher  in  ihrer  Südhälfte ,  gegen  die  Landseite  hin ,  grosse  Stre- 
cken unbewohnten  und  unbebauten  Landes  in  sich,  tafelfor> 
mige  Hügel  aus  tertiärem  Kalk  und  Sandstein ,  mit  weiten  Stein- 
brüchen und  ausgedehnten  Begräbnissplätzen.  Aber  in  Folge 
der  verhältnissmässig  weichen  Beschaffenheit  des  Sandsteines 
welcher  hier  gebrochen  wird,  noch  mehr  in  Folge  der  vielen 
und  grossen  Festungswerke  und  andern  Neubauten,  die  unter 
der  Herrschaft    der   Ritter    in    Rhodos    aus    dem   Material  der 


3)  Hom.  n.  2,  071:  NtQivg  og  ndlJUatog  av^Q  vn6''lXiov  ijl9$, 

4)  Dikty»,  4,  17.     Dar.  Pbryg.  21. 

5)  Thukyd.  8,  41.  42. 

[*)  Ans  Gerhardts  Denkm.  u.  Forsch.  Arch.  Zeit.  VIII.  1850,  Jali 
a.  Angnst,  Nr.  10.  20.] 

1)  S.  Ro98,  Reiscu  anf  den  griech.  Inseln  III,  S.  111;  vgl.  eben* 
das.  8.  Ol, 
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alten  Stadt  anfgefülirt  wurden,  hat  sich  von  der  Mauer  selbst 
und  von  den  Denkmälern  der  Nekropolen  nur  Weniges  erhal- 
ten. Manches  Denkmal  mag  auch  schon  im  Alterthum  durch 
Erdbeben  zertrümmert  worden  sein^). 

Am  innem  südlichen  Rande  der  alten  Stadt  auf  dem  Kücken 
der  Hügel  zwischen  den  Steinbrüchen  finden  sich  noch  viele 
Felsgräber.  Die  meisten  sind  einfache  unscheinbare  Kammern; 
einige  wenige  haben  eine  architektonische  Gestalt  und  Verzie- 
rung. Unter  diesen  liegt  das  sehenswürdigste  etwa  zehn  Minu- 
ten westlich  von  dem  hübschen  Lustorte  Rhodine  oder  Süm- 
bülli:  der  sogenannte  hohle  Hügel  (to  xot;g)ov  ßovvlv)^  von 
den  fränkischen  Gelehrten  der  Stadt  das  Ptolemäergrab 
(la  tomba  dei  Tolomniei)  geheissen.  Unsere  Tafel  zeigt  es 
unter  A  und  B  im  Grundrisse  und  Aufrisse. 

Es  ist  ein  natürlicher  Hügel  von  Sandstein ,  der  mit  seiner 
Süd-  und  Westseite  an  zwei  ziemlich  tief  eingerissene  Betten 
{Q£V(Aaxa)  von  gelegentlichen  Regenbächen  stösst.  Dieser  Hügel 
ist  zu  einem  regelmässigen  Würfel  behauen  worden,  der  auf 
drei  ringsum  laufenden  Stufen  von  je  35  Centimeter  Höhe  und 
Breite  ruht.  Die  Länge  der  untersten  Stufe  beträgt  an  der  Ost- 
seite 27 ,8i,  an  der  Nordseite  27,85  Meter,  welche  kleine  Diffe- 
renz auf  einem  Versehen  bei  der  Messung  beruhen  mag.  Der 
Grundplan  ist  demnach  ein  vollkommenes  Quadrat  von  etwas 
mehr  als  88  F.  englisch  ins  Gevierte.  Jede  Seite  ist  mit  21 
glatten  Halbsäulen  geschmückt,  die  am  Stylobat  48  Centimeter 
Durchmesser  und  30  Centimeter  Vorsprung  haben,  und  deren 
Zwischenweitc  von  Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt  1,30  Meter  be- 
trägt. Die  Capitelle  und  sonstige  Bekröuuug  der  Säulen  sind 
ringsum  abgebrochen  und  nicht  mehr  zu  finden;  sie  waren  nach 
der  Andeutung  der  glatten  Schafte  ohne  Basis  gewiss  dorisch. 
Ihre  Höhe  kann  mit  Einschluss  des  Gebälks  nicht  weniger  als 
5  Meter  gewesen  sein.  An  der  Ost- ,  Süd-  und  Westseite  haben 
die  Wasserläufe  den  Hügel  unterwaschen,  und  grosse  Stücke 
der  behauenen  Wände  sind  herabgestürzt  und  liegen  als  riesige 
Trümmermassen  am  Fusse  des  Denkmals  und  am  Rande  der 
Schlucht;  nur  die  Nordseite  ist  fast  ganz  erhalten. 

Hier  ist  auch,    zwischen   der  fünften  und  sechsten  Säule 


2)  Moarsius  Rhod.  II,  c.  14. 
Rots,  Archiolo^.  Aors.  U.  25 
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von  der  Nordwestecke,  die  deshalb  etwas  weiter  (2,35  Meter) 
aus  einander  gerückt  sind,  der  einzige  sichtbare  Eingang,  1,10 
Meter  weit  und  2,70  M.  hoch.  Die  ThÜr  ist  nur  oberhalb  mit 
zwei  einfachen  Leisten  verziert.  Man  tritt  durch  sie  in  eine 
geräumige  Vorhalle  von  9,20  M.  Breite  bei  3  M.  Tiefe.  Links 
stösst  an  dieselbe  eine  lange  und  schmale,  rechts  eine  kleinere 
Nische.  Aus  dieser  Vorhalle  führt  ein  zweiter  Eingang  in  ein 
grösseres  Gemach  von  6,75  M.  Länge  bei  4,40  M.  Breite.  Die- 
ses öffnet  sich  rechts  in  drei,  an  der  Hinterwand  in  zwei 
Nischen  von  ungleicher  Grösse;  an  die  linke  Wand,  gegen  den 
Kamm  des  Hügels  hin,  stossen  fünf  gleich  grosse  Todtenkam- 
mern  von  1,20  M.  Länge  oder  Tiefe  bei  nur  65  Centimeter  Breite. 
Alles  ist  seit  unvordenklichen  Zeiten  längst  ausgeplündert: 
keine  Spur  von  Steinsärgen  oder  Todtenbetten ,  keine  Sculptu- 
ren,  nirgends  eine  Inschrift.  Die  Wände  dieser  Räume  waren 
mit  einem  feinen  Bewürfe  überzogen  und  scheinen  bemalt  ge- 
wesen zu  sein. 

Da  diese  Grabkammern  und  Nischen  aber ,  trotz  ihrer  Aus- 
dehnung, nur  ein  Viertheil  der  Grundfläche  des  Hügels  einneh- 
men, so  darf  man  wohl  vermuthen,  dass  auch  die  andern  Seiten 
dieses  mächtigen  Vierecks  noch  Grabkammern  enthalten,  aber 
tiefer  unten  in  der  natürlichen  Basis  des  Hügels  unterhalb  der 
Stufen,  deren  Eingänge  jetzt  durch  die  losgebrochenen  Massen 
und  Trümmer  verschüttet  und  verdeckt  sind.  Nichts  ist  ge- 
wöhnlicher, als  dass  Gräber  deren  Vorderseite  mit  architekto- 
nischem Schmuck  in  einer  Felswand  ausgehauen  ist,  unter  ihrer 
Basis  versteckte  Eingänge  haben:  von  Aegypten^),  Persepolis*), 
Phrygien  '*) ,    Lycien  ®)     und    Griechenland ')    bis    nach     Etru- 


3)  Hier  habe  ich  kein  Beispiel  zur  Hand ,  ich  glaube  aber  mich  zu 
entsinnen  dass  auch  in  Aegypten  solche  Gräber  vorkommen. 

4)  Diodor  17,  71.  Vgl.  Müller,  Hdb.  S-  245,  3.  Canina,  Archit. 
antica  I,  tav.  171.  172. 

5)  J.  R.  Steuart,  Description  of  some  ancient  monnments  in  Lydia 
and  Phrygia.  —  Canina,  Archit.  antica  I,  tav.  1^.  159. 

6)  Z.  B.  die  Tempelfa<;ade  bei  Telmessos,  bei  Fellows  und  öfter; 
auch  bei  Canina  a.  a.  O.  Taf.  155.  Achnliche  Fa^adc  in  Karien:  Fel- 
lows, Discov.  in  Lycia  p.  101;  Ross,  Kleinnsien  8.  78. 

7)  Z.  B.  in  Delphi,  eine  grosso  in  die  Felswand  gehauene  Doppel- 
thtir,  ohne  sichtbaren  Zugang,  das  sogenannte  Xoyägi:  Ulrichs*  Reisen 
I,  44.  52. 
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rien  ^)  und  Sicilien.  Selbst  hier  in  der  NUhe ,  westlich  von  diesem 
Denkmal  über  der  Schlucht,  ist  ein  solches  Felsgrab  dessen 
Fa<;ade  drei  blinde  ThÜren  zwischen  vier  korinthischen  Halb- 
säulen  darstellt,  während  die  Grabkammem  erst  unter  der  Basis 
der  Säulen  ausgehauen  sind.  Die  Eingänge  derselben  scheinen 
durch  Steinplatten  verschlossen  und  durch  angeschüttetes  Erd- 
reich und  Geröll  verdeckt  gewesen  zu  sein. 

Den  obcm  Theil  dieses  merkwürdigen  Grabmals  bildet  der 
natürliche  Kamm  des  Hügels,  der  jetzt  mit  dichtem  Gestrüpp 
bewachsen  ist.  Ob  er  ursprünglich  in  Pyramidenform  mit  Stei- 
nen bekleidet  gewesen,  oder  ob  er  auch  im  Alterthume  ein 
blosser  mit  Gebüsch  und  Bäumen  bepflanzter  Erdhügel  war,  wie 
der  Tumulns  über  dem  Mausoleum  des  Augustus  in  Kom  ^), 
lässt  sich  in  seinem  jetzigen  Zustande  nicht  mehr  erkennen. 
Jedenfalls  erinnert  dies  Denkmal  mit  seinem  von  Säulen  um- 
stellten Würfel  und  der  Pyramide  oder  dem  Erdkegel  darüber 
einerseits  an  den  in  dem  Grundgedanken  und  der  Anlage  ähn- 
lichen, nur  nicht  monolithen  sondern  aus  Werkstücken  und 
Marmor  aufgeführten  Praohtbau  des  Mausolosgrabes  in  Hali- 
karnass^^),  andererseits  au  monolithe  asiatische  Gräber  über- 
haupt (während  ich  im  eigentlichen  Griechenland  kein  freistehend 
aus  dem  Felsen  gehauenes  Grabmal  kenne),  und  namentlich  an 
die  sogenannten  Gräber  des  Absalon  und  des  Zacharias^^)  bei 
Jerusalem.     Diese  letzteren  in   die  Kömische  Zeit  herabsetzen 


8}  Z.  B.  bei  Castel  d'Asso,  Mou.  lucd.  d.  lust.  Arch.  I,  00  (vgl. 
Abcken,  Mittclitalien  S.  255  ff.);  bei  »Sovana,  M.  I.  III,  55.  50  und  an 
anderen  Orten. 

9)  Strabon  5,  230:  to  MavaoaXsiov  Halovfisvov,  inl  ngrinidog  v'ipri- 
Xrjg  XtvnoUd'ov  ,  .  x^(^^  f**y«»  «ZP*  ^OQvq>ijg  toig  dud'aXiai  rcov  diw- 
diftov  avv7jQ8q>6g'  in  amgca  (ilv  ovv  stmov  hu  xaX%ij  tov  JSeßaatav 
Kaiaagog,  vno  d%  reo  %(D\i.azi,  d'ij'Kai  tlaiv  avtov  %al  t&v  avyyBvnv 
xffl  olneiav. 

10)  Ueber  das  Mausoleum  in  Halikamass  und  die  Versuche  seiner 
Wiederherstellung  genügt  es  hier  auf  den  5ten  Jahrgang  dieser  Zei- 
tung, 1847,  Taf.  12,  S.  177  ff.  zu  verweisen,  wo  auch  noch  auf  andere 
verwandte  Monumente  in  Mjlasa  und  Xanthos  Kücksicht  genommen 
worden  ist.  Meine  abweichenden  Ansichten  über  die  Topographie  von 
llalikamass  und  über  die  Lage  des  Mausoleums  werde  ich  in  dem  vier- 
ten Bande  meiner  Inselreisen  darlegen.     |S.  ^  fgdc.] 

11)  Pococke,  llcisen  II,  Taf.  0.  7.  Canina  a.  a.  O.  I,  Taf.  1.39.  140. 
Williams,  The  holy  city  II,  Taf.  5.  0.  und  p.  449. 

25* 
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zu  wollen,  ist  ein  Beginnen  welches  aller  Geschichte  der  Archi- 
tektur und  aller  Analogie  der  Monumente  geradezu  ins  Gesicht 
schlägt;  sie  tragen  in  der  Eigen thümlichkeit   ihrer  Anlage  wie 
in   der  Besonderheit  ihrer   Proportionen    und   ihrer   Ornamente 
einen  von  der  griechisch-römischen  Architektur  so  entschieden 
abweichenden,  so  ausgeprägt  lokalen  oder  nationalen  Charakter, 
dass  ich  nicht  das  mindeste  Bedenken  hege ,  in  ihnen  alte  und 
ächte    phönicisch  -  hebräische  Denkmäler  zu    sehen.     Dass  das 
ionische  Volutencapitell  wie  der  ganze  lonismus  seine  Heimatli 
auf  asiatischem  Boden  hat,   ist  längst  anerkannt  worden;    und 
die  dorische  Säule  hat,   was  auch   die   philhcllenische  Archäo- 
logie dagegen  einwenden  möge,  erwiesener  Maassen  ihren  Ur- 
sprung in  Acgypten,  und  ist  von  dort  durch  die  ausgetriebenen 
Hyksos,    die  Phönicier  und  Pelasger*^),    nach   Palästina    und 
Phönicien  wie  nach  den  Griechischen  Küsten  gebracht  worden. 
Wir  werden  sie  auch  an  den  Gräbern  der  Phönicier  auf  Cypern 
wieder  finden.     Die   Mischung   dorischer   und    ionischer  Orna- 
mente hat  auf  diesem  Boden  nichts  Befremdliches,   am  wenig- 
sten kann  sie   hier  für  einen  Beweis-  später  Entstehung  dieser 
Monumente  gelten.      Dieselbe   Mischung   zeigt  sich   eben   auch 
in  andern  Gegenden ,  wo  in  der  Kunst  phönicische  Traditionen 
herrschten    oder  phönicischer  Einfluss   sich  geltend  machte  ^^). 
Auch    die    glatten    Halbsäulen    dieses    rhodischen   Monumentes 
waren,  da  sie  ohne  Basen  sind,  ohne  Zweifel    dorischer  Ord- 
nung.   Doch  will  ich  es  trotz  diesen  unverkennbaren  Anklängen 
keinesweges  etwa  für  ein  Werk   der  Teichinen   oder  auch  nur 
für  einen  Bau  späterer  phönicischer  Insassen  auf  Rhodos  erklä- 
ren,   obgleich    es   nach    seinem   ganzen  Charakter   recht  wohl 
schon   bestanden  haben   kann,    bevor    Hippodamos    es    in   die 
Ringmauer  der  neuen  Stadt  einschloss.     Es  mag  immerhin  ein 
späteres  Werk  griechischer  Hände  und  für  Griechen  bestimmt 
gewesen  sein;  aber  es  musste  hier  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  es  in  Erfindung,  Anlage  und  Ausführung  mehr  Verwandt- 
schaft mit  asiatischen  I  besonders  phönicischen  als  mit  rein  hel- 
lenischen Grabmälem  hat^^).     Diese  Verwandtschaft  zeigt  sich 


12)  [Nämlich  nach  den  Ansichten  von  Roth.     Gerhard.] 

13)  An  den  Monumenten  der  Cyreuaica,  und  an  dem  sog.  Grabmale 
des  Theron;  Serradifalco,  Antichitä  della  Sicilia  III,  tav.  28 — 30. 

14}  Ueber  die  vorherrschende  Form  der  Pyramide  oder  des  stufen- 
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anch  in  den  schmalen  und  tiefen  Nischen ,  in  welche  die  Todten 
nach  der  Länge  hineingestellt  oder  geschehen  werden  mussten; 
während  in  rein  hellenisqhen  Gräbern  die  Todtenbetten  vor- 
herrschend mit  ihrer  breiten  Seite  dem  innem  Gemache  zuge- 
kehrt zu  sein  pflegen*^). 


4.    Das  Brunnenhaus  der  Burinna  und  das  Heroon  des  C!har- 
mylos  (Grab  der  Charmyleen)  auf  Kos  "^j. 

Hierzu  die  Abbildung  Taf.  V. 

].  2.  Anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  Kos,  hoch  im 
nördlichen  Abhänge  des  Berges  Oromedon,  liegt  die  Quelle 
Burinna*),  von  der  das  Trinkwasser  nach  der  Stadt  hinab- 
geleitet wird.  Sic  ist  von  den  Alten  tief  im  Schosse  des 
Hügels,  aus  dem  sie  entspringt,  gefasst  und  mit  einem  Brun- 
nenhause von  konischer  Form  überbaut  worden.  Zur  Ergänzung 
der  Beschreibung  der  Oertlichkeit  verweise  ich  auf  meine  Rei- 
sen auf  den  Griechischen  Inseln  III,  S.  131 — 134,  wo  ich  auch 
nach  dem  Augenmaasse  eine  Skizze  des  Baus  gegeben  habe. 
Bei  einer  späteren  Anwesenheit  auf  Kos,  mit  Hm.  Laurent, 
war  es  uns  vergönnt  eine  genauere  Zeichnung  aufzunehmen. 

Fig.  1  zeigt  den  Grundriss  der  Anlage.  Man  tritt  durch 
ein  niedriges  Portal,  das  in  seiner  heutigen  Gestalt  ein  moder 
ner  Bau  ist,  in  einen  finstern  Gang,  der  sich  nach  12  Metern 
in  einem  stumpfen  Winkel  bricht,  und  dessen  gesammte  Länge 
bis  an  den  Eingang  der  runden  Kammer  35  Meter  beträgt.  Die 
Seiten  desselben  sind  aus  grossen  Quadern  erbaut;  seine  Höhe 
beträgt  durchschnittlich  2  Meter.  Die  erste  Hälfte  des  Ganges 
ist  mit  grossen  Steinbalken  wagerecht  bedeckt,  die  zweite  mit 
laugen  schmalen  Quadern  überwölbt.  Auf  eine  Entfernung  von 
4,60  Metern  vor  der  runden  Kammer  verengt  er  sich   zu  einer 


förmigen  Scheiterhaufens  (nvgd)  in  orientalischen,  besonders  phönici- 
schcn  Grabmälern  vgl.  auch  R.  liochettc ,  Mt^n.  d'archc^ologie  compar^e 
I,  388  sq.,  vorzüglich  p.  393  sq. 

15)  Vgl.  Williams,  The  holy  city  II,  141.  152  ff. 

[*)  Aus  Gerhardts  Denkm.  u.  Forsch.  Arch.  Zeit.  VIII,  1850,  Octo- 
ber  Nr.  22.] 

1)  'H  BovQivvay  Theokrit.  7,  0  mit  den  alten  und  neuen  Auslegern. 
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Art  Thtir,  und  erweitert  sich  dann  bis  an  den  Eingang  des 
Qnellhauses  um  ein  Drittheil  seiner  bisherigen  Breite.  Auf  sei- 
nem Boden  fiiesst  das  Wasser  der  Quelle  in  einer  theils  in  den 
Felsen  gehauenen,  theils  gemauerten  Kinne. 

Fig.  2  zeigt  den  Durchschnitt  des  QucUhauscs,  das  bis  an 
die  runde  Oeffnung  im  Gewölbe  7  Meter  Höhe  hat,  in  welche 
sich  17  Quaderschichten  theilen.  Der  untere  Durchmesser  der 
Kammer  (den  ich  in  meinen  Reisen  aus  der  Erinnerung  zu 
gross  angegeben)  beträgt  nur  2,85  Meter.  Von  der  Oeffnung 
im  Gewölbe  reicht  bis  an  die  Oberfläche  des  Hügels  ein  Brun- 
nenschacht von  reichlich  3  Meter  Höhe,  dessen  oberster  Auf- 
satz wieder  modern  ist.  Die  konische  Form  des  Qucllhauses 
bt  durch  die  allmähligo  Verjüngung  des  Durchmessers  der  kreis- 
förmigen Quaderschichten  dargestellt  worden,  nach  demselben 
Princip  wie  bei  dem  Schatzhause  des  Atreus  in  Mykenä.  Dass 
indess  das  Princip  des  Gewölbes  den  Erbauern  dieses  merk- 
würdigen Denkmals  nicht  unbekannt  war,  zeigt  der  überwölbte 
Theii  des  Ganges  und  der  freilich  schmale  Bogen  der  Oeffnung, 
durch  welche  die  Quelle  aus  einem  natürlichen  Felsspalt  reich 
und  klar  hervortritt,  so  wie  die  Eingangsthür  der  Kammer.  Bei 
beiden  wird  die  Wölbung  durch  eine  keilförmig  geschnittene 
Quader  geschlossen;  wie  z.  B.  auch  an  dem  Thore  eines  alten 
Thurms  auf  der  Insel  Siphnos^). 

Bis  hierher  erklärt  sich  die  ganze  Anlage  genügend  durch 
die  Fürsorge  der  Alten,  den  Quell  der  ursprünglich  am  Fusse 
des  Hügels  aus  dem  Boden  hervordrang,  an  seinem  eigentlichen 
Ursprünge  zu  fassen ,  ihn  dadurch  reichlicher  fliesseu  zu  machen 
und  seinen  ununterbrochenen  Lauf  zu  sichern,  auch  das  Was- 
ser vor  jeder  Verunreinigung  zu  schützen,  bis  es  von  dem 
Aquäduct  aufgenommen  wurde,  der  es  ohne  Zweifel  schon  vor 
Alters,  wie  heute  eine  türkische  Wasserleitung,  den  Berg  hin- 
unter der  Stadt  zuführte.  Vermittelst  des  bedeckten  Ganges 
hatte  man  immer  Zutritt  zu  der  Quelle  und  konnte  sich  an 
heissen  Sommertagen   in   dem  kühlen  Brunnenhause  laben  und 


2)  Ueber  den  Thurm  auf  Siphnos  vgl.  meine  Reisen  auf  den  Griecli. 
Inseln  I,  144.  145.  Ueber  alte  Gewölbe  and  Bogen  in  Griechenland  im 
Allgemeinen  vgl.  W.  Mure  in  den  Ann.  d.  Inst.  X,  132  ss.,  and  mein 
'EyzBiQid.  trjg  jiQxaioX.  §.  65,  6. 
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crfriscben ;  die  schacLtfürmigo  Oeffnung  der  Kammer  diente  der 
Quelle  Luft  und  Liebt  zuzuführen,  deren  auch  das  Wasser  zu 
seinem  gesunden  Zustande  bedarf,  und  bei  hohem  Wasserstande 
konnte  man  auch  durch  diesen  Schacht  wie  aus  einem  Brunnen 
Wasser  schöpfen. 

Weniger  klar  ist  der  Zweck  eines  zweiten  kürzeren  Gan- 
ges oder  vielmehr  einer  Kammer,  die  über  dem  ersten  Gange 
liegt.  Ihr  Eingang  ist  in  dem  Abhänge  des  Hügels  zwischen 
der  Mündung  des  untern  Ganges  und  dem  Brunnenschachte. 
Durch  eine  anderthalb  Meter  hohe  fensterähnliche  Oeffnung 
steigt  man  in  die  Kammer,  die  5  Meter  Länge  bei  wenigstens 
3  Meter  Höhe  und  einem  Meter  Breite  hat;  ihre  Decke  wird 
durch  wagerechte  Steinbalken  gebildet,  der  Boden  ist  mit  Ge- 
röll und  Erde  bedeckt.  Durch  eine  viereckige  Oeffnung  von 
der  Grösse  einer  Quader,  gerade  über  der  Thür  aus  dem  untern 
Gange  in  die  runde  Kammer,  schaut  man  in  das  Brunnenhaus. 
War  hier  ein  Heiligthum  der  Nymphen  des  Quells?  oder  wohnte 
hier  ein  XQf]vo(pvXa'^^) ^  ein  Wächter  des  Brunnens? 

lieber  das  Historische  der  gesammten  Anlage  lässt  sich 
nichts  Näheres  ermitteln.  Man  sieht  aus  Theokritos  (a.  a.  0.) 
und  seinen  Scholiasten ,  dass  das  Werk  bereits  zur  Zeit  des 
Dichters  für  ein  uraltes  galt.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken, 
das  Quellhaus  der  Burinna  den  ältesten  Bauwerken  Pelasgisch- 
Tyrrhenischer  oder  frühester  hellenischer  Kunst  beizuzählen, 
die  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben.  Die  Structuren, 
die  sich  ausser  dem  bereits  erwähnten  Schatzhausc  in  Mykenä 
zunächst  zum  Vergleiche  bieten,  sind  das  Innere  mancher 
etruskiischen  Grabhügel*),  die  Nuraghen  Sardiniens  *) ,  der  alte 
Aquäduct  in  Tusculum  über  Frascati^*)  und  das  Tullianum  in 
liom').  Interessant  würde  es  sein  zu  erfahren,  ob  auch  noch 
anderswo  ähnliche  Brunnenbauton  vorhanden  sind. 


3)  KgrjvotpvXcc^,  Hesych.  Kqtiv<ov  ini^slrjtjjg  ^  Aristot.  Polit.  6,  5. 
—  Heute  heisst  ein  solcher  Anfseher  der  Brunnen  vSQOHQccti^g  ^  und  wenn 
seine  Aufsicht  auf  einen  Fluss  oder  Bach  sich  bezieht,  norafidQXi^g. 

4)  Vgl.  Canina,  Descrizione  di  Cere  antica  tav.  IV.  VI.  IX. 

5)  A.  della  Marmora,  Voy.  en  Sardaigne,  vol.  II.  Vgl.  Bullet,  d. 
Instit.  1840,  p.  155-160. 

6)  Nibby,  Itinerario  di  Roma  II,  747. 

7)  Vgl.  Canina  a.  a.  O.  tav.  X.     Forchhammer  im  Tübinger  Kunst 
blatt  1839.  Nr.  03. 
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3  —  7.  Die  Grab  kam  m  er,  der  ich  den  Namen  des 
Charmylos  und  seines  Geschlechtes  beilege,  liegt  in  dem 
obem  südöstlichen  Theile  des  zerstreuten  Dorfes  Pylin  (ilv- 
Uov^  nrjliov)  im  Innern  der  Insel  Kos.  Das  Dorf  nimmt  die 
Stelle  einer  alten  Ortschaft  ein,  aber  keine  Inschrift  weist 
ihren  Namen  nach.  Die  Grabkammer  in  sehr  geringer  Tiefe 
unter  dem  senkrechten  Kande  eines  natürlichen  Erdwalles,  so 
dass  sie  eine  freistehende  Thür  haben  musste,  hat  ihren  Ein- 
gang gegen  Norden,  und  dient  jetzt  als  Viehstall.  Sie  ist  von 
der  sorgfältigsten  Bauart,  aus  einem  harten  aber  vorzüglich  zu 
bearbeitenden  Steine,  der  dem  römischen  Travertin  sehr  nahe 
kommt,  und  in  hohem  Grade  wohl  erhalten.  Aus  einer  kleinen 
(auf  dem  Grundrisse  Fig.  3  nicht  mit  angegebenen)  Vorhalle 
tritt  man  in  das  mittlere  fast  6  Meter  lange  Gemach,  dessen 
im  Halbkreis  gewölbte  Decke  der  Breite  nach  aus  fünf  grossen 
als  Segmente  eines  Kreises  geschnittenen  Travertinplatten  ge- 
bildet wird.  An  dies  Gemach  stossen  auf  jeder  Seite  sechs 
Todtenbetten  von  2,50  Meter  Tiefe  bei  66  Centimeter  Breite. 
Wir  sehen  als  Fig.  3,  4  und  5  den  Grundriss,  Längen-  und 
Querdurchschnitt  dieser  Kammer. 

Oberhalb  der  beschriebenen  unterirdischen  Anlage  steht, 
nur  etwa  zwanzig  Schritte  von  ihrem  Eingange  entfernt,  eine 
kleine  mittelalterliche  Capelle  des  Kreuzes  {tov  ^tuvqov)^  mit 
dem  Beinamen  im  Charmjli  (slg  ro  Xag^vhv,  d.  i.  Xag^vXetovy 
In  der  Wand  dieses  lürchleins  ist  eine  bereits  von  mir  heraus- 
gegebene^) Inschrift  eingemauert: 

lega  cc  yä  xal  a  olxla 

a  im  j«  ya  xal  rol  xd- 

not  Kai  Tal  olxlai  ral 

im  xcov  KciTtCDV  Setav 

övtodsKa  aal  XaQfivkov 

iJQ(a,    Tcov  XaQ^vkicav*^), 

8)  lu  meinen  Inscr.  Gr.  Ined.  III,  309,  p.  45;  in  meinen  Reisen  a. 
a.  O.  S.  138.  Ich  habe  seitdem  die  Inschrift  selbst  gesehen  und  abge- 
schrieben, und  darnach  berichtigt.  Hinter  HPß  ist  ein  unbeschriebe- 
ner Raum  nur  für  einen  Buchstaben;  sonst  ist  die  Inschrift  ganz  voll- 
ständig. Mustapha -  Bei  hat  sie  freilich  beschädigen  lassen,  aber  es  sind 
nur  vier  kleine  Löcher  in  den  Stein  geschlagen  worden,  ohne  einen 
Buchstaben  zu  treffen. 

9)  [Wenn  auf  dem  Steine  nicht  Raum  für  HPHOZ  ist,  so  hat  man 
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*  Hiernach  ist  es  nicht  sowohl  eine  Vermuthung,  als  vielmehr 
fast  eine  Gewissheit,  dass  einerseits  die  Grabkammer  die  des 
Charmylos  und  seiner  Angehörigen  ist,  andererseits  die  schö- 
nen Fragmente  lonisclrer  Ordnung,  aus  der  besten  Kunstepoche 
und  von  der  sorgfältigsten  Ausführung,  die  sich  grösstenthcils 
in  der  Capelle  des  Kreuzes,  zum  Theile  auch  in  einigen  Kir- 
chen des  jetzt  verlassenen  mittelalterlichen  Ortes  Alt-Pylin 
(TZaAoriov  IlvUv)  eingemauert  oder  am  Boden  liegend  finden, 
demselben  Heroon  angehören.    Hierzu  gehören  wie  folgt: 

Fig.  6 ,  « :  Oberschwelle  {yniq^VQOv)  einer  Ionischen  Thtir, 
in  der  Capelle  des  Kreuzes  eingemauert;  die  Ornamente  von 
vollendeter  Ausführung.  In  derselben  Capelle  ist  noch  ein 
zweiter  ähnlicher,  aber  mehr  beschädigter  Thürsturz  einge- 
mauert. 

Fig.  6,  h\  Profil  und  Details  der  Ornamente  des  Thür- 
sturzcs. 

Fig.  7:  Ein  dem  Style  und  der  Grösse  nach  ganz  verwand- 
tes Fragment  in  der  Kirche  der  Panagia  auf  der  Ostseite  von 
Alt-Pylin,  wo  bei  einer  andeini  Capelle  mehrere  Bruchstücke 
des  Gesimses  von  Charmylion  liegen;  die  überschlagenden  Blät- 
ter in  ganz  fiachem  Relief.  Wahrscheinlich  gehört  auch  dies 
Stück  zu  demselben  Grabmal  des  Charmylos. 


5.    Die  Tempel  anf  der  Akropolis  von  Lindos.*) 

Hierzu  die  Abbildung  Taf.  VI. 

Von  den  alten  Dreistädten  auf  Rhodos,,  die  vor  der  Grün- 
dung der  neuen  gleichnamigen  Riesenstadt  durch  Hippodamos^) 
die  Ilauptorte  der  Insel  waren,  ist  L in  dos  die  ansehnlichste 
gewesen  und  geblieben.  Kameiros  war  nie  etwas  anderes 
als  ein  Verein  offener  dorfartiger  Kernen^),  dessen  Stätte  nicht 


den  Genetiv  ^pa>  wie  Hpco,  s.  Mehlhorn,  Griech.  Gramm.  S.  22»3,  anzu- 
erkennen, jedenfalls  aber  die  Interpunction  vor  xciv  Xagfivlimv  zu 
Htreichcn.     K.1 

[*)  Aus  Gerhard's  Denkm.  u.  Forsch.     Arch.  Zeit.   IX,    1851,  Jan. 
Nr.  25.] 

1)  Vgl.  Müller.  Hdb.  der  ArchUol.  §.  111,  I. 

2)  Thukyd.  8,  44:  dzuiCatov  ovarig  Tfjg  nolBcag,    Später  war  Kamei- 
ros wie  lalysos  ganz  verödet.    Aristeid.  *Podia%ip  p.  808  Dind. 
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'  einmal  genau  nachgewiesen  werden  kann^);  and  lalysos  ,  des- 
sen Lage  auf  und  an  einem  hohen  steilen  Tafelberge  noch  heute 
durch  wenige  Ueberreste,  vorzüglich  von  den  Mauern  seiner 
Akropolis  (Ochyroma),  sich  beurkundet "*) ,  ist  doch  nach  dem 
Bau  der  benachbarten  neuen  Hauptstadt  früh  in  Verfall  ge- 
rathen.  Nur  von  Lindos  sind  noch  jetzt  nicht  unbedeutende 
Ueberreste  vorhanden ,  wie  sich  auch  der  Name  allein  in  dem 
auf  seinen  Trümmern  gelegenen  Flecken  erhalten  hat. 

Dass  der  uralte  und  einst  hochbertihmte  Tempel  der 
Athene  Lindia,  dessen  erste  Gründung  die  Ueberlieferung 
dem  Danaos  zuschreibt*^),  nicht  in  einem  grossen  Unterbau  am 
Fusse  der  Akropolis  unterhalb  des  Theaters  wiederzufinden 
sei,  wie  Hamilton  annahm^),  sondern  dass  er  auf  der  Fläche 
der  Akropolis  gesucht  werden  müsse,  hatte  ich  bereits  bei  mei- 
nem ersten  Besuche  der  alten  Stadt  vermuthet^),  ohne  dass 
es  mir  damals  gelang,  in  die  verschlossen  gehaltene  Burg  Ein- 
tritt zu  bekommen.  Bei  einer  späteren  Anwesenheit  in  Lindos 
(Mai  1844)  war  mir  dies  vergönnt,  und  ich  fand  oben  unter 
den  Ruinen  von  Gebäuden  aus  der  Zeit  des  Kitterordens  die 
Reste  zweier  dorischer  Tempel:  des  einen  auf  dem  höchsten 
Punkte  der  Akropolis,  hart  am  südöstlichen  Rande  desselben, 
des  andern  in  einer  niedrigeren  Lage  in  der  Mitte  der  Burg. 
Zahlreiche  Inschriften,  besonders  von  Ehrenstatuen  der  Prie- 
ster, bezeugten  daneben,  dass  Athene  Lindia  und  Zeus  Polieus 
die  vorzugsweise  hier  verehrten  Götter  waren  ^).    Da  die  erstere 


3)  Jedenfalls  uiclit  auf  der  Ostseite  der  Insel ,  zwischen  Liodos  and 
Rhodos,  wie  man  für  möglich  gehalten,  sondern  auf  der  Westseite  un- 
weit Monolithes,  am  Vorgebirge  Akramytes.  Ich  verweise  deshalb  auf 
den  nächstens  erscheinenden  vierten  Band  meiner  Inselreisen.     [S.  62.] 

4)  Siehe  meine  Reisen  auf  den  Grlech.  Inseln  111,  S.  89.  95  ff. 

5)  Herodot  2,  182.  Diodor  5,  58.  Kallimachos  bai  Euscb.  Praep. 
Evang.  3,  8.  Strab.  14,  S.  655.  Ueber  merkwürdige  Weihgeschenke 
in  diesem  Tempel  (ausser  Herodot  a.  a.  O.)  Plin.  N.  G.  10,  2,  2;  Athe- 
näiis  12,  543.  Vgl.  meine  Insclreiscn  a.  a.  O.  S.  75  Anm.,  und  vorzüg- 
lich Heffter,  Götterdienste  auf  Rhodos  II,  S.  1  ff. 

6)  W.  J.  Hamilton,  Rescarches  in  Asia  Min.  II,  56. 

7)  Ross,  Griech.  Inselreisen  HI,  S.  74  ff. 

8)  Die  meisten  Inschriften  der  Burg  von  Lindos,  grossentheils  von 
Interesse  für  die  Kunstgeschichte,  habe  ich  im  Rhein.  Mus.  1845, 
S.  161  ff.  herausgegeben;  eine  andere  in  meinen  Hellenika  I,  2,  S.  113. 
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im  Rang  immer  dem  Zeas  voransteht,  wie  auch  auf  der  Insel 
Telos  und  an  anderen  Orten'),  so  wird  die  Vermuthung  wohl 
gerechtfertigt  sein,  dass  ihr  Heiligthum  auch  den  höheren  und 
vorzüglicheren  Platz  einnahm,  wie  unter  ähnlichen  Verhältnis- 
sen auf  der  Burg  in  Athen  (Paus.  I,  24,  4). 

A,  Tempel  des  Zeus  Polieus.  Von  diesem  Tempel  ist 
noch  ein  Stück  der  Cellamaucr  (Fig.  l)  in  einer  Länge  von 
9,70  Meter  und  in  einer  Höhe  über  dem  jetzigen  Boden  von 
3,97  Meter  erhalten,  welches  noch  sein  Gebälk  trägt.  An  dies 
Mauerstück  haben  aber  die  Johanniter -Kitter  aus  dem  übrigen 
Material  des  Tempels  eine  Cisteme  angebaut  (Grundriss  bei 
Fig.  2),  dergestalt  dass  die  gewölbte  Decke  derselben  an  das 
Gebälk  stösst  und  wir  nur  durch  Wegbrechung  einiger  Steine 
ein  Stück  des  dorischen  Frieses  mit  seinen  Triglyphen  und  mit 
der  Hängeplatte  biossiegen  und  messen  konnten  (Fig.  3  und  4). 
Ein  Dorisches  Capitell  (Fig.  5  und  6)  liegt  daneben  am  Boden, 
dessen  Hinge  Fig.  7  in  natürlicher  Grösse  zeigt.  Der  Styl  wie 
die  Ausführung  dieser  geringen  Ueberreste  gehören  der  besten 
Zeit  griechischer  Kunst  an.  Das  Material  des  Tempels  wie 
des  folgenden  ist  der  harte  gelbbraune  Stein,  den  die  alten 
Griechen  ohne  genauere  Unterscheidung  seiner  festeren  oder 
weicheren  Abarten  gewöhnlich  Porös  (äcö^oc),  die  heutigen  Puri 
(novQij  d.  i.  hcoqIov)  nennen  *^). 

B.  Tempel  der  Athene  Lindia.  Dieser  Tempel  steht, 
wie  schon  bemerkt  worden,  so  hart  am  südöstlichen  Kande  des 
hier  senkrecht  abfallenden  Burgfelseus,  dass  die  östliche  Cclla- 
mauer  mit  dem  Sturze  der  Felswand  fast  eine  Linie  bildet, 
und  nicht   einmal  für    einen  gewandten  Kletterer  Kaum  bleibt, 


Die  kuiistgeschichtlichen  Urkunden  sind  nach  meinen  Abschriften  zum 
Thcil  schon  behandelt  von  K.  Rochette,   Questions  de   Thist.   de   Part 

p.    147   88.  ^ 

0)  Telos,  vgl.  meine  üellcnika  I,  1,  S.  64;  auf  los,  meine  Inscr. 
Gr.  Ined.  II,  no.  93.  [Wer  denkt  nicht  bei  solcher  Höhcrstellun^  Athe- 
nens  über  Zeus  an  Gnippirnngen  wie  die  kapitolinische  der  zur  Rech- 
ten des  Göttervaters  thronenden  Minerva?  Näher  aber  liegt  manche, 
in  der  Geltung  Athenens  als  Göttermutter  begründete,  griechische  Spur 
eines  ähnlichen  Verhältnisses.  Mehr  darüber  in  meiner  nächstens  er- 
scheinenden Abhandlung  über  das  athenische  Metroon  in  den  Abb.  der 
Berl.  Akad.  von  1840.     Gerhard.] 

10)  Vgl.  Hermann,  Gr.  Privatalterth.  §.  2,  3. 


_396 

längs  derselben  hinzugehen.  Deshalb  haben  auch  die  Ritter 
den  Ueberrest  dieser  Mauer  (im  Grundplane  Fig.  1  c.  rf,  im 
Durchschnitt  Fig  2  b)  mit  in  ihre  Festungswerke  gezogen  und 
mit  Zinnen  gekrönt.  Die  westliche  Cellamauer  (Fig.  l  a.  b,  2a 
und  im  Aufriss  Fig.  3)  ist  in  ihrer  ganzen  Länge  und  in  einer 
Höhe  von  3,41  Meter  noch  erhalten. 

Der  Tempel  nimmt,  wie  gesagt,  wahrscheinlich  die  Stelle 
des  Heiligthums  des  Danaos  ein ;  aber  seine  Dimensionen  waren 
nur  klein,  sie  halten  eine  Mitte  zwischen  den  bescheidenen 
Maassen  des  Erechtheion  und  des  Kimonischen  Tempelchens 
der  Nike  Apteros.  Auch  die  Tempel  der  Artemis  Branronia 
und  der  Athene  Ergane  auf  der  Burg  in  Athen  dürften  nicht 
grösser  gewesen  sein;  und  wie  klein  ist  nicht  der  Tempel  der 
Upis  (oder  Themis)  in  Rhamnus?  Die  Länge  der  Cellamauer 
beträgt  18,40,  die  äussere  Breite  des  Tempels  von  Ante  zu  Ante 
7,45  Meter.  Der  Pronaos  am  nordöstlichen  Ende  hat  2,70,  das 
Posticum  2,76  Meter  Tiefe.  Die  innere  Länge  der  Cella  be- 
trägt 11,74  Meter.  Nach  der  ganzen  Anlage  scheint  der  Tem- 
pel nur  zwei  Säulen  iv  naqccaxcKSi,  gehabt  zu  haben,  obgleich 
am  Westende  die  noch  erhaltenen  Platten  des  Paviments  hin- 
länglich weit  vorgreifen,  um  auch  eine  Prostasis  von  vier  Säu- 
len zuzulassen ,  so  dass  er  auch  ein  Tetrastylos  Amphiprostjlos 
gewesen  sein  konnte.  Da  ich  aber  von  Säulen  nur  einige  ver- 
stümmelte Blöcke  und  kein  Capitell  gefunden  habe,  und  eine 
Ausgrabung  um  den  Tempel  wegen  der  daran  stossenden  Ruinen 
mittelalterlicher  Gebäude  unthunlich  war,  so  wage  ich  diese 
Frage  nicht  zu  entscheiden.  —  Fig.  4  und  5  ist  eine  dorische, 
Fig.  6  eine  ionische  Hängeplatte,  die  neben  dem  Tempel  am 
Boden  liegen. 

An  dem  Tempel  selbst  ist  kein  Kriterion  erhalten,  ob  er 
Dorischer  oder  Ionischer  Ordnung  war.  Allein  nicht  bloss  weH 
er  auf  einer  Dorischen  Insel  lag,  sondern  auch  weil  anzuneh- 
men ist  dass  er,  wenn  auch  erneuert,  den  ursprünglichen  Bau- 
styl seines  Gründers  traditionell  festhielt,  lässt  sich  voraus- 
setzen, dass  seine  Ordnung  die  Dorische  war.  Uebrigens  ver- 
dient die  Akropolis  von  Lindos  schon  wegen  ihrer  Inschriften 
noch  eine  wiederholte  Untersuchung.  Mögen  diese  Mittheilungen 
dazu  beitragen,  einen  Reisenden  dazu  zu  veranlassen! 
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6)    Der  kleine  Tempel  in  Bhamniu: 

ob  der  Themis  oder  der  Upis*). 

Wenige  Orte  des  Attischen  Landes  liegen  so  einsam  und 
abgelegen  wie  Rhamnus,  in  einer  kleinen  gegen  die  Küste 
des  Euböischeu  Meeres  sich  öfinenden  Schlucht,  zwischen  den 
felsigen  Hügeln  der  Diakria.  Nur  zwei  Wege  führen  daliin: 
der  eine  von  Trikorythos  aus  dem  nördlichen  Theile  der  Mara- 
thonischen Ebene,  der  andere  von  Westen  her  aus  der  Ebene 
von  Aphidnä  (Kapandriti) ;  beide  laufen  durch  Schluchten  und 
schmale,  steinigte,  mit  einzelnen  Eichen  (von  der  Gattung  ßci- 
Xccvog^  ßakavidia)  und  wilden  Birnbäumen  {ccxQdg  oder  ccx^oig) 
bewachsene  Thäler,  deren  jetzt  verwilderter  Boden  auch  bei 
besserem  Anbau  der  Mühe  wenig  lohnen  würde.  Die  massig 
hohen,  aber  felsigen  Hügel,  welche  diese  Thäler  einschliessen^ 
sind  mit  Fichten  (jtizvgj  nsvMj),  ihre  unteren  Abhänge  mit 
Myrte,  Lentiscus  {axivog)^  Erdbeerbäumen  (ccv^qocx^Vj  xofiorpoj) 
und  mancherlei  dornichtcm  Gestrüpp  bewachsen,  worunter  auch 
der  Qcifivogj  der  dem  Orte  seinen  Namen  {§afiv6etg,  ,, Dornheim**) 
gegeben  hat.  Die  ganze  Landschaft  hat  den  Charakter  einer 
Wildniss,  und  kann  vermöge  ihrer  NaturbeschafFenheit  auch  im 
Alterthume  kein  anderes  Gepräge  gehabt  haben.  Sie  ist  geschaffen 
zum  Tummelplatz  für  Artemis  und  ihre  Nymphen. 

Da  wo  sich  die  erwähnte  kleine  Schlucht,  in  deren  erwei- 
tertem Ausgange  auf  einem  isolirten  Hügel  die  Trümmer  des 
Demos  und  der  Festung  Khanmus  mit  ihren  weissen  Marmor- 
mauem  unter  ewig  grünem  Gebüsch  liegen,  gegen  das  Meer 
abzusenken  beginnt,  standen  am  Kande  der  Hochebene  auf 
einer  durch  Mauern  gestützten  Terrasse  zwei  Tempel  neben  ein- 
ander {The  unediled  Antiquüics  of  AUica^  eh.  T/),  ein  Dorischer 
Hexastylos  Peripteros.  Mit  der  Benennung  des  grösseren  Tem- 
pels waren  die  Reisenden  nicht  in  Verlegenheit;  er  konnte  in 
der  That  nichts  anderes  sein,  als  das  von  Strabou',  Pausanias 
und  andern  Alten ^)  erwähnte  Heiligthum  der  Nemesis  das 
seine   vorzüglichste   Berühmtheit    dem   bewunderten  Bilde  der 


[*)  Aus  Gcrhard's  Denkm.  u.  Forsch.    Archäol.   Zeit.  VIII,    1850, 
April,  Nr.  16.] 

1)  Strab.  9,  p.  396.  399.    Paus.  .1,  33,  2  flf. 
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Göttin  von  Agorakritosf  dem  Parier*-')  verdankte.  Schon  die 
Grösse  dieses  Standbildes  aus  weissem  Parischen  Stein ,  das 
10  Ellen  (15  Fuss)  Höhe  hatte,  verlangte,  dass  man  ihm  den 
grösseren  Tempel  als  Wohnort  anwies.  Mochte  die  erste  Grün- 
dung des  Heiligthums  auch  in  die  Urzeit  zurückgehen'*^):  der 
Tempel,  dessen  Ruinen  wir  jetzt  vor  uns  haben,  gehört,  wenn 
sein  äusserer  Bau  auch  nie  ganz  vollendet  worden  (indem  die 
Säulen  uncannelirt  geblieben  sind),  doch  in  die  beste  Zeit  der 
Attischen  Baukunst,  in  das  Jahrhundert  des  Kimon  und  Pcri- 
kles;  die  gemalten  Verzierungen  an  seinem  Gebälk  und  an  sei- 
ner Felderdecke  verdienen  zu  dem  Schönsten  gezählt  zu  wer- 
den, was  uns  in  dieser  Art  aus  dem  Alterthume  erhalten  ist. 
Ich  bin  daher  auch  überzeugt,  dass  er  der  Tempel  der  Neme- 
sis, und  zwar  ein  Werk  des  Kimon,  des  Sohnes  des  Siegers 
bei  Marathon  ist^),  also  wenigstens  der  Beginn  des  Baus  vor 
Ol.  82,  4  gesetzt  werden  muss,  wenn  gleich  die  Fortsetzung  des- 
selben und  die  Weihung  des  Bildes  später  fallen  mögen. 


2)  Nach  Pausanias  a.  a.  O.,  Pomp.  Mel.  2,  3,  6.  Tzetz.  Chil.  7, 
930.  Heaych.  u.  Suid.  u.  d.  W.  'Pafivovaia  Niiisaig  ein  Werk  des  Phei- 
dias  selbst;  nur  dass  die  letzteren  angeben,  er  habe  den  Namen  und 
die  Ehre  des  Werkes  seinem  LieblingsschUIer  Agorakritos  geschenkt. 
Nach  Plin.  36,  4,  3  und  Strabon  p.  396  war  das  Bild  ein  Werk  des 
Agorakritos  selbst.  Die  Epigramme  in  der  Anthol.  Plan.  4,  221 — 224 
erwähnen  den  Namen  des  Meisters  nicht.  Ich  bin  der  bei  den  Neue- 
ren herrschend  gewordenen  Annahme  gefolgt,  um  eine  bis  zum  Ueber- 
druss  besprochene  Sache  nicht  wieder  aufzurühren:  obgleich  eingeräumt 
werden  muss,  dass  nicht  allein  die  meisten  Zeugnisse,  sondern  anch 
das  gewichtigste,  das  des  Pausanias,  für  Pheidias  sprechen. 

3)  Suid.  s.  V.  'Pccfivovaia  Nifisais- 

4)  Die  Niken  an  dem  Stirnbande  der  Göttin  bezieht  man  gewiss 
mit  Recht  auf  den  Marathonischeu  Sieg.  Zweifelhaft  sind  die  Ausleger 
seit  Pausanias  über  die  Bedeutung  der  Phialc,  welche  die  Nemesis  in 
der  Rechten  hielt,  namentlich  über  die  Aethiopen  auf  derselben  (vgl. 
Siebeiis  zu  Paus.  I,  33,  3).  Ich  glaube  dass  die  Schale  hier  auch  nur 
ein  Siegeszeichen  war,  mit  Bezugnahme  auf  die  Kampfspiele  in  Mara- 
thon ,  in  welchen  die  Sieger  silberne  Schalen  als  Preise  erhielten.  Pind. 
Olymp.  9,  134:  olov  d*  iv  Magad'covi  avlad'slg  dysvsi<ov  iiivev  dyma 
TCQsapvTiQtov  dy><p'  äQyvgidsaaiv.  Schol.  zu  d.  St.:  toig  iv  MaqaQ'mvi 
äycovi^oiiivoig  tpidlai  dqyvqai  ididovto  ^nad'Xov,  Die  Aethiopen  deute- 
ten symbolisch ,  nach  der  alten  Auffassung  dieses  Namens  (Memnon  und 
seine  Schaaren),  auf  die  besiegten  Morgenländer  hin.  Auch  waren  ja 
später  im  Heere  des  Xerxes  wirklich  Aethiopen:  Herodot.  7,  69.  79. 
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Anders  verhält  es  sich  mit  dem  kleineren  Tempel.  Seine 
bescheidene  Grösse,  der  alterthümliche  Styl  seiner  Stirnziegel 
and  der  im  Innern  gefundenen  Stat^ie ,  der  Umstand ,  dass  seine 
Säulen  und  Anten  aus  Porös  (itoaQog)  statt  aus  Marmor  sind, 
wie  zum  Theil  die  Reste  des  vorpersischen  Parthenon  und  der 
vorpersischen  Propyläen  auf  der  Akropolis ,  und  endlich  die  von 
dem  gewöhnlichen  Attischen  Tempelbau  des  fünften  Jahrhun- 
derts abweichende  Eigenthümlichkeit ,  .dass  die  Mauern  seiner 
Cella  aus  polygonischen  Steinen  (juQyoig  kl^otg)  gebaut  sind, 
gewähren  eben  so  viele  Gründe,  seine  Entstehungszeit  vor  die 
Perserkriege  zu  setzen.  Hier  entsteht  nun  die  Frage:  welcher 
Gottheit  war  er  geweiht?  Denn  die  uns  erhaltenen  Nachrichten 
der  Schriftsteller  sprechen  immer  nur  von  der  Nemesis  in  Rha- 
mnus,  gedenken  keines  andern  Heiligthums. 

Am  nächsten  liegt  die  Annahme,  dass  es  eben  der  ältere, 
von  den  Persem  zur  Zeit  der  Marathonischen  Expedition  zer- 
störte Tempel  der  Nemesis  selbst  sei.  So  wie  Themistokles 
die  Säulen  und  das  Gebälk  des  vorpersischen  Parthenon  in  die 
nördliche  Mauer  der  Akropolis  eingefügt  hat ,  wo  sie  nun  schon 
dreiundzwanzig  Jahrhunderte  von  der  Zerstörung  Athens  durch 
die  Perser  Zeugniss  geben;  so  wie  die  Athenäer  den  Tempel 
der  Hera  und  Demeter  am  Wege  nach  Phaleron,  die  Haliar- 
tier  die  Tempel  ihrer  Stadt,  die  Phokäer  das  Heiligthum  in 
Abä  im  Zustande  der  Zerstörung  gelassen  hatten^),  zu  ewigem 
Gedächtniss  an  den  Einfall  der  Barbaren:  so  konnte  auch  in 
Rhamnus  der  verwüstete  Tempel  als  ein  Denkmal  des  Krieges 
geblieben  sein,  während  der  prächtige  Neubau,  der  sich  hart 
neben  ihm  erhob ,  die  siegende  Gewalt  der  Nemesis  nur  um  so 
viel  augenfälliger  verherrlichte.  Diese  Annahme,  die  schon  von 
den  englischen  Herausgeborn  der  unedirten  Alterthümer  von 
Attika  aufgestellt  worden  ist,  hat  mir  die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit*). 

Die  gewöhnliche  Meinung  ist  freilich  eine  andere.  In  dem 
Pronaos  des  kleinen  Tempels  stehen  zu  beiden  Seiten  des  Ein- 
gangs in  die  Cella  zwei  Marmorsessel ,  beide  von  einem  Sostra- 
tos,  der  eine  der  Nemesis  (NEMEIEI),  der  andere  der  Themis 


5)  Paus.  I,  1,  4.  10,  35,  2. 

0)  Uned.  antiq.  of  Attica,  eh.  VI,  p.  42. 
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(OEMIAI)  geweiht^).  Daraus  hat  man  denn  geschlossen ,  daas, 
da  die  Nemesis  schon  den  grossen  Tempel  inne  hatte,  der  kleine 
der  Themis  angewiesen  werden  müsse.  Man  hätte,  wenn 
man  gewollt  hätte ,  eben  so  gat  das  Umgekehrte  daraus  schlies- 
sen  können.  Jene  Sessel  beweisen  nichts,  als  höchstens,  dass 
Nemesis  \md  Themis  sich  neben  einander  vertragen  können. 
Dies  wusste  man  aber  schon  ohne  das  Zeugnis»  der  Inschriften 
z.  B.  aus  Hesychios  u.  d.  W.  ayad-t)  vv^rj'  rj  Nifisatg  %al  ^ 
Sifiig.  Wohl  aber  haben  solche  Schlüsse  schon  manchen  Irr- 
thum  in  die  alte  Kunstgeschichte  gebracht,  z.  B.  wenn  man  die 
willkürliche  Benennung  des  sogenannten  Theseion  in  Athen 
dadurch  hat  stützen  wollen,  dass  in  seinen  achtzehn  Metopen 
acht  Thaten  des  Theseus  vorkommen.  Aber  die  übrigen  zehn, 
und  obendrein  an  der  Vorderseite  über  dem  Eingange,  stellen 
Thaten  des  Herakles  dar;  folglich  würde  dieser  —  wäre  jene 
Art  der  Beweisführung  überhaupt  zulässig  —  den  besser  be- 
gründeten Anspruch  auf  jenen  Tempel  haben. 

Die  Benennung  der  kleinen  Cella  in  Rhamnus  als  Tempel 
der  Themis  ist  mithin  ganz  willkürlich,  von  einem  zufälligen 
Anlasse  hergenommen.  Jeder  Tempel  irgend  einer  Gottheit 
konnte  eine  Mannigfaltigkeit  von  Weihgeschenken,  selbst  von 
Altären  enthalten ,  die  andern  Gottheiten  gewidmet  waren ;  dies 
bedarf  keines  Beweises,  jedes  Kapitel  des  Pausanias  giebt 
Zeugniss  davon.  Will  man  sich  daher  nicht  bei  der  oben  auf- 
gestellten Annahme  beruhigen,  dass  der  kleine  Tempel  eben 
das  alte  Ueiligthum  der  Nemesis  sei,  so  muss  man  sich  nach 
einer  andern  Gottheit  umsehen,  deren  Verehrung  in  Rhamuns 
urkundlich  nachzuweisen  ist.  Eine  solche  ist  aber  die  hyper- 
boreische  Artemis,  die  Upis,  nach  dem  Zeugnisse  des  gelehr- 
ten Mörders  seines  eignen  Eheweibes,  des  Herodes  Atticas, 
der  seiner  vielgeliebten  Regula  erst  durch  einen  Sklaven  tödt- 
liche  Schläge  geben  Hess,  dann  als  er  dem  von  ihrem  Bruder 
erhobenen  Processe  glücklich  entgangen  war,  ihr  wenigstens 
eben  so  viele  und  Anstands  halber  noch  prächtigere  Denkmäler 
errichtete ,  als  seinen  verbuhlten  Lieblingssklaven  Polydeu- 
kion ,  Achilleus  und  Memnon  ^).     In  einer  Inschrift  eines  dieser 


7)  C.  I.  n.  461.  462. 

8)  PhUostr.  Herod.  10. 
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Denkmäler,  der  ersten  metrischen  des  Triopions  bei  Rom,  er" 
scheint  als  Rhamnusische  Gottheit  die  Upis  ^) : 

IIoxvi    A^vamv  inifjifavey  TgiTOyivBian 

^  T   inl  l^ya  ß(fOTcSv  ogaag^  Pafivovciag  Oviti^ 
und  weiter  unten: 

mg  ote  nai  Pafivovvxa  xal  svQvxoQOvg  ig  A^vag 

ijX^etB. 
Der  Urheber  dieser  Verse ,  wenn  auch  nicht  Herodes  selbst  der 
Verfasser  war,  sondern  sie  unter  seinen  Augen  von  Markellos 
(vgl.  Jacobs  zur  Anthologie)  verfasst  worden  sein  mochten, 
kannte  gewiss  die  HeiligthUmer  des  Marathon  so  nahe  gelege- 
nen Rhamnus  auf  das  Genaueste.  Die  Erklärer  nun  nehmen 
an  (auch  Böckh  im  C.  I.  I.  p.  45  B) ,  dass  hier  die  Nemesis 
gemeint  sei;  die  Identification  aber  der  Nemesis  mit  der  Upis, 
folglich  auch  mit  der  Hekate  Enodia,  welcher  der  Schutz  des 
Herodischen  Triopions  mit  andern  ehthonischen  Gottheiten  vor- 
züglich übergeben  war  (s.  die  prosaischen  Inschriften  im  0.  I. 
n.  26),  also  in  letzter  Instanz  mit  der  Artemis  selbst,  scheint 
mir  keinesweges  genügend  erwiesen  zu  sein.  Vielmehr  be- 
gründet jene  Triopische  Inschrift  die  Annahme  eines  beson- 
dern Heiligthums  der  Artemis  Upis  im  Bereiche  von  Rhamnus, 
welches  sehr  wohl  innerhalb  der  Ringmauer  des  befestigten 
Fleckens  selbst  oder  auf  einem  Punkte  der  Umgegend  gelegen 
sein  konnte;  falls  es  nicht  gar  identisch  ist  mit  dem  Maratho- 
nischen Deliou,  wo  vor  der  Absendung  der  Theorie  nach  Delos, 
in  dessen  heiligem  Temenos  die  Opis  ebenfalls  als  Artemis  ver- 
ehrt wurde***),  die  Beobachtung  der  Opfer,  die  kgoanonla^ 
angestellt  wurde**).  Will  man  aber  die  Annahme,  dass  der 
sogenannte  Tempel  der  Themis  eben  nur  das  ältere,  vorper- 
sische Ilaus  der  Nemesis  sei,  nicht  gelten  lassen,  so  mag  man 
in  ihm  den  Tempel  der  Artemis  Upis  erkennen,  die  in  der 
waldigen  und  rauhen  Umgegend  von  Rhamnus,  sowohl  als 
Jagdgöttin  wie  als  nächtliche  Enodia,  einen  geeigneten  Wohn- 
sitz fand. 


9)  Aus  den  Iscrizioni  Triopee  (s.  diu  Litorntiir  in  dem  Lemma  za 
C.  I.  n.  26)  in  der  Anthol.  App.  Epigramm,  n.  50. 

10)  Herodot.  4,  35.     Pans.  1 ,  43,  4.  5,  7,  4. 

11)  Schol.  zn  Soph.  Ocd.  Kol.  1047. 

Rom,  Aichäolog.  Aar».  Jl.  26 
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7.    Friesplatten  vom  Asklepiostempel  zu  Kos.*) 

lliezu  die  Abbildun,?  Tafel  VII. 

In  der  südöstlichen  Anssonseite  des  zu  Anfang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  erbauten  Schlosses  der  Johanniter  «uf 
Kos,  welches  diesen  Frühling  durch  eine  Pulvercxplosion  g^öss- 
tentheils  in  die  Luft  gesprengt  worden  ist^),  fanden  sich  vier 
Friesplatten  aus  Parischein  Marmor  paarweise  eingemauert,  jede 
1,30  Meter  lang  und  0,63  Meter  hoch,  wovon  12  Centimeter 
auf  das  Eierornament  kommen.  Das  obere  Paar  war  minder 
beschädigt,  aber  in  bedeutender  Höhe  über  dem  Boden  einge- 
mauert, war  eben  deshalb  durch  muthwillige  Hände  arg  ver- 
stümmelt worden,  und  alle  vier  waren  vermöge  der  Sitte  der 
Türken,  ihre  Festungsmauern  von  Zeit  zu  Zeit  weiss  zu  über- 
tünchen ,  mit  einer  so  dicken  Kalkkruste  überdeckt ,  dass  die 
feineren  Züge  gar  nicht  mehr  kenntlich  waren.  Dennoch  schim- 
mert selbst  durch  diese  Umhüllung  eine  so  vorzügliche  Compo- 
sition  durch,  dass  die  Reliefs  auch  in  diesem  verkümmerten 
Zustand  eine  Bekanntmachung  zu  verdienen  scheinen ,  zumal  da 
sie  heute  vielleicht  nicht  mehr  existiren.  Nach  ihren  Grössen- 
verhältnissen  haben  die  Friesplatten  zu  einem  sehr  ansehnlichen 
Tempel  Ionischer  Ordnung  gehört,  dessen  Säulen  mit  Capitell 
und  Basis  etwa  zwölf  Mal  die  Höhe  des  Frieses  betragen  ha- 
ben, also  sieben  bis  acht  Meter  hoch  gewesen  sein  müssen;  der 
Tempel  dürfte  nach  diesen  Verhältnissen  weiter,  wenn  er  ein 
Hexastylos  Peripteros  war,  den  Ionischen  Tempeln  von  Teos 
und  Priene  an  Grösse  und  Ausdehnung  gleich  gekommen  sein, 
wenn  er  aber  ein  Oktastylos  war,  sie  noch  übertroffen  haben; 
der  ganze  Fries  hat  also  eine  Länge  von  drei  bis  vierhundert 
Fuss  gehabt.  Diese  Erwägungen  berechtigen  zu  der  Vermu- 
thung ,  dass  ein  so  ansehnliches  und  reich  geschmücktes  Heilig- 
thum  kaum  ein  anderes  gewesen  sein  kann  als  das  vornehmste 
und  berühmteste  der  Insel,  als  der  Tempel  des  Asklepios,  der 
nicht  hoch  am  Gebirge  bei  der  Quelle  Burinna,  scmdern  in  ei- 
ner der  Vorstädte  '^),  vielleicht  in  der  heutigen  Vorstadt  Marma- 


I*)  Ans  Gorhanrs  Arch.  Zeit.  1840,  Juui,  N.  42.] 

1)  Vcrj^I.  All;;.  Zcitnnj?  1840.     Mai,  No.  128.     «cilago. 

2)  Strabon  14,  S.  (iT)?:    *Ev   de  x(o  ngoctütsioi   ro  'AüxXrjnifiov   laxi 
Cfpodgcc  fvöo^ov  nccl  noXXcov  ava&rjfidttov  fi&arov  [fqov,    Vorgl.  die  we- 
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rot^^),  lag.  Es"  sollen  noch  viele  ähnliche  Sculpturon  in  dem 
Innern  des  jetzt  zerstörten  Schlosses  gewesen  sein,  aber  kein 
Europäer  erhielt  Zutritt  zu  demselben.  Von  früheren  Reisen- 
den scheint  nur  Clarke  diese  Reliefs  seiner  Aufmerksamkeit  ge- 
würdigt zu  haben,  dessen  Beschreibung  derselben  ich  zur  Ver- 
glcichung  beifüge'').  Er  sieht  in  der  Hauptgruppe ,  wo  ich  As- 
klcpios  und  Hygeia  zu  erkennen  glaube,  die  Vermählung  des 
Dionysos.  Wie  die  entschieden  Dionysischen  Scenen,  welche 
die  drei  übrigen  Platten  darbieten,  zu  dem  Ileilgotte  in  Bezie- 
hung gesetzt  sein  konnten,  darüber  würde  es  mindestens  müs- 
sig sein  Rechenschaft  geben  zu  wollen,  so  lange  nicht  wenig- 
stens  der  grösste  Theil  dieses  Frieses,  vielleicht  aus  den  Trüm- 
mern des  gesprengten  Schlosses ,  zu  unserer  Kenntniss  gelangt. 
Es  lässt  sich  wohl  nicht  länger  in  Abrede  stellen,  dass  jeder 
beliebige  aus  der  Götter-  und  Heroensage  entnommene  Gegen- 
stand zur  Verzierung  jedes  beliebigen  Tempels  mit  architekto- 
nischen  Sculpturen  gleichmässig  geeignet    war,   mit    alleiniger 


nipcn  nndcm  Nachrichten ,  dio   über   dies  ircili|ythiim   auf  uns   {gekom- 
men sind,  hei  A.  Küster,  De  Co  insiila,  ITalle  1833.  S.  40. 

3)  Ta  MaQfiaQtova  genannt,  von  vielen  dort  ehemals  zerstreuten 
Marmortrümmorn. 

4)  Clarke,  Travels  (4te  Ansp.)  vol.  III.  265:  ,,Tho  subject  scems  to 
be  thc  Nuptials  of  Bacchus.  It  contains  (nämlich  alle  vier  Stücke  zu- 
sammen) üfteen  figures  although  somc  are  nearly  effaced.  Among  tliese 
the  principal  is  a  bearded  ligurc,  sitting  with  a  tridcnt  or  sceptre  in 
bis  right  band,  and  leaning  npon  bis  left  elbow.  Jiy  bis  left  side  «its 
also  a  fcmale,  hohling  in  licr  left  linnd  a  small  statue;  thc  base  of  tliis 
rests  upon  lier  knee.**  (Clarke  bat  hier  die  Umrisse  des  aufgerichteten 
aber  abgesplitterten  linken  Armes  der  weiblichen  Figur  mit  dem  Ge- 
genstände, welchen  sie  hält,  für  die  Umrisse  einer  Statuette  oder  ei- 
nes Xoanon  angesehen.)  „She  is  covered  with  drapery,  exccuted  in  the 
bighcst  style  of  sculpture,  and  extends  her  right  arm  around  the  neck 
of  the  bearded  figure,  her  band  b  anging  negligently  over  his  right 
Shoulder.  They  are  delineated  sitting  upon  a  rock.  By  the  right  side 
of  tbis  group  Stands  a  male  figure,  naked;  ond  upon  the  left  a  female, 
half  clothed,  presenting  some  thiug ,  in  form  like  an  ancient  belmet 
Before  them,- female  Bacchanals  are  introduced,  singing  or  playing 
upon  musical  instruments.  In  the  lower  fragments  of  tbis  exquisite 
piece  of  sculpture  are  seen  Satyrs  pouring  wine  from  skins  into  a  large 
vasi;.  Others  are  engaged  in  soizing  an  nniinal,  as  a  victini  for  sa- 
critice;  the  animai  has  the  appearence  of  a  tigcr  or  a  leopard.'* 

26* 


404 

Aasnahme  der  Giebelfelder,  deren  Bildwerk  wenigstens  in  der 
Regel  in  näherer  Beziehung  auf  die  Gottheit  des  Tempels  ge- 
standen zu  haben  scheint '*). 

Die  Friesplatten,  von  Herrn  E.  Laurent  aus  Dresden  in 
Umrissen  gezeichnet,  sind  folgende: 

a)  Asklepios  und  llygeia,  auf  einem  Felsen  sitzend. 
Der  Gott  stützt  die  erhobene  Rechte  auf  ein  Hcepter;  Hygeia, 
in  reicher  Gewandung,  legt  den  rechten  Arm  über  seinen 
Nacken  und  seine  rechte  Schulter,  und  hält  in  der  erhobenen 
Linken  einen  Becher  oder  andern  rundlichen  Gegenstand.  Zn 
den  Füssen  des  Gottes  steht  ein  nackter  Knabe  mit  erhobener  lin- 
ker Hand  ^) ;  am  andern  Ende  der  Platte  vor  Hygeia  eine  weib- 
liche Figur ,  die  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  grosse 
bauchige  Vase  oder  einen  ähnlichen  Gegenstand  [nach  Clarke 
wie  ein  Helm]  hält. 

b)  Anderes  Friesstück  mit  drei  bacchischou  Tänzerinnen 
und  einem  Satyr.  Die  erste  Tänzerin  zur  Linken  hält  eine 
Leier,  der  gegen  sie  gewandte  Satyr  bläst  die  Flöte,  die  fol- 
gende Bacchantin  schlägt  eine  Handtrommcl,  die  Handlung  der 
dritten  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen. 

c)  Die  Figuren  dieser  und  der  folgenden  Platte  sind  fast 
nur  noch  in  ihren  Umrissen  erhalten.  Links  sieht  man  einen 
schreitenden  Panther,  hinter  ihm  einen  Satyr  mit  einem  flat- 
ternden Mantel  (Thierfell?)  um  die  Schultern,  der  mit  der 
einen  Hand  nach  dem  Rücken  des  Panthers  zu  fassen  scheint. 
Rechts  steht  ein  hoher  Krater  oder  eine  Amphora,  neben  der- 
selben zwei  Satyrn ,  von  denen  der  eine  einen  Schlauch  mit 
Wein ,  den  er  auf  der  Schulter  trägt ,   in    das    Gefäss   ausleert. 


5)  T6  Stjösiov  xal  6  vaog  tov  "Agemg,  Atheu  1838,  8.  0—10.  [Es 
fehlt  viel ,  das«  jene  als  faktisch  bezeichnete  Willkür  bereits  allgemein 
zufrostaiidcii  wäre ,  und  wird  demnach  für  die  seltene  Verbindunpf  des 
voraiisfjresetzten  Asklepios  mit  bacchischen  GopfenstUnden  die  Erinne- 
rung an  deren  hütifige  Verknüpfung  mit  apollinischen,  denen  Asklepios 
nah  verwandt  ist,  wie  auch  an  die  Bedeutung  des  Dionysos  als  Heil- 
gott (latQog,  *Tyidt7ig,  Athep.  I.  22  E.  36  B.  Panofka  Heilgötter  S.  9) 
an  ihrer  Stelle  sein.     Gerhard.] 

[0)  Von  dieser  linken  Hand  scheint,  der  Zeichnung  zufolge,  ein 
Stab  aufgestützt  zu  werden,  im  Uebrigen  erinnert  diese  Figur  an-  mi- 
nidtrirende  Knaben  griechischer  Festgelage.     Gerhard.] 
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Am  Rande  ein  Rest  einer  andern  Figur,  die  auf  eine  anutos- 
sende  Platte  hinüber  reichte. 

d)  Platte  mit  Resten  von  drei  Figuren,  die  aber  so  ver- 
stümmelt und  HO  dick  mit  Kalk  übertüncht  sind,  dass  sich  ihr 
Charakter  und  ihre  Handlung  nicht  mehr  erkennen  lässt^). 


8.     Ornppe   am  einem   Kyprischen   Orabe. 

Briofliühc  Mittheiluug  an  den  Herausgeber.*) 
Hiezu   die  Abbildung  Taf.  VIII. 

Die  Ihnen  aus  eigner  Anschauung  bekannte  Gruppe  von 
drei  ganz  gleich  gebildeten  weiblichen  Figuren  aus  Alabaster 
auf  einer  gemeinsamen  Basis,  von  der  icli  Urnen  hier  eine  Zeich- 
nung in  der  wirklichen  Orösso  zu  geneigter  Benutzung  bei- 
schliesse,  erhielt  ich  im  Februar  1845  von  dem  K.  K.  Consul 
Herrn  Caprara  in  Kition  (Larnaka)  auf  Cypern  zum  Geschenke. 
Sie  war  einige  Jahre  früher  in  einem  Grabe  auf  einem  der 
Grundstücke  des  Herrn  Caprara  gefunden  wurden. 

Die  Figuren  sind  von  dem  untern  Saume  dos  Gewandes 
bis  an  den  obem  Rand  des  über  den  Kopf  gegangenen  Peri- 
boläons  6  Zoll  6  —  7  Linien  Rhein.  Maasses  hoch;  die  Höli«  der 
Basis,  die  nur  mit  einigen  am  obem  und  untern  Rande  einge- 
ritzten Linien  verziert  ist,  beträgt  1V4  Zoll,  ihre  Lunge  6V| 
und  ihre  Breite  2V4  Zoll.  Jede  Figur  passt  mit  dem  unter  ih- 
ren Füssen  stehen  gelassenen  Knollen  oder  Zapfen  so  genau 
in  die  für  sie  ausgeschnittene  Vertiefung,  dass  über  die  Rich- 
tigkeit ihrer  Aufstellung  kein  Zweifel  bleibt.  Das  Material  ist 
eine  Art  Alabaster,  die  sich  auf  Cypern  vieler  Orten  findet. 

Bekleidung  und  Haltung  der  drei  Frauen  ist  vollkoiinncn 
gleich.  Sie  tragen  h/immtlicli  einen  ärmellosen  Chiton,  der  die 
Brust  bis  an  den  Hals  bedeckt  und  der  hart  unter  der  Brust 
gegürtet  ist,  von  wo  er  in  geraden  einfachen  Falten  vorne  und 


[7)  Man  kann  einen  iSilen  vermuthenf  der  einer  Fraueugrnppe  lei- 
denschaftlich sich  nähert.     Gerhard.] 

[*)Au8  Gerhardts  Areh.  Zeit.  1848,  Jnli,  N.  19.  Vp^l.  Uoss,  Reis,  nach 
Kos,  Halikani.,  Khod.  u.  d.  Ins.  Kypem,  8.  U5  N.  14.  K.] 
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hinten  bis  auf  die  Füssc  hinabfällt.  Darüber  tragen  sie  eiuen 
Ueborwurf,  der  auf  dem  Kopfe  aufliegt,  so  dass  er  das  dichte 
gescheitelte  und  gewellte  Haar  über  der  Stirn  und  den  Schlä- 
fen frei  lässt;  er  fallt  lang  und  glatt,  fast  ohne  Falten,  bis 
unter  die  Kniegelenke  über  den  Rücken  hinunter,  und  sein 
rechter  Zipfel  ist  von  der  rechten  Seite  vorno  über  den  Leib 
nach  der  linken  Schulter  hinaufgezogen,  während  der  linke 
Zipfel  des  Mantels  bei  allen  drei  Figuren  um  den  linken  Arm 
geschlungen  ist  und  das  letzte  Ende  desselben  in  einem  Fal- 
tenbündel zusammengehalten  wird.  (Nur  an  der  letzten  Figur 
zur  Rechten  ist  die  Iland  mit  dem  Faltenbüudel  abgebrochen.) 
Der  rechte  unverkennbar  nackte  Arm  ist  bei  allen  drei  Figu- 
ren gehoben  und  hilft  das  Periboläon  über  der  rechten  Schul- 
ter halten.  Die  Stellung  ist  ruhig  und  gemessen;  alle  drei  Fi- 
guren ruhen  auf  dem  rechten  Fusse  und  haben  den  linken  leicht 
gebogen.  Was  die  Ausführung  betrifft,  so  sind  die  Gesichter 
und  das  Haar  mit  einer  gewissen  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  ge- 
arbeitet, doch  ohne  dass  an  Bildnissahnlichkeit  gedacht  werden 
kaün;  die  Hände  aber  und  die  Falten  der  Gewänder  lassen 
eine  sorgfältigere  Behandlung  und  Ausführung  vermissen.  Fast 
an  allen  Theilcn  der  Figuren,  nicht  nur  in  deb  Falten  des 
Chiton  und  des  Ueberwurfes,  sondern  auch  im  Haare  und  aui 
Halse,  sind  deutliche  Spuren  und  selbst  massenhafte  Ueber- 
reste  von  einem  Anstriche  mit  einer  blass-carmoisinrothen  Far- 
beusubstanz  erhalten;  aber  auch  nur  von  dieser,  nicht  von 
einer  zweiten  Farbe. 

In  welcher  Art  und  Weise  der  Aufstellung  die  Gruppe  in 
dem  Grabe  gefunden  worden,  vermochte  der  frühere  Besitzer 
nicht  anzugeben.  Da  die  besseren  alten  Gräber  um  Kition, 
wie  die  bei  Amathus ,  Kurion  und  Paphos  ,  grösseren  Theils  un- 
terirdische, unter  der  steinigen  Oberfläche  angelegte  Grabkam- 
mern sind,  mit  Nischen  in  den  Wänden,  so  vermuthe  ich  dass 
sie  in  einer  solchen  Nische  gestanden  haben  mag.  Ich  kann 
in  den  drei  Figuren ,  bei  der  gänzlichen  Abwesenheit  von  Attri- 
buten und  bei  der  bedeutungslosen  Gleichförmigkeit  ihrer  Stel- 
lung und  Haltung,  keine  mythologischen  Idole  sehen,  sondern 
nur  Bildnisse  von  Verstorbenen,  etwa  dreier  Schwestern  oder 
einer  Mutter  mit  zwei  Töchtern.  Haltung  und  Bekleidung  ist 
ganz    dieselbe     wie    bei    Statuen   Griechischer    und  Römischer 


Ai)7 

Frauen.  Ich  darf  Sio  in  dieser  Beziehung  nicht  erst  an  die  Ilor- 
culaneriu  in  Dresden  (Becker,  Augusteum  Taf.  XIX  —  XXII) 
erinnern,  welche  abgesehen  von  dem  grossen  Unterschiede  in 
der  technischen  Ausführung,  der  durch  den  Unterschied  des 
Materials  und  der  Grösse  bedingt  ist,  dieselbe  Stellung  und 
Bekleidung  zeigt,  so  dass  auch  bei  ihr  der  rechte  Arm  geho- 
ben ,  der  linke  in  die  Falten  des  Ueberwurfs  gehüllt  ist.  Die- 
selbe Bekleidung  und  Haltung  haben  ferner  die  in  und  über 
den  Gräbern  der  Griechischen  Inseln  (Anaphe,  Thera,  Phole- 
gandros,  Siphnos,  Andres,  Karystos  auf  Euböa)  so  häufigen 
Bildnissstatuen  Griechischer  Frauen,  von  denen  die  der  Akeuso 
von  Anaphe  (C.  I.  n.  2481)  im  Besitze  des  Französischen  Con- 
suls  Herrn  Albis  auf  Thera,  die  Herr  K.  Kochette  mit  Kecht 
der  Dresdener  Herculaneriu  vergleicht,  und  die  der  Egnatia 
Maximilla  von  Andros  im  Museum  in  Athen  (vergl.  m.  Insel- 
reisen II,  17;  m.  Inscr.  Gr.  II.  n.  89  und  C.  I.  vol.  II.  Add. 
n.  2349  t.)  die  best  erhaltenen  sind.  Die  Aufstellung  dieser  Sta- 
tuen hing  aber  mit  dem  auf  den  Inseln  vorzugsweise  verbrei- 
teten Ileroencult  der  Verstorbenen  zusammen,  über  welchen  die 
Inschriften  von  Thera  (das  Testament  der  Epiktota  im  C.  I. 
n.  2448  und  das  Fragment  des  Testamentes  der  Argca  bei  mir, 
I.  G.  Ined.  IL  n.  198)  den  meisten  Aufschluss  geben.  ^Wo  die 
Mittel  zur  Errichtung  ganzer  Statuen  nicht  ausreichten,  begnügte 
man  sich  häufig  auch  mit  blossen  Brustbildern  der  Verstorbenen, 
wie  sich  deren  namentlich  auf  Thera  und  Anaphe  viele  finden 
(vgl.  m.  Abb.  über  Anaphe  in  den  Schriften  der  Münch.  Akad. 
1838  S.  427 ;  m.  Inselreisen  I.  72.  79),  und  im  Innern  der  Grab- 
kammern mag  man  sich  auch  wohl  mit  kleinen ,  die  Personen 
der  Verstorbenen  nur  andeutenden  Figürchen  beholfen  haben. 
Wahrscheinlich  ist  selbst  der  Ausdruck  fcJ«  neben  den  avÖQuiv- 
xeg  im  Testamente  der  Epikteta,  den  Böckh  S.  370  auf  Reliefs 
(xvTtovg')  deutet,  auf  solche  kleine  Bildnissfiguren  zu  beziehen, 
vor  denen  dann  bei  der  monatlichen  oder  jährlichen  Todten- 
feier  die  Opfer  dargebracht  wurden.  Dass  ich  aber  auch  ohne 
ausdrückliche  Zeugnisse  voraussetze ,  dass  sich  derselbe  Ileroen- 
cult der  Verstorbenen,  von  dem  wir  auch  auf  Kos  und  Rhodos 
und  in  Lycien  hinlängliche  Spuren  finden,  bis  nach  Cypem 
verzweigt  habe,  daran  werden  Sie  keinen  Anstoss  nehmen. 
Wäre  bei  der  Eröffnung  des  Grabes,    aus  welchem   meine  Fi- 
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gureu  stammen,  mit  der  uötbigeu  Umhiebt  verfahren  worden, 
so  würde  man  ebne  Zweifel  auch  die  dazu  gehörige  Inschrift 
entdeckt  haben,  und  wir  würden  dann  diese  Frauen  mit  ihren 
Namen  zu  benennen  wissen,  eben  wie  die  Akeuso  oder  die 
Egnatia  Maximilla. 

So  viel ,  verebrtester  Freund ,    als  meine  Ansicht  über  die 
drei  Alabasterfiguren  auf  gemeinsamer*)  Basis. 

—  Si  quid  novisti  rectius  istis, 

Candidus  imperti:  Si  non^  bis  utere  mecum. 


9.    Phönioiiohe  Gräber  auf  Cypern.**) 

Hiozu  die  Abbildung  Tafel  IX. 

Ueber  die  Bevölkerungsverhältnisse  auf  Cyprrn  genügt  es 
wohl,  auf  den  neuesten  Band  von  Movers'  Werk*)  zu  verwei- 
sen. Dass  die  Grundbevölkerung  kanaanitisch  -  semitisch  ,  pliö- 
nicisch  war  (Movcrs  S.  223 :  „Phönicische  Stämme  bildeten  den 
Stock  der  ältesten  civilisirten  Bevölkerung^*)  und  es  auch  blieb, 
als  das  griechische  Element  nach  friedlicher  Einwanderung 
(ebd.  S.  243  ff.)  zu  jeweiliger  Geltung  gelangte,  dürfen  wir 
wohl  als  unbestritten  annehmen,  wenigstens  für  die  Zeiten  vor 
der  Ptolemäischen  und  römischen  Herrschaft;  Geschichte,  In- 
schriften, Münzen  zeugen  dafür.  Daher  glaube  ich  auch  die 
Monumente  als  phönicisch  ansprechen  zu  müssen,  welche  nicht 
allein  aus  dem  Schoosse  einer  ungemischten  phönicischen  Be- 
völkerung hervorgehen ,  wie  die  Statuetten  von  Idalion ,  sondern 
welche  auch  an  den  Orten  mit  später  gemischter  Bevölkerung, 
wie  Kition,  Amathus,  Alt-  und  Neu-Paphos,  Salamis  u.  s.  w., 


*)  Auf  eiuor  gemeinsamen,  etwa  15  F.  langen  BasiH  standen  auch 
vor  der  Westfront  des  Parthenon  die  ätatueu  von  zwei  Männern  und 
drei  Fraaen,  einer  Familie  aus  dem  Demos  Potamos  angehörig,  Werke 
des  Sthenuis  und  Leouliarcs.     Kunstbl.  1810.  N.  32.     [Band  1  S.  180  ff.] 

[**)  Aus  Gerhardts  Denkm.  u.  Forsch.  Arch.  Zeit.  IX,  1851,  April 
N.  28.  Vgl.  Uoss,  Reisen  nach  Kos,  Halikani.,  Khod.  u.  d.  Ins.  Cy- 
pcrn,  S.  IW).  K.l 

1)  Movers,  die  Phönizier  II,  2:  Geschichte  der  Colonien.  Ber- 
lin 1850. 
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« 

nach  ihrem  Charakter  einer  früheren  Zeit  angehören  oder  ein 
cigenthüuiliche» ,  nach  keiner  geläufigen  griechischen  Analogie 
unmittelbar  den  Griechen  zu  vindicirendes  Gepräge  tragen. 
Sie  könnten  selbst  von  griechischen  Händen  gefertigt  und  doch 
im  althergebrachten  landesüblichen  Style  der  frithern  Bewohner 
gehalten  sein.  Bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen  aber  über 
die  Kunstfertigkeit  der  Phönicier  oder  über  die  ausschliessliche 
Berechtigung  der  Griechen  (nach  welcher  letzteren  Ansicht 
die  lycischen  Denkmäler  der  griechischen  Kunstgeschichte  ein- 
geschachtelt und  zugewiesen  werden)  lässt  sich  hier  mit  Worten 
noch  nichts  entscheiden;  die  Phönicier  müssen  sich  erst  durch 
Monumente  mehr  geltend  machen,  wie  es  den  Assyriern  so 
überraschend  gelungen  ist,  ehe  sie  als  ein  wichtiges ,  als  viel- 
leicht das  bedeutendste  Glied  in  der  Kette  der  alten  Kunst- 
geschichte allgemein  anerkannt  werden^).  Als  ihnen  aüge- 
hörig  glaube  ich  nun  die  nachfolgenden  Denkmäler  auf  dem 
an  Monumenten  armen  Cypern' bezeichnen  zu  können.  Zuerst 
ein  Grab  bei  Alt-Paphos,  dessen  Nationalität  durch  seine  In- 
schrift ausser  Zweifel  gestellt  ist. 

Alt-Paphos  selbst,  auf  einem  niedrigen  kahlen  Hügel 
ein  halbes  Stündchen  von  der  Küste ,  ist  jetzt  ein  kleines  und 
armseliges  Dorf,  Kovxkia  genannt.  Die  Wichtigkeit  der  Rui- 
nen dos  muthmasslichen  Heiligthums  der  phönicischen  Aphrodite 
hat  man  nach  früheren  Reisenden^)  sehr  überschätzt;  es  lässt 
sich  aus  ihrem  heutigen  Zustande  nicht  viel  entnehmen.  Die 
Versuche,  den  Plan  des  Tempels  unter  Vergleichang  der  cy- 
prischen  Münzen,  auf  denen  das  llciligthum  dargestellt  ist,  zu 


2)  Die  Ansicht,  weloho  deu  Phöniciem  möglichst  wenige  und  fast 
keine  namhafte  Betheilif^uug  an  dem  Kimsttreiben  der  [zur  Kunst  der 
Hellenen  anstrebenden]  alten  Welt  cinräumtt  ist  vertreten  in  der  Abhand- 
lung: des  Herausgebers  dieser  Blätter:  Ucber  die  Kunst  der  Phönicier. 
Berlin  1848. 

3)  Ali-Bei,  Voy.  II,  p.  127.  143  und  Atlas  pl.  XXVUI.  XXXIV. 
Hammer»  Ansichten  8.  147,  nebst  einem  Grundrisse  der  Ruinen.  Da- 
nach lletsch  in  Münters  „Tempel  der  Göttin  su  Paphos.**  Vgl.  Mül- 
ler, Hdb.  §.  23i»,  2.  Gerhard  a.  a.  O.  8.  22  und  Taf.  I,  1  u.  2.  Ueber- 
dics  fragt  es  sich,  wie  viel  das  heftige  Erdbeben,  das  unter  Augustus 
die  8tadt  zerstörte ,  noch  von  dem  alten  phönicischen  Tempel  ührig  ge- 
lassen hatte. 
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reconstrniren,  entbehren  jedes  sichern  Grundes.  Die  Quadern 
der  Mauer,  die  man  für  die  Ilinterwand  der  Celle  balt,  sind 
sehr  gross,  jede  2,11  Meter  hoch,  4,80  Meter  lang  und  78  Cen- 
tiineter  dick,  aus  einem  durch  die  Zeit  an  der  Ausseuseito  ge- 
schwärzten Sandsteine;  sie  haben  an  den  innern  Flächen  Ein- 
schnitte und  Löcher,  in  welche  die  Werkzeuge  bei  ihrer  Ver- 
setzung gegrilfen  haben,  wie  man  sie  namentlich  an  den  sici- 
Tischen  Tempeln  wahrnimmt.  Hammer  glaubt  wunderlicher 
Weise,  dass  diese  ÜefTnungen  gleichsam  als  Schalllöcher  zur 
Ertheilung  von  Orakeln  gedient  hätten.  Aber  nur  an  der  Süd- 
westecke stehen  noch  fünf  oder  sechs  solcher  Blöcke  mehr  oder 
weniger  erhalten  da;  die  übrigen  Seiten  des  länglichteu  Vier- 
ecks sind  bis  auf  das  Fundament  ganz  zortitört.  Von  den  Ma- 
terialien ist  nichts  mehr  vorhanden ;  sie  sind  weggeschleppt  und 
verbraucht  worden.  An  der  Nordscite  des  Ileiligthums  sind  die 
Kuinen  einer  kleinen  Kapelle  der  h.  Paraskevi ,  und  hier  findet 
sich  das  grobe  Byzantinische  Mosaik ,  das  mit  dem  Tempel  gar 
nichts  zu  schaffen  hat. 

Die  Hügel  auf  der  Ostseite  von  Pala-Paphos  sind  voll 
alter  Gräber,  aber  die  meisten  sind  schon  in  der  fränkischen  und 
in  der  venetianischen  Zeit,  wenn  nicht  noch  früher,  geöffnet 
und  geplündert  worden"*).  Ich  Hess  mich  nach  der  sogenannten 
Höhle  der  Königin  (6  anrjkaiog  xrjg  Qtjyivag)  führen,  die 
eine  Viertelstunde  östlich  vom  Dorfe  jenseit  eines  tiefen  Fluss- 
bettes unter  einer  felsigen  Hügeliläche  liegt.  Der  Eingang  war 
aus  Quadern  gebaut  und  einst  mit  grossen  Steinbalken  bedeckt, 
ist  aber  jetzt  fast  ganz  verschüttet;  man  kommt  dann  in  eine 
4  Meter  breite  und  6V2  Meter  lange  Kammer,  an  welche  an 
jeder  Seite  zwei  kleine  Grabkammern  anstosscn;  auf  derselben 
Achse    liegt    ein    zweites    ähnliches    Gemach    und    an     dieses 


4)  Lusignau,  Corograftia  (Bologna  1537)  fol.  7:  In  Couclia  si  ritro- 
vano  molte  auticaglio  ot  cosc  precio.se  nello  scpolturo  di  essi  antichi: 
le  quali  scpolture  sono  fatto  a  modo  di  camerc  sotto  terra;  et  non  i» 
da  quattro  anni,  ovver  sei,  che  haiiuo  trovato  uu  Ko  quasi  intiero.  — 
Di  qiioste  sepoUure  si  ritrovano  anchora  in  Amathus,  iu  Salamina,  in 
Paffo  et  molti  altri  luoghi;  et  si  'ritrovano  di  belli  vasi  di  terra,  de* 
piatti,  scudclle  lavorato,  annclli  d^oro  et  argento,  pcndcnti  dellc  orecchie, 
manigli  ucUo  mani  et  picdi,  .et  altro  cose.  Et  qiiando  io  era  a  Li- 
missö,  ritrovorno  in  una  sepoltura  gia  aperta  sccretamcnte  quelle   che 
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scliliesst  sich  hinten  ein  dritter  kleiner  Kaum  von  3  Met<*r 
Länge  und  Breite  ***). 

Einer  der  Durchgänge  war  vor  Alters  durch  eine  grosse 
Platte  oder  Thür  aus  Sandstein  verschlossen,  die  jetzt  au  der 
Wand  lehnt.  Auf  ihr  findet  sich  in  grossen  mehrzölligen  und 
sehr  (loi:f1ic1ien  Buchstaben  die  nachstehende  noch  unentzifferte 
Inschrift,  die  auch  schon  Hammer •  Purgstall  gesehen  und  abge- 
schrieben hat®). 

Am  Rande  dieser  Tafelfläche  zeigen  sich  noch  an  mehre- 
ren Stellen  kleine  in  den  Felsen  gehauene  Grabkammern,  und 
es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  hier  immer  noch  ei- 
nige phönicische  Gräber  aufzufinden  wären. 

Wichtiger  sind  die  Denkmäler  in  dem  sogenannten  Paläo- 
kastron.  So  heisst  ein  ansehnlich  grosser  flacher  Felshtigel,  ein 
wenig  nordwestwärts  von  Neu-Paphos,  der  ganz  zu  Gräbern 
ausgehöhlt  ist.  Dieselben  können  nach  ihrem  Vorkommen  in 
einem  wesentlich  phönicischen  Gebiete,  nach  der  Eigenthüm- 
lichkeit  ihrer  Anlage ,  durch  welche  sie  von  den  hellenischen 
Werken  ähnlicher  Bestimmung  abweichen,  und  nach  ihrer  na- 
hen Verwandtschaft  mit  unzweifelhaft  semitischen  (hebräischen) 
Grabmälern  nur  für  Denkmäler  der  Phönicicr  gehalten  werden. 
Auch  haben  sie  schon  das  Stauneu  früherer  Keisenden  erregt; 
Pococke  und  mit  noch  grösserer  Naivetät  Ali -Bei  hielten  sie 
für  Wohnungen^);  Hammer  erkannte  sie  richtig  für  phönicische 
Gräber  **).  Sie  bilden  alle  einen  offenen  viereckigen  mit  Säu- 
len oder  zum  Theil  Pfeilern  umgebenen  Hof,  zu  dessen  einer 
Ecke  ein  gleichfalls  unbedeckter  durch  den  Felsen  gehauener 
Gang  führt:  ähnlich  wie  die  unbedeckten  von  Säulenhallen  ein- 
gefassten  Säle  {oliwi  Tteglatvlot)    der   ägyptischen   Tempel  und 


uou  si  scrivo  [Phallus?];  et  anche  un  vaso  belle  grandotto  di  portido; 
i1  picde  andiiva  a  vite  fattu  u.  s.  w. 

5}  Iliuzu  die  Ansicht  des  Gnibes,  uo.  J  uusrer  Tafel. 

0)  lluminur  a.  a.  O.  S.  151  und  no.  Ol).  Vgl.  die  lusuhrift  auf  unBrer 
Tafel  n.  2. 

7)  Pococke,  Reisen  II,  S.  320.  AlilJei,  Voj.  II,  137  »uiv. 

8)  Hammer  a.  a.  O.  H.  1.38.  140.  Sehr  richtig  folgert  er  auch 
8.  155,  dass  die  so{conanntc  dorische  Ordnung  „ursprünglich  nicht  den 
Griechen  eondem  den  Pböuiciem  angehörte;'*  nur  erkannte  man  da- 
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Paläste.  Hinter  den  Säulen  oder  Pfeilern  des  PeristyU  finden 
sich  dann  die  Eingänge  zu  den  Gräbern.  Dies  ist  der  allge- 
meine Plan,  und  hierin  besteht  die  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
den  Gräbern  bei  Jerusalem  oder  in  Nordafrika  ^).  Die  meisten 
dieser  Gräber  haben  aber  schon  sehr  gelitten ,  dadurch  dass  seit 
länger  als  einem  Jahrtausend  die  Hirten  ihr  Vieh  in  den  Hö- 
fen zusammentreiben  und  unter  den  Säulenhallen  ihre  Zelte 
aufschlagen  und  Feuer  anmachen.  Eins  der  grössten  Grabmä- 
1er  bildet  einen  offenen  Hof,  der  an  drei  Seiten  eine  Säulen- 
stellung von  je  drei  wohlgebildeten  dorischen  Säulen  mit  ihrem 
Gebälk  und  Fries ,  an  der  Eingangsseite  aber  nur  viereckige 
Pfeiler  hatte;  über  dem  Fries  ist  der  Fels  eingeschnitten,  so 
dass  hier  entweder  eine  Attika  aufgesetzt  oder  ein  Gesims 
{^Qi^ynog)  aufgelegt  war;  vielleicht  war  dieser  .Einschnitt  auch 
nur  mit  Grabaltären  gekrönt,  wie  an  dem  Felsengrabe  in  Lin- 
des auf  Rhodos**^).  Am  Wahrscheinlicbsten  war  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  das  Ganze  mit  Steinplatten  überdacht.  Der 
Durchmesser  der  Säulen  unter  dem  Kapitell  beträgt  reichlich 
einen  Fuss ,  die  Zwischenweite  von  Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt 
4  Fuss.  Aus  der  Säulenhalle,  welche  so  auf  drei  Seiten  und 
einer  halben  um  den  Hof  herumlief,  führten  die  Eingänge  zu 
den  Grabkammem,  die  von  verschiedener  Grösse  und  Ausdeh- 
nung sind.  Eine  Thür  ist  wohlerhalten;  die  Profilirung  ihrer 
Einfassung  ist  ägyptisirend ,  wie  in  Etrurien.  Der  eine  der 
Gänge  erstreckt  sich  in  Verzweigungen  weit  unter  den  Felsen, 
die  übrigen  sind  grösstentheils  verschüttet  oder  mit  hohen 
Schichten  von  Schaf-  und  Ziegendünger  gefüllt.  Gleich  dane- 
ben ist  ein  zweites  ähnliches  Grab,  dessen  Colonnade  aus 
dorischen  Säulen  auf  drei  Seiten  des  Hofraums  erhalten  ist^^). 
Der  Eingang  i«t  von  der  Südwestecke,  und  an  der  West- 


mals  noch  uicht,  wie  jetzt,  dass  die  Phönicier  die  dorische  Säule  nicht 
selbst  erfunden,  sondern  in  Aegypten  kennen  gelernt  und  von  dort  zu 
sich  und  nach  Griechenland  eingeführt  haben. 

9)  Williams,  The  holy  eliy  II,  Taf.  5  u.  ö.  Pococke  a.  a.  O.  II, 
Taf.  5.  Krafft»  Topogr.  von  Jerusalem  S.  190  ff.  Barth,  Wanderungen 
I,  8.  440  ff.  456. 

10)  L.  Meyer,  Ansichten  aus  der  Türkei  Taf.  12.  Meine  Inselrci- 
sen,  III,  8.  73. 

11)  Uiezu  der  Gruudriss,  no.  4  unsror  Tafel. 
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seile  sind  qnadrate  Pfeiler.  Die  Plinthe  des  Kapitells  der  Säu- 
len hat  0,58  Meter.  Der  Architrav  bt  0,3»^,  der  Fries  0,37  Me- 
ter hoch;  die  Triglyphen  sind  0,23,  die  Metopen  0,37  Meter 
breit.  Die  Tiefe  des  Peristyls  bis  an  die  Uinterwand,  in  wel- 
cher die  Eingänge  sind,  beträgt  -2,10  Meter.  Aber  der  Boden 
des  Hofes ^''^)  ist  ganz  mit  Dünger  und  Erde  bedeckt,  die  Säu- 
len ragen  nur  noch  dritthalb  bis  vier  Fuss  aus  dem  Schutte 
heraus;  auch  die  Eingänge  der  Grabkammern  sind  fast  ganz 
verschüttet.  Bemerkonswerth  ist  unter  mehreren  andern  noch 
eine  dritte  ähnliche  aber  grössere  Kammer,  mit  vier  dorischen 
Säulen,  deren  Schäfte  abgebrochen  sind,  auf  jeder  Seite  und 
mit  einem  im  Gewölbe  ausgehauenen,  also  bedeckten  Zugange 
von  der  Ostseite ^^).  Es  kann  sogar  die  Frage  entstehen,  ob 
vielleicht  diese  jetzt  offenen  Höfe  ursprünglich  mit  riesigen 
Steinplatten  überdeckt  waren?  ob  nicht  der  Einschnitt  Über  dem 
Fries  darauf  hindeutet?  Sonst  hätte  man  mit  viel  leichterer 
Mühe,  statt  des  geschlossenen  Hofes  mit  seinem  Zugange  (dessen 
Decke  wenigstens  in  einem  Falle  erhalten  ist),  bloss  eine  Sei- 
tenfront in  den  Felsen  aushauen  und  die  Gräber  dahinter  an- 
legen  können.  Dass  die  Phönicier  grosse  Steinmassen  beweg- 
ten, ist  bekannt  ^^),  und  «vir  werden  dies  auch  an  den  Gräbern 
in  Kition  sehen ;  und  die  monolithen  Kammern  (die  Herodot  in 
Aegypten  oim^fiaxu  &rixaia  nennt)  des  benachbarten  und  ver- 
wandten Lyciens  zeigen  etwas  Aehnliches.  Der  Monolith  über 
dem  Grabe  Phaneromeni  in  Kition  hat  ziemlich  die  erforderliche 
Grösse ;  auch  konnte  die  Docke  durch  mehrere  Steinbalken  ge- 
bildet sein.  Diese  Decke  stürzte  aber  entweder  durch  ihre  ei- 
gene Schwere  ein,  oder  wurde  bei  der  Ausbeutung  der  Gräber 
zerschlagen  und  in  beiden  Fällen  ihre  Trümmer  als  Baumate- 
rial in  den  Nachbarorten  verwandt. 

Bei  Kition  sind  mehrere  grosse  und  schöne  Gräber,  die 
als  phönicisch  anzusprechen  sind.  Die  zwei  bcsterhaltenen 
liegen  in  der  Felsfläche  westlich  von  der  Marine  und  südlich 
von  Lamaka,  welche  nicht  mit  in  die  alte  Stadt  eingeschlossen 


12)  Hiezn  die  Ansicht  des  Grabes,  no.  3  nnsrer  Tafel. 

13)  Ansichten   cinifrcr   dieser   Gräber  auch   bei  Ali -Bei,    Atlas   pl. 
XXIX.  XXX. 

14)  Barth,  Wanderungen  I,  S.  25.  300. 
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gewesen  zu  sein  scheint,  und  sich  hie  und  da  nur  wenige 
Fuss  tiher  die  Aecker  erhebt.  Bei  dem  ersten  Grabe  kann 
man  nur  noch  in  die  vordere  Kammer  eintreten.  Sie  bildet 
ein  lüngliches  Viereck ;  rings  um  die  Wände  läuft  ein  im  Halb- 
bogen übergcwülbtes  Gesims,  und  darüber  liegen  grosse  Stein- 
balken welche  die  Decke  bilden.  Das  Proül  des  Gesimses  ist 
ganz  dasselbe  wie  am  sogenannten  Grabe  des  Zacharias  bei 
Jerusalem^'*).  Die  Breite  der  Kammer  beträgt  von  Gesims  zn 
Gesims  2,02  Meter,  die  Länge  mehr  als  das  Doppelte.  lu  der 
Hinterwand  führt  eine  Thür  in  die  zweite  Kammer,  die  aber 
verschüttet   ist. 

Besser  erhalten  und  sehr  eigenthtimlich  ist  ein  anderes 
Grab ,  das  früher  zu  einer  griechischen  Kapelle  gedient  hat  und 
daher  den  Namen  Phaneromeni  {t)  OaveQCDfUprjy  nämlich 
Ilavaylce)  führt.  Es  hat  aus  zwei  Kammern  und  einem  Vorbau 
bestanden;  aber  der  Vorbau  ist  fast  ganz  zerstört,  von  den 
Wänden  der  ersten  Kammer  fehlt  die  Ecke  rechts  am  Ein- 
gänge*^). Die  erste  Kammer  hat  5,15  Meter  Länge  bei  3,45  Meter 
Breite;  ihre  Vordenvand  und  die  Seitenwände  waren  ans  gros- 
sen 60  Centimeter  oder  fast  zwei  Fuss  dickon  und  eben  so  hohen 
Steinblöcken  oder  Tafeln  gebaut;  die  Hinterwand  ist  lebendi- 
ger Fels.  Ihre  noch  vorhandene  gewölbte  Decke  ist  ganz  aus 
einem  Stück;  der  Monolith  ist  6  Meter  lang,  bei  5,10  Meter 
Breite  und  durchschnittlich  1,50  Meter  Dicke.  Es  scheint  daher 
möglich  dass  auch  jene  Höfe  in  Paphos  mit  riesigen  monolithen 
Platten  überdeckt  waren.  In  der  Hinterwand  ist  ein  Durch- 
gang von  1,25  Meter  Weite,  1,74  Meter  Höhe  und  1,20  Meter 
Tiefe;  er  führt  in  eine  kleinere  Kammer  von  3,14  Meter  Breite, 
2,96  Meter  Länge  und  1,84  Meter  Höhe,  welche  ganz  in  den 
Felsen  gehauen  ist.  Die  Decke  derselben,  wie  der  Monolith 
über  dem  ersten  Gemache,  ist  gewölbförmig.  Das  Eigenthüra- 
lichste  ist,  dass  die  Kammern  beide  statt  der  Thüren  durch 
grosse  von  oben  niedergesenkte  Steinplatten  wie  durch  Fall- 
gitter  verschlossen  waren.  Der  Durchgang  aus  der  ersten  in 
die  zweite  hat  zu  diesem  Ende  an  jeder  Seite  einen  Einschnitt 
(Falz)  von  38  Centimeter  Breite  und  9  Centimeter  Tiefe  ;  aber 


15)  Pococke  a.  a.  O.  II,  Taf.  7. 
Ift)  Hiozn  Nr.  5  iiiisrcr  Tafel. 


415 

die  Fallthür,  welche  durchbrochen  werden  mu.sste  um  in  die 
zweite  Kamtner  zu  gelangen,  ist  nicht  vorhanden.  Zur  ersten 
Kammer  hat  man  sich  aber  den  Eingang  dadurch  gebahnt, 
dass  man  die  Quadern  der  südwestlichen  £cke  eiuriss;  hier  ist 
daher  die  Thür  noch  erhalten,  1,50  Meter  breit  bei  23  Centi- 
mcter  Dicke ,  und  lehnt  an  ihrer  alten  Stelle.  Dies  sind  die 
Steine  vor  den  verwandten  hebräischen  Gräbern,  von  denen  im 
alten  und  neuen  Testamente  öfter  die  Rede  ist. 

Nach  der  Analogie  der  beschriebenen  Gräber  ist  auch  das 
sogenannte  Gefangniss  der  h.  Katharine  unweit  Salamis 
gewiss  ein  phönicischer  Bau.  Es  ist  dies  eine  von  Nord  nach 
Sud  gestreckte  halb  unterirdische  Gmibkammer  aus  riesigen 
Steinblöcken ,  mit  dem  alten  Eingange  an  der  Ostseite  und  einer 
Nebenkammer  an  der  Westseite.  Die  Hauptkammer  ist  über 
10  Meter  lang  bei  0^2  Meter  Breite;  die  Nebenkammer  ist  3  Me- 
ter hoch  und  mit  einem  spitzigen  Gewölbe  bedeckt,  das  aus 
nur  fünf  Steinen  gebildet  ist,  von  denen  der  mittlere  sich  über 
die  ganze  Länge  der  Kammer  ^erstreckt.  Das  Gewölbe  der 
Hauptkammer  besteht  aus  noch  grösseren  Felsmassen.  80  haben 
die  semitischen  Stämme  seit  Abrahams  Zeiten  Felsengräber  ge- 
liebt, und  wo  die  Natur  keine  Felsen  darbot,  wie  in  der  Nähe 
von  Salamis,  sie  künstlich  geschaffen. 


13.    Tombeaux  et  autres   monumens   architectoniques   de  l'tle 

de  Thöra.^) 

Los  lies  de  la  mer  Egoonnc  ne  jouent,  dans  Thistoire 
politique  de  l'antiquitt*  grecquc,  qu'un  röle  secondaire,  par- 
ceque ,  soit  en  raison  de  leur  faiblesse  intc^rieure ,  soit  k  la 
suite  de  leur  po.sition  geographiquo,  ellos  subissaient  presque 
toujours  le  joug  des  (3tats  plus  puis.sans,  qui  successivement  se 
disputerent  la  domination  de  la  mer,  depuis  Pcpoque  de  Minos 
jusqu'aux  exp^ditions  victorieuses  de  Mithrldate  le  grand  et  de 
ses  göndraux,  qui  saccagerent  la  sainte  et  riche  Delos.  Mais 
bien  autre  est  Pimportance  des  ilos  grecques  dans  l'histoire  des 


[*)  Ans  den  Amiali  dolP  institiito  di  corrisp.  aroheol.  vol.  XIII, 
Roma  MDCCCXLII,  p.  13  —  24.  Die  Abl»ildiiiijjeii  aus  Moniim.  IiicmI. 
V.  III,  tavv.  XXV— XXVI. I 
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artH  et  de  la  civilisation  en  g^ueral,  en  ce  qu^elles  formaient, 
pr^cisöment  par  leur  position  gdograpbiquc ,  le  plus  ancien  et 
le  plus  natiirel  lien  entre  las  trois  grands  continents ,  la  Gr^ce 
d^Europe,  TAsie  mineure  et  TEgypte,  qni  bordeiit  cette  partie 
de  la  m^diterran^e.  Elles  etaient  pour  ainsi  dire  le  pont  par 
lequel  les  habitans  de  ces  pays  conimnniquaient  les  uns  avee 
les  autres,  et  ellos  leur  servaieut  d'entrepots  pour  T^cbange  de 
Icurs  id^es,  do  leurs  inventions  et  des  productions  de  lenrs 
arts,  non  moins  que  des  denr^es  naturelles  de  leurs  pays  re- 
spcctifs.  Et  dans  les  siecles  les  plus  florissans  de  Tart  ancien, 
combien  de  celebres  artistes  la  Grcce  n'a-t-elle  pas  vu  sortir 
du  sein  de  ces  fies,  d^puis  les  Cooles  de  Samos  et  de  Chios, 
depuis  Byz^s  de  Naxos,  Agoracritos  et  Scopas  de  Faros,  joa- 
qu^au  temps  des  erapereurs  de  Rorac?  N'auraient-ils  laisst^  an- 
ciuie  trace  sur  le  sol  de  ces  iles ,  quMls  appelaient  leur  patrie  ? 
n'auraient-ils  pas  songe  k  embellir  leurs  villes  natales  de  quel- 
qnes-uns  de  ces  monumens  qui  faisaicnt  Tadmiration  du  monde 
ancien  ?  • 

Ces  consid^rations  qui  s'offrent  si  naturellement  k  chacnn. 
auraient  pu  eugager  les  voyngours  qui  faisaicnt,  du  sol  claasi- 
que  de  la  Gr^ce,  Tobjet  de  leurs  recberches,  k  visiter  auasi 
les  iles  de  la  mer  Eg^enne ;  mais  nc^anmoins  elles  sont ,  depuis 
les  voyages  de  Tournefort  et  du  comte  de  Choiseul-Gonffier, 
rest^es  pr^sque  tout-ä-fait  dans  Toubli.  Depuis  Fannie  1835  j'ai 
eu  occasion  de  faire  dans  1' Archipel  grec  plusieurs  excursiona, 
qni  ne  sont  pas  rest^es  sans  quelques  r^sultats  assez  int^res- 
sans  pour  Fhistoire  et  Tarch^ologie.  Une  partie  de  ces  ddcou- 
vertes  a  dt^  publice  dans  plusieurs  monographies  ^);  un  aper<^n 
g^n^ral  des  fruits  de  mes  recberches  a  6t6  souniis  au  pu- 
blic dans  le  premier  volume  de  mes  Voyages  aux  iles  grec- 
gues  ^).  C'est  en  quelque  sorte  pour  completer  cet  ouvrage 
que  nous   publions   (sur   les   plancbes  XXV  et  XXVI   de    nos 


1)  *AQXouoloyia  t^g  vi^aov  £i%ivov'  'Ad-jjvfjütv  1837,  4**  (Protamine 
de  rUniversit^  Othonionnc).  —  Ueber  Anaphe  und  Anaphacische  In- 
schriften. Nebst  einem  Anhango:  Inschriften  von  PholegandroB  (dans 
les  M^nioircs  de  rAcad(^mic  de  Munic  1838,  I  classo,  vol.  II).  L.  Res- 
sii  Holsati,  Inscriptt.  Amorginarnm  partie.  I  (dans  les  Acta  Soc.  Gr. 
Lips.  1840,  V.  II). 

2)  Reisen  auf  den  Oriech.  Inseln.    1.  Band.   Stuttgard  1840,  8. 


417 

Mon.  in.  [Taf.  X — XV])  qnelques-nnR  des  moniimens  arcbitec- 
toniqnes  de  VÜe  de  Tftera  on  Santorin,  dont  notre  coU^giie  Mr. 
Tarchitecte  Schnuherl  a  bien  voulu  offrir  los  dessins  k  rinstitnt. 

La  pctite  tle  de  Th^ra  est  travers<^e  sur  le  sud-oneHt  par 
nne  colline  d'un  calcaire  rouge/ltre  et  tres-dur,  qui  a  environ 
nne  heure  de  long,  et  qui  se  termine  par  nne  esp^ce  de  cap. 
Le  cap  et  sa  colline  sont  conniis  Tun  et  Tautre  sons  le  nom 
d^Exomyd.  Un  pen  au  8ud  de  ce  cap  on  voit  dans  la  mer  et 
pre8  du  rivage  les  traces  d'une  ville  engloutie,  qui  vraisembla- 
blement  ^tait  VEleusis  de  Ptolc^ra<5e '*).  C'est  k  cette  ville  que 
paraissent  avoir  appartcnu  certains  tombeaux  tailles  dans  le  roc 
(rcrqpot  luxo^ititol)  le  long  du  cotd  sud  de  la  colline  de  TExo- 
niyti.  Le  hoI  ,  au  pied  de  la  pente  prcsque  perpendiculaire  dans 
laquelle  ces  tombeaux  ont  et(^  creuses,  est  parsc^.mc^.  de  fragmens 
de  vases;  et  en  face  de  Tune  de  ces  niches  on  a  trouvi^  une 
Statue  tres-remarquable  d'ApoUon,  dans  le  type  le  plus  archaY- 
que  de  TApollon  Pythien^).  Des  fouilles  entreprises  au  pied 
du  roch  er  et  au-dessous  des  tombeaux  ameneraient  sans  doute 
d'autres  decouvertes  interessantes. 

Les  formes  de  quelques- uns  des  plus  rcmarquablos  d'entre 
ces  tombeaux  se  voient  sur  nos  pl.  XXV — XXVI,  ^^.  1 — 4 
[Taf.  X — XIII].  EUes  rappelcnt  assez  les  monumens  semblables 
soit  des  necropoles  de  la  Tyrrbenie^),  soit  des  environs  de' 
Delplies^')  ou  des  villes  de  la  Lycie^);  mais  les  tombeaux  de 
Tb^ra  ont  un  interßt  tout  particulier,  cn  ce  que  les  travaux 
de  sculpture  qui  s'y  sont  trouves  (la  statue  d'Apollon  et  le  ser- 
pent  pl.  XXVI  fig.  5  [Taf.  XIV]),  et  Tinscription  d'un  tombeau 
que  je  citerai  plus  bas ,  portent  k  croire  qu'ils  remontent  a  une 
tres-baute  antiquite:  de  sorte  que  respece  de  cbapiteau  corin- 
tbien,  qui  couronne  les  piliers  de  deux  de  ces  niches,  peut 
(^tre  considdre  comme  la  forme  la  plus  ancienne  et  la  plus 
simple    de  cet  ordre,    avant  qu'iL  eüt  roQU  tout  son  dcWeloppe- 

:))  Ptolem.  Gcog^r.  8,  15.    Vuir,   sur  ces  localito!»  cn  gc^nc^ral,   mon 
Inselreise  [1.]  S.  69  suiv.  S.  181. 

4)  Inselreise  |i.J  S.  81. 

5)  Mon.  de  linst.  I,  pl.  41.  Ann.  IV^  p.  272. 

ß)  Ann.  VII,  pl.  F.  p.  18f3.  Comp.  Ulrichs,  Koiscn  I,  S.  m.  44. 
7)  Cboiseiil-Gonfficr,  Voy.  pitt.  I,  p.  118,  pl.  (M.  r>8.    Ch.  Fellowe, 
Journal  written  clnringr  an  excursion  in  Asia  Minor.  Lond.  18^)9. 
Ro««,  Archäoloff.  Auf«.  U.  27 
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Dient  Et  m^me  la  forme  sc'.micircnlaire  de  quolques-niies  de 
ces  excavations  pont  c^tre  citc^o  comme  ime  prenve,  que  les 
Grecs,  k  une  ^'^poqne  assez  r(^ciil('o,  connaissaicnt  d6jh  Tarc  da 
cercle  et  son  application  **) ,  bicn  quo  pour  les  formes  exterien- 
res  de  leurs  monumens  ils  prc'^ferasscnt  la  constmction  rectÄn- 
gulaire. 

PI.  XXV  [Taf.  X]  flg.  1  rt.  Grande  niche  carree ,  k  une 
^liW'ation  d'environ  douze  piedfi  au-dessiis  du  sol. 

1  b  [Taf.  X].  Plan  du  fond  de  la  niche.  On  y  voit  le  cer- 
ceuil  taille  dana  le  roc  (Otfxt/  Xarofiijvfj)  qui  a  la  forme  d'nn 
sarcophagc  de  momie  (nveXog)  **^) ;  la  tete  est  dirig^e  vers  le 
levant.  Sur  deux  marches  ou  bancs  plus  (»levc^s  il  y  a  bon 
nombre  de  trous  ou  de  petites  excavations ,  dans  lesquelles  pa- 
raissent  avoir  6t(^  plac(^s  des  stc'di^s  k  inscriptions ,  des  ba«- 
reliefs,  des  bustes ,  des  statuettes  et  autres  objets  semblables'**). 
C'est  vis-^-vis  de  cette  niche  qu'a  ete  trouvoe  la  statne  d' 
Apollon. 

Fig.  2  a  [Taf.  XI].  Tombeau  tailN^  dans  le  meme  rocher, 
imitant  Tentröc  d^m  petit  temple  entro  deux  piliers  {q)Xial,  oQ- 
&06rdTC(i^  TiagceöTccdeg).  Les  piliers  sont  couronnt^s  de  chapiteaux 
qui  rappelent  le  plus  simple  prototype  de  Tordre  corinthien,  et 
qui  soutienncnt  une  espece  d'entablement  lisso  surmoiit«^  d'tin 
'fronten  qui  a  des  anteßxes  (fjysfioveg)  ou  acroteres  sur  ses 
trois  angles. 

2  b  [Taf.  XI].  Plan  de  la  niche  semicirculaire;  le  cer- 
cueil  a  encore  ici  la  forme  d'une  itvskog. 

2  c  TTaf.  XI].     Le  chapiteau  sur  une  echelle  plus  grande. 

Fig.  3  a  —  d  [3  a.  b,  r,  Taf.  XII;  3  d,  Taf.  X).  Vue  pitto- 
resque,  «Udvation ,  plan  et  coupe  d'un  monument  de  la  mr*me 
nature,  representant  la  facjade  de  deux  petits  tcmples  sembla- 
bles   au  pr(^c6dent;    le  pilier   qui   les   sc^pare,    est  commun  aux 


8)  V.  W.  Mure,  Viaggio  iiella  Grecia.  Annales  do.  Tlnst.  X,  p.  131 
suiv.  tav.  d'agg.  H.  et  Moii.  in.  II,  tav.  57. 

9)  II  me  scmble  qiie  nvskog  {cuve.  ciwrlfr,  bat  ff  not  rc,  krjvog,  ÖQoitrjy 
(idyitga)  C8t  rappcllaticm  propre  aux  cercueils  de  eetto  forme ,  plntöt 
quo  Xdgva^  ou  aogog.    Comp.  Hcckcr,  Cliariklos  11,   181.  187. 

10)  'Enid'rjfjLaTcc ,  aij(iatcc,  GtrjXai,  sonvent  d'un  rapport  symbolique 
(avfjtßoXoVy  Anth.  Pal.  VIT,  421,  011  avv&Tiua,  ib.  .^fVl.  42H).  Comp. 
Bocker  1.  1.  S.  191  suiv. 
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denx  fa<jades;  anssi  le  fronton  do  celui  a  ganche  n'a-t-il  point 
d'antefixes  k  sos  denx  oxtr^mitc^s.  L'onvorture  des  nicbes  est 
carr^e;  mais  leur  dossier  a  la  forme  d'iino  demivoute  en  ber- 
cean.  II  n'y  a  point  de  cercueil  taill^  dans  le  fond:  de  sortc 
qu'il  parait  qne  des  sarcophages  rapport^s  etaient  plac(3S  snr 
les  bancs. 

3  e  fTaf.  XIJ.  Chapitean  des  piliers,  dans  la  proportion 
d'nn  qnart  de  la  grandenr  de  Toriginal. 

PI.  XXVI  fig.  4  a-ft  [Taf.  XIII].  Sarcopbage  taill<^  dans 
le  roc  au  pied  d'une  pente  presqne  perpendicnlaire :  le  tont,  y 
compris  le  couvercle  et  les  marcbes,  d'nn  seul  bloc.  Oepen- 
dant  la  mottle  interienre  de  la  toiture ,  du  cöt^  du  rocber,  laisse 
un  vide,  pour  ponvoir  y  introduire  le  corps  du  defunt;  cette 
Ouvertüre  doit  avoir  i\U\  fermee  apres  coup,  par  nne  piece 
rapport^e,  qui  nc  se  trouve  plus.  —  Ce  monument  k  lui  seul 
suffirait  pour  d^^.montrer,  qu'originairement  la  destination  des 
sarcophages  ^tait,  non  pas  d'(^.tre  enfouis  sous  terre,  mais  d'«^tre 
plac^s  sur  un  soubassement  (xQtiTtlg^  XQrinlSoDfAa)  en  plein  air, 
comme  une  espt»ce  de  cbapelle  ou  de  petit  temple  {ötjxog);  tels 
qu'on  en  voit  encore  dans  Ttle  de  Tliasos^^),  ou  paruii  les  mi- 
nes  de  Platc^es  ^'^) ,  et  tr^s-fr<^quemnient  dans  la  Lycie  et  aulres 
pays  de  l'Asie  mineure*'*).  Le  d6  carrt^,  qui  surmonte  le  milieu 
du  couvercle  de  ce  sarcopbage  et  de  beaucoup  d'autres^**),  ser- 
vait  de  base  au  buste  du  dc^funt  ou  k  quelque  autre  ornement 
{inl^iut),  p.  e.  un  lion,  un  spbinx,  un  vase  etc. 

Flg.  5  [Taf.  XIV].  8erpent  en  bas-relicf ,  d'environ  H  k9 
pieds  de  long,  taille  dans  le  flanc  de  la  röche  vivc,  a  une  4\6- 
vation  d'envirou  20  pieds  au-dessus  du  sarcopbage  que  nous 
venons  de  dc^crire,  et  un  peu  plus  vers  Tonest.  II  est  connu 
des  babitants  de  Ttle  sous  le  nom  d^Echemlra  (i/  "Ex^vöga  on 
"OxBvÖQa)  ••*').     II  a  une  barbe  pointue  a  Pegyptienne,  et  sa  forme 


11)  ProkcHch,  Erinnerungen  (III,  S.  619.  623]. 

12)  Morgcnblatt  1835,  Nr.  157,  S.  626. 

13)  Fellows,  Asia  Minor  p.  210.  226.  231. 

14)  P.  c.  sur  les  couvercles  de  hcHiicoiip  de  »arcopli.  dan.s  l'ile  de 
Rhent?e.  Tourn.  I,  Taf.  41,  S.  409  (de  la  trad.  Allem.).  Ross,  Inselrei- 
sen I,  S.  36. 

15)  Inselreisen  1,  S.  70.  [Rhungnb.  Antiq.  Hell.  I.  p.  11.  Planche 
VIII.  n.  262.  K.j 
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rappMo  le  type  du  serpent  sur  deux  dos  inscriptions  de  Four- 
mont^^),  que  toutefois  Mr.  Boeckli  croit  etrc  fausses.  A  quel- 
ques pas  au-des8us  de  ce  symbole  on  trouve  encore  sur  la 
surface  de  la  roclie,  qui  n'est  accessible  que  du  cötij  de  la 
colline,  uu  autre  sarcophage  sans  couvercle,  taillc'  dans  le  roc, 
et  portant.  en  caracteres  tres-larges  et  tr^s-lisibles,  Tinscription : 

®EO®EMIO^ 
Le   serpent   pourtant  doit   se  rapporter   au   sarcophage   sous   le 
n.  4  ou  k  quelqu'  autre  monumont  au  pied  de  la  montagne,  parce* 
qu'il  n'est,  comme  ceux-ci,  visible  que  du  cote  de  la  plaine. 

II  est  un  autre  endroit  de  TJle  de  Thc^ra,  oii  il  y  a  encore 
beaucoup  plus  de  tombeaux,  c'est  sur  la  montagne  de  Messa- 
FoMWf),  par  laquclle  le  promontoire  de  St.  Etienne,  oü  les  rui- 
nes  de  la  ville  Oea  {Oia)  sont  situc'es,  se  rattaclie  a  la  grande 
montagne  de  St.  Elie.  Mais  la  plupart  de  cos  tombeaux  sont 
sous  terre,  mures  ou  creuses  dans  la  forte  couche  de  pierre 
pouce  et  de  cendrcs  volcaniques,  qui  recouvre  la  montagne^'). 
C'est  \k  oü  ont  <5te  trouves  les  blocs  d'obsidienne  avec  des  in- 
scriptions dans  les  plus  anciens  caracteres,  et  qui  peut-etre 
remontent  a  l'epoque  de  la  premiere  immigration  des  Doriens^^). 
Sur  le  bords  de  cette  necropole  on  voit  quelques  grandes 
masses  isol^es  de  rocbers,  ([ui  se  sont  detaches  des  preci- 
pices  du  mont  de  St.  Elie,  et  dans  lesquels  des  lits  de  morts 
(thjxcft)  ont  ete  creus<^.8,  avec  Tappareil  accoutume  de  petits 
trous  ronds  ou  carrees,  pour  recevoir  les  steles  ou  d'autres  or- 
nemens  (^int^fjfiaxa  y  arifiara).  Les  figures  6  «.  b  [Taf.  XIII]  et 
7  w.  />  rraf.  XIV]  de  notre  plan  che  XXV'I  donnent  la  vue  et 
le  plan  de  deux  de  ces  roches  creusecs  en  tombes. 

Nous  joignons  a  ces  monumens  proprement  sepulcraux,  le 
dessin  (planche  XXVI,  fig.  8  [Taf.  XIII])  d'un  pan  de  mur,  qui 
parait  avoir  appartenu  au  soubasseinent  de  quelque  gi-and  (idi- 


U\)  C.  r.  Gr.  I,  u.  57.  58. 

17)  V.  snr  Messn-Vouno  (z6  Miüa-Bowov)  et  les  tomlieniix  qui  s'y 
trouvent,  mon  In8olrei8e  I,  S.  00.  65  suiv. 

18j  Hoückli,  Uebnr  «lic  von  Herrn  v.  Prokesch  in  Thora  entdeckten 
Inschriften  Nr.  l  a-  -e,  Nr.  2  (KoQVvog)  et  quelques  autres.  V.  Franz, 
Klcni.  epipr.  pr.  Nr.  1  - 10.  Mais  je  nc  Aaurais  aueunement  partager 
Topinion  de  ces  savans,  que  ees  inscriptions  ne  neraient  pas  bcauconp 
pluH  anciennes  que  le  sieele  de  Solon  et  ile  Pisistrate! 
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licc  dans  rintorieiir  de  la  ville  d'Oea.  Sur  la  pierre  angulaire 
de  la  rangle  inf<5rieure  ou  apperc^oit  la  forme  d'une  tablette 
votive  legferement  tracöe  dans  le  calcaire  dur,  et  sur  cette  ta- 
blette un  ithiplialle  h  cöte  du  quel  on  distiiigue  quelques  lettres 
qui  paraisscnt  devoir  etd  lues  TOIZ<l>IAOIZ  {xoig  q)lkoig ,  ä  mes 
biCH-aimes).  L'iiiscription  eii  a  etii  deja  publi<^e  par  Mr.  Boeckh 
avcc  une  autre  qui  prouve  que  le  dieu  Priape  avait  un  culte 
dans  Oea''^);  mais  Fobservation  quo  des  pliallus  semblables  se 
trouvent  aussi  sur  los  murs  de  plusieurs  anciennes  villcs  d'Ita- 
lie ,  avait  ecliappe  k  co  savant  ^®).  Nous  en  citcrons  plus  bas 
un  autre  exemple ,  sur  une  pierre  de  rediücc  que  nous  decrirons 
sous  la  iig.  10. 

11  nous  reste  a  d^crire  deux  moniimens  d'un  ordre  plus 
eleve,  dont  le  premier  se  trouve  au  nord-ouest  de  la  colline 
de  TExomyti ,  pros  du  village  de  Mcgalocborio ;  Pautre  au  pied 
de  la  montagne  de  8t.  Etienne  (Oea),  dans  la  plaine  qui  la 
.separe  des  toinbeaux  de  TEcbendra,  a  un  endroit  appeli?  Perissa. 
Ce  sont  deux  petits  editices  de  la  classe  des  cbapelles  sepul- 
crales  (fiQ^ov)'^  et  nous  savons,  par  une  foule  d'inscriptions, 
que  le  culte  des  defunts,  surtout  des  classes  supdrieurcs  de  la 
socidt^  (des  familles  gouvernantes  ou  de  Taristocratie  locale) 
commo  heros  divinisf^s,  etait  fort  en  usage  k  Tlit^ra  et  dans  les 
iles  qui  en  di^pendaient ,  teile  que  Pholegandros  et  Anaphe^^). 
Le  premier  de  ces  heroum  (pl.  XXVI,  fig.  9  a  —  g  |9  a.  Taf. 
XIII,  9  b.  Taf.  XIV,  9  c  d.  Taf.  XIII,  9  e.  f,  g.  Taf.  XIV]), 
est  encorc  presqu'  intact;  mais  il  a  ete,  par  los  Cbr^tiens,  m<5- 
tamorphose  en  dglisc  et  dedie  a  St.  Nicolas,  dont  il  porte  au- 
jourd^bui  le  nora  (^A,   ytxokaog  Ma^fia^irrig).      11    est    bÄti    de 


\\))  Boeckh f  C.  I.  Gr.  II,  n.  •i47(i.  b.  TheraciHche  Inschriften 
Nr.  KX),  S.  m, 

20)  Öur  des  murs  k  Norba,  Todi,  Correse  (Cures)  et  Fiesolo,  et  »\ 
l'eiitree  de  deux  tombeaux.  k  (.-astel-d^Asiio  et  h  Acre.  A  cotc  du  der- 
uicr  notrc  coUegue  Mr.  Pauofka  dt^couvrit  Tixiscription  KAIZY.  Nous 
somines  portfSs  k  croire,  que  les  phallus  sculptds  sur  les  murs  pre'cites 
iudiqueut  le  voisinage  de  tombeaux ,  siiu^s  peut-ctre  a  la  baife  du  mar. 

21)  Boeckh,  Theraeische  Inschr.  8.  11  suiv.  Ma  dissortatiou  sur 
Anaphcf  p.  430  suiv.  La  foruiule  d^isnge  est:  *0  däfiog  dtpriQoil'^s  tov 
diiva,  Aux  h^ros  on  offrait  seulcmeut  des  ptVzci//^/ (ivcryifffid; ,  Ivtiyiiai)^ 
mais  point  de  sacriiice  proprement  dit  {^vaia).  Herodot.  II,  44.  Pau- 
san.  2,   10,  1.  ib.  II,  7. 
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marbre  bleu,  dont  uno  grande  partic  de  la  montagne  de  St. 
Elie  se  compose.  C'est  an  carre  oblong,  qui  a  environ  4,70  m^res 
de  largour  sur  3,65  de  profondeur*^').  La  porte  est  tournee  au 
sud;  ce  qui  parait  avoir  etc  la  regle  dans  tous  les  edificcb  se- 
pulcraux  oü  les  circoustances  localis  le  permettaient. 

Le  plafond  (fig.  9  c  [Taf.  Xlll])  consistc  cn  trois  poutre» 
de  marbre,  sur  Icsquolles  posent,  au  lieu  de  caissons  (^ocrrvo)- 
fuxra,  xaAvfificrTa) ,  des  plaques  lisses  (aavldEg  ketai)  du  meine 
marbre.  Ces  plaques  formeut  en  meme  temps  la  toiture  exte- 
rieure,  qui,  non  plus  qu^aujourd^hui ,  ue  parait  avoir  et(S  ancien- 
nemcnt  recouverte  que  d'une  coucbe  de  mortier  entremel^  de 
pouzzolane  {aon^oxcofia ,  qui  aboude  dans  cette  lle),  ot  qui 
forme  une  couverture  imp<5netrable  ä  Teau.  Vis-i-vis  de  la 
porte ,  dans  le  mur  de  nord ,  il  y  a  une  niclie  {avSguivroOiljxfi) 
en  forme  de  demi-cercle,  entre  deux  petites  colonnes  loniques 
qui  soutienncnt  un  entablement  dorique  surmonte  d^un  petit 
fronton  ^'^).  Au-dessus  de  la  niche  se  trouve  une  inscription  en 
larges  caract^res,  mais  qui  a  ete  presque  effacc^e  k  coups  de 
marteau  par  les  chretiens,  de  surtc  que  je  ne  Tavais  pas  vue 
lorsque  je  visitai  ce  monumcnt  pour  la  premiere  fois. 

OEA  BAZIAEIA 

en . .  orxozKAi 

.  ni  .  APILTAXAPIZTEION 
Oca  ßaCiXela  'E7c[tA]oy;i;og  (V)    xal  \_nav~\aQlCTa  (ou  Meyagüsva?) 

XccQiorHOv. 

Nous  connaissons ,  au  moins  par  le  testament  d'Epictdta  **), 
Tusage  de  placer  dans  les  heroa ,  outre  Timage  du  dcfunt,  des 
statues  ou  bustes  de  dieux;  de  sorto  que  la  decouverte  de  cette 
inscription  ne  peut  rien  changer  ä  Topinion  (|ue  nous  avons 
^noncc^c  sur  la  destination  de  rckliiice.     II  ne    s'agit  donc  que 


22)  Inselreise  I,  8.  71  siüv. 

23)  Uno  nichc  semMable  coiitcnaut  un  busto  de  Bacchus,  se  voit 
sur  un  bas-relicf  (Mus.  Pio-Clem.  V,  18)  dans  Miliin,  Gall.  Myth.  pl. 
CLVI,  n.  501. 

24)  C.  I.  Gr.  II,  n.  2448.  Le  hcroum  dont  il  s'agit  dans  cette  in- 
scription, e'tait  proprcment  un  sanctuairc  dodie'  aux  Muses  {Movaftov)j 
dans  Icquel  c'taient  plac^es  les  ima$;es  des  Muses  {^ma,  mot  quo  Mr. 
Boeckh  p.  370  veut  restrcindrc  k  la  significatiou  de  bas-reliufs)  et  les 
statues  {dvdQiavTBg  j  aydlftara)  de  quatro  d^fuuts  h^roiiies. 


de  Havoir,  trudle  peut  etre  la  deebbc  dosignee  sous  le  noni  de 
Jlcine  ou  Ruyale,  Sea  Baaikeux.  Cc  surnom  est  dounö  ä  Aphro- 
dite^^), 11  la  meie  des  dieux  Cybelc**^),  et  dans  la  forme  Baai- 
Xlg^  k  Ilera'^'),  epoiise  du  roi  des  dieux  (Zevg  Baai,ksvg).  Or, 
uous  ne  croyons  pas  qu'il  y  alt  lieu  ici  de  penser  a  Junon;  il 
faudrait  plutöt  se  decider  pour  Veuus,  comme  divinit(5  d'attri- 
butions  sepulcrales  ^^) ,  ou  pour  CybtSIe,  dont  le  culte  a  Thöra 
est  aussi  atteste  par   une   autre   iiiscriptiou  ^'•^).     L'iinage   d'une 


25)  *A(pQo8izri  Baaiksia^  Atheu.  12,  p.  510.  l^enus  Regina,  Prop. 
4,  5,  63. 

26)  Diod.  Sic.  3,  57. 

21)^HQtt  BaaiX^Si  yial  rj  noXsi  Asßcedsüav ,  C.  I.  G.  I,  n.  1603. 

28)  Gerhard,  Veuere  Proserpina.    Fiesole   1826. 

29)  Cctte  iiiscriptioii,  siir  unc  pctito  table  de  marbre  blaue,  fait 
partie  de  la  coll^ction  du  Mr.  N.  DelendaB,  actuellcmeut  Demarque  k 
Tlie'ra  [Keiseu  auf  deu  griech.  Ins.  III,  27].  Elle  a  ete  trouvce  il  y  a 
di'ja  bien  dos  anuees,  a  Kontochori  prtis  de  Pliira,  avec  deux  pctlts 
lions  de  marbre  blanc,  d*envirou  huit  pouces  de  long  et  d'iin  tres-bon 
travail,  et  avec  quelques  autres  objcts  que  nous  citerons  plus  bas. 

I/inscription  de  la  pctite  steld  est  la  suivante: 

OYPOnrAL  OvQOi   yäg    (une  autre  copie  porte 

GEfiNMATPI  OYPOITAZ)    ^fwv    iLaxqL      Sbos 

OEOZATAOAIT  ayad'd    tvx^'      'Ayad^ou     Öaifiovog 

YXAlArAOOYA  &vaia'    "Aqxi  q  (a?)   9v(ai«^    une 

5     AIMONOZ0YZIA  autre    copie    porte    APXINOY)    tw 

APXIHOYTßlET  fr«   tw    ngaziatcp'    ^vaovri    ßovv 

EITHITTPATIZT  x«i  nvgmv  iy  (iHfifivov  nai  HQi&oiv 

ßlOYLONTIBOY  ty  Svo  fisdtfivmv   yial   oiVou  hsxqtj- 

NKAITTYPßNEr  täv    xal    alXec    dnaqynuxa    wv    ccl 

10     MEAIMNOYKAI  wpat   (pigovaiv ,   (itivog  "jQTffiioiov 

KPIOnNEPAYOM  Titunta   tazafifvov   aal    fiqvos    Ta- 

EAIMN^NKAIOINO  mv^iov  ntfinra  laTKfihov. 
YMETPHTANKAIAAAA 
AnAPPMATAnNAinP 

15     AI<l>EPOYZINMHNOZAPTE 
MIZlOYnEMnTAIIZTAM 
ENOYKAIMHNOZYAKINOIO 
YnEMHTAIIZTAMENOY 

Cf.  Hüll.  1841,  p.  57.  [C.  I.  G.  n.  2465  f.,  v.  II.  p.  1086.] 

Les  autrra  objets  sont:  un  vase  de  marbre,  de  deux  palmcB  de  dia- 
metre,  sur  le  bord  duquol  ou  lit  cette  inscriptiou: 

EMBAPHZ     OEriNMA  ...      .  EKATAN 
^EfißccQris  d-ftov  ncc\tQl  S\£KCCtccv  |C.  1.  G.  u.  2465,  d\,  et  un  potit  autel 
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de  ces  deesses,  uoit  lo  bustc  seulement  soit  une  Statuette  de 
peilte  dimension,  doit  donc  avoir  ^i6  placke  dans  cette  niche; 
et  les  fondateurs  de  Vheroum ,  Epilonchos  et  Panarista  (si  nouM 
avons  bien  »upplee  les  uoms)  la  liii  ont  ^rige  comme  un  te- 
moignage  de  reconnaisNance.  Car  toi  doit  etrc  le  sens  de  ce 
mot  xagtateiovy  inconnu  d^ailleiirs,  niais  synonyme  de  x^Q^^'^V" 
Qiov  et  d'svxa^tdTriQiov,  qui  sc  trouvent  avec  la  mSme  signifi- 
cation  dans  d'autres  inscriptions  anciennos '^^').  Outre  cette  niche 
il  y  a  encore  dans  Tangle  N.  O.  de  la  chauibre  une  petita 
tablettc  triangulaire ,  oü  peut  avoir  ete  placc^  une  Statuette,  un 
vase  ou  quelquc  objct  semblable. 

Le  sol  autour  de  T^difice  s'est  exbauss6  au  moins  de  trois 
a  quatre  pieds,  de  sorte  que  son  socle  et  les  marches  qui  doi- 
vent  former  son  soubassement ,  ne  sont  plus  visibles.  La  fig.  9  d 
[Taf.  XIII]  de  notre  planche  donne  Tclc^vation  d'un  de  ses 
cot^s,  et  los  figures  9  e.  f  at  g  [Taf.  XIV]  reprdsentent  les 
cbambranles  de  la  portc,  la  corniche  interieare  des  parois  et 
la  moulurc  au-dessous  de  la  niche. 

L'autre  heroum  (pl.  XXVI  fig.  10  «.  ^  [lO  «,  Taf.  XV,  JO  6, 
Taf.  XIII])  fut  decouvert  en  1836  k  l'endroit  appele  Perissa  dans 
une  fouille  qu'entreprirent  les  habitans  des  villages  voisins  a 
rinstigation  d^un  visionnaire  qui  dans  un  sougc  avait  cru  avoir 
une  rövelation  de  ruinös  d'un  couvent  enseveli  sous  terre  ä  cct 
endroit^*).  On  trouva  en  effet  les  fondemens  d'une  large  ^glise, 
de  la  cidevant  existence  de  la  quelle  quelques  Souvenirs  s^etai- 
ent  conserves  dans  les  re^lations  c^critcs'^^)  et  les  traditions  ora- 
les relatives  k  Teruption  volcanique  de  Tan  1650.  L'une  des 
trois  niches  s^micirculaires  {Koyxv)  t  q^i  forment  a  Tordinaire  le 
sanctuairc  des  i^glises  grecques,  est  assise  sur  les  rcstes  d^un 
ancien  edifice  rond,  dont  cependant  le  cöte  du  sud  (oü  doit 
avoir  dte  la  porte  antique)  et  la  moitid  du  c6t6  ouest  avaient 
etö  demolis,  pour  y  pratiquer  une  entr(5e  plus  large  et  pour  pou- 
voir  le  rdunir  au  plan  de  Tc^glise.  Nous  en  donnons  une  vue 
(fig.  10  a)  d'aprcs  un  croquis  de  Mr.  le  prof.  C.  Ritter  de  Ber- 

rond  avec  cette  inscriptiou:  Zn<l>ANTOZ  MOAAIOZ  MATPIOEßN  Z©- 
tpavtog  MokXiog  ncctgl  d'mv  [C.  I.  G.  u.  2465,  e]. 

30)  V.  des  exemples  dans  Franz ,  Elem.  epigr.  graec.  p.  335. 

31)  Inselroise  I,  8.  6«.   IH2  suiv. 

32)  Ibid.  Beilage  S.  193  suiv. 
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lin,  et  S0U8  le  n.  10  6,  lesi  contours  de  8on  (^.l^vation  laterale 
mesures  par  moi -meine.  Les  cinq  gradiu»  sur  lesquels  T^di- 
ücc  »'elcve,  formout  enseinble  un  soubassemeut  de  1,16  m^tre 
de  haut ,  et  qui  a  sa  ba8e  a  sept  metres  en  carre.  La  cliambre 
rondo  a  envirou  quatre  m6trc8  (4,10)  de  diametre,  et  b^est 
encoro  coiiservde  k  la  hautcur  de  2,30  m^tre».  Ce  mouumont 
b^ti  de  marbre  bleu  du  mont  St.  Elle,  comine  cclui  que  nous 
vcnuiis  de  decrire,  parait  avoir  ete  rheroum  d*une  femme; 
au  moius  trouvai-je  a  c6te  un  large  piede^tal  avec  rhiscription 
suivante ,  dan»  le»  caracteres  du  siecle  d'Auguste: 

OAAMOIA<l>HPaiIEN 
EPAZIKAEIANEPATOKPATOYZ 
APETAZENEKAKAIZn<l>POZYNAI 

4 

O  dcifiog  aqyqQcii^ev 
^E^aclxkBuxv  EQceroxQciiovg 
agetag  ^vsTUt  Tutl  aoDtpQoavvag^). 

Sur  une  des  pierres  dc^tacbees  de  l'^difice  je  remarquai 
encorc  un  phalluä  sculpte  cn  bas-relief,  comuie  ceux  dont  j'ai 
parl^  plus  baut  {"Rg.  8  [Taf.  XIII]).  Sur  plusieurs  autres  pier- 
res  je  vis  des  inHcriptions  tres-longues ,  contenant  des  catalo- 
gues  de  contributions  ou  d'offrandcs  cn  terres,  vignes,  oliviers, 
bestiaux  et  esclavcs,  iaites  soit  au  sanctuaire  pa'ien  soit  k  Te- 
glise  dans  un  des  premiers  siecles  du  cliristlanisme ;  mais  je 
n'ai  pas  eu  le  tcinps  d'en  copier  qu'une  partie,  et  je  voudrais 
les  complc^ter  par  une  nouvelle  visite  sur  les  lieux  avant  de 
les  publier,  si  toutefois  ces  pierres  existent  encore.  Car  le 
zele  pieux  des  villageois  n'a  pu  resister  k  la  tentation  de  re- 
bjilii  uuc  cgllä(>.  sur  les  anciens  fondemens  et  lorsque  au  mois 
d'üctobre  1840  j'eus  Tlionncur  d'accoinpagner  LL.  MM.  le  roi 
et  la  reine  de  Gr6ce  dans  une  visite  aux  tombeaux  de  TExo- 
myti ,  je  vis  de  loin  k  Perissa ,  la  coupöle  de  cctte  nouvelle 
Cgiiso ,  qui  encore  une  fois  a  chang^.  rböroum  d'Erasikleia 
iillo  d'Eratokrates  en  une  niche  destinee  k  contcnir  un  autel 
cbrötien. 

Äthanes  21  Fevrier  1841. 


:i3)  [C.  I.  G.  II.  ZAWy  r,  v.  II.  p.  1086.] 


IV. 

Zur  Chorographie  und  Topographie  von 

Griechenland. 

1.    Peloponnesos.    Eine  historisch  -  geographische  Beschrei- 
bung der  Halbinsel  von  Ernst   Curtius.    Erster  Band. 

Gotha  1851.  *) 

Das  VcrstÜndniss  der  Geschichte  eines  Volkes  —  nicht 
einzelner  äusserer  Ereignisse  aus  seinem  Leben,  sondern  seiner 
ganzen  Entwickelungs-  und  Culturgeschichte  —  bedingt  die 
Kenntniss  des  Landes  in  dem  es  lebte,  des  Bodens  in  dem  es 
wurzelte,  aus  dem  seine  Einrichtungen,  seine  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten naturwüchsig  hervorgegangen  sind  oder  dem  sie 
sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  angepasst  und  angeschmiegt 
haben.  Die  Chorographie  ist  das  nothwendige  Substrat  der 
Historie;  und  schon  Herodot  den  wir  den  Vater  der  Geschichte 
nennen ,  weil  er  es  für  uns  ist ,  weil  von  der  nicht  kleinen 
Reihe  seiner  Vorgänger,  auf  deren  Schultern  er  stand  und  die 
er  wie  ein  Kiese  überragt,  kaum  einige  Namen  auf  uns  gekom- 
men sind:  schon  Herodot  hat  diese  innige  Beziehung  und  Wech- 
selwirkung von  Land  und  Leuten  erkannt  und  seinen  Ge- 
schichten fremder  Völker  jene  anziehenden  und  treffenden 
Besohreibungen  ihrer  Länder  vorangoschickt ,  die  ihn  ebensowohl 
zu  dem  Namen  eines  Vaters  der  Chorographie  berechtigen. 

Darum  begann  nach  der  Wiederbelebung  des  Studiums  der 
Geschichten  der  Völker  des  Alterthunis  bald  auch  der  Blick 
der  Gelehrten,    sich    der  Erforschung  des   Bodens   der   Länder 


[*)  Aus  der  Allg'em.  Mouatsschr.  f.  Wis».  u.  Litt.     Deccmber  1851. 
S.  397-408.1 
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die  ihre  Wiege  waren,  mit  grösserem  oder  geringerem  Eifer 
zuzuwenden.  Aber  diese  Länder  waren,  mit  Ausnahme  der 
oberen  und  mittleren  Theile  Italiens,  so  gut  wie  unbekannt, 
und  ihrer  Erkundung  stellten  sich  damals,  zu  Ende  des  fuuf- 
zehnten  und  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wie  auch  noch  lange 
Zeit  naelihcr,  mannigfaltige  grosse  und  zum  Theil  wahrhaft 
unübersteigliche  Hindernisse  entgegen.  Wir  haben  hier  beson- 
ders Griechenland  und  die  Gebiete  um  die  Osthälfte  des  Mit- 
telmeers, Kleinasien,  Syrien  mit  Palästina  und  Aegypten  im 
Auge,  die  im  Besitze  eines  Volkes  waren,  in  welchem  die 
Christenheit  ihren  Erbfeind  sah,  hasste  und  fürchtete.  Ande- 
rerseits war  auch  die  damalige  Wissenschaft  für  eine  eingehende 
und  durchdringende  Erkenntniss  der  chorographischen  Bezie- 
hungen noch  wenig  geeignet.  Wenn  nun  auch  Hunderte  und 
Tausende  von  Westeuropäern  um  mannigfaltiger  Zwecke  willen, 
im  Verfolg  von  Handel  und  Schifffahrt,  oder  als  fromme  Pil- 
ger nach  den  Wiegenstätten  des  Glaubens ,  oder  als  Seelsorger 
für  die  zerstreuten  abendländischen  Christen  im  Orient,  oder 
endlich  auf  Abenteuer  und  Kriegsfahrten  (man  denke  an  das 
fränkisch  •  venetianische  Keich  auf  Cypern,  an  die  Johanniter 
auf  Rhodos,  an  das  Herzogthum  Naxos  und  die  andern  Reste 
fränkischer  Herrschaften)  unablässig  jene  Länder  besuchten,  so 
fehlte  es  ihnen  an  Vorkenntnissen,  die  historische  Bedeutung 
derselben  aufzufassen  und  zu  würdigen,  die  Spuren  des  Lebens 
der  alten  CulturvÖlker  in  ihnen  zu  verfolgen,  und  heimgekehrt 
bessere  Kunde  über  sie  zu  verbreiten.  Die  frühesten  sehr  ver- 
einzelten Versuche  dieser  Art  uiussten  dürftig  ausfallen;  das 
wenijre  Wahre  was  die  Berichte  enthielten,  war  mit  falschen 
Auflassungen,  mit  wunderbaren  Fabeln  gemischt.  Jahrhun- 
derte mussten  vergehen,  ehe  ein  Werk,  wie  das  vorliegende, 
entstehen  konnte. 

Einer  der  ersten  Berichte  über  die  Gegenden  am  östlichen 
Mittelmeer,  freilich  noch  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts und  vor  der  sogenannten  Wiedergeburt  der  Wissenschaf- 
ten geschrieben,  ist  des  florentinisehen  Priesters  Christoph 
Bondelmonte\s  „Über  insularum^S  Der  Verf.  hatte  lange 
im  Morgenlande  gelebt ;  aber  wie  ungenau  sind  meistens  seine 
Schilderungen  der  Inseln ,  wie  ärmlich  die  Spuren  seines  Wis- 
sens von  ihrer  classischen  Vt»rzeit!     Einer  wenig  späteren  Zeit 
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gehört  Cyriacus  von  Ancona  an,  der  erste  dem  wir  Inschrif- 
ten und,  diirdi  die  Vermittehmg  dos  Architekten  Giuliano 
da  San  Gallo,  auch  die  ersten  Zeichnungen  von  Monumen- 
ten Griechenlands  verdanken^).  Es  kann  nicht  unsere  Absicht 
sein,  hier  eine  vollständige  Geschichte  der  Wiedererkenutiiiss 
der  classischen  (Jstländer  zu  geben ;  wir  wollen  nur  an  die  hervcir- 
ragendsteu  Erscheinungen  erinnern ,  die  für  den  Gang  dieser 
Wicdererkenntniss  und  ihren  allmäligen  Fortschritt  bezeich- 
nend sind. 

Das  sechszehnte  Jahrhundert  leistete  wenig.  Belonius 
(Belon  du  Maus,  um  1560) -und  Benedetto  Bordonio  (1547) 
gaben  unerhebliche  Aufschlüsse;  Stephan  Lusignan's  Chro- 
nik von  Cypem,  die  bald  nach  dem  Verluste  der  Insel  durch 
die  Venetianer  erschien,  ist  noch  heute  werthvoll  und  wichtig. 
Ueber  das  griechische  Festland  herrschte  das  grösste  Dunkel, 
in  welches  durch  des  wackern  Martin  Crusius*  ,/rurcograe- 
cia'*  *)  nur  wenige  Lichtstrahlen  fielen.  Epoche  machten  in 
der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  die  Arbeiten 
von  Job.  Meursius,  gelehrte  und  lieissige  Notizensammhin- 
gen  über  Athen,  Attika,  Rhodos  und  andere  Punkte  der  Grie- 
chischen Welt,  die  wir  auch  heute  nicht  entbehren  können; 
al)er  die  Chorographie  war  dadurch  wenig  geft^rdert,  nur  vor- 
bereitet. Die  eigentliche  Erschliessung  Griechenlands,  beson- 
ders Athens,  fällt  eist  in  das  letzte  Viertel  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts,  wo  sich  die  Arbeiten  und  Veröffentlichungen 
rasch  folgten.  No int  eis  Durchreise  durch  Athen  ist  freilich 
erst  für  die  spätere  Nachwelt  wichtig  geworden  durch  die  Zeich- 
nungen der  Bildwerke  des  Parthenon  die  sein  Künstler  Carrey 
für  ihn  gefertigt;  aber  gleichzeitig  mit  seiner  lieise  (1674)  er- 
s(5hien  der  erste  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Topographie 
Athens  von  dem  Jesuitischen  Missionär  Babin^),  herausge- 
geben  und    commentirt    von    Jakob    Spon.      Wenn    sich    nur 


1 )  Ueber  (» iuliauo  da  San  Gallo  und  sein  handschriftlicbes  Zeichen- 
buch auf  der  Barbcrinischen  Bibliothek  in  Rom  s.  Koss,  Hellcnika 
I,  2.  ö.  72  ff. 

2)  Ueber  Martin  Kraus  und  die  Kntatcbung  seines  Werkes  vergl. 
Curtius  8.   129. 

3)  Ein  Wiederabdruck  de«  seltenen  Hüehleins  in  meinen  llellonika 
I,  8.  75—02. 
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nicht  an  die  Wahrheit  überall  als  nnzertronnlichor  Begleiter  der 
Irrthum  knüpfte,  au  das  Richtige  das  Falsche!  Viele  Missgriffe 
Babins  sind  von  seinen  Nachfolgern  nach  und  nach,  zum  Theil 
schon  bald  und  durch  Spou  selbst  berichtigt  worden ;  zwei  Irr- 
thüraer  aber,  folgenreich  für  die  Topographie  Athens  und  selbst 
für  die  Archäologie,  die  falsche  Benennung  des  Lykabettos  als 
Anchesmos  und  die  vorherrschend  gewordene  Bezeichnung  des 
vermeinten  Theseion,  haben  sich  bis  in  unsere  Tage  fortge- 
schleppt und  der  letztere  hehauptet  sich  noch  heute.  Wichti- 
ger als  dies  Werkchen  eines  Vorgängers,  und  nicht  bloss  für 
Athen,  sondern  für  weitere  Gegenden  Griechenlands,  wurde  die 
unmittelbar  folgende  gemeinsame  Reise  S  p  o  n  s  und  W  h  e  1  e  r  s , 
die  jeder  gesondert  beschrieb  und  herausgab.  So  legte  das 
siebzehnte  Jahrhundert  den  ersten  festen  Gnind  zur  chorogra- 
phischcn  Kenntniss  Griechenlands. 

Aber  nun  trat  wieder  eine  lange  Lücke  ein.  Wie  wenig 
die  Venetiauer,  trotz  ihren  Kriegen  in  Uellas  und  ihrem 
dreissigjährigen  Besitze  v(»n  Morea,  für  die  Verbreitung  der 
Kenntniss  des  Landes  geleistet,  hat  Curtius  gewürdigt,  welcher 
8.  12h — 140  eine  trclflichc  Uebersicht  dessen  giebt.  was  in  den 
letzten  Jahrliunderten  bis  heute  für  Erforschung  des  Pclopon- 
ncses  geschehen  ist.  Nicht  ohne  Bedauern  begegnen  wir  hier 
wieder  den  seit  einem  Menschenalter  und  länger  herkömmlichen 
harten  und  lieblosen  Urthcilen  über  Fourmont.  Nachdem 
man  ihn  einmal  (Gott  weiss,  mit  welchem  Rechte,  da  die  grie- 
chische Epigraphik  auch  jetzt  noch  immer  Neues,  bis  dahin 
Unbekanntes,  selbst  L'uerhörtes  zu  Tage  fördert!)  in  den  Ruf 
eines  falsarius,  eines  nebulo  gesetzt  und  ihm  andere  Prädicate 
angehängt  hat,  declaniirt  mau  gegen  seinen  Vandalismus,  mit 
welchem  er  die  Ruinen  ganzer  Städte  im  Peloponnes  zerstört, 
dem  t^rdboden  gleich  gemacht,  ja  völlig  vernichtet  habe.  Er 
war  nicht  frei  von  der  Eitelkeit,  die  auch  manche  neuere  Rei- 
sende mit  ihm  theilen,  dass  er  diesen  oder  jenen  schönen  Fund 
niclit  bloss  zuerst,  sondern  auch  allein  gemacht  haben  wollte; 
war  einmal  die  Abschrift  einer  Inschrift  da,  was  war  (so  mein- 
ten er  und  seine  Zeit)  noch  an  dem  Steine  gelegen?  Daher 
ist  es  kaum  zu  bezweifeln, »dass  er  wirklich  manche  Steine  ab- 
sichtlich zerschlagen,  verstümmelt,  vergralxni  hat;  aber  wo  ich 
seinen  Spuren  habe  folgen  können,  namentlich  bei  einigen  alten 
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attischen    und   argivischen ,    ancli   einigen   späteren   lacedämoni- 
schen  Inschriften,  da  hahe  ich  ihn  gewissenhaft  genau  gefunden, 
selbst  genauer  als  seine  Commentatoren.    Was  die  Zerstörungen 
ganzer  Städte  betiilTt,  so   kann   es   damit  niclit  so  schlimm  ge- 
wesen  sein.      Herr   Curtius    sagt  über   ihn    in   der    Anmerkung 
S.   144:    „Man   vergleiche   über   diesen    in   der  Cultorgeschichte 
„der  Menschheit   unerhörten   Wahnsinn    die    Briefe   von   Mich. 
„Fourmont   an    den    Grafen  Maurepas,    z.  B.:    depuis   plus    de 
„trente  jours  trentc  et  quelquefois  quarante  ou  soixante  ouvriers 
„abattent,  d^truisent,  exterminent  la  ville  de  Sparte  et  je  n'ai 
„plus   que    quatre  tours  li  d^^molir."     Das  klingt  freilich  stark, 
und    die  Farben  sind  lebhaft  aufgetragen,   mehr  dürfte  es  nicht 
sein.     Auch    ist  es  nicht  leicht,    alte  Ruinen,    vollends  ganzer 
Städte,   vom  Erdboden    verschwinden  zu  machen;   zum  blossen 
Vergnügen,  zur  Befriedigung  selbstischer  Eitelkeit,  ist  die  Arbeit 
zu   mühvoll   und    zu  kostspielig.     Jene  Aeusserung  erklärt  sich 
durch  eine  andere  Stelle,  wo  Fourmont  sagt,  seine  Arbeiter  seien 
beschäftigt    a    dc^molir    toutes    ces    murailles    des    Palc^.ologues : 
nämlich  um  an  die  darin  vermauerten  Inschriften  zu  gelangen. 
Diese  Mauern  der  mittelalterlichen  Stadt  Lacedämonia  umgaben 
in  dem  nördlichen  Thcil  von  Sparta  den  Hügel  der  Chalkiöko» ; 
es   stehen  noch  grosse  Stücke  davon,    in    denen    noch   manche 
Piedestale  vermauert   sind;   die   aus   den  umgerissenen  Theilen 
gezogenen  Inschriften  kennen  wir  aus  Fourmonts  Copicn,   ein- 
zelne davon   sind  noch   vorhanden.     Ich   selbst  habe  ähnlichen 
„Vandalismus"  geübt,  als  ich  mit  hundert  Arbeitern  die  byzan- 
tinisch-türkischen Mauern  vor  den  Propyläen  von  Athen,  oder 
die  fränkischen  Zinnen    auf  den  Propyläen    abbrach,   .mich  der 
Zerstörung  freute,  und  den  Niketempel,    die  Verzeichnisse  der 
Bundesgenossen  und  Anderes  daraus  hervorzog;  auch  habe  ich 
das  Ungeschick  gehabt,  bis  dahin  unerhörte  Inschriften  lu  fin- 
den; aber  hoffentlich  werde   ich    weder  für   das  Eine  noch  das 
Andere  „wahnsinnig"  oder  „nebulo"  gescholten  werden,  wie  es 
dem  französischen  Reisenden  begegnet  ist. 

Den  Nachfolgern  Fourmonts,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  fast  allein  dasteht,  lässt  Herr  Curtius  in 
der  augeführten  Stelle  eine  gerechtere  Würdigung  widerfahren. 
Viel  mehr  würden  wir  über  den  Peloponnes,  über  ganz  Grie- 
chenland,   seine   politische   und  Kunstgeschichte  wissen,   wenn 
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Winckelmanns  grossartiger  Plan  einer  Aufgrabung  und  Bloss- 
logung  der  Ebene  von  Olympia  zur  Ausführung  gekommen  wKre; 
aber  dies  gehört  seit  bald  einem  Jahrhundert  zu  den  frommen 
Wünschen.  Die  Kenntnis«  der  Geographie  Griechenlands,  der 
Topograj>hie  seiner  Städte  und  Ortschaften  wuchs,  besonders 
durch  die  Franzosen  und  Engländer,  von  denen  das  verdienst- 
volle Dreiblatt  Dodwells,  Gell 8  und  Leake^s,  in  den  ersten 
Jahrzehenten  dieses  Jahrhunderts, i nach  Gebühr  hervorgehoben 
wird;  die  Vorarbeiten  zu  einer  befriedigenden  Chorographie 
des  Peloponnes  insbesondere  fanden  durch  die  trotz  einigen 
Mängeln  im  Ganzen  vortreffliche  Karte  des  französischen  Gene- 
ralstabs und  durch  einzelne  Hafen-  und  Kilstenkarten  der  Eng- 
länder nahezu  ihren  Abschluss.  Was  seitdem  noch  für  Topogra- 
phie geschehen  ist,  ist  nur  als  Nachträge  und  Berichtigungen  zu 
jenen  Vorarbeiten  zu  betrachten;  seit  der  französischen  Karte  ist 
es  leicht,  im  Peloponnes  auf  die  Suche  von  Ruinen  zu  gehen. 

Auf  das  so  im  Laufe  von  länger  als  einem  Jahrhundert 
angehäufte  Material  fussend,  durch  eignen  Aufenthalt  im  Lande 
und  lebendige  Anschauung  mit  der  Natur  desselben,  der  Con- 
iiguration  des  Bodens,  seinen  klimatischen  Verhältnissen  ver- 
traut, durch  die  gründlichsten  philologischen  und  archäologischen 
Studien  in  das  Alterthum  eingeweiht,  von  regem  und  nachhalti- 
gem wissenschaftlichen  Eifer  erfüllt,  fasste  Herr  Gurt  ins  vor 
läinger  als  zehn  Jahren  den  Plan  zu  dem  vorliegenden  Werke 
und  hielt  ihn  unter  den  grössten  Abhaltungen  fest.  Er  erzählt 
wie  er  durch  K.  C).  Müller,  den  er  auf  seinen  Keisen  durch 
Griechenland  begleitete,  dazti  angeregt  worden.  Aber  es  konnte 
sich  nicht  mehr  um  eine  Sammlung  geographischer,  topographi- 
scher und  historischer  Notizen,  um  ein  handliches  Buch  zum 
Nachschlagen  handeln,  wie  sie  frühere  Werke  boten.  Die  Geo- 
graphie war  vor  Allen  durch  A.  von  Humboldt  und  durch 
Karl  Kitter  auf  eine  Stufe  gehoben  worden,  auf  der  sie  früher 
nicht  gestanden;  sie  hatten  gelehrt  die  einzelnen  Länder  als 
Glieder  der  allgemeinen  Gestaltung  der  Erdoberfläche  aufzu- 
fassen, ihre  besondere  Gestalt  aus  den  umgebenden  Bedingungen, 
aus  den  Einwirkungen  alter  Erdrevolutionen,  den  Einflüssen  von 
Meer  und  Gebirgen  abzuleiten  und  zu  begreifen,  die  Art  und 
Weise  der  Bewohner  wieder  in  engste  Beziehung  zu  den  Ver- 
hältnissen ihres  Bodens  zu  setzen.     So  galt  es,    die  ungeheure 
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Masse  des  Stoffes  aus  alten  und  neuen  Quellen  zn  bewältigen, 
zu  durchdringen,  lebendig  in  sieb  aufzunehmen  und  in  freier 
Wiedererzengnng  ein  Werk  aus  Einem  Gusse  daraus  zu  schaffien, 
den  Helenen  gleichsam  ihre  Wiege  wieder  zn  1>anen.  In  dieser 
Auffassung  seiner  Aufgabe  beschloss  der  Verf.  sich  vorerst  auf 
den  Peloponnes  zu  beschränken ;  aber  er  hat  seine  Aufgabe  so 
gelöst,  dass  wir  nur  wünschen  können,  er  möge  nach  Vollendung 
des  zweiten  Bandes  auch  die  Beschreibung  des  hellenischen 
Festlandes  unternehmen. 

Das  Werk  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Theil,  der  die  geo- 
graphische Einleitung,  Bemerkungen  zur  Naturgeschichte  der 
Halbinsel,  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte,  und  Notizen 
über  Quellen  und  Hülfhuiittcl  enthält,  und  in  die  besondere  Be- 
schreibung der  einzelnen  Landschaften,  von  denen  dieser  Band 
Arkadien  und  Achaja  bringt.  Wie  innig  Herr  Ourtius  seinen 
Stoff  durchdrungen  hat,  wie  vollkommen  er  ihn  beherrscht  und 
wie  er  seine  Gedanken  in  einer  musterhaft  reinen  und  edlen 
Sprache,  die  leider  nicht  immer  der  Vorzug  Deutscher  Schrift- 
steller ist,  klar  und  durclisichtig  vorträgt,  das  bewährt  gleich 
die  geographische  Einleitung,  aus  der  wir  uns  nicht  versagen 
können  hier  einige  Stellen  mitzutheilen.  So  heisst  es  über  die 
Halbinsel,  die  wir  a  potiori  die  griechische  nennen,  obgleich  ein 
berühmter  Forscher  die  wunderliche  Bezeichnung  des  ,, illyrischen 
Dreiecks"  dafür  aufgebracht  hat:  ,,Dic  dritte,  östliche  Halb- 
„insel  Südeuropa's  lehnt  sich  in  so  mächtiger  Breite  an  den 
„Continent  an,  dass  man  kaum  berechtigt  zu  sein  glaubt,  die 
„ganze  Ländermasse  als  eine  Halbinsel  anzusehen;  ihre  Gestalt 
„fällt  vielmehr  in  die  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  dessen 
„160  deutsche  Meilen  lange  Grundlinie  sich  von  der  Hadria 
„zu  den  Donaumünduugen  erstreckt.  Keine  der  drei  Halbin- 
„  sein  beginnt  so  wenig  halbinsolartig,  aber  keine  entwickelt  sich 
„so  vollständig  als  solche.  Die  Halbinsel  ist  hier  die  eigent- 
„  liehe  Form  der  Gliederung,  in  welche  der  Stamm  des  Landes 
„aufgeht;  die  Landmasse  gewinnt  in  demselben  Maasse  ge- 
„ schichtliche  Bedeutung,  wie  sie  aus  dem  breiten  ßerglande 
„durch  einschneidende  Meeresbuchten  in  eine  Folge  von  Halb - 
„inseln  gegliedert  wird."  Und  weiterhin:  „Hellas  beginnt  an 
„der  Stelle,  wo  das  Land  Halbinsel  wird;  es  strebt  in  erneuten 
„Gliederungen,    diese  Form  zu  verwirklichen,   endlich  erreicht 
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„  08  dieselbe  in  so  vollendeter  Gestalt,  dass  der  Insel  des  Pelops 
„gegenüber  Mittelgriechenland  selbst  wieder  wie  ein  Festland 
„erscheint.  Der  Peloponnes  liegt  vor  ihm  wie  ein  ganz  Neues 
„und  Andres  und  ist  doch  nur  der  AbschluDS  und  die  Vollen- 
„dung  der  ganzen  Entwickelung  des  griechischen  Landes,  welche 
„schon  in  Macedonien  vorgebildet  ist." 

So  ist  es  auch  geographisch  gerechtfertigt,  warum  der  Pe- 
loponnes gleichsam  als  die  höchste  Steigerung,  als  der  voll- 
kommenste Ausdruck  griechischer  Landesbildung,  und  das  Leben 
und  Treiben  seiner  Bewohner  als  ein  Mikrokosmos  hellenischer 
Lebensgestaltung  eine  besondere  Behandlung  erfahren  hat.  Der 
Verf.  sagt  zur  Charakterisirung  des  eigenthümlichen  Wesens 
der  Halbinsel  weiter:  „Während  die  Gebirge  Mittelgriechen- 
„lands  sich  in  ununterbrochener  Kettenreihe  an  die  Stammge- 
„  birge  des  Nordens  auschliessen ,  hat  der  Peloponnes  keine 
„Verbindung  mit  denselben.  Südlich  vom  Isthmos  beginnt  ein 
„  andres  und  neues  Land ,  das  seinen  eignen  Kern  hat ,  sein 
„mittleres  Hochland,  an  welches  nach  allen  Seiten  hin  die  off- 
„  nen  Küstenländer  sich  anlehnen.  Das  arkadische  Binnenland 
„enthält  den  Stamm  und  die  Wurzel  aller  peloponne.sischen 
„Gebirge;  es  ist  für  die  Halbinsel,  was  die  Schweiz  für  Europa. 
„Indem  der  Peloponnes  sein  Alpenland  in  der  eignen  Mitte 
„hat,  erhält  er  den  Charakter  des  Abgeschlossenen  und  Selbst- 
„genügsamen;  er  ist  dadurch  ein  kleines  Festland  für  sich  und 
„die  Betrachtung  seines  Baues  ist  darauf  angewiesen,  bei  dem 
„Mittellande  beginnend,  von  innen  nach  aussen  zu  gehen.  Die 
„Randgebirge  welche  das  Mittelland  umgürten  und  nach  dem 
„Meere  zu  theils  in  breiten  Stufen  abfallen,  theils  in  neuen 
„Ketten  sich  halbinselförmig  verzweigen,  bilden  das  feste  Ge- 
„  rüste  des  ganzen  Landes/' 

Der  hier  angedeuteten  Richtung  folgt  nun  in  lichtvoller 
und  consequcnter  Anordnung  die  ganze  Ausführung  des  Buches. 
Ueberall  ist  zwischen  dem  Geographischen  und  dem  Historischen 
das  richtige  Maass  gehalten  worden;  das  Eine  wie  das  Andere 
ergänzt  und  erhellt  sich  wechselseitig.  Die  Specialbeschreibung 
der  einzelnen  Landschaften  hat  uns  im  höchsten  Grade  befrie- 
digt, und  auch  da  wo  wir  selbst  den  Boden  aus  eigner  An- 
schauung kannten,  wo  wir  ihn  mehr  als  Einmal  selbst  beobach- 
tend  beschritten  hatten,   sind  uns  manche  Verhältnisse   erst  in 
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der  Darstellung  des  Herrn  Curthis,  die  alle  bekannten  Momente 
zusammenzufassen  und  in  gedrungener  Kürze  geltend  zu  machen 
weiss,  zu  voller  Einsicht,  zu  klarer  Uebersicht  gebracht  worden. 
Anschaulich    zergliedert    der   Verf.    den    Verlauf    der    viel  ver- 
schlungenen   Gebirgszüge,  die   Lage  und  Reihenfolge  der  von 
ihnen  eingeschlossenen  Thaler,  die  Richtungen  der  Wasserwege, 
und  entwickelt  welchen  Einfluss  die  Beschaffenheit  jeder  Land- 
schaft nothwendig  auf  die  Gestaltung  dos  politischen  und  socia- 
len Lebens   ihrer  Bewohner   übte.     Wir  sind  in   Verlegenheit, 
aus   der  Fülle   des  Trefflichen   Einzelnes   hier  herauszuheben; 
zu   dem   Gelungensten   zählen  wir   die   Erörtenmgen   über    die 
Natur  des  innem  arkadischen  Berglandes,  die  Entwickelung  der 
Gegensätze  des  „offenen"  und  des  „geschlossenen**  Arkadiens. 
Dahin  gehört  was  Herr  C.  in  der  Einleitung  zu  Arkadien  sa^ : 
Wenn  man  Arkadien,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  eine  Pla- 
teauland scbaft    nennt,    so    passt  die   Benennung   nur  auf  das 
schmale  Ostarkadien,  wo   im  hochumgtirteten  Thalbecken  die 
Wasserschätze   sich  sammeln,  welclie  durch  unterirdische  Ka- 
näle   nach  dem  östlichen  und  westlichen  Meere  hinausgeführt 
werden.     Durch  Querzüge  welche  vom  Mittelgebirge  nach  dem 
Ostrande  hinübergreifen,  werden  jene  Hochebenen  von  einan- 
der getrennt  und  in  Gruppen  eingetheilt.     So  liegen  am  Kyl- 
lenefusse  Pheneos   und  Stymphalos,   dann  die  beiden  Ebenen 
von  Orchomenos  und  Kaphyä,  und  endlich  die  südlichste  und 
grösste,    die  eigentliche   Hochebene   Arkadiens  und   Morea^s, 
welche   durch    eine  Thalenge   in   die  Mantinike   und  Togeatis 
getheilt  wird.  —  Das  westliche  Arkadien,  noch  einmal  so  breit 
als   das  östliche,   ist   ein  schwer  zu  überschauendes,  von  Ge- 
birgen bedecktes  Land,  dessen  Gewässer  entweder  unmittelbar 
dem  Alpheios  zuströmen  oder  dem  gleich  wasserreichen  Neben- 
flusse desselben,  dem  Laden.    Die  Quellen  beider  liegen  inner- 
halb Arkadien,   aber  hier  von  einander  so  entfernt  wie  mög- 
lich;   die   Flüsse  strömen  durch   die   entlegensten  l'heile  der 
Landschaft,    um    endlich   nahe    den    Gränzen   dos   westlichen 
Arkadiens  im  rechten  Winkel  zusammenzufliessen.     Bei  diesen 
Verhältnissen  beider  Hanptflüsse  des  Landes  zu  einander  haben 
ihre  Nebenflüsse   verhältnissmässig  sehr   lang  gezogene  Thal- 
furchen.    Die  Gebirgsrücken,  welche  die  nahen  Wassergebiete 
von  einander  sondern,  gehen  dem  Mänalos  parallel  von  Nor- 
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„den  nach  Süden"  u.  8.  w.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
die  dem  Buche  beigegebenen  Karten,  welche  die  Darlegung 
des  Verf.'s  erläutern  sollen  —  nicht  die  einzelnen  Stadtpläne, 
aber  die  Uebersichtskartcn  des  ganzen  Pcloponnes,  Arkadiens 
und  Achaja^s  —  grösser  und  deutlicher  möchten  ausgefallen 
sein.  Nun  sehen  die  Leser  sich  doch  genöthigt,  ihre  Zuflucht 
zu  grösseren  auf  die  französische  Aufnahme  gegründeten  Karten 
zu  nehmen. 

So  befriedigend  wie  die  geographischen  Auseinandersetzun- 
gen des  Herrn  C.  ausgefallen  sind ,  so  wahr  und  treffend  ist 
meistens,  was  über  das  geschichtliche  Leben  der  Völker,  über 
ihre  politischen  uud  socialen  Gestaltungen  als  Ausflüsse  der 
N<itnr  des  Landes  gesagt  wird.  Ueber  die  Arkader  im  Allge- 
meinen heisst  <^8:  „Arkadien  blieb  trotz  seiner  Einengung  die 
,,grÖsste  Landschaft  der  Halbinsel,  von  kräftigen  unter  sich 
„nahe  verwandten  Stämmen  reichlich  bevölkert,  nicht  nur  zur 
„Abwehr  feindlicher  Angriffe  trefflich  geeignet,  sondern  auch 
„von  seinen  Gebirgen  aus  die  niedrigen  Küstenlandschaften 
„umher  überragend  und  bedrohend.  Wenn  nun  dessenunge- 
,,  achtet  Arkadien  in  der  Geschichte  der  Halbinsel  keine  selbst- 
,,  ständige  Bedeutung  erlangen  konnte,  so  liegt  eine  wesentliche 
„Ursache  in  der  natürlichen  i^eschafifenheit  der  Landschaft, 
„welche  jede  politische  Entwickelung  in  hohem  Grade  erschwerte. 
„In  den  meisten  Landschaften  Griechenlands  finden  wir  eine 
„durch  sichere  Begränzung  wie  durch  Fruchtbarkeit  ausgezeich- 
„nete  Ebene,  welche  vorzugsweise  der  Sitz  der  Kultur  und  der 
„Mittelpunkt  staatlicher  Entwickelung  wird.  Eine  solche  Ebene 
„fehlt  Arkadien.  Erwägt  man  die  den  hellenischen  Staaten 
„  eigenthümliche  Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Bestimmun- 
„gen,  so  wird  man  zugeben,  dass  die  Höhe  und  die  breite  La- 
„gcning  der  das  Innere  des  Landes  durchziehenden  Ketten  die 
„geschichtliche  Entwickelung  d<'ssclben  vorzugsweise  hinderte. 
„Denn  nur  in  Arkadien  sind  die  Bodenverhältnisse  der  Art, 
„dass  die  inneren  Gebirge  höher  und  unzugänglicher  sind,  als 
„diejenigen,  welche  nach  aussen  die  landschaftliche  B^*>gränzung 
„bilden.  Der  Pass  von  Tegea  nach  Argos  z.  B.  ist  ungleich 
„niedriger,  offener  und  bequemer,  als  die  Strasse  zwischen 
„Pheneos  und  Stymphalos  und  die  meisten  anderen  Gebirgs- 
,, Joche,    welche    die    arkadischen  Nachbarthäler   trennen.     Da- 

28* 
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„durch  blieb  das  Gefühl  der  innern  Zusammengehörigkeit  in 
„dieser  Landschaft  unentwickelter,  dadurch  blieb  hier  wie  in 
„allen  Hochlanden  die  Kautonalverfassung  vorherrschend  und 
„von  Thal  zu  Thale  fand  man  eine  Verschiedenheit  der  Ge- 
„  brauche  und  Verfassungen  und  eine  Zähigkeit  in  Bewahrung 
„derselben,  welche  jeder  grösseren  Vereinigung  hartnäckig 
„widerstrebte  und  dadurch  eine  politische  Geschichte  des  Lan- 
„des  unmöglich  machte." 

Bei  einem  Buche,   ubi   plura  nitent,   dem  wir    im  Ganzen 
nach   allen  Seiten  hin   die  vollste  Anerkennung  nicht  versagen 
können,  darf  es  nicht  befremden,  wenn  auch  für  Ausstellungen 
Raum  bleibt,  oder  wenn  wenigstens  bei  einem  Theile  der  Leser 
sich    abweichende  Ansichten   geltend   machen.     So  können  wir 
nicht  Allem  beistimmen,  was  über  Abstammung,  Verwandtachaft 
und   sonstige  Beziehungen   der   ältesten  Stämme   der  Halbinsel 
gesagt  worden  ist;  noch  weniger  manchen  Versuchen  (und  Herr 
C.  kargt   nicht   eben   damit)   diesen   und  jenen  Mythos  ans  ört- 
lichen und  geschichtlichen  Verhältnissen  abzuleiten  und  zu  deuten. 
Für  die  Autochtlionie  der  „arkadischen  Pelasger*',  wie  viel  sich 
auch  die  Arkader  damit  wussten  und  ungeachtet  das  Alterthum 
sie  ihnen  freigebig  einräumt,  möchten  wir  keine  Lanze  brechen, 
wenn   wir  sonst  in  den  Pelasgern ,   und  oben  wegen  ihres  Na- 
mens, eingewanderte  morgenländische  und  vorhellenische  Stämme 
erblicken*),    die    den   griechischen   Küsten   und  Binnenländern 
die   ersten  Keime  höherer  Gesittung  zuführten   und  aus  deren 
Mischung   und   Verschmelzung  mit   den    roheren   Ureinwohnern 
die  Völkergeschlechter  der  Heroenzeit,  welche  noch  ohne  einen 
gemeinsamen  Namen  sind,  aus  diesen  aber  die  späteren  Hellenen 
erwuchsen.  Morgenländische  (phönicische)  Siedlungen,  besonders 
an  den  Ostküsten  der  Halbinsel  vom  Isthmos  bis  Kjthera,  nnd 
urfrühen  sittigenden  Handelsverkehr  mit  den  Phöniciem  nimmt 
auch  Herr  Cnrtius  an:   „Er   hat  den  Peloponnesiern   die  wich- 
„tigsten  Schätze  orientalischer  Bildung  mitgetheilt,    wie   sie  in 
,, der  Palamedessage  zusammengefasst  sind;  er  hat  in  der  Cultur- 
„und    Religionsgeschichte    bleibende    Spuren    zurückgelassen/* 
Vgl.   S.  21.   62.   439.  442.     Wenn  nun   diese  Lehrmeister   sonst, 
mit  Ausnahme  einiger  der  jüngsten  Niederlassungen  unter  nam- 


4)  Allg.  Monatschr.  I.  1,  90  ff.  [oben  S.  (W  ff.] 
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haften  Fülirern  (Kekrops,  Kadmos,  Lelox,  Danaos),  unter  der 
Benennung  der  Pelasger  auftreten;  soll  da  nur  den  arkadischen 
Pelasgcrn,  weil  ihre  Sitze  nicht  unmittelbar  an  die  Küste  an- 
stossen,  ein  wesentlich  verschiedenes  Element  zu  Grunde  liegen? 
Was  aber  die  Autochthonie  der  Mythen  betrifft,  so  möchten 
wir  noch  weniger  dafür  ins  Feld  ziehen.  Es  kann  nicht  ver- 
kannt werden  dass  die  Mythen  der  Hellenen  aufs  Mannigfaltigste 
den  Oertlichkeiten  angepasst  oder  angeschmiegt  worden  sind, 
dass  sie  aus  ihnen  heraus  Umgestaltungen,  Znsätze,  Auswüchse 
erhalten  haben,  dass  auch  rein  auf  hellenischem  Boden  ent- 
standene Sagen  in  den  Mythenkreis  aufgenommen  worden  sind. 
Dass  aber  der  Kern  der  Göttersage,  der  Kern  ihrer  Verzweigung 
in  die  Heldensage  nicht  in  Hellas  erwachsen ;  sondern  mit  den 
Göttern  und  ihren  (wenigstens  den  meisten)  Namen  von  den 
Morgenländern  ihnen  zugeführt  worden  ist,  darüber  könnte, 
denken  wir.  heute  kaum  noch  ein  Zweifel  sein.  Wir  sind  be- 
gierig zu  sehen  wie  Herr  C.  in  dem  folgenden  Bande,  wo  ihm 
Melikertes-Palämon  und  Asklepios,  wo  ihm  Inachos  und  Danaos 
und  andere  Namen  der  Götter-  und  Heldenwelt  in  den  Weg 
treten  werden,  sich  über  diese  Verhältnisse  aussprechen  wird. 
Die  Einwanderung  der  Pelopiden  aus  Phrygien  hat  er  (S.  63) 
als  Thatsachc  anerkannt;  und  wie  sonderbar  es  auch  klingen 
mag:  es  muss  bei  der  bodenlosen  Zweifelsucht,  welche  Über  die 
alte  Geschichtsforschung  gekommen  war,  immer  noch  als  ein 
erhebliches  Zugeständniss  betrachtet  werden,  wenn  ein  Schrift- 
steller einem  alten  Heros  das  Recht  einräumt,  auch  einmal 
leiblich  und  lebendig  existirt  zu  haben.  Von  den  blossen  „Trä- 
gem von  Begriffen"  haben  wir  allewcile  genug  gehört;  es  freut 
uns  hier  einmal  wieder  historischen  Wesen,  festen  Persönlich- 
keiten zu  begegnen. 

Unter  geringeren  Einzelheiten  können  wir  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  der  Verf.  manchmal  neugriechische  Wörter  und 
Namen  nicht  richtig  verstanden  und  deshalb  nicht  richtig  ge- 
schrieben, oder  von  Ortsnamsn  eine  irrige  Erklärung  gegeben, 
oder  sie  mit  Unrecht  von  altgriechischen  Namen  abzuleiten  ver- 
sucht hat.  ^)     Es  dürfte  nicht  gerathen  sein ,  hier  in  den  umge- 


5)  Dahin  {^ehört  z.  B.  8.22:  diasyla  (Sattelpässe  in  Gehirgen)  statt 
Diasclla  (t6  diäaeXlov,  von  dem  seit  länger  als  einem  Jahrtausend  ein- 
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kehrten  Fehler  zu  fallen,  wie  Fallmerayer,  der  einst  in  seinem 
Eifer  die  reinsten  griechischen  Namen,  wie  Lykobuni,  Acblado- 
kampos,  Opisina  (td  omaiva  xioqlci)^  Misthras  {Mv^ri^qag)  und 
andere  für  seine  ihm,  trotz  aller  scheinbaren  Verwünschungen, 
doch  ans  Herz  gewachsenen  „teuflischen  Unholde"  in  Anspruch 
nahm.  Qui  nimium  probat,  nihil  probat.  Darum  eben  hat  Fall- 
merayers  so  dankenswerthe  Belehrung  über  die  Schicksale  Mo- 
rea's  im  früheren  Mittelalter,  besonders  im  7ten  und  8ten  Jahr- 
hundert, bei  ihrem  ersten  Auftreten  so  viel  Widerspruch  erfahren, 
weil  man  dem  beredten  Forscher  ungeachtet  seiner  gegenthei- 
ligen  Versicherung  anmerkte,  dass  er  das  Ausmorden  der  Helle* 
nen,  und  nicht  bloss  das  einmalige,  sondern  das  wiederholte 
Ausmorden  so  recht  con  amore  trieb.  ^)  Es  half  nichts,  dass 
ihm  im  Verlaufe  der  Forschung  immer  wieder  Hellenen  auf- 
stiessen,  das  zähe  unverwüstliche  Geschlecht!  sie  hatten  sich 
trotz  der  feindseligen  Barbaren  „von  den  Inseln  in  die  Küsten- 
länder Morea's  „eingeschlichen",  und  mussten  erbarmungslos 
immer  wieder  über  die  Klinge  springen.  Dabei  übersah  er  in 
seinem  grausen  Zerstörungseifer  bisweilen  auch  den  genauen 
Inhalt  seiner  Quellen;  wo  z.  B.  nur  von  der  misslungenen  Be- 
rennung  einer  Stadt  (Tänarons)  durch  gelandete  Barbaren  die 
Rede  war,  da  Hess  er  die  siegreichen  Angreifer  erst  auf  dem 
rauchenden  Schutte  der  Mauern  von  den  wiederermannten  Grie- 
chen zurückgeschlagen  werden. ')  Das  was  an  der  wichtigen 
Thatsache  nach  Abzug  der  Uebertreibungen  Wahres  bleibt,  und 
dies  ist  immer  nicht  wenig:  die  mehrhundertjährige  Herrschaft 
hlavischer  Eroberer   über   den  grösseren  Theil  des  Peloponnes, 

pfubürg'ertcn  sclla);  oder  8.  153:  8aeta  (Name  eines  ßcrges)  statt  Saitta 
{aatxKt^  sat^itta).  Ferner  8.  370:  La^obuni  erklärt  als  8ecberg,  da  es 
doch  Hasenberj^  (Xayoßovvi)  heisst;  oder  8.  392:  die  Ableitung  des 
Bergnamens  KoQtpo^vl.ia  von  xofp^o?,  Reisig,  während  der  Name  nur 
durch  schnelle  Ansprache  aus  KoQVtpo^vXCa  entstanden  ist  und  gewiss 
von  jedem  Griechen  so  verstanden  wird.  Noch  verfehlter  ist  S.  339: 
Diaphorti  (Name  des  Lykäon)  von  dtoq  fOQtij^  was  geradezu  unmöglich 
ist;  oder  8.  231:  Kandyla  (^  navdijlay  d.  i.  caudela)  aus  dem  alten 
KovdvXia,  oder  S.  391 :  Karytäua  aus  FoQZvg,  Fo'ptvva,  während  es  eine 
neuj^riechische  Bildung  von  nagva,   yccqvov  ist:  ,,Nussdorf**,  n.  dgl.  m. 

6)  Fallmerayer,  (feschichte  der  Halbinsel  Morea  während  des  Mittel- 
alters.    Zwei  Bände.     1830.  1830. 

7)  Ziukeison,  Qesch.  Griechenlands  I.  050. 
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besonders  die  Westseite,  das  ist  längst  anerkannt  worden ;  und 
dies  räumt  auch  Curtius  ein.  Berge  und  Flüsse,  Dörfer  und 
Weiler  tragen  noch  grossentheils  die  Namen,  die  sie  vor  länger 
als  einem  Jahrtausend  aus  der  Sprache  der  Fremdherren  erhal- 
ten, und  geben  Zeugniss  von  der  tiefen  Umgestaltung  aller  Ver- 
hältnisse des  Besitzes;  aber  welche  Spuren  haben  sie  sonst 
hinterlassen?  Auch  die  Franken  und  Venetianer,  noch  mehr 
die  Türken  haben  Ortsnamen  gegeben;  Gastuni  und  Clarenza, 
Vr'is-Aga  und  Zepher-Emini,  Alai-Bei  und  Burtschi,  Franko- 
brysis  nnd  Turkochori  werden  wohl  noch  nach  Jahrhunderten 
von  ihnen  zeugen,  wie  Varsova  und  Arachova,  Vostizza  und 
Sklavochori  von  den  Slaven.  Was  aber  von  diesen  Zwiugherren, 
den  späteren  wie  den  früheren,  im  Lande  geblieben  ist,  das  ist 
längst  von  der  griechischen  Bevölkerung  absorbirt  und  assimilirt 
worden.  Wer  wird  die  heutigen  Engländer  als  Kömer  oder 
als  Dänen  ansprechen,  weil  ihre  Insel  einst  von  diesen  Völkern 
beherrscht  wurde  V  Es  ist  nie  eine  monströsere  Behauptung 
aufgestellt  worden,  als  dass  die  heutigen  Pelopounesier,  oder 
wenn  man  lieber  will,  die  Moraiten  von  den  Slaven  abstammen, 
d.  h.  dass  sie  durch  die  griechische  Sprache  der  christlichen 
Kirche,  durch  die  griechische  Sprache  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  byzantinischer  Kaiser  ins  Griechenthum  übersetzte 
oder  umgewandelte  Slaven  seien.  ^)  In  einigen  Gegenden  mag 
viel  slavisches  Blut  durch  Beimischung  in  ihren  Adern  fliessen, 
aber  die  Masse  der  Bevölkerung,  die  für  die  Nationalität  ent- 
scheidend ist,  ist  immer  griechisch  geblieben.  Zeugniss  die 
Sprache ;  sie  ist  trotz  den  beigemischten  slavischen,  fränkischen, 
türkischen  Fremdwörtern  zu  mehr  als  neun  Zehnteln  so  rein 
hellenisch,  wie  es  nur  immer  eine  lingua  rustica  im  Verhaltniss 
zur  geläuterten  Schriftsprache  sein  kann;  sie  enthält  zahllose 
Archaismen,  die  nur  durch  ununterbrochene  mündliche  Fort- 
pflanzung aus  dem  Alterthum  stammen  können,  von  denen  sich 
im  Kirchengriechisch,  Jn  der  byzantinischen  Hof-  und  liegierungs- 
sprache  keine  Spur  findet.  Gerade  dafür  ist  dem  scharfsinnigen 
und  gelehrten  Fallmerayer  das  feinere  Verständniss,  der  philo- 
logische Sinn,   oder  davon   ist   ihm    wenigstens   die  genügende 


8)  Fallmerayer  a.  a.  O.  I.  220  (f.     Derselbe ,  Eutstohung  der  heuti- 
gen Griechen  passim. 
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Kenntniss  abgegangen ,  die  nur  durch  jahrelangen  Aufenthalt 
im  Lande  und  durch  innigen  Verkehr  nicht  mit  den  Gebilde- 
teren, sondern  mit  Bauern  und  Hirten  in  ihren  Hütten  erworben 
wird.  Dass  sich  ein  höchst  archaischer  Dialect  in  den  Bergean- 
tonen von  Tzakonien  am  Parnon  erhalten  hat,  ist  bekannt. 
Wir  wollen  kein  Gewicht  darauf  Icg^n,  es  könnte  dies  als  eine 
vereinzelte,  örtlich  sehr  beschränkte  Ausnahme  betrachtet  werden. 
Aber  nirgends  hat  Fallmerayer  philologisch  einen  grösseren 
Missgriff  gemacht,  als  wenn  er  gerade  die  Mainotten  (Maniaten) 
vorzugsweise  zu  einem  eingewanderten  Fremdvolke  machen 
wollte.  Wer  unter  den  Maniaten  gelebt  und  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  ihrer  Mundart  beachtet  hat:  wer  dann  nach  Melos 
und  Thera,  den  altlakonischen  Colonien,  nach  Kos  und  Rhodos, 
nach  Kreta  und  Cypern  geht,  der  erstaunt  über  den  nahen  Zn- 
sammenhang, die  enge  Verwandtschaft  dieser  Dialecte,  für  die 
es  keinen  andern  Schlüssel  giebt,  als  die  Jahrtausende  alte 
Blutsverwandtschaft  der  Stämme  welche  sie  sprechen.  Es  ist 
Dorisch,  so  rein  und  gut  Dorisch ,  wie  es  im  19ten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  nur  noch  erwartet  werden  kann. 

Wir  hätten  uns  zu  dieser  Erörterung  nicht  gehen  lassen, 
hätte  nicht  Fallmerayer  an  einem  andern  Orte  in  einem  viel 
gelesenen  Blatte  ein  lautes  Tedeum  angestimmt  über  die  ver- 
meinte Zustimmung  von  Curtius  zu  seinen  Ansichten.  Allein 
diese  Zustimmung  ist  nur  unter  den  nöthigen  Beschränkungen, 
mit  besonnener  Abweisung  aller  Uebertreibungen  gegeben  wor- 
den; die  Darstellung  des  Verf.'s  (S.  86  —  92)  hält  das  richtige 
Maass.  Indess  bei  der  Allgemeinheit  der  Ausdrücke,  in  denen 
sich  die  dürftigen  Quellen  bewegen ,  giebt  man  leicht  einmal 
einem  Worte  eine  zu  weite  Deutung:  und  dies  ist  auch  Herrn 
C.  begegnet.  Die  berühmte  Stelle  in  dem  Schreiben  des  ökumeni- 
schen Patriarchen  Nikolaos,  wo  es  Über  die  Besitznahme  des  Pelo- 
ponnes  durch  die  Avaren  hcisst:  xaJ  r^c  Pco^ai'Kijg  ngxV£  ^^o- 
TS(iOfiiv€i)v ,  dg  (irjdh  noöcc  ßctXeiv  oXcog  dvvaad'at  iv  avvy'Po^AaiOv 
SuÖQa^  hat  Fallmerayer  flir  seine  Zwecke  weidlich  ausgebeutet; 
wenn  aber  der  Verf.  im  Hinblick  auf  diese  Stelle  sagt  (S.  86), 
das  Avarenreich  sei  „jedem  griechischen  Christen  verschlossen" 
gewesen,  so  wird  offenbar  viel  zu  viel  hineingelegt.  Denn  der 
Sinn  kann  nur  sein :  kein  'Pafiatog  avriQ^  der  sich  als  Angehöriger 
dos  byzantinischen  Reiches  bekannte,  durfte  ins  feindliche  Gebiet 
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kommen.  Da8  ist  umter  feindseligen  Verhältnissen  wohl  zu  be- 
greifen ;  er  konnte  ja  ein  Aufwiegler  oder  Späher  sein.  Aber  von 
„Chri.stonthum**  ist  hier  gar  nicht  die  Kede  und  konnte  es  nicht 
sein,  da  gewiss  Ilunderttausende  griechischer  Christen  als  hörige 
Landbauer  im  Avarengebiete  lebten ,  bis  die  Gewaltherrscher 
wieder  bp.siegt  und  aus  dem  Liemde  getrieben  wurden,  ihre  Ueber- 
reste  nach  und  nach  mit  dem  heimischen  Volke  verschmolzen. 
So  viel  über  diese  Frage ;  wir  nehmen  damit  Abschied  von 
dem  ersten  Bande  des  „Peloponnes.**  Der  zweite  Band,  der 
schon  unter  der  Presse  sein  soll,  wird  die  weit  bedeutenderen, 
fiir  politische  und  Culturgeschichte  ungleich  wichtigeren  Land- 
schaften der  Halbinsel,  Argolis  mit  Korinth  und  Sikyon,  Lako- 
nika,  Messenien  und  Elis  behandeln.  Durch  ihn  wird  unsere 
Litteratur  durch  ein  Werk  bereichert  werden,  wie  noch  kein  ähn- 
liches für  die  Kunde  eines  Landes  des  Alterthums  dagewesen  ist. 

Peloponnesos.     Von  Ernst  Curtius.     Ilter  Band.     Gotha 
1852.  *) 

Das  Verdienst  des  vorliegenden  Werkes  ist  bei  dem  Er- 
scheinen seines  ersten  Bandes  so  allseitig,  auch  von  uns  ^), 
anerkannt  und  gewürdigt  worden,  dass  es  genügt,  zu  ver- 
sichern, der  zweite  und  letzte  Band,  durch  den  es  in  seiner 
gegenwärtigen  Umgräuzung  abgeschlossen  ist,  reihe  sich  dem 
ersten  vollkommen  ebenbürtig  an.  In  der  gründlichen  Durch- 
dringung und  Bewältigung  des  reichen  Stoffes,  der  lichtvollen 
Anordnung,  der  maasshaltenden  Beschränkung  auf  das  Wesent- 
liche und  was  bei  einem  gelehrten  Werke  in  deutscher  Zunge 
imiiicr  Docli  In^ch  anzuschlagen  ist,  der  gefälligen  gerundeten 
Darstellung  ist  der  Verfasser  sich  gleich  geblieben.  Die  bei- 
den Klippen,  an  welchen  geschichtliche  Schilderungen  aus  dem 
Alterthume  bei  uns  vor  dem  Kichterstuhle  einer  gesunden  Kritik 
und  des  guten  Geschmackes  (wie  unsere  Väter  sagten)  so  leicht 
.scheitern,  nach  der  einen  Seite  eine  hohle  überschwängliche 
Declamation  von  der  unerreichten  wunderbaren  Grösse  und 
Herrlichkeit  der  Hellenen,  nach  der  andern  eine  trockene  un- 


I*)  Alis  der  AUp.  MoiiatHschr.  f.  Litt.  1853. 'März.   S.  274  -282.] 
9)  Allg.  Monatsschr.  1851.     S.  397  ff. 
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erquickliebe  Auskrainuug  unuützcr  Gelehrsamkeit,  sind  gleich 
glücklich  vermieden. 

Der  zweite  Band,  nachdem  der  erste  die  allgemeine  Ein- 
leitung und  die  Darstellung  von  Arkadien  und  Achaja  gegeben, 
umfasst  die  Landschaften  Elis,  Messenien,  Lakonien  und 
Argolis.  Es  würde  schwer  sein,  der  Schilderung  einer  der- 
^lbc>n  vor  den  andern  den  Vorzug  zu  geben ;  das  grössere 
geschichtliche  Interesse  häuft  sich  natürlich  auf  die  beiden 
letzteren.  Elis  tritt  zu  wenig  bedeutend,  Messenien  fast  nur 
leidend  in  der  griechischen  Geschichte  auf.  Lakonien  ist  das 
bestimmende  Kemland  des  Pcloponnes  während  seiner  Blüthe; 
aber  Argolis  bietet  vor  allen  übrigen  Landschaften  die  grössie 
Mannigfaltigkeit,  und  hegt  die  ehrwürdigsten  Erinnerungen  und 
Denkmäler  der  hellenischen  Vorzeit. 

Was  die  Benutzung  der  alten  Schriftsteller  und  ihre  Wür- 
digung als  zuverlässiger  Quellen  betrifft,  so  will  es  uns  bedün- 
ken als  ob  Herr  0.  dem  Strabon  nicht  allein  in  der  Behand- 
lung von  Elis,  sondern  überhaupt  zu  viel  einräume,  imd  selbst 
seine  offenkundigen  groben  Schnitzer,  wie  die  falsche  Ansetzung 
des  Oneion  Oros  (wovon  später),  oder  die  völlige  Vernichtung 
Mycenä's,  mit  zu  liebender  Pietät  verdecke.  Freilich  ist  Stra- 
bon für  uns  ein  unschätzbarer  Schriftsteller;  aber  sein  Haupt- 
verdienst beruht  doch  am  Ende  darauf,  dass  er  von  den  Ver- 
tretern einer  Wissenschaft ,  die  im  Alterthume  eben  keine  grosse 
und  glückliche  Entwich elung  erfahren  hatte,  fast  allein  auf  uns 
gekommen  ist.  Sein  grosses  Werk  ist  wesentlich  aus  andern 
zusammengetragen  worden;  wo  er  eigne  Anschauung  der  Län- 
der hatte,  wie  in  Aegypten,  in  Thcilen  Italiens  und  Kleinasiens, 
da  unterlässt  er  nicht,  mit  scharfer  Betonung  darauf  hinzuwei- 
sen, das  von  ihm  Erzählte  aus  seiner  Autopsie  zu  bestätigen 
und  zu  beglaubigen*^).  In  Griechenland  ist  er  nie  und  nirgends 
gewesen,  als  dass  er  vor  der  Insel  Gyaros  vor  Anker  gelegen 
(10,  S.  435),  von  dort  nach  dem  korinthischen  Isthmos  (nach 
SchÖnus  oder  Kenchreä)  weiter  gesegelt,  wo  Octavian  sich  eben 
aufliielt,  dass  er  dort  auf  Akrokorinth  gestiegen  ist,  und  sich 
in  Lochäon  zur  weitern  Fahrt  wieder  eingeschifft  hat.  Von  der 
Höhe  von  Akokorinth  Hess  er  sich  Kleonä  zeigen  (8,  S.  377), 


10)  Vergl.  über  seino  Reisen  seine  eigne  Angabe  2,  S.  117. 
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glaubte  wahrscheinlich  der  Versicherung  seines  Fremdenführers, 
dass  von  Myccnä  keine  Spur  mehr  übrig  sei  (S.  372),  und  trug 
sich  hier  vcrmuthlich  den  schweren  Irrthum  in  seine  Schreib- 
tafel oder  doch  in  sein  Gedächtniss  ein,  dass  das  Oneionge- 
birge  (ro  *'Ov6iov  OQog^  xa  "Ovsia  OQrj)^  welches  ihm  in  der  Rich- 
tung g(*g<'u  Megara  gezeigt  wurde,  in  Megaris  selbst  liege,  und 
sich  von  den  Skironischen  Felsen  gegen  Böotien  und  den  Ki- 
thäron  erstrecke:  ein  Irrthum,  den  er  beharrlich  zwei  Mal  (8, 
8.  380  und  9,  S.  393)  wiederholt  und  beglaubigt.  Wie  viel  Mühe 
und  Noth  hat  er  dadurch  allein  den  Topographen  verursach t^ 
die  seine  ganz  falsche  Angabo  mit  den  sonstigen  Erwähnungen 
des  Oneion  in  Einklang  zu  bringen  suchten!  (z.  B.  Reinganum, 
das  alte  Megaris,  S.  13  ff.;  Leake,  Morea  III,  255.  311.  322. 
Klausen  unter  d.  W.  Oneia  in  der  Hall.  Encyclop.  u.  s.  w.) 
Auch  Ref.  hat  sich  bei  seinen  ersten  Besuchen  von  Megaris 
und  der  Isthmosgegend  lange  damit  geplagt;  als  er  endlich 
darüber  ins  Reine  gekommen- war,  sah  er,  dass  Wachsmnth^s 
Scharfsinn,  ohne  eigne  Anschauung  des  Landes,  den  Irrthum 
Strabon's  längst  aufgedeckt  und  berichtigt  hatte  (zuerst  im  Kie- 
ler Sommerprogramm  1824,  dann  in  den  Beilagen  zur  Hell. 
Alterthumskunde).  Nicht  besser  ist  es  mit  Strabon^s  Faseleien 
über  ein  drittes  Pylos  in  Triphylien  oder  ein  drittes  Asine  in 
Lakonien  bestellt,  und  wir  können  Herrn  C.  nicht  beistimmen, 
wenn  er  beides  in  Schutz  nimmt,  und  das  angebliche  lakoni- 
sche Asine  als  eine  spätere  Benennung  von  Las  deutet.  Auch 
ist  Strabon  gewiss  nie  an  irgend  einem  Punkte  der  elischeu 
Küste  gewesen  (wie  der  Verfasser  S.  114  aus  den  Worten  des 
Geographen  8,  8.  337:  ^avfiaazov  Ideiv  ^oavov  zu  folgern  scheint), 
und  überhaupt  können  wir  die  versuchte  Ehrenrettung  Strabon^s 
in  den  angeführten  und  anderen  Punkten  (z.  B.  Pelop.  II,  34. 
76.  108  u.  ö.)  nicht  fUr  gelungen  halten.  Strabon  ist  und  bleibt 
für  Griechenland  da,  wo  seine  Angaben  nicht  durch  Verglei- 
chuiig  mit  dem  genauen  Pausanias  oder  andern  Schriftstellern 
controlirt  werden  können,  eine  unsichere  Qhelle,  und  häufig 
widerlegt  er  praktisch  seinen  eignen  Ausspruch  von  der  Vor- 
züglichkeit des  Hörensagens,  des  Wissens  aus  Nachrichten 
Anderer**),  indem  er  ihre  Nachrichten  missversteht  und  verwirrt. 


11)  Strab.  2,  8.  117:  'O  ajjMoy  fiovovg  eldivcii  tovg  Idovtcig  dvm- 
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Wenn  wir  so  dem  Verfasser  in  Beziehung  auf  Strabon's 
Unznverlässigkeit  und  Ungenau igkeit  in  griechischen  Diogen 
(die  Herr  C.  selbst  an  vielen  Stellen,  oligleich  mildernd  and 
beschränkend,  eingesteht),  nach  unserer  auf  öfterer  Erfahmng 
begründeten,  auch  von  andern  Reisenden  getheilten '^)  lieber- 
Zeugung  haben  entgegen  treten  müssen«  so  freut  es  uns,  in  den 
meisten  andern  Punkten  seinen  Ansichten  und  ihrer  Darlegung 
nur  beistimmen  zu  können.  Dahin  gehört  die  unbefangene 
Anerkenntniss ,  mit  welcher  Herr  C.  die  älteren  morgenländi- 
schen CuUnnrölker ,  besonders  die  Phönicier,  in  ihre  zur  gross- 
ten  Verwirrung  der  alten  Geschichte  so  wunderlich  und  eigen- 
willig bestrittenen  Rechte  als  Bringer  und  Begründer  der 
ersten  höheren  Entwickelung  in  Griechenland,  und  nicht  etwa 
erst  um  den  Anfang  der  Oljmpiadenrcchnung ,  sondern  lange 
vorher,  wieder  einsetzt*^).  Es  ist  dies,  gegenüber  der  Hart- 
näckigkeit, mit  welcher  man  im  Namen  einer  vermeinten  Kritik, 
oder  zu  grösserer  Ehre  der  Hellenen,  diese  nur  aus  sich  selbst 
heraus  sich  hat  wollen  entwickeln  lassen,  immerhin  ein  Ver- 
dienst. Nur  dass  Heer  C.  bei  dieser  allgemeinen  Anerkennung 
asiatischer  Einflüsse  auf  das  frühere  Griechenland  nicht  hätte 
stehen  bleiben .  sondern  für  das  Alter  der  hellenischen  Cultur 
weitere  Anwendung  davon  machen  und  weitere  Folgerungen 
daraus  hätte  ziehen  sollen.  Wir  wollen  an  einem  Beispiele 
zeigen,  wie  wir  dies  meinen.  Wenn  lange  vor  dem  troischen 
Kriege  (vgl.  S.  402:  vixere  fortes  ante  Agamemnona  multi)  Ein- 
wanderungen und  Ansiedelungen  der  höher  gebildeten  Mor- 
genländer in  Griechenland  Statt  fanden,  so  brachten  sie  ge- 
wiss  ausser  vielen   andern  DiDgcn,   Künsten   und  Fertigkeiten 


Ifii  TO  trjs  dnofjs  hqitijqiov'  ^rig  ngos  iniat'qfirjv  6q>d'aXfiov  «oXo 
%Qiitt6v  iati.  Damit  im  Widerspruche  sagt  er  15,  S.  685:  onov  dh 
niffl  tdv  OQad'svTiov  ovt<o  diatpigovrai ^  xi  Ssi  vofii^Hv  negi  ttov  /£ 
ii%oijS'*  Unter  Hörensagen ,  axoif,  kann  er  doch  nur  das  Schöpfen  aus 
andern  Quellen  verstehen. 

12)  Verpl.  z.  B.  die  Klagen  bei  Leake.  Morea  H.  367.  lU.  279; 
ders.  Peloponnesiaca  171.  178.  218;  Gell,  Argolis  42.  63. 

13)  Einige  Haupi^tellen  über  Ansiedelungen  oder  sonstiges  Eingrei- 
fen der  Phönicier  II.  S.  10.  47.  170.  269.  299.  330.  343.  375.  392.  402 
u.  8.  w.  Wenn  S.  107  der  ZocgddvTjg  (Zagdavog)  in  Elis  als  ein  syri- 
scher Flussnamc  bezeichnet  wird,  so  stimmt  damit  auch  Olshausen 
(Rhein.  Mos.  1852,  8.  321  ff.)  überein. 
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auch  Wagen,  Streitwagen  und  die  Kunst  des  Fahrens  mit  sicli, 
die  ihre  erste  Erfindung  und  Ausbildung  in  den  Flachländern 
des  Nils,  des  Euphrat  und  Tigris  erfahren  und  von  dort  sich 
nach  den  Gebirgsländern  Syriens  verbreitet  haben  mochte**); 
alle  Ueberlieferungen  von  der  hellenischen  Heroenzeit  lassen 
Griechenland  einstimmig  in  allen  Kichtungen  von  Wagen  be- 
fahren und  durchschnitten  werden.  Nun  kennt  aber  der  Ver- 
fasser Griechenland  viel  zu  genau,  als  dass  er  mir  nicht  bei- 
pflichten sollte,  dass  ein  Fahren  in  diesem  Lande  auf  weitere 
als  stundenlange  Strecken  heutzutage  nicht  möglich  ist,  folg- 
lich auch  im  zweiten  Jahrtausende  vor  Chr.  nicht  möglich  war, 
ohne  dass  die  Menschenhand  vorher  den  Boden  bahnte,  ohne 
Absprengen  und  Ebnen  von  Felsen,  ohne  Anlage  von  künst- 
lichen Wegen ,  Dämmen  und  Brücken  *^).  Wie  in  aller  Welt 
hätten  Telemach  und  sein  Begleiter  es  anfangen  sollen,  von 
Pylos  durch  die  Schluchten  des  messenischen  Gebirges,  über 
den  Pamisos  und  die  kleineren  Flüsse  nach  Pherä  und  von 
dort  über  das  unwegsame  Taygeton  nach  Sparta  im  Wagen  zu 
gelangen,  wenn  nicht,  um  es  geradezu  mit  einem  modernen 
aber  deutlichen  Worte  zu  sagen,  eine  Kunststrasse  bestand? 
Derselbe  Telemach  verbittet  sich  aber  das  Geschenk  von  Koss- 
gespannen  für  Ithaka,  ganz  begreiflich:  weil  auf  dem  kleinen 
rauhen  Bergeilande  nicht  für  fahrbare  Wege  gesorgt  war,  wie 
auf  den  Verbindungslinien  der  llauptorte  des  grossen  Continents. 
Entweder  ist  alle  Erwähnung  von  Wagen  und  Wagenfahrten  in 
Griechenland  nicht  bloss  in  der  homerischen  Poesie,  sondern 
in  der  gesammten  epischen  Ucberlieferung  reine  Erdichtung, 
eine  um  viele  Jahrhundertc  vor  der  spätem  Wirklichkeit  anti- 
cipirte  Vision,  oder  es  gab  Wegebauten,  also  auch  Brücken 
(und  warum  nicht  selbst  mit  Gewölben,  da  man  in  Aegypten 
und   Assyrien   zü  wölben   verstand*^)?;   vor   dem   Agamemnon, 


14)  Nach  biblischen  Zeugnissen  (vorgf.  Movcrs,  Phöu.  II.  2.  S.  215) 
brachten  die  Händler  SalomoDS  aus  Aegypten  Streitwagen  and  Rosse 
„au  alle  Könige  der  Chittier  und  an  die  Könige  Syriens**.  Vergl.  He- 
rodot  4,  180,  der  den  Gebrauch  des  Wagous  aus  Libyen  nach  Hellas 
kommen  li\88t. 

15)  Vergleiche  über  diese  Frage  einen  Anfsatz  von  mir  in  der 
Zeitschr.  für  Alterth.  1850.  N.  26  [oben  S.  37  fg^lt^]. 

10;  Der  Verfasser  scheint  8.  205  und  287  die  steinerne  Rogonbrücke 


so  gnt  wie  es  vor  dem  Agamomnon  Männer  gab,  die  den  kunst- 
vollen Ban  der  mjcenäiHchcn  ScliatzhHuser  zu  entwerfen,  die 
Verjüngung  der  Kreislinien  des  konischen  Baus  nach  ihrer  ho- 
rizontalen und  vcrticalen  liichtung  zu  bciecliuen,  den  Stein- 
schnitt darnach  zu  bestimmen,  den  ganzen  Wundcrban  mit 
Meisterhand  in  unvergänglicher  Dauerhaftigkeit  herzustellen 
wussten.  So  kommen  wir  auf  ein  zweites  Beispiel,  welches, 
meinen  wir,  der  Verfasser  mehr  hätte  benutzen  können  und 
sollen,  um  daran  gegen  die  herrschenden  verkehrten,  mitunter 
selbst  albernen  und  abgeschmackten  Ansichten  zu  zeigen  und 
zo  entwickeln,  welches  hohe  Maass  von  Wissen,  Bildung  und 
Kunstfertigkeit  nicht  allein  die  vorhomorische ,  sondern  schon 
die  vortroische  Zeit  besass.  Für  ein  Work  des  blinden  Zn- 
falls,  des  halben  Ungefährs,  für  einen  augenblicklichen  und 
unverhofft  in  der  Ausführung  gelungenen  Einfall  eines  Stein- 
metzen, der  sonst  nur  rohe  Fclsblöcke,  wie  an  den  Mauern  von 
Tiryns,  auf  einander  zu  schichten  wussto,  wird  man  das  my- 
cenäische  Schatzhaus  doch  nicht  halten  wollen.  Wir  fragen 
jeden  Bauverständigen,  ob  sein  Plan,  seine  Unternehmung, 
seine  Vollendung,  die  Ausschmückung  des  Portals  und  seiner 
Säulen  (Curtius  S.  408)  mit  den  feingegliederten  Ornamenten, 
die  Ueberkleidung  des  inncrn  Baus  mit  Erzplatten  möglich 
waren  ohne  das  Vorhandensein  genau  eingetheilter  Maasse,  ohne 
mathematische  Kenntnisse,  ohne  Berechnungen,  ohne  Hand- 
habung der  Zeichen-  und  Modelirkunst,  oder  um  uns  anders 
auszudrücken,  ohne  Zirkel,  Lineal  und  Richtschnur,  ohne  Ta- 
feln oder  andere  Stoffe  (Diphtheren,  Papyrus),  um  darauf  die 
TJmrissse  und  Linien  zu  entworfen  und  zu  bestimmen,  mit  einem 
Worte,  ohne  Schreibkunst:  denn  wenn  man  einmal  Kreise, 
Linien,  Ornamente  zeichnete,  ihre  Grösse  und  ihre  Verhält- 
nisse zu  einander  durch  Maasse  festsetzte^  so  schrieb  man  auch, 
so  hatte  man  wenigstens  Ziffern  und  Zahlzeichen,  die  man 
fixirte.  Konnten  die  beiden  so  charakteristischen,  heraldisch 
gruppirten  Löwinnen  über  dem  Burgthor  von  Mycenä  —  „das 
älteste  Denkmal  europäischer  Sculptur",  wie  sie  der  ^Verfasser 


bei  XcrokRinpi  am  Fuss  des  Taygeton,  welche  Ref.  zuerst  nachgewie- 
sen, erst  der  rötniseheD  Zeit  (!)  ztizusclireiben.  Konnte  denn  Telemach, 
wenn  nnch  nur  in  der  Vorstellung  des  J)ichter8,  die  schroffen  Kluften 
und  reissenden  Buche  des  Gebirgs  auf  hölzernen  Brücken  passiren? 
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glücklich  nennt  —  ohne.  Zeichnen  und  Modellircn  entstehen? 
Und  sieber  standen  diese  mycenäischen  Werke  nicht  allein  da ; 
neben  ihnen  liegen  andere  Schatzhäuser  in  Mycenä  in  Trüm- 
mern oder  noch  unter  der  Erde,  steht  das  noch  grössere  ver- 
fallene Schatzhaus  des  Minyas  im  böotischen  Orchomenos,  ein 
anderes  im  Vaghio  am  Eurotas  bei  Sparta.  Wohl  muss  die 
Archäologie  dankbar  sein  für  die  Ausgrabungen  des  letzten 
Jahrzehents  in  Aegypten,  Assyrien  und  Babylonien  und  für 
das  Licht,  welches  sie  über  die  ältere  Völker-  und  Culturge- 
schichte  verbreiten;  aber  um  so  mehr  wäre  es  an  der  Zeit  auch 
jene  und  andere  Ueberreste  der  frühesten  Cultur  in  Hellas ,  der 
vurtroischen  Jahrhunderte,  einmal  gründlich  aufzudecken  und 
zu  untersuchen;  verdanken  wir  doch  selbst  die  Kenntniss  des 
Schatzhauses  des  Atreus  erst  seit  einem  halben  Jahrhundert 
der  Aufgrabung  und  Blosslegung  desselben  durch  den  vielge- 
Rchmähten  Lord  Elgin.  Wie  viel  positive  Belehrung  möchte 
noch  in  den  andern  bezeichneten  Denkmälern  zu  gewinnen 
sein!  Aber  auch  so  —  dies  kann  gar  nicht  stark  genug  betont 
werden  —  genügen  die  Kuiuen  von  Mycenä,  das  Schatzhaus 
und  das  Löwenthor,,  um  über  die  Bildungsstufe  und  den  ge- 
sammten  Culturzustand  des  vortroischen  Ileroenalters  ganz  an- 
dere Ansichten  hervorzurufen  und  ganz  andere  Ueberzeugungen 
zu  begründen,  als  die  in  der  deutschen  philologischen  Schule 
seit  einigen  Jahrzehenten  zu  ziemlicli  allgemeiner  Geltung  ge- 
langt sind.  Mit  einem  Geschlechte,  das  solche  Bauten  und 
Bildwerke  in  Stein  schuf,  über  seine  Befähigung  zu  andern 
Kunstleistungen,  im  Widerspruch  mit  der  homerischen  Poesie 
und  mit  der  übrigen  älteren  Ucberlieferuug ,  ängstlich  und  klein- 
lich zu  rechten,  scheint  mir  nicht  allein  nicht  „besonnen  kri- 
tisch *%  sondern  geradezu  „unbesonnen  unkritisch'^;  wie  man 
den  Bewohnern  Griechenlands  erst  später  Anfänge  einer  Tem- 
pelbauknnst  in  Holz,  aus  denen  sich  die  dorische  Ordnung  ent- 
wickelt, oder  Anfange  einer  Sculptur  in  Stein,  die  von  dem 
schüchternen  Versuche,  viereckige  rohe  Hermenpfeiler  mit  ein- 
zelnen Gliedmaassen  zu  schmücken  (Müller,  Handbuch  §.  67) 
ausgegangen  sei,  einräumen  mag,  begreifen  wir  nicht;  warum 
es  „paradox*"*  sein  soll  (wie  noch  jüngst  Herr  Kramer  gemeint 
hat),  Angesichts  der  Löwinnen  über  dem  Burgthor  und  der 
zierlichen    Ornamente    am    Eingänge    des    Schatzhauses    ihren 
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Werkmeistern  und  deren  Zeitgenossen  auch  die  Verfertigung 
gebrannter  Thongeschirro  und  ihre  Verzierung  mit  gemalten 
Thiergestalten  und  Ornamenten  zuzutrauen,  wie  dies  von  uns 
geschehen  ist  (Allgem.  Monatsschr.  1852,  8.  361),  das  will  uns 
nicht  in  den  Sinn.  Weit  eher  möchten  wir  es  für  paradox 
halten,  das  Analogon  jener  steinernen  Thiersculpturen ,  die 
entsprechenden  Leistungen  in  der  ältesten  Gattung  der  Vasen- 
malerei, erst  dem  Zeitalter  des  Pheidias  „um  die  80.  Olynipiade'' 
zuzuschreiben. 

Aber  kommen  wir  zu  unserm  Ziele  zurück.  Wir  meinen, 
dass  wenn  einerseits  die  morgenländischen  nicht  bloss  Einflüsse 
und  Einwirkungen,  wie  sie  der  blosse  Handelsverkehr  bringen 
konnte,  sondern  auch  Ansiedelungen  in  Griechenland  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Angaben  der  Alten  eingeräumt  werden, 
andererseits  in  Denkmälern  einer  hohen  Vollendung,  aber  eines 
fremdartigen,  von  der  späteren  eigentlich  nationalen  griechi- 
schen Weiterbildung  und  Entwickelung  abweichenden  Charak- 
ters noch  heute  ihre  monumentale  Bestätigung  finden,  sich  der 
weitere  Schluss  nicht  abweisen  lässt,  dass  der  gesammte  da- 
malige Culturzustand  auch  nach  allen  übrigen  Seiten  hin  mit 
jenem  wohl  beglaubigten  Maasse  künstlerischer  Bildung  und 
Fertigkeit  auf  derselben  Stufe  und  in  entsprechendem  Einklänge 
gestanden  haben  muss.  Mit  solcher  Erkenntniss  vermögen  wir 
es  nun  nicht  zu  vereinen,  wenn  wir  um  die  Zeit  der  Anfönge 
des  hellenischen  Heroenalters  (also  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.)  als  Kern  der  späteren  griechischen  Be- 
völkerung einen  pelasgischen  „Urstamm"  in  Griechenland  an- 
nehmen sollen,  bis  nach  Klcinasien,  Thessalien,  Kreta,  Italien 
verbreitet,  „eingeborne  Pelasger*'  (Pelop.  I.  60;  II.  343),  die 
nach  dichterischer  Auffassung  roh  und  wild,  sogar  „eichelfres- 
send *^  gewesen  sein  sollen,  auf  die  allerlei  „Naturdienste*'  zu- 
rückgeführt werden;  und  die  doch  in  anderer  Darstellung  der 
Alten  wieder  als  ein  Wandervolk  {i&vog  noXxmkavrjxov)  von 
hoher  Begabung  {öiot  IleXcccyoC),  als  Erfinder  und  Bringer  von 
Schrift  {IlaXacyifia  yQccfifiaxa),  als  EiufUhrer  von  Gottesverehrung 
und  Stifter  von  Cultusstätten  erscheinen.  Die  eine  oder  die 
andere  Auffassung  kann  doch  nur  die  richtige  sein.  Entweder 
waren  die  Pelasger  ein  dem  heimischen  Boden  entwachsenes 
Urvolk,  sesshafte  Autochthonen ,  rohe  Naturkinder,  wie  nur  die 
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Rothhaute  Nordamerika^s'  oder  die  Bewohner  der  polyuesisclieil 
Inseln  es  sein  können,  und  dann  wurden  sie  selbst  erst  durch 
fremde  Einwanderer  zur  Bildung  geweckt,  und  aus  ihnen  gin- 
gen die  Hellenen,  die  Griechen  hervor;  oder  sie  waren  nach 
der  weit  tiberwiegenden  Auffassung  des  Alterthums  selbst  ein 
seefahrendes,  wanderungslustiges,  über  alle  nördlichen  Küsten 
der  Osthälfte  des  Mittelineers  sieh  verbreitendes  Volk,  das  in 
seinem  Gefolge  überlegene  Bildung,  Gottesverehrung,  Künste, 
selbst  Schrift  mit  sich  brachte,  und  das  in  seinen  weitverbrei- 
teten Ansiedelungen  mit  den  Ureinwohnern  Griechenlands  und 
Italiens  verschmolz  und  selbst  mit  seinem  Namen  in  ihnen  auf- 
ging, bis  auf  wenige  Reste,  die  sich  in  einigen  Winkeln  noch 
in  herodoteischer  Zeit  in  verkümmerter  Nationalität  erhalten 
hatten.  An  einzelnen  Stellen,  einzelnen  Aeusserungen 
dieses  oder  jenes,  wenn  auch  noch  so  achtbaren,  Schriftstellers 
darf  man  hier  nicht  kleben  bleiben;  die  Frage  kann  nur  nach 
der  überwiegenden  Masse  der  Zeugnisse,  nach  ihrem  Ge- 
sammteindrucke  entschieden  werden.  Waren  nun  aber  die 
Pelasger  ein  in  der  Bildung  vorgeschrittenes,  unternehmendes, 
seefahrendes  Wandervolk ,  so  können  sie  nach  den  ethnographi- 
schen Verhältnissen  der  Völker  um  die  Osthälfte  des  Mittel- 
meeres, nicht  „eingebornc  Urbewohner"  Griechenlands,  sondern 
nur  ein  syrisch-semitischer  Stamm  gewesen  sein ,  also  unter  dem 
später  zur  Geltung  gelangten  uns  geläufigeren  Namen  nur  Phö- 
nicicr  (aus  Aegypten  wegziehende  oder  vertriebene  Hyksos): 
handeltreibende  Mittler  zwischen  dei*  ägyptisch  -  assyrischen  und 
der  westlichen  Welt,  wie  die  Phönicier  bei  Herodot  im  Anbe- 
ginn seines  Geschichtsbuches  dastehen.  So  erklärt  es  sich,  wie 
Herr  C.  an  vielen  Küstenpunctcn  des  Peloponnes  seine  „Phö- 
nicier'* auftreten  lassen  kann,  wo  keine  alte  Nachricht  ihren 
Namen  bezeugt;  die  seefahrenden  oder  über  das  Meer  ver- 
sprengten syrischen  Stämme  bergen  sich  damals  noch  unter  an- 
dern Namen,  als  Karer,  Leleger,  Pelasger  u.  s.  w.,  die  Volks- 
individualität war  dieselbe.  Namen,  Schicksale,  Weltstellung 
zu  einander,  das  Verhältniss  der  Ueberlegcnheit  oder  Unterord- 
nung, des  Sieges  oder  der  Knechtschaft  können  die  Völker  im 
langen  Laufe  der  Zeiten  wechseln ,  ihre  innerste  Art  und  Weise 
nicht ;  der  Stammvater  des  spanischen  Juden ,  der  jetzt  in  den 

Kob» ,  Arrliäolog.  AuTk.   II.  29 
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Städten  der  fievante  seinen  Trödel  feilbietet,  war  ein  Semit, 
ein  Syrier,  Phönicier,  Pelasger. 

Wir  haben  schon  sonst  Gelegenheit  genommen,  benonders 
nach  Rötli's  Vorgange  diese  Ansicht  über  die  Pelasger  und  ihre 
Geltung  in  der  frühesten  griechisch  -  italischen  Geschichte  aus- 
zusprechen^'); wir  hätten  gewünscht,  dass  Herr  C.  hier  hei 
der  Behandlung  der  ältesten  Ethnographie  des  Peloponnes,  wo 
so  viele  Veranlassung  dazu  war,  entweder  diese  Ansicht  ent- 
schieden bekämpft  und  widerlegt  —  oder  ihr  beigestimmt  und 
sie  unterstützt,  oder  eine  andere  und  bessere  Lösung  der  Frage 
gegeben  hätte.  Jetzt  aber  erscheinen  uns  seine  Pelasger  als 
ein  unklares  Mittelding'^)  zwischen  naturwüchsigen  Ilirtenstäm- 
men  und  Ackerbauern  und  zwischen  einem  liöher  gestellten 
und  besser  begabten  culturbringenden  Bildungsvolke. 

Doch  genug  von  einer  Frage,  die  freilich  für  die  Würdi- 
gung des  Beginns  und  des  Alters  der  hellenischen  Gesittung 
eine  „brennende"  ist,  bei  dem  vorliegenden  Buche  aber  hinter 
seiner  chorographischcn  Aufgabe  zurücksteht.  Wie  trefflich  uns 
diese  im  Allgemeinen  gelöst  erscheint,  haben  wir  schon  oben 
ausgesprochen.  Im  Einzelnen  i.st  der  Verf.  vielleicht  manch- 
mal zu  weit  gegangen,  wie  in  der  Ausmalung  der  Topographie 
der  einzelnen  Städte,  die  doch  nur,  wo  sie  sich  nicht  an  viele 
erhaltene  und  bekannte  Monumente  anlehnt  oder  auf  umfassende 
Ausgrabungen  fusst,  eine  sehr  subjective  Vorstellung,  kein  ob- 
jectives  Bild  der  Wirklichkeit  geben  kann.  Wie  würde  es  wohl 
um  die  Topographie  der  Akropolis  von  Athen  stehen,  wenn  die 
wichtigsten  Denkmäler  nicht  mehr  aufrecht  ständen,  und  wenn 
wir  selbst  auf  einem  so  scharf  begranzten  Räume  und  bei  der 
beziehungsweise  grossen  Fülle  von  Nachrichten  bloss  aus  diesen 
uns  ein  Bild  zu  entwerfen  hätten!  So  würde  Ref.  z.  B.  nim- 
mer gewagt  haben,  von  dem  alten  Sparta  (S.  219  ff.)  ein  so 
bestimmtes  Bild  zu  zeichnen,  obgleich  er  Monate  lang  in  der 
Ruinenstadt  gelebt  und  an  mehreren  Stellen  kleine  Ausgrabun- 
gen unternommen  hat,  hauptsächlich  in   der  Hoffnung  die  alten 


17)  Allg.  Monatsschr.  1850,  I,  S.  85  ff.   II,  S.  82  ff.  [oben  S.  50.  201.] 

18)  So  z.  B.  S.  375,  wo  dio  Kyniirier  ,,  eiiigeboriie  Pelas^jer**  ge- 
wesen sein  und  doch  „früher  Seevcrkclir  mit  dem  Morgenlande**  geübt 
haben  sollen. 
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KönigsgrJibor  zu  finden  nnd  dadurch  oinen  festeren  Anhalt  fQr 
die  Topographie  zu  gewinnen.  Auch  weicht  unsere  Ansicht  in 
verschiedenen  Puncten  von  der  des  Verf.'s  ab;  es  lolmt  sich  aber 
nicht  der  Mühe  dies  auseinander  zu  setzen,  da  wir  nicht  mehr 
sichere  Begründung  dafür  bieten  können.  Dies  soll  keineswegs 
abscliätzig  gegen  die  Arbeit  d^es  Herrn  C.  gesagt  sein;  im  Ge- 
gentheil,  wir  erkennen  dankend  an,  dass  er  ein  gefälliges,  zu- 
sammeuhängcndes ,  selbst  wahrscheinliches  Bild  von  Sparta  ent- 
worfen hat;  nur  ist  es  nicht  in  allen  Theilen  überzeugend.  Was 
das  sogenannte  Grab  des  Leonidas  betrifft,  welches  der  Hef.  zu 
öffnen  versucht  (S.  312.  A.  26),  so  ist  es  zuverlässig  nie  „von 
einem  Tumulus  überdeckt**  gewesen,  davon  fand  sich  nicht  die 
geringste  Spur.  Es  kann  also  auch  nicht  der  Tumulus  gewe- 
sen sein,  den  Lord  Aberdeen  aufgegraben;  vcrmuthlich  lag 
dieser  weiter  südlich  am  Eurotas. 

In  der  Beschreibung  von  Argos  stimmen  wir  dem  Verf.  bei, 
dass  die  sogenannte  Aspis  wohl  nur  ein  Theil  des  grossen  Burg- 
felsens der  Larissa  (der  „Hen-enburg")  zunächst  über  dem  Thea- 
ter gewesen  sein  kann.  Aber  wir  können  die  Meinung  nicht 
theilen,  dass  der  Name  mit  dem  kleinen  und  flachen,  kaum 
etwas  über  einen  Fuss  ins  Gevierte  haltenden  Relief  eines  Rei- 
ters mit  einem  Schilde  zusammenhänge,  neben  welchem  sich 
eine  Schlange  emporringelt.  Aehnliche  Reliefs  finden  sich  dort 
am  Felsen  mehrere;  sie  scheinen  sich  auf  Grabmäler  zu  bezie- 
hen, die  einst  hier  gestanden  haben  mögen.  Auf  einem  andern 
noch  mehr  verwischten  Relief  ebendaselbst  sieht  man  eine  lie- 
gende Figur  und  wieder  eine  Schlange  als  Zeichen  der  Ileroi- 
sirung  {c[g)fjQcii%i^)  hinter  ihr. 

Bei  der  Besprechung  der  Ruinen  des  Tempels  von  Nemea 
können  wir  nicht  zugeben,  dass  „Erdstösse  das  Heiligthum  ver- 
wüstet haben  müssen,'*  eben  deshalb  weil  man  die  zusammen- 
gehörigen Säulentrommeln  noch  in  einer  Flucht  neben  einander 
liegen  sieht.  Der  Augenschein  zeigt,  dass  die  Säulen  durch 
Unterhöhlung  oder  Zertrümmerung  der  untersten  Säulentrommel 
von  Menschenhand  umgestürzt  oder  gefällt  worden  sind,  wie 
ein  Baumstamm;  daher  liegen  die  Säulen  mit  noch  einander  be- 
rührenden Trommeln  fast  so  regelmässig  nach  Aussen  gerichtet 
da,  wie  man  eine  Rolle  auf  einander  geschichteter  Thaler  um- 
stösst.      Wenn   irgendwo    in   Griechenland,    so    glauben    wir   in 
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Nemea  deutlich  die  Spnren  der  absichtlichen-  und  gewaltsamen 
Zerstörung  des  Tempels  durch  Alarich  und  seine  Gothon  zu 
erkennen.  Bei  solchem  Zustande  der  Trümmer  würde  es  ver- 
hältnissmässig  ein  Leichtes  und  mit  wenigen  tausend  Tlialeni 
zu  beschaffen  sein,  mit  Ausbesserung  oder  Erneuerung  der  nn- 
tersten  Säulentrommel  wenigstens  die  Säulen  mit  einem  Theilo 
ihres  Gebälks  wieder  aufzurichten  und  so  eine  stattliche  Ruino 
wieder  herzustellen,  wie  dies  am  Tempel  der  Nike  Apteros  in 
Athen  und  zum  Theil  am  Parthenon  und  Erechtheum  geschehen 
ist;  und  es  war  dies  seiner  Zeit  ein  Lieblingsplan  des  Ref.,  aber 
es  gelang  ihm  nicht,  die  zu  einem  solchen  Vorhaben  erforder- 
lichen Geldmittel  bei  der  griechischen  Regierung  oder  durch 
deutsche  philhellenische  Herrscher  flüssig  zu  machen. 

In  den  Anmerkungen  zu  Argolis  S.  573  giebt  der  Verf. 
niöavQog  als  die  vulgäre  Namensform  von  Epidauros  an.  Dies 
ist  aber  schon  eine  Accommodation  des  Volkes  an  die  seit  dreis- 
sig  Jahren  vielfach  wieder  belebte  und  in  Umlauf  gesetzte  clas- 
sische  Form  Bjnlöavgog.  Der  eigentliche  vulgäre  Name  lautet 
pluralisch  und  im  Neutrum  tcc  Tltdccvifa^  und  dass  auch  diese 
Form  schon  ins  Alterthum  hinaufreicht,  zeigt  eine  vom  Ref. 
im  Rhein.  Museum  1851  publicirte  argivische  Inschrift,  welche 
EniAAYPA  hat. 

Weiterhin  (S.  594)  schlägt  der  Verf.  vor,  bei  Paus.  2,  %  3 
statt  des  falschen  gev^axi  lieber  EQuaxi  oder  xcifiati  zu  lesen. 
Wir  glauben  dass  die  gelindeste  und  zugleich  passendste  Fmen- 
dation  igv(juxti  ist:  auf  dem  Molo  oder  Uafendamme,  was  {qv^ia 
öfter  bedeutet. 

Indess  wir  wollen  hier  nicht  weiter  ins  Einzelne  gehen, 
sondern  diese  Anzeige  schliessen  mit  der  nochmaligen  Aner- 
kennung der  ausgezeichneten  Stellung,  welche  das  vorliegende 
Werk  unter  allen  ähnlichen  Arbeiten  in  der  deutschen  Littera- 
tur  einnimmt,  und  mit  dem  Wunsche,  dass  Herr  C.  sich  bewo- 
gen finden  möge  auch  das  griechische  Festland,  wenigstens 
Attika,  Megaris,  Böotien,  Phocis,  Lokris  und  das  Spercheios- 
thal,  so  wie  die  Inseln  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten. 
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2.    Hypata.    Oetaeer.    Aenianen. 

Mit  Iiischriftcu  aus  llypata. 

Vom  Fiisso  des  lioch  und  kühn  in  einer  isolirten  Spitie 
aufsteigenden  Tyinphrcston  *)  (jetzt  Veluchi  genannt)  zieht 
sich  daH  gesegnete  Thal  des  Spercheios  in  einer  Breite  von 
anderthalb  bis  drittohalb  Stunden  von  West  gen  Ost,  mit  einer 
kleinen  Neigung  gegen  Südost,  his  an  den  Malischen  Meer- 
busen herunter.  Seine  Nordseite  wird  durch  die  sanftgeformte 
wasserreiche  Bergkette  des  Othrys  begrenzt,  die,  vom  Pindos 
ausgehend,  sich  in  mittlerer  Höhe  bis  Über  Lamia  (Zeituni) 
hinaus  fortzieht,  und  erst  weiter  östlich,  über  £chinos  und  ge- 
gen Larissa  Kremaste  hin,  sich  zu  gewaltigeren  Massen  empor- 
thürmt,  die  den  vorzugsweise  so  genannten  Othrys  bilden^. 
Parallel  mit  diesem  Höhenzuge  läuft  auf  der  Südseite  des  Thals 
die  Kette  des  Oeta  oder  der  Oetiiischen  Berge  '*),  eins  der 
schönsten  und  imposantesten  Gebirge  Griechenlands,  und  nur 
dem  Taygeton  an  grossartiger  Herrlichkeit  nachstehend,  das 
eine  Stunde  südlich  von  der  Mündung  des  Spercheios  über  dem 
heissen  Sprudel  der  Thermopylen  beginnt,  und  sich  gegen 
Westen  und  Südwesten  durch  verschiedene  Arme  mit  dem 
Tymphreston  und  den  mächtigen  Gebirgszügen  Aetoliens  ver- 
bindet. Die  Bergmasse  über  den  Thermopylen  ist  vorzüglich 
schön  geformt;  ihre  Abhftnge  sind  von  tiefen  Schluchten  zer- 
schnitten (unter  welchen  die  Anopäa^),  und  reich  mit  Waldung 
von  Eichen,  Erdbeerbäumen,  Fichten  und  näher  dem  Gipfel 
von  Tannen  '*•)  bedeckt.     Die  Höhe  derselben    mag    etwa  zwei- 


1)  T6  Tr/üqppijcrroy,  Stral>.  9,  S.  ^(M)  Tchii.  [p.  433  Ca».]  TvtpQti' 
CTog^  Stcph.  V.  Hyz.  u.  d.  W. 

2)  Kür  die  weiten*  Aiisdeliuuiii^  dcR  Namens  »Strab.  {),  S.  *298  und 
2'.M)Tclm.  [p.  132  u.  133  Cas.];  für  die  cnpere  Bcj^räiizung  dcrs.  S.  304 
[p.  435  r.|,  und  vorzi^jrlich  Xoiiojdion,  Gricch.  Gesch.  4,  3,  0,  der  die 
niedrigeren  Itctr^e  westlicli  von  Lainia,  diircli  welche  die  }:^ros8e  Strasse 
au4  Thessalien  in  das  Sperelieiostlial  führt,  rd  ^;|;al'xa  xrjg  ^9tag  ogri 
nennt.     Vpl.  Müller,  zur  Karte  des  nördl.  Grieclicnl.,  S.   11. 

3;  ij  Orri?,  Ilerod.  7,  170;  Strab.  <»,  S.  2»!  Tehn.  [p.  428  Cas.J 
6  Ottris^  Steph.  v.  llyz.  n.  d.  W.  [Orciy  Meinckc  p.  4K7.J  Td  Oitocia 
OQVjj  Strab.  *.),  S.  2*.M.     Oeta  nions  und  Oetnei  niont(>K  bei  Livins. 

4)   li  'Avonaia,  Ilerodot.  7,  210.     Vp:l.  Tausan.  3,  4.  0  und  10,  22,  5. 

5}    l)ie    Kiehe   heisst  jetzt   iu   Griechenland   vorzugsweise   divd^ov. 
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tausond  ftinfliundert  Fu.ss  betragen.  Dass  dies  Gebirge  noch 
nicht  der  eigentliche  Oeta  ist,  sieht  man  aus  Herodotos,  wel- 
cher sagt,  es  strebe  gleichsam  zum  Oeta  empor  und  lehne  sich 
an  denselben  an^);  an  einer  andern  Stelle  nennt  er  es  das 
Trachinische  Gebirge,  und  setzt  ihm  westlich  das  Ootäische 
gegenüber').       Spätere     Schriftsteller,     wie    Livius  *) ,     Stra- 


der  Name  Sgvg  ist  versehwunden.  Der  Enlbeerbaum  (alt  avSgcexvfj) 
heisst  jetzt  xovfiagov  oder NOVjLtaptof ,  in  einigen  Gegenden  jedoch,  z.  B. 
auf  Chios,  auch  avSgaxvos  oder  avdgaxvrj.  Die  Fichte  nsvxrj  oder 
nsvnovj  die  Tanne  ^Xaxov, 

6)  Herodot.  7,  176:  täv  SegpLOTtvlitov  xo  ngbg  hcnigriq  ogog  aßa- 
z6v  X6  ttccl  dnoxgrjiivov ,  vi/^jjiov,  avaxslvov  ig  xr^v  Otxriv, 

7)  Ders.  ebend.  217:  Die  Perser,  die  dem  Leonidas  in  den  Rücken 
zu  fallen  bestimmt  waren,  erstiegen  das  Gebirge,  Iv  Ss^l^  fihv  ^xovzBg 
ovgsa  xd  Oixaimv,  iv  dgioxegy  Sh  xcc  Tgrixf'Vltov,  Hier  ist  es 
auch  der  Ort,  einen  Irrthum  zu  berichtigen,  der  aus  einer  falsch  ver- 
standenen Stelle  des  Herodotos  entsprungen  ist.  Herodotos  erzählt  7, 
198:     ,,Au8  Thessalien  und  Achaia  (Phthiotis)  kam  Xerxes  ig  xr^v  Mt^- 

,,X/da  nagd.  xoXnov  d'aXdaGTjg .     nsgl  Sh   xov  lioXnov  xovxov  iati 

,,X<»poff  TCBdivogy  xfj  fiiv  svgvgt  r^  dl  xal  ndgxa  atsivog.  nsgl  9h  t6» 
„X^Q^^  Tovrov  ovgsa  viprjXd  xal  ceßaxa  nfgmXijfi.  ndaav  zriv  MtjXida 
„yjjv,  Tgrjx^viai  nixgai  xaXsofJLfvai'^.  Auf  diese  Stelle  legt  Müller 
(zur  Karte  des  nördl.  Griechenl.  S.  11)  ein  falsches  Gewicht:  ,,  auch 
,,war  das  ganze  Malische  Land  von  den  Trachinischen  Felsen  um* 
„schlössen**,  und  lässt  nun  auf  seiner  Karte  einen  Vorsprung  des  Oeta 
in  einem  Halbkreise  das  Malische  Gebiet  gegen  Süden  und  Südwesten 
umgränzen.  Aber  dies  ist  gegen  die  Natur;  der  Oeta  läuft  an  dieser 
Stelle  in  gerader  Linie  westlich  fort.  Wollte  der  hochverdiente  Her- 
ausgeber der  Karte  die  Ausdrücke  des  Herodotos  nsgiHXriBi.  und  ndcav 
einmal  urgircn,  so  hätte  der  Halbkreis  selbst  noch  weiter,  bis  auf  das 
linke  Ufer  des  Spereheios,  lun  das  Ländchen  Malis  herumgezogen  wer- 
den müssen.  Der  Irrthum  rührt  daher,  dass  Müller  das  zunächst  A'^or- 
hergehende  übersah.  Mit  den  Worten:  xfj  dt  xal  ndgxu  axHvog^  ist 
Herodotos  in  Gedanken  schon  bis  in  den  Engpass  der  Tiiermopylen 
gekommen.  Hierauf  bezieht  sich  nun  das  Folgende:  ntgl  xov  x^QOV 
xovxov,  nämlich  hier,  bei  diesem  Engpass,  sperren  die  Trachinischen 
Felsen  jeden  Ausgang  aus  dem  Malischen  Gebiet. 

8)  Livius  30,  15:  Antiochus  —  intra  saltum  Thermopylarum  nese 
recopit.  Id  jugum,  sicut  Apennini  dorso  Italia  dividitur,  ita  niediam 
Graeeiam  dirimit.  (Livius  giebt  jetzt  die  Richtung  der  Kette  an,  die 
er  sich  bis  an  das  Leukadische  Vorgebirge  erstrecken  lässt.)  Extremes 
ad  orientem  montes  Oetam  vocant:  quorum  quod  altissimum  est,  Cal- 
lidromon  appellatur.  In  dem  Folgenden  sagt  er,  dass  dies  eben  über 
den  Thormopylen  war.  * 
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bon")  und  Plinius^^),  berichten,  dass  der  Gipfel  über  den  Thcr- 
inopylcn  zunlichst  Kallidromon  hiess;  zwei  benachbarte  Gipfel 
aber  zwischen  Trachis  oder  Herakleia  und  den  Therraopylen 
hicssen,  nach  Livius  ^*)  und  Strabon  ^^),  Teichius  und  Rhodun- 
tia.  Livius  erwähnt  sie  bei  Erzählung  eines  Angriffs  des  Con- 
suis  Manius  Acilius  Glabrio  auf  den  Antiochos,  der  in  den 
Thermopjien  selbst  ein  festes  Lager  hatte,  und  zu  dessen 
Deckung  die  Aetoler  jene  Gipfel  besetzt  und,  wie  es  scheint, 
mit  leichten  Versclmnzungen  befestigt  hatten  ^*).  Trachis  aber 
lag  an  dem  nördlichen  Abhänge  dieser  Bergmasse,  nach  Hero- 
dotos  fünf  und  vierzig  Stadien  vom  Spercheios  ^*) ;  was  jedoch 
nicht  in  gerader  Linie  gemeint  ist,  indem  er  die  Entfernung 
nach  dem  Abstände  verschiedener  Flüsschen  von  einander  an- 
gicbt.  An  seine  Stelle,  und  nur  sechs  Stadien  *''^)  von  der 
früheren  Stadt,  wurde  später  Herakleia  erbaut,  dessen  Kuinen 
noch  zu  sehen  sind,  vierzig  Stadien  (worin  die  Krümmung  und 


0)  Strabon  0,  S.  202  Tchii.  [p.  428  Gas.]:  ri^r  (ilp  ovv  nagodov 
Ilvlag  naXovai'  ro  S'  vnBQtttiiisvop  ogog  KalXidQO(iov, 

10)  Plin.  Naturg.  4,  7:  Thermopylanim  ang^ustiae:  —  IV  M.  pass. 
iiide  Horacle»  Trachin  — :  mons  ibi  Callidromus. 

11)  Livius  3(5,  US:  duo  (inillia  Actoloruin)  trifariam  divisa  Calli- 
droninm,  et  Hhoduntiam,  et  Tichiniita  (haec  nomiua  cacuminibus  sunt) 
occupavere.     Vgl.  ebend.  Cap.  17. 

12)  Strabon  «,  Ö.  202  Tclin.  [p.  428  Cas.].  Es  ist  unglaublich  2U 
sehen,  und  nur  als  Curiosität  anzumerken,  dass  Kruse  auf  seiner 
Karte  die  Uhoduntia  einige  hundert  Stadien  westlieh  nach  Aetolien 
versetzt  hat. 

13)  Livius  a.  a.  ().  Cap.  17,  18  und  10  nennt  die  drei  Gipfel  wie- 
derholt castella,  und  auch  Strabon  a.  a.  O.  nennt  Teichius  ein  (pQOv- 
Qiov  und  Khoduntia  ein  %(oqiov  ^gvfivov.  Der  letztere  Ausdruck  frei- 
lich bezieht  sich  vielleicht  nur  auf  seine  natürliche  Festigkeit.  —  Ue- 
berhaupt  vergas«  man  bei  Vcrtheidigung  der  Thermopylen  nicht  leicht, 
auch  diese  wichtigen  Bergpässe  zu  besetzen.  Hei  den  Einfällen  der 
Perser  und  der  Gallier  waren  sie  von  den  Phokeern  bewacht;  beide 
Male  freilich  mit  schlechtem  Erfolg.  Unter  Jnstinian  endlich  wurden, 
zürn  Schutze  gegen  die  Barbareneinfälle,  die  Thennopylen  und  die 
Pässe  über  ihnen  durch  eine  zusammenhängende  Mauer  mit  Thürmen 
und  Basteien  befestigt.  Vgl.  Zinkeisen,  Gesch.  Griechenlands,  1.  Th., 
S.  071.  Man  kann  die  Keste  dieser  Mancr  noch  auf  eine  Strecke  von 
drei  bis  vier  Stunden  quer  über  das  Gebirge  verfolgen. 

14)  Herodotos  7,  108.  IW). 

15)  Strabon  0,  S.  202  Tchn.  [p.  428  Ca«.] 
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da«  lliftaD«t^i^»-Ei  <i«:4   W^'^fs  mit   em;r^ rechnet    rind}    vvn    den 

Mi:  'l^m  'l'»i^*^n  •ch*?iiit  e*  nun  einizermaaä«en  in  Wider- 
i»pni«rh  z«i  *it#^b<?n .  w^-Lii  theiU  die4*^lb«n,  theib  andere  Sclirift- 
jitell-r  gerade  da^  G^bir^e  ä*^»er  Herakleia  und  den  Thermo- 
pvUn  aU  d^o  Oeta  b^-zf-ichnen.  Zuerst  Livios  and  Strmbon 
»«-lb«t,  nnd  Paoäania.«)  ^'. ;  dann  die  allgemeine  Sage,  dass  He- 
rakle.«  »ich  ant*  den  (w'ipMn  über  Trachis  verbrannt  habe,  und 
daa»  dien  eben  der  Oeta  sei**;.  Allein  dieser  scheinbare  Wi- 
der)9pnich  erklärt  «ich,  wie  mehrere  ähnliche  in  der  Bergtopo- 
graphie  deä  alt^n  Hellas ,  daran»,  dass  nach  dem  Sprachge- 
liraoche  der  alten  Griechen  der  Name  des  Tomehmsten  Gipfels 
einer  Bergkette  auf  die  ganze  Kette  übertragen  zn  werden 
pflegte.  So  iat  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  der  Othrys 
eigentlich  die  hohe  Bergma'fse  ostlich  von  Lamia  zwischen 
Kchinos  und  Pteleon  ist.  während  derselbe  Name  aoch  der 
niedrigeren  Kortiietzung  die^e;»  Gebirges  we^tlich  von  Lamia 
gegen  df*n  Pindos  hin  gegpben  wird.  So  ist  Helikon  znnächst 
der  Name  des  (npMs  über  dem  Thale  von  Thespift,  de«  ge- 
feierten Sitzes  der  Musen ,  wo  ich  im  Sommer  des  Jahres  1833, 
ganz  nahe  der  höchsten  Spitze,  den  noch  mit  altem  polygo- 
nalem (s^rgenannt  Kyklopischem)  Gemäuer  eingefassten  Brunnen 
der  Hippokrene  fand;  und  nur  die  Berühmtheit  dieses  Gipfels 
ist,  scheint  es,  Ursache  gewesen,  dass  sein  Name  auf  das  ganze 
über  acht  Stunden  lange  und  drei  bis  vier  Stunden  breite  Berg- 
system  bis  an  das  Thal  von  Ambryssos  und  den  Fuss  des 
Pamassos  übertragen  ward:  obgleich  die  andern  und  zum  Theil 


16)  Thukyd.  3,  92. 

17j  Livius  36,  22:  Sita  est  Heraclea  in  radicibus  Oetac  montis. 
—  Htrabon  9,  8.  2111  Tclin.  [p.  428  Ca».]:  tovtov  91  (nämlich  der  Berg- 
kfiiU'.  y  di«;  Livinfi  30,  15  und  öfter  «len  saltus  Thermopylanim  nennt)  t6 
nQog  f^tQuonvlag  vfvivnog  (ligog  Oixri  xaltitai,  ctadiwv  dtanootnv 
x6  iifjxog^  ''Q^X^  *'*^  vifftilov.     -  Pau«.   10,  20,  2;  22,  1. 

IH)  Kteph.  V.  Uyz.  u.  d.  "W.  Otxrig'  oQog  negl  Tgaitva  x.  t.  1., 
mit  (Im  Anm.  der  Ausleger.  —  A])ollod.  Biblioth.  2,  7.  —  Sophokles  in 
den  Trnchinierinnen,  und  die  übrigen  Dichter.  —  Die  Stelle,  wo  He- 
rakl(!H  Mich  verbrannt  haben  Mollte,  hies»  Pyra  (Liv.  36,  30);  da»  Ge- 
birge HeHiAt  war  dem  Zeu»  heilifi^:  Suph.  Trachin.  V.  1181:  ola%  ov9 
xov  Otxqg  Zrjvog  vtffiaxop  ndfop; 
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höheren  Gipfel  des  Gebirges  besondere  Namen  —  Tilphossiun, 
Leibethrion,  Laphystion  —  führen. 

Ebenso  ist  nun  Oeta  der  Name  sowohl  des  über  den  Ther- 
mopylen  und  Herakleia  liegenden  Gebirges,  als  der  ganzen  von 
hier  Iftngs  der  Südseite  des  Spercheiosthales  sich  fortziehenden 
Kette ;  nur  dass  hier  gewissermaassen  der  umgekehrte  Fall ,  wie 
bei  dem  Othrys  und  Helikon,  eintritt.  Denn  indem  wir  für  die 
verschiedenen  Gipfel  über  den  Thermopylen  durch  die  Aucto- 
rität  der  zuverlässigsten  Schriftsteller,  wie  oben  nachgewiesen 
wurde,  bestimmte  Namen  angegeben  finden,  wird  der  Name 
Oeta  selbst  gleichsam  verflüchtigt,  und  erscheint  mehr  als 
genereller  Name  der  ganzen  Bergkette.  Hiermit  stimmt  der 
schwankende  Gebrauch  der  Benennung  Oetäer  für  die  dem 
Gebirge  anwohnenden  Völkerschaften  sehr  wohl  Überein,  wie 
sich  weiter  unten  ergeben  wird. 

So  dürfen  wir  also  den  Namen  Oeta  nicht  bloss  auf  die 
niedrigere  Fortsetzung  des  Trachinischen  Gebirgs  ausdehnen, 
welche  Doris  gegen  Norden  begränzt^^),  und  über  welche  aus 
dem  obem  Kephissosthale ,  durch  die  vielfach  zerklüfteten  und 
engen,  aber  keineswegs  ganz  unfruchtbaren,  mit  Eichenwaldung 
reich  gezierten  Thalschluchten  der  Dorier  ein  beschwerlicher 
Pfad  in  die  Ebenen  des  Spercheios  führt;  sondern  der  Oeta 
begreift  auch  noch  den  weiter  westlich,  der  Mitte  des  TSper* 
cheiosthales  gegenüber  gelegenen  höchsten  Kücken  der  ganzen 
Kette,  der  in  schroffen  Wänden  bis  zu  einer  Höhe  von  mehr 
als  viertausend  Fuss  emporsteigend,  in  zackigten  theils  nackten, 
theils  mit  dunkeln  Tannen  bewachsenen  Gipfeln  endet. 

Das  Oetagebirge  ist  sehr  reich  an  Quellen,  die  besonders 
an  seinem  Fusse  mit  grosser  Wasserfülle  emporsprudeln.  Mehrere 
dieser  Wasser  sind  mineralisch,  und  von  erprobter  und  bewähr- 
ter Heilkraft,  Die  ausgezeichnetsten  unter  ihnen  sind  der  be- 
kannte heisse  und  schwefelhaltige  Sprudel  der  Thermopylen, 
der  jetzt  aus  zwei  Quollen  hervordringt,  und  ein  zweiter  bisher 
fast  unbekannter,  wo  möglich  noch  reicherer  Sprudel  derselben 
Art,  der  zwischen  Nou-Paträ  und  dem  Sperclieios,  schon  in  der 
Ebene,  emporquillt.  Bei  kühler  oder  trüber  Witterung  schwebt 
ein  bläulicher  Dunst  Über  ihm,   als    ob   die  alten  Zauberinnen 


10)  Plin.  Naturg.  4,  7:  Doridis  a  tergo  mons  est  Oeta. 
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Hypata's  hier  ihren  Hexenbrei  kochten.  Die  Wasser  dieser 
beiden  Quell(>n  setzen  eine  gelblich  weisse,  leicht  zerbröckelnde 
Steinart  ab,  welche  den  Boden  rings  um  sie  her  anf  eine  weite 
Strecke  incrnstirt  hat.  Wenn  sie,  wie  dies  höchst  wahrschein- 
lich ist,  vor  Alters  mit  Bauwerken  umgeben  waren,  so  sind  die 
Reste  derselben  unter  dieser  Steiukrnste  zu  suchen. 

Durch  die  Mitte  dieses  gesegneten,  aber  gleich  den  andern 
fruchtbarsten  Theilen  Griechenlands  durch  den  Druck  des  Tür- 
kischen Despotismus  und  die  Verheerungen  des  letzten  Krieges 
verödeten  Thaies  fliesst  der  Spercheios;  im  Sommer  an  vielen 
Stellen  durchwatbar  (denn  nur  Eine  Brücke,  zwischen  Lamia 
und  den  Thermopylen,  führt  über  ihn) ;  wenn  aber  im  Winter 
Regengüsse,  oder  im  Frühling  der  geschmolzene  Schnee  der  Ge- 
birge seine  Gewässer  scliwellen,  dann  tritt  er  weit  über  sein 
Bette  aus,  und  hemmt  wochenlang  den  Verkehr  zwischen  den 
Ortscliaften  in  der  Nord-  und  Südhälfte  des  Thaies.  Ihn  schmückt 
jetzt  der  Name  Hellas  oder  Hellada,  der  in  sonderbarer  Wan- 
derung, von  kleinen  Anfangen  ausgehend,  und  nach  und  nach 
den  Glanz  seines  Ruhmes  über  weite  Länderstrecken  ausdehnend, 
so  weit  nur  das  hochbegabte  Volk  der  Griechen  sich  vor  Alters 
verbreitet  hatte,  dann  in  Zeiten  finsterer  Barbarei  und  schreck- 
licher Stürme,  wo  er  ganz  unterzugehen  bedroht  war,  sich  an 
diesen  Fluss  heftete,  gleichsam  zum  letzten  und  überraschenden 
Zeugniss,  dass  diese  Gegenden  die  eigentliche  Wiege  der  Hel- 
lenen waren:  —  bis  in  unsern  Tagen,  mit  dem  neuen  Erwachen 
des  Volkes,  auch  der  alte  Name  wieder  erwacht  ist,  und  die 
vorgezoichnete  Laufbahn  von  Neuem  glänzend  zu  durchmessen 
verheisst. 

Zwei  Hauptstämme  wohnten  in  diesem  Thale;  an  der  Mee- 
resküste, um  die  Mündung  des  Spercheios  und  an  der  Nordseite 
des  Kallidromon,  bis  zu  den  Thermopylen,  die  Malieer  oder 
Melieer  ^®),  zu  denen  die  Trachinier  geliörten;  ^')  in  dem  ohern 
Theile    dos   Thaies    die  Aenianen    oder   Enienen.  ^^)      An    die 


20)  Skylax  u.  d.  W.  MrihsCg  und  Mahf-Cg.  mit  den  Anm.  der  Aus- 
leger. —  llerodot.  7,  198. 

21)  llerodot.  7,  201.  —  Thukyd.  3.  «2. 

22)  Skylax  a.  a.  O.  ty  Makieav  X(6qk  inoiHOvaiv  ccvo^fv  dno  iisao- 
yaCag  Alvtdvfg,    xal    dt'    ccvToiv    fsC   6  Zn^QXHoq    i^m  zov   Maliimp 
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Quellen  des  Spercheios  sclieiut  sich  auch  ein  Zweig  der  Do- 
loper,  die  mehr  nördlich  um  den  Knoten  des  Pindos  und 
der  Othryskette  wohnten,  herüber  erstreckt  zu  haben.  Die 
Sitze  der  Phthiotischen  Achäcr,  die  längs  dem  Othrys  wohnten, 
reichten  gleichfalls  auf  der  Nordseite  in  das  Thal  herunter. 
Genau  die  Gränzcn  dieser  Volksstftmme,  nach  Stunden  und  Mei- 
len, abmessen  zu  wollen,  bleibt  glaube  ich  ewig  ein  vergebliches 
Beginnen:  weil  die  verschiedenen  Quellenzcugnissc,  nach  der 
Ausdehnung,  welche,  unter  unaufhörlichen  Kriegen,  die  Sitze 
jedes  Stammes  eben  zur  Zeit  des  berichtenden  Schriftstellers 
hatten,  oder  nach  dem  Grade  von  Genauigkeit,  deren  er  selbst 
sich  beflissen  hat,  nicht  selten  sich  geradehin  widersprechen. 
So  sind  beim  Strabon  die  Aenianen  unmittelbare  Nachbarn  der 
Kpiknemidischen  Lokrer  ^^) ;  beim  Skylax  aber,  wie  wir  eben 
gesehen,  beim  Hcrodotos  und  anderen  sind  beide  Völker  durch 
die  Trachinischen  Melier  getrennt,  die  Strabon  selbst  an  einer 
andern  Stelle  '^^)  zunächst  an  die  Thcrmopylen  setzt. 

Als  eine  schwankende  Benennung,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  findet  sich  bei  den  alten  Geschichtschreibern  häufig  der 
Name  der  Oetäer.  Gewöhnlich  sind  darunter  die  Aenianen  ge- 
meint ^^) ;  mitunter  aber  scheint  der  Name  in  weiterem  Gebrauche 
auch  die  an  die  Aenianen  zunächst  angränzcnden  Stämme,  zumal 
einen  Theil  der  Malieer,  mit  zu  begreifen.  So  werden  bei  Thu- 
kydidcs  '*)  die  Oitaier  als  Feinde  der  Trachinier  und  Dorier, 
und,  nach  der  Gründung  von  Hcrakleia,  der  Lakedaimonier 
erwähnt,  während  er  an  einer  andern  Stelle,  wo  er  dieselben 
Feinde  der  neuen  Lakedaimouischen  Colonie  namentlich  auf- 
führt, Ainianen,  Doloper,  Melieer  und  andere  Thessaler  nennt. *^) 


xoliiov,  —  'Eviijvsg  ist  loiiiuclie  Form,  z.  K.  Hcrodot.  7,  120.  —  Uebcr 
die  zu  groHSc  Au8<lclmtiiif!^,  wclclic  Strabon  U»  S.  315  Tchu.  [p.  442  Cas.] 
den  AcniancD  giebt  (wo  Andere  freilich  Athainanen  lesen),  indem  er 
sie  biK  Kchinos  wohnen  lässt,  vgl.  Müller  a.  a.  O.  S.  10. 

23)  Strabon  0,  S.  2(K).  Tchn.  (p.  127  Cn».]:  rocg  dh  Aongoig  roig 
fuv  tonsQioig  avvex^^g  fioiv  AitmXoC'  xoCg  d*  'EniTivrifiidioig  jilviavsg 
avvfx^^i  ^^  ratiri^v  (lies:  r^v  Ottrjv)  ^%ovzBg^  xcel  fiinoi  JtoQifCg  (d.  h. 
zwiselien  den  beiden  Lokriscben  (lebieten  liegt  Doris). 

24)  Ders.  ebend.  S.  2»4.  Tchn.  fp.  120  Cas.]:  ^^ovai  df  ta  iiIp 
TCQog  Evßoi^  x(xl  Re(fnonvXaig  MaXiBtg  xal  ot  «P^tcorcet  *A%aiol, 

25)  Wachsmuth,  Hell.  Altertb.  1,  1,  S.  4«.  119. 
2«)  Thukyd.  3,  92;  8,  3. 

27)  Der».  5,  51. 
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Und  Diotloros  führt  da,  wo  er  die  ßundcsgenosöcu  der  Athenäer 
im  Lamischen  Kriege  aufzählt,  ^^)  die  Oitäer  mit  Ausnahme  der 
Herakleotcn,  die  Melicer  mit  Ausnahme  der  Maleer,  und  die 
Aenianen  besonders  auf;  so  dass  hier  die  Oetaier,  nach  Abzug 
der  Herakleotcn,  Melieer  und  Aenianen,  offenbar  nur  ein  längs 
dem  Gebirge  wohnender  »Stamm  sein  können.  Ebenso  nennt  Xeno- 
phon  ^^)  die  Oetäer,  llerakleoten,  Melieer  und  Aenianer  als  beson- 
dere  Stämme.  Hiegegeu  ist  aber  das  Zeugniss  des  Aischines,  der 
in  der  Aufzählung  der  Amphiktyonen  zwei  Mal  •^^')  die  Oetaier 
nennt,  und  dafür  die  Aenianen  auslässt,  die  doch  nach  den  Übrigen 
übereinstimmenden  Zeugnissen^*)  eins  der  ursprünglichen  zwölf 
Bundesglieder  waren,  so  gewichtvoll  und  überzeugend,  dass  die 
entgegenstehenden  Angaben  der  angeführten  Geschichtschreiber 
nur  als  Beispiele  eines  ungenauen  Sprachgebrauchs  anzusehen 
sind.  Damit  stimmt  es  denn  auch,  wie  mit  der  Ausdehnung, 
die  wir  oben  dem  Oetagcbirgo  goß^cn  Westen  gegeben  haben, 
trefflich  überein ,  wenn  Strabon  au  .mehr  als  einer  Stelle  aus- 
drücklich sagt,  die  Aenianen  liätten  den  Octa  inne  gehabt.  ^^) 


Die  Oetäischen  Aenianen  standen ,  wie  ganz  Thessalien, 
ausserhalb  des  hellenischen  Staateusystems  im  engern  Sinne, 
und  nur  wo  sie  mit  diesem  in  Berührung  kamcUf  geschieht  ihrer 
eine  flüchtige  Erwähnung  in  den  alten  Geschicliten.  Der  Ara- 
phiktyonenbund ,  der  sie  nebst  andern  Thessalischen  Stämmen 
dicsseit  der  Thermopylen  vereinte,  war  ein  zu  lockeres  Band, 
als  dass  er  ihre  tiefere  Verschlingung  in  die  Schicksale  und 
Händel  dieser  Völker  bedingt  hätte.  Daher  liegt  ihre  Geschichte, 
wie  die  aller  Volksstämme  nördlich  von  jenem  Passe,  fast  in 
völligem  Dunkel.  Nicht  einmal  eine  Stadt  der  Aenianen  wird 
bei  den  früheren  Geschichtschreibern  erwähnt,  und  über  ihre 
Verfassung   findet  sich  keine  andere  Andeutung,   als  dass  nach 


28)  Diodor.  18,  11. 

*ZS))  Xenophon,  Gr.  Gesch.  3,  r>,  ft. 

30)  Aischiuos  v.  d.  falsch.  Gesandtscli.  §.   HO.  142. 

31)  llarpokratiou  u.  d.  W.  'Af£(pfKzvovt^.  —  rHiisan.   10,  8,  2. 

32)  »Strabon  9,  S.  291  Tchii.  [p.  427  Gas.]:  Ovrot  dh  (ot  MviavBg) 
Tjjv  Ohriv  SiaxazBixov,  l'iid  10,  SS.  32K  Tchii.  [p.  450  Gas.]:  Alvid- 
v<ov  xi  fiigog  tdiv  t-qv  OtTrjv  fxovxcav. 
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Strabon  das  Oetäische  Gebiet  in  vierzehn  Demen  eingetheilt 
war,^^)  lind  dass  auf  ihren  Münzen,  wie  in  der  Geschichte,  der 
Gcsammtname  des  Stammes  (Oetäer  oder  Aeniaiien)  erscheint. 
Hierauf  hat  Tittmann  ^^)  schon  die  Vermuthung  begründet,  dass 
der  Stamm  auch  politisch  Einen  Staat  gebildet  habe. 

Im  Kriege  des  Xerxes  folgten  die  Aenianen  gezwungen, 
gleich  den  übrigen  Thcssalern,  dem  Heere  des  grossen  Königs, 
dem  sie  einen  Beitrag  an  Fussvolk  zuführten.  ^^)  Dann  ver- 
nehmen wir  wieder  nichts  von  ihnen,  bis  auf  die  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges.  Hier  erscheinen  sie,  wie  bereits  oben 
bemerkt  worden  ist,  als  feindselige  lästige  Nachbarn  der  Tra- 
chinischen  Malieer,  und  nachgehends  der  Lakedämonischen 
PHanzstadt  Herakleia;  im  neunzehnten  Jahre  des  Krieges  unter- 
nahm Agis  von  Dekeleia  aus  einen  Winterfeldzng  gegen  sie, 
nahm  ihnen  viele  Beute  ab,  und  trieb  eine  Geldschatzung  von 
ihnen  ein.  ^^)  Wenige  Jahre  später,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei 
Haliartos  (Olymp.  96,  2),  treten  sie  als  Verbündete  der  Lake- 
dämonier  auf;  ^^)  aber  gleich  darauf  wurden  sie  von  den  sieg- 
reichen  Böotern  und  Argeiern  zum  Abfall  von  den  Lakedämo- 
iiiern  verleitet,  und  zogen  mit  ihnen  gegen  die  Phokeer,  die  sie 
bei  Naryx  in  Lokris  schlagen  halfen.  '^^)  Auch  in  der  Schlacht 
bei  Koroneia  waren  sie  unter  den  Gegnern  der  Lakedämo- 
nier  ^^)  und  folgten  später  dem  Epaminondas  auf  seinem  Zuge 
gegen  Sparta.  ^*^)  Im  heiligen  Kriege  (Ol.  106,  3)  fochten  die 
Aenianen  mit  den  Böotern,  Lokrern,  Thessalern  und  anderen 
Völkerschaften  für  das  gekränkte  Delphische  Heiligthnm  gegen 
die  Phokoer  und  deren  Verbündete.^')     Ebenso  finden  wir  sie 


33)  Strubon  9,  8.  30J  Tchn.  [\k  434  Cas.):  tij  Oltaia,  eig  teaaugsg- 
Ttai'dsxa  dijjuovff  dijjgrjutvij.  Vjjl.  Müller,  zur  Karte  des  nördlichen 
Gricüliciilands  8.   IG. 

34)  Tittinaim,  Griech.  Stantsverf.  8.  713.  714. 
3r>)'Herodot.  7,  132.  185. 

3(J)  Thukyd.  8,  3. 

37)  Xenoph.  Gr.  Gesch.  3,  5,  (J. 

38)  Diodor.  14,  82. 

30)  Xciioph.  Agos.  2,  0. 

40)  Hers,  cbend.  3,  24.  Da  die  IMiokcer  an  dem  Zn^e  Thoil  nahmen, 
so  ist  dvr  erste  Kinfall  des  Kpaminondas  (Olymp.  102,  4)  gemeint. 
Vjfl.  Xen.  (Jr.  G.  (5.  ft,  23. 

41)  Diodor.   10,  28. 
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in  dem  Lamischen  Kriege  wieder  auf  der  Seite  des  Rechts, 
wo  sie  nebst  allen  benachbarten  Stämmen,  mit  Ausnahme  weni- 
ger Städte,  sich  den  Athenäern  und  übrigen  verbündeten  Helle- 
nen zum  Kampfe  für  Wiedergewinnung  der  Griechischen  Frei- 
heit anschlössen.  ^^)     Der  unglückliche  Ausgang  ist  bekannt. 

Die  Aenianen,    die   bis    hierher    immer    als   selbständiges 
Volk,   und    nie,    gleich  andern  Nachbarstämmen, *^)    als  Unter- 
thanen  der  Thessaler    erscheinen ,    verschwinden  jetzt    aus    der 
Geschichte  bis  auf  die  Zeiten  des  Actolischen  Bundes,    als  die 
Kömer   anfingen    ihren    Arm    nach   Griechenland   auszustrecken 
und  an  den  Griechischen  Händeln  thätigen  Antheil  zu  nehmen. 
Wir  finden  sie  hier  als  Verbündete  der  Aetolier  wieder.    Wann 
sie    sich    zum  Eintritt    in    den    Bund   —   wahrscheinlich    durch 
Waffengewalt  gezwungen  —  veranlasst  gesehen,  lässt  sich  nicht 
genau  angeben.     Jedenfalls   vor  dem  Jahre  196  v.  Chr.;    denn 
als  in  diesem  Jahre  Titus  Flamininus  bei  den  Isthmischen  Spielen 
den  hellenischen  Stämmen,  die  bis  daliin  Widersacher  der  Römer 
gewesen  waren,  ilire  Freiheit  verkünden  Hess,  wurden  sie  nicht 
mit  darunter  aufgeführt,  ^^)  und    eben   so   wenig  erscheinen    sie 
unter   den  Verbündeten  Roms    im  Kriege  mit   Philipp:    ein  Be- 
weis, dass  sie  schon  zum  Aetolischen  Bunde  gehörten.     Wahr- 
scheinlich  aber    war  ihr  Beitritt   zum  Bunde    schon  viel    früher 
geschehen.      Die   Actoler   hatten    ja    schon   ein   Jahr   vor  dem 
Einfall   der   Gallier    unter    Brennus   (Olymp.  125,  2)   Herakleia 
am  Oeta  zur  Unterwerfung  gezwungen,*^)    und    so  festen  Fuss 
in  jenen  Gegenden   gefasst.      Sie    scheinen  diesen  Vortheil    be- 
nutzt zu  haben,   um   die  Macht  ihres  Vereins    durch  das  ganze 
Spercheiosthal    zu   verstärken.     Denn    auch    die  Malier   wurden 
auf  dem  Isthmos  unter  den  als  selbstständig  anerkannten  Geg- 
nern Roms   nicht   genannt;   und    gleich   darauf  (im  J.   192)    er- 
scheint Lamia   als    eine  Aetolischo  Bundesstadt,    wo   nach    der 
Landung  des  Antiochos  bei  Pteleon    der  zum  Kriege  gegen  die 
Römer  herbeieilte,  eine  Bundesversammlung  gebalten  wurde.  *^) 


42)  Diodor.  18,   11. 

43)  Tittmaiin,  Griech.  Staat«vert'.  S.  715. 

44)  PlutArch.  Flamin.   10.  —   Liv,  X\,  3'2.  —  PoI.yl).   18,  29,  f>. 

4.'»)  rausaii.   10,  21,  1:    hfi   ngorsoov  tovT(ov  ot  j4^t(oIoI  ovvxfXei'v 
Tovg  'HgaulFcozag  iyr«yx«(y«i/  lg  ro  Air(oXiyi6v. 

10;  Livius  3ü,  43.  40.     Vgl.  Tittmanii  a.  a.  O.  .s.  722. 
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Ueberdies    war   Laroia  wenigstens  schon  seit  dem  Jahre  208  in 
der  Gewalt  der  Actoler.  *'^) 

In  diesen  Tagen  nun  ist  es,  wo  zum  ersten  Male  eine 
Stadt  der  Aenianen  in  der  Geschichte  genannt  wird:  Hypata 
oder  Hypate,  am  nördlichen  Fusse  des  höchsten  Theiles  der 
Oetakette,  fünf  bis  sechs  Stunden  westlich  von  Herakleia; 
aber  eine  bestimmtere  Andeutung  ihrer  Lage,  ja  selbst  den 
Umstand,  dass  sie  eine  Stadt  der  Aenianen  war,  erfahren  wir 
erst  aus  späteren  Zeugnissen  ^^).  Denn  der  Name  Aenianen 
föngt  um  diese  Zeit  an,  aus  der  Geschichte  zu  verschwinden; 
er  kommt  kaum  einige  Mal,  noch  während  des  Krieges  gegen 
Philipp,  in  den  Geschichtsbüchern  des  Livius  vor,  und  auch 
dies  nur  als  topographische  Bezeichnung  der  Gegend,  nicht  als 
Benennung  eines  politisch  selbständigen  Volksstammes  *^).  Sie 
waren  ja  nicht  mehr  selbständig,  sondern  Aetolische  Bundes- 
bürger, die  nur  nach  ihrer  besondern  Stadt  benannt  werden 
konnten  **'). 

So  erscheinen  sie  denn  fortan  als  Hjpatäer,  an  dem  Kriege 
der  Kömer  mit  Antiochos  und  den  Aetoleru  in  den  Reihen  der 
letzteren  eifrigen  Antheil  nehmend.  Im  Jahre  IDl  wurde  ihr 
Gebiet  von  dem  Consul  Acilius  Glabrio,  der  in  Einem  Tage 
von  Thaumakos  über  das  Gebirge  bis  an  den  Spercheios  mar- 
schirt  war,  verheert  und  verwüstet''*);  einige  Tausend  Aetoler, 
die  der  in  den  Thermopylen  gelagerte  Antiochos  zu  ihrem 
Schutze  absandte,  waren  nicht  im  Stande,  der  Verheerung  zu 
wehren  ^^).  Während  der  Consul  etwas  später  Herakleia  be- 
lagerte, und  Lamia  durch  die  Makedoner  belagern  Hess,  hiel- 
ten die  Aetoler  in  Hypata  einen  Bundestag  ^).  Im  folgenden 
Jahre  Hess  der  Consul  L.  Scipio  (nachgehends  Asiaticns)  gleich 
bei  seiner  Ankunft  in  Griechenland  Hypata  zur  Uebergabe  auf- 
fordern, erhielt  aber  die  Antwort,  die  Bürger  würden  nur  nach 


47)  Livius  27,  30. 

48)  Stepb.  V.  Byz.  u.  d.  W.  Tnarq, 

49)  Livius  28,  5:    in   sinn    Aeninnum.  —  Ders.  33,  3:    in    conünio 
Acnianum  Thessaloramqne. 

50)  Vgl.  Polyb.  J7,   10,  0. 
r>l)  Livius  30,   14. 

r>2)  Ders.  30,   10. 

53)  Ders.  30,  20.     Polyb.  20,  9—11  (Fragin.  0). 


464 

den  Beschlüssen  des  gesammten  Bundes  handeln  ^^}.  Dnrch 
Vermitteluug  der  Athenäer  kam  kurz  darauf  eine  Gesandtschaft 
der  Aetoler  aus  Hypata^^),  des  Friedens  wegen,  zu  Scipio, 
der  mit  der  Belagerung  von  Amphissa  beschäftigt  war;  allein 
da  der  Consul  auf  denselben  Friedensbedingungen  beharrte,  die 
der  Senat  in  Rom  den  Gesandten  der  Aetoler  vorgeschrieben 
hatte ^^),  konnte  man  sich  nicht  einigen,  und  die  Aetoler  er- 
langten nnr  einen  Waffenstillstand,  um  neue  Gesandte  nach 
Rom  zu  schicken  ^^).  So  blieb  Hypata  mit  einer  schon  drohen- 
den Belagerung  verschont.  Im  Jahre  189  endlich  erhielten  die 
Aetoler  durch  den  Consul  M.  Fulvius  Nobilior  den  Frieden. 
Eine  der  Bedingungen  war,  dass  sie  keine  der  Städte,  die  einst 
zu  ihrem  Bunde  gehört  hätten,  aber  seit  dem  Consulat  des 
Quinctius  Flamininus  und  Cn.  Domitius  (193  v.  Chr.)  auf  dem 
Wege  der  Waffen  oder  freiwillig  zu  den  Römern  übergetreten 
wären,  wieder  an  sich  zu  bringen  suchen  sollten*^).  Die  übri- 
gen verblieben  ihnen,  also  auch  Hypata. 

Nach  erlangtem  Frieden  verfielen  die  Aetoler  unter  sich 
in  blutigen  Partheihader  ^*^).  Müde  der  gegenseitigen  Gräuel 
hatten  schon  beide  Partheien  die  Vermittelung  der  Römer  nach- 
gesucht, und  unter  sich  selbst  Unterhandlungen  behufs  einer 
Versöhnung  angeknüpft:  als  eine,  neue  Schandthat  die  einge- 
schlummerte Fehde  von  Neuem  entflammte.  Häupter  der  Par- 
theien in  Hypata  waren  Proxcnos  und  Eupolemos.  Achtzig 
angesehenen  Männern  von  der  Parthei  des  ersteren,  die  aus 
Hypata  verbannt  waren ,  wurde  die  Rückkehr  in  ihre  Vaterstadt 
erlaubt.  Sie  kamen  im  Vertrauen  auf  das  feierlich  gegebene 
Wort  des  Eupolemos;  die  Menge,  Eupolemos  selbst  an  der 
Spitze,  ging  ihnen  entgegen,  und  mit  Gruss  und  Händedruck 
wurden  sie  empfangen;  aber  unter  dem  Thore  der  Stadt  ange- 
langt wurden  sie  plötzlich  von  der  Parthei  des  letzteren  ver- 
rätherischer    Weise    sämmtlich    niedergemacht.       In    denselben 


54)  Ders.  37,  6. 

55)  Polyb.  21,  2.  3. 

56)  Liv.  37,  1.     Vgl.  Diodor,  Fragm.  iihor  Gesandtsch.  5. 

57)  Liv.  37,  6.  7. 

58)  Livins  38,   11.     Polyb.  22,   15. 

50)  Polyb.   30,    U.     LivinM   41,   25.     Vgl.   Zinkeisen,    Gescb.   Grie- 
cbenl.    I  ,  S.  473. 
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Tagen  waren  Gesandte  der  Römer,  zn  Sclilichtung  dieser  Zwi- 
stigkeiten,  in  Delphi  angekommen.  Bevollmächtigte  beider 
Partheien  erschienen  vor  ihnen;  und  wahrscheinlich  wäre  der 
Richterspruch  zn  Gunsten  des  Proxenos  ausgefallen,  sowohl 
wegen  der  grössern  Gerechtigkeit  seiner  Sache,  als  wegen  sei- 
ner siegreichen  Beredtsamkeit ,  wenn  ihn  nicht  seine  eigne  Gat- 
tin Orthobnla  durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt  hätte.  Der 
Grund  dieser  SchanHthat  wird  nicht  angegeben  ^®).  Die  allge- 
meine Ursache  aber  dieser  innern  Unruhen  der  Aetoler  soll  die 
Zerrüttung  der  Vermögensumstände  und  die  tiefe  Verschuldung 
vieler  ihrer  Bürger  gewesen  sein''^). 

Aus  dem  bisher  Erzählten  geht  hervor,  dass  Hypata  zu 
der  genannten  Zeit  keine  unbedeutende  Stadt  war.  Der  Aeto- 
lische  Bundestag  (das  Panätolion)  wurde  öfter  hier  gehalten; 
und  der  Besitz  der  Stadt  schien  wichtig  genug,  um  den  L. 
Scipio  zu  einer  Belagerung  zu  reizen,  die  nur  verschoben 
wurde,  weil  er  erst  mit  Amphissa  fertig  zu  sein  wünschte. 
Endlich  lässt  die  letzte  Erzählung  bei  Livius,  wo  wir  achtzig 
angesehene  (illustres)  Hypatäer  von  einer  einzigen  Parthei  als 
Verbannte  finden,  auf  eine  nicht  schwache  Bevölkerung  der 
Stadt  und  ihre  tiefe  Verilechtung  in  die  politischen  Angelegen- 
heiten des  Bundes  schliessen. 

Mit  diesen  Ereignissen  vorschwindet  Hypata  aus  der  Ge- 
schichte. Die  kurz  darauf  in  ganz  Griechenland  begründete 
Römerherrschaft  vernichtete  das  politische  Leben  der  einzelnen 
Städte  und  Staaten,  und  drängte  die  letzten  Reste  des  öffent- 
lichen Lebens  in  enge  Kreise,  in  die  Stadien  der  Gymnasien 
und  in  die  Gerichtshöfe  zurück.  Erst  in  späterer  Zeit  taucht 
Hypata  gleichsam  aus  der  Vergessenheit  wieder  empor,  um 
uns,  durch  den  Schleier  eines  magischen  Dunkels,  als  ein 
Hauptsitz  der  von  Alters  her  verrufenen  Thessalischen  Zauber- 
künste zu  erscheinen  ^^). 


00)  Vgl  Livius  a.  a.  O. 
m  Dura.  42,  5. 

[02)  K.    Fr.  Hcrinami,  Lehrh.  d.  pott.  Alterth.  d.  CJriech.  §.  42,   10 
S.  274  <lor  Stark'schcn  Ausg.     K.  \ 


Uov»,  Airhaoloc.   Auf«.  II.  30 
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Die  nachstehenden  Inscliriften  wurden  in  Hypata  im  ver- 
flossenen September®^)  auf  einer  Reise,  auf  welcher  ich  8.  M. 
den  König  zu  begleiten  die.  Ehre  hatte,  während  eines  Aufent- 
halts von  vier  Stunden  gesammelt.  Sie  liefern  einen  neuen 
Beweis,  wie  viel  Gewinn  aus  dieser  Ciasso  von  Quellen  noch 
zur  Aufliellung  der  Geschichte,  Verfassung  und  Topographie 
der  Städte  und  Staaten  des  alten  Hellas  erwartet  werden  kann. 
Bisher  war  erst  Kine  Inschrift  aus  llypata,  aus  einer  scLlcw^h- 
ten  und  lückenhaften  Abschrift  in  der  Geographie  des  Moletios, 
bekannt  (im  C.  I.  Gr.  1774). 

1. 

Eine  länglichte,  oben  und  am  rechten  Rande  abgebrochene 
Platte  aus  Kalkstein,  in  der  Mauer  einer  Kirche  im  obersten 
Theile  der  Stadt.  Sie  enthält  vier  verschiedene,  und  wie  sich 
aus  der  Verschiedenheit  der  Schriftztige  ergieht,  aus  drei  selir 
angleichen  Epochen  stammende  Inschriften;  ein  gar  nicht  selten 
vorkommender  Fall,  indem  das  spätere  Alterthum,  theils  aus 
Sparsamkeit,  theils  aus  Nichtachtung  gegeu  die  ruhmwürdige 
Zeit  der  Väter,  häufig  ältere  Inschriftenplattm,  deren  halb  er- 
loschene SchriftzUge  man  wol  gar  noch  durch  neue  Ueberarbei- 
tung  des  Steins  mehr  unleserlich  machte,  zu  benutzen  pflegte, 
um  seine  meistens  sehr  uninteressanten  Decrete  oder  Grab- 
schriften darauf  zu  verewigen. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Steines  (a)  enthält 
zwei  Decrete  über  Ertheilung  der  Proxenie;  schon  nach  den 
Schriftzügen  in  vorrömische  Zeit  zu  setzen.  Das  1  hat  freilich 
schon  die  spätere  Form,  aber  ich  glaube  bemerkt  zu  haben, 
dass  diese  Form  in  den  Inschriften  des  nördlichen  Griechen- 
lands, namentlich  auch  den  Phokischen,  von  beträchtlich  älte- 
rem Datum  ist,  als  man  bei  den  Attischen  Inschriften  anzuneh- 
men berechtigt  ist.  Auf  die  in  der  Inschrift  vorkommenden 
Dialektformen  lässt  sicli  aber  nicht  viel  bauen,  da  bekanntlich 
die  alten  Dialekte  sich  in  der  officiellen,  wie  in  der  Volksspra- 
che, bis  in  das  zweite  «Jahrhundert   nach  Christus  und  darüber 


<y3)  [Im  Jahre  1834,  s.  Griecli.  Könijfsriiisi'n  I,  S.  8<).  Anssordcin 
hat  lioBB  noch  ein  Mal,  im  Sommer  1845,  jenr  (ie{j^en(lcn  besucht,  Gr. 
K.  11,  S.   183.     K.] 
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hinaus  erhielten  ^^).  Eine  vollständige  Ergänzung  der  beiden 
Decrete  habe  ich  nicht  zu  versuchen  gewagt;  jeder  Volksstamm, 
ja  fast  jede  Stadt  pflegt  in  Docnmenten  dieser  Art  sich  an 
traditionell  hergebrachte  Formeln  zu  halten,  und  von  ähnlichen 
Decreten  Thessalischer  Stämme  ist  noch  so  wenig  bekannt  ge- 
worden, dass  hier  noch  kein  bestimmter  Typus  aufgestellt  wer- 
den kann.  Einiges  hat  inzwischen  aus  dem  C.  I.  G.  1771 — 73 
entlehnt  werden  können  *^). 

a.  MOINON lANßN 

TATONNOMO^  ....  XOITAZPPO-. 

AOZA  .  .  AOXOTKAIBOYAAIOZMAX 

BOYAOZAPIZTOMENEOZNIKOMAX 
5        EYBIOTOZAIKAIOYEYBIOTOZAPX 

0EOLTYXA 

EAOZETOIZAIMANOIZAEAOZOAI 
TATOYKOINOYTßNAINIANßNAY 
KATATONNOMONErrYOlTAZPPOZ 
5       ArEAOXOYKAIBOYAAlOZMAXOBO 
AOZAPIZTOMENEOZNIKOMAXOZ 
EYBIOTOZAIKAIOYEYBIOTOZAPX 

[Sebg  xvictv  ccya^av,\ 

[tldo|e  xolg  Alviavoiq  ösöoc^at  ngo^sviav ] 

....  Tov  x\oivo[v  TCOV  Alv]itiv(ov 

xajri  TOV  v6(io[v.    fyyvjot  rag  ngo[^€v[ag ßov- 

log  'A[ys]X6xo[v]  xal  Bovkaiog  Max[oßovk(yv.  "AgxovTsg  — 

ßovXog  ^Agiatofiivsog ,  NLx6fiax[og 

7(5)  EvßCozog  Jixalov^  Evßioxog^Agx 

%Bog  xv%tt\v  aya^dv, 

**Edo^€  Toig  Alviivotg  deöoa^ai  [ngo^evlav 

.   .   rov  xoivov  t(ov  Alviaviov  Av 

xcrra  xov  vofiov.    iyyvoi  tag  7cgo^[£viag ß(yvXog 

^Ayslo^ov  xal  Bovkaiog  Maxoßo[vkov.     Ag^ovieg  .  .  .  ßov- 

kog  AguSTOfiiviog  ^  NtM(iaxog 

EvßCoTOg  Jtnaiov^  EjvßCovog  ^Agx 


04)  Vgl.  meine  1.  G.  Ined.,  fascic.  I,  p.  2. 

05)  [Die  Inschriften  jetzt  auch  bei  Lebas ,  Thcssalie  n.  1114.  an.  b 
p.  261.     K.] 

^  30* 
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In  beiden  Decreten  fehlt  der  Name  der  neuen  Proxenen; 
nur  in  dem  zweiten  scheint  in  der  dritten  Zeile  nach  Alviavcav 
in  den  Buchstaben  AY  der  Anfang  des  fehlenden  Eigennamens 
aufbehalten  zu  sein.  Mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  auch  die 
gentilia  fehlen;  so  dass  wir  nicht  erfahren,  welchen  Städten 
oder  Staaten  die  Proxenen  angehörten.  —  Es  lässt  sich  nicht 
bezweifeln,  dass  beide  Decrete  gleichzeitig,  wenigstens  in  dem- 
selben Jahre ,  abgofasst  wurden.  Denn  abgesehen  davon ,  dans 
sie  in  gleichen  Schriftzügen  auf  demselben  Steine  eingegraben 
sind,  so  finden  sich  in  beiden  dieselben  Bürgen  für  die  Proxe- 

nie  wieder, ßovkog  oder  ....  tpiXog  ^Ay^Xo^ov  und  BovXatog 

Ma%oßovXov^   und   beide  schliessen  mit  einer  lieihe  ganz  über- 
einstimmender  Namen,    die  ohne    Zweifel    die   Namen   der  Ar- 
chonten    oder    anderweitigen   Magistratspersonen    dieses   Jahres 
sind.     Ihrer  können    nicht   mehr    als   vier  gewesen    sein;    denn 
da  die  Breite  beider  Inschriften  durch  den  erhaltenen  liest  der 
Ueberschrift    des    zweiten    Decrets:    0EOZ  TYXA,    mit    grosser 
Genauigkeit   angegeben    ist,    der   nur   noch    sieben    Buchstaben 
(NAPAOAN)    hinzuzufügen    erlaubt,    so    dürfen   in    den    übrigen 
Zeilen,    die    überdies   in   etwas   grösserer   Länge   erhalten  sind, 
nach   Proportion  nur  noch    14   bis   18  Buchstaben    ergänzt   wer- 
den.    Da  nun  aber  in  der  fünften  Zeile  nach  dem  Namen  der 
Bürgen   nothwendig  APXONTEZ    oder   ein  anderer  Amtstitel  zu 
ergänzen    ist,   so  bleibt  nach  diesem   Worte  nicht  mehr  Raum, 
als    zu   Ergänzung   des   Namens    des    Sohns    des    Aristomenes, 
etwa    KAEOBOYAOZ,    erforderlich    ist;    die    folgende  (sechste) 
Zeile  wird  mit  dem  Namen  des  Vaters  des  Nikomachos,  ange- 
nommen dieser  sei  etwa  ArHlllTPATlAOY  oder  APIITOMAXIAOY 
gewesen,  vollkommen  ausgefüllt,    und  die  letzte  Zeile  schliesst 
demnach  mit  dem  Namen  des  Vaters  des  zweiten  Eubiotos,  von 
dem  in  beiden  Decreten  die  Anfangsbuchstaben  APX  übrig  sind. 
Diese  Untersuchung  wird   nicht  kleinlich  scheinen,    da   sie    als 
bestimmtes    Resultat    ergiebt,     dass    die    Gesammtgemeine    der 
Aenianen   vier  Magistratspersonen   hatte*''').     Nachdem  aber  so 
die  Breite  der  Inschrift  genau  bestimmt  ist,   ergiebt   sich  auch, 


iVS)  In  den  drei  Docrcten  aus  Thaumakos  (C.  I.  G.  1771  u.  flg.) 
erscheint  nur  Ein  Bürge  (^hyyvoq)  für  die  Proxenic,  und  nur  drei  Ar- 
vlionten   (nicht  zwei,   wie  Tittm.  Gr.  Staatsvcrf.  S.  391    irrig  angiebt). 
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das8  in  der  zweiten  Zeile  des  Decrets  nicht  viel  mehr  zu  er- 
gänzen sein  dürfte,  als  etwa:  ösöood'ai  [ngo^BPÜtv  xal  noXireiav 
7taQ]a  roxi  koipov^  und  in  der  dritten  bloss  der  Name  und  die 
Vaterstadt  des  Proxenen.  Alles  aber,  was  hier  über  Ergän- 
zung des  zweiten  Decrets  gesagt  ist,  gilt  auch  von  dem  ersten. 
Stelleu  wir  nun  diese  Inschrift  mit  dem,  was  oben  über 
Geschichte  und  politische  Verhältnisse  der  Aeniauen  bemerkt 
worden  ist,  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

a)  Die  Aenianen  bildeten  einen  Bund,  wie  die  meisten 
Thessalischen  Stämme  gebildet  zu  haben  scheinen*'),  eine  po- 
litische Gesammtgemeinc.  Offenbar  muss  hierauf  auch  die  dunkle 
und  lückenhafte  Stelle  des  Strabon  ^'*)  bezogen  werden,  wo  er 
von  den  vierzehn  Demen  der  Oetäa  spricht;  diese  vierzehn 
Einzelgemeinen  der  Oetäer  oder  Aenianen  bildeten  zusammen 
die  CNmföderation  (ro  xoivov).  welche  vier  Bundeshäupter  (Ar- 
chontenV)  hatte. 

b)  Das  Vorkommen  dieser  Inschrift  in  Ilypata  lässt  schlies- 
bcn,  dass  Ilypata,  so  wie  die  einzige  Stadt  der  Aenianen  die 
wir  kennen,  so  auch  der  Versammlungsort  der  Bundesgemeine 
war. 

c)  Die  Bundesverfassung  der  Aenianen,  wie  sie  sich  hier 
herausstellt,  und  der  Umstand,  dass  sie  noch  sich  mit  ihrem 
Stamninamen,  nicht  mit  dem  Namen  der  Stadt  nennen,  beweist, 
dass  diese  Decrete  vor  die  Zeit  ihrer  Einverleibung  in  den 
Aetolischen  Bund ,  also  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  fallen.  Denn  nachgehends  erscheinen 
sie  als  Hypatäer  und  Aetoler*'^). 

Der  Dialekt  der  Inschrift  ist,  wie  zu  erwarten  stand,  ein 
gemilderter  Aeolischer,  wie  er  sich  ebenso  in  vielen  Phokischen 
Inschriften  findet.  Er  giebt  sich  kund  in  den  Formen  xvxav 
«y«0«V,  tag  Ttfjo^eviag  ^  AgKSTOfAivEog  ^  vorzugsweise  aber  in  der 
charakteristischen  Vorm  Alviavoig  statt  AivictCi^  von  dem  Nomi- 
nativ AivLdvog  statt  Aividv^  wie  aycoifoig  von  ayavog^  und  ähn- 
liche mehr.  Vgl.  Böckh,  C.  I.  I.  p.  8'22,  und  über  die  merkwür- 
dige Form  ivTvyxnvovxoig  statt  ivxvyxavov<5i .  in  zwei  Delphischen 


67)  Vjrl.  oben  S.  460-01. 

m)  Strabon  9,  S.  301  Tchn.  fp.  434  Gas.]     Vgl.  oben  a.  a.  O. 

m)  Vgl.  t.ben  8.  463. 
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Im§€ktihem^  meine  L  Gr.  laed.  I,  p.  tL  Dftrfte  wamn  kierm«f 
■idbt  soch  die  Lesmrt  in  »1011  Aeniano ,  bei  LiTinj  tt*  S.  die  nch 
m  Idteren  Ausgaben  findet,  als  icht  und  ge^md  gegen  die 
stichte  Aendenmg  späterer  Kritiker  in  sinn  Aemianvm  in  Sclratx 


Die  Insebrift  b  anf  demselben  Steine  sebeint  ein  blosses 
NaaensTeraeiebniss ,  die  Mosen  m^en  wissen,  zn  welebem 
Eode  9  gewesen  zn  sein  ^*).  Sie  ist  mit  b&slicb  geformten 
Boebstaben  von  Anfang  berein  so  naebUUsig  geschrieben,  nnd 
jetzt  so  ttbel  zugerichtet,  dass  kein  Oedipos  sie  zu  entziffern 
renndgen  wfirde.  Was  sich  lesen  and  herstellen  Utost,  ist 
Folgendes: 

6..    AlONYnOZAnOK 
TEINOYKAIMENEZ 
.  AIAPXIAEPIKTHZIZ 
.  POKPITnNOZKAI 
,  5       .  KACITOnOAEÜEKAlP 

OAO^KirOYKAIENßN 
•  rnNKPITÜNOCAPE 
. AEYOEPA 

jdiovvoioq  ino  K 

tilvav  Kai  Mivia{TQavog^ 

x\ai  *Aqx^^^  ^EMxxfiaig 

a]ito  Kgltiovoq  xal 

5    .  xil[«]iTo[5] xai 

%al  S[i]vo}v^ 

.  x(ov  Kgltfavog  an    E 

l]l$v^eifa  ? 

Ucbcr  das  aTth  mit  dem  Genitiv  des  väterlichen  Namens 
hinter  den  Namen  der  aufgezählten  Personen  werde  ich  weiter 
unten  bei  einer  andern  Inschriflt  sprechen. 


70)  [Kinc  Li«to  you  freigelassenen  »Sklaven,    bei    Lebas  n.  1130  p. 
264.    Z.  5  Hos  KXtitonoXttog.    K.] 
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Zum  dritten  und  letzteu  Male  ist  endlich  derselbe  Stein 
benutzt  worden,  um  als  Grabdenkmal  den  obscuren  Namen 
eines  gewissen  Epaphroditüs ,  Sohns  des  Agathokles,  zu  ver- 
ewigen, der  sich  in  der  Inschrift  c  kund  giebt: 

c.      enAOPOAlTO 

ArAeoKA'«) 

Ej7tag>Q6dito[g 
^Ayad^oKX[iovg, 

Da  die  Gestalt  der   Buchstaben  auf  eine   späte   Zeit   hinweist, 
habe  ich  y^yad'OKkiovg  in  der  gemeinen  Dialektform  geschrieben. 

2. 
Diese  hübsche  Inschrift  aus  sehr  guter  Zeit  findet  sich  auf 
zwei  3  bis  4  Fuss  langen  weissen  Marmorbalken ,  welche  ein 
glücklicher  Zufall  in  derselben  Kiixhe  (später  einer  Moschee) 
erhalten  hat,  wo  sie  in  den  zu  dem  ehemaligen  christlichen 
Altar  führenden  Stufen  angebracht  sind.  Nur  der  Stein  zur 
Linken,  auf  welchem  der  Anfang  der  Inschrift  steht,  hat  bei 
der  Einfügung  in  diese  Stufen  gelitten,  ho  dass  in  der  oberu 
Zeile  sieben,  in  der  untern  sieben  bis  neun  Buchstaben  völlig 
unleserlich  geworden  sind.  Dass  die  Inschrift  noch  aus  guter 
Zeit  ist,  beweist  die  Form  des  O,  des  P  und  vor  Allem  des 
A,  mit  bogenförmigem  Querstrich,  welche  Form  im  nördlichen 
Griechenland  in  sehr  altem  Gebrauche  ist,  und  namentlich  auf 
Böotischen  Inschriften  sich  mit  dem  Z  zusammen  findet 

EYANAPOIArAOOKAEOrrV XHZAITANEEEAPAN 

TONOIKONTONAOYTP KONIMAEPMAIKAITAIPOAE.") 

EvccvÖQog  ^j^ya&OKkiog  yv[fJLva6iaQ^^vaag  rav  i^iSgav^ 

tov  olxov  ^  Tov  kovtQ[6v  xal  t6  iy^x6vi(ia   Egfia  Hai  ta  noksi, 

Euandros,  Sohn  des  Agathokles,  hat  also  auf  seine  Kosten 
eine  Exhedra  oder  einen  Sitz  im  Freien  mit  der  Aussicht  auf 
die  umliegende  Gegend,  ein  Haus  oder  Gemach,  ein  Bad  und 
ein  viertes  Gebäude,    von    dem    wir  gleich    reden   werden,  er- 


71)  [Bei  Lebaa  n.   1130.     K.j 

72)  [Mit  minder   {ircnaucr  Augabe  der  Lücken   auch   bei  Lebas  n. 
1112  p.  2(51.     K.] 
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richtet  und  dem  Uermes  und  der  Stadt  (Ilypata)  geweiht  Schon 
die  Beschaffenheit  der  drei  zuerst  genannten  Gebäude,  zusam* 
roengehalten  mit  dem  Umstände,  dass  Buandros  sie  als  Gymna- 
siarch  errichtete  und  dem  Hermes  weihte,  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  sie  sämmtlich  zu  einem  Gymnasium  gehörten,  mithin  auch 
das  vierte;  wodurch  uns  die  Ermittelung,  welcher  Art  dieses 
war,  erleichtert  ist. 

Es  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  ungewiss,  wieviele  Buch- 
staben in  der  Lücke  der  zweiten  Zeile  fehlen.  Da  sie  etwas 
grösser  ist ,  als  die  in  der  ersten ,  erscheint  es  wahrscheinlich, 
dass  neun  Buchstaben  verloren  sind ;  da  aber  die  Schrift  in 
der  ersten  Hülfte  der  zweiten  Zeile  weit  gesperrter  ist,  als  in 
dem  Reste  der  Inschrift,  so  wäre  es  möglich,  dass  in  der  Lücke 
nur  sieben  Buchstaben  gestanden  hätten.  Es  bleibt  demnach 
zweifelhaft,  ob  meine  Ergänzung  anzunehmen,  oder  ob  zu  lesen 
ist:  rov  ilovT^[oi'  xal  xo]  xovifia^  oder  auch:  rov  kovTQ[^öiva  Kai 
To]  xovifia.  Denn  auch  die  Form  o  kovtQog^  statt  ro  kovt^v^ 
findet  sich,  so  weit  ich  sehe,  in  den  alten  Schriftstellern  nicht; 
ich  habe  das  Wort  aber  unbedenklich  in  eine  Aeolische  Inschrift 
aufgenommen ,  weil  die  heutige  Mundart ,  in  der  sich  so  viele 
Aeolische  Formen  erhalten  haben  ^^),  sich  constant  dieser  Mas- 
cnlinsform  bedient. 

Mag  man  nun  aber  xdi/^jxa  oder  iyxovifia  lesen,  so  ist  für 
ein  solches  neu  auftretendes  Wort,  als  Bezeichnung  eines  Theils 
eines  Gymnasiums ,  die  Begründung  leicht  zu  finden.  Es  genügt, 
an  den  Gebrauch  zu  erinnern,  den  die  Alten  in  ihren  Gymna- 
sien von  dem  Staube  (Kovig)  machten,  und  an  die  Wörter 
novictQa"^^)  und  novtaTrJQiov'^^) ,  welche  das  Gemach  bezeichnen, 
in  welchem  die  Binger  sich  mit  Sand  oder  Staub  bestreuten  ^®). 
Daher  ywvlofiai  und  xoi//foftat,  sich  mit  Staub  bestreuen,  aber 
auch  ringen  und  kämpfen,  z.  B.  Suidas:  Kovicaai^  yvfivda^tiri^ 
und  xov/f6<y^ai,  yvfivd^sa^ai.  ^  und  Ilesychios:  %oviaaa^ai'  dyto^ 
vlaaa^ai.  Demnach  kann  novifia  sowohl  den  Ort  bezeichnen, 
wo  die  Ringer  sich  mit  Staub  bestreuen,  als  den  Platz,  wo  sie 


73)  Vgl.  meine  L  Gr.  Ined.  I,  p.  20.  24.  29. 

74)  lul.  Pollux  3,  30,  8. 

75)  Vitr.  5,  11.  -—  Potter,  Archaeol.  Gr.  I,  p.  45  (edit.  of  G.  Dunbar). 
70)  Vgl.  Theophr.  Charakt.  5  und  die  Erkl.  dazu. 
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ihre  Ringübungen  halten,  die  Palästra.  Dasselbe,  was  novio- 
(uci,  heisst  auch  iyxovCofiai,  nnr  dass  in  diesem  Worte  die  Be- 
deutung des  „  sich  im  Staube  Wälzen ,  sich  mit  Staub  Bestreuen^^ 
noch  mehr  hervorzutreten  scheint.  Xenoph.  Gastmahl  3,  8  wird 
Antisthenes  gefragt:  akka  yrjv  Ttokkqv^  ?(pTi ^  xixrriaai ',  Vielleicht 
genug,  antwortet  spöttisch  der  Cyniker,  für  unsern  Freund  Au- 
tolykos  (den  Pankratiasten)  sich  mit  Staub  zu  bestreuen  (tctog 
av^  itprij  AvrokvTim  tovtö)  iKavrj  yivoixo  iyxaviaaa^at).  Vergl. 
damit  das  Adj.  iy»6vu}g,  von  den  Hühnern,  die  sich  im  Staube 
baden.  Daher  ist ,  glaube  ich ,  in  dieser  Inschrift  iy7i6vi(ia  her- 
zustellen, als  gleichbedeutend  mit  Koviarga. 

3. 

Die  folgende  Inschrift  steht,  mit  ungleichen  Buchstaben 
und  ziemlich  nachlässig  eingehauen,  auf  einer  weissen  Stein- 
platte in  der  nördlichen  Mauer  derselben  Moschee,  in  welcher 
sich  die  vorhergehende  findet. 

NIKONKAIZAPA 

YXOZnAEIZTAPXOY 
ZnZANAPOY 
lOZVnATAlOZ 

YZENONKAI 

PrETHN"") 

reQ(ia]vtx6v  Kalaaga 

vx,og  nkeiaragxpv 

tov  xcri?]   ScoödvÖQOv 

t.og  'Tnaxatog 

5     tov  iavxo]vi  ^ivov  xal 
eve]yQiTriv, 

Das  Y  vor  HENON  in  der  fünften  Zeile  ist  so  deutlich 
auf  dem  Steine  und  die  Lesart  so  sicher,  dass  es  nicht  weg- 
corrigirt  werden  darf  Ob  meine  Ergänzung  die  richtige  ist, 
lasse  ich  dahingestellt  sein.  Sie  setzt  nicht  nothwendig  vor- 
aus, dass  Germanicus  selbst  nach  Hypata  gekommen  sei,  wor- 
über es  kein  Zeugniss  giebt,  sondern  der  Sohn  des  Pleistarchos 


77)   (Bei  Lebas  n.    1124,   p.  268,   wo  Z.  5   OYZENOVKAI  u.  Z.  2 
*RXOZ  u.  8.  w.  gelesen  wird.    K.] 
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konnte  mit  ihm  in  Rom  oder  andorswo  in  das  Verhältniss  der 
Gastfreundschaft  getreten  sein  und  Wohlthaten  von  ihm  empfan- 
gen haben. 

4. 

Auf  einer  ziemlich  grossen  Marmorplatte,  in  der  offnen 
Vorhalle  derselben  Moschee,  wo  die  vorhergehenden  Inscliriften 
sind.  Nach  den  fünf  Zeilen,  die  wir  mittheilen,  folgen  noch 
sieben  andere,  lauter  Namen  enthaltend,  von  denen  sich  aber 
kaum  einzelne  Sylben  entziffern  lassen.  Denn  durch  die  Fuss- 
tritte  der  Auf-  und  Abwandelnden,  vielleicht  auch  durch  die 
Kniebeugungen  der  frommen  Türken,  die  hier  ihre  Gebete  zu 
verrichten  pflegten,  ist  der  grösste  Theil  der  Inschrift  unleser- 
lich geworden. 

Aozcr  zßTH  . .  im  . .  kpathi 

AAO  .  EEI  IK  .  .  E  .  n                A<l>OONHTOZ<t>IAEPnz 
EIKPATHZ  .  .  .  HPA .  .  ElAOYOlAinnOZAnOTEIM 
OMANTIOEOYZnnVPOZAnOKYAAOYKAlEYBIO 
5  KHAPAKßN 

'')• 


I!(otri[Qo\g^  £fa[ai]}iQ(iTfig 

^Aifd-ovrixog ,  OiliQoag 

^Ake^]ixQdtfjg  [ano]  '/fpa[xA]e/^ov,  Olhitnog  mto  TVtft  .  .   . 

.  an]o  Mavxi^iov ^   Zcinv^g  aito  KvXkov  xort  EvßLo[tog?  . 

5      Jqccxodv 


Sollte  dies  nicht  ein  Fragment  eines  catalogus  gymnasti- 
cus  sein?  und  sollte  das  Vorkommen  dieser  und  der  Inschrift 
Nr.  2.  in  derselben  Moschee,  in  deren  Mauern  überdies  noch 
verschiedene  alte  Baustücke  angebracht  sind,  nicht  für  einen 
Beweis  gelten  können,  dass  das  Gymnasium  eben  an  dieser 
Stelle  lagV  Selbst  dass  die  Inschrift  3  sich  eben  hier  findet, 
die,  wenn  sie  gleich  eine  Privatdedication  zu  sein  scheint,  doch 
ohne  Zweifel  an  einem  öffentlichen  Orte  aufgestellt  war,  kann 
zur  Unterstützung  dieser  Vermuthung  dienen. 


78)  [Nur  der  Anfang  des  Titels,  welcher  bei  Lebas  n.  1127  p.  204 
zwölf  Zeilen  hat.     Vgl.  ö.  470.  u.  70.     K.] 
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5. 
In  der  Mauer  derselben  Kirche,  wo  sich  Nr.  1  findet;  auf 
einer  kleinen  sehr   beschädigten   Platte    von   weissem  Marmor. 
Vielleicht : 

ANAPOIAAEEAN- 
APIZAIOIIEPA 
ITEKNOY.E 
N 

öqov  A]aQiaatog  £eQa[7tBi 
vnlQ  TOv]  T^[x]i'Oi;  b[v- 

Doch  ist  die  Ergänzung  der  zweiten  und  dritten  Zeile  zu 
ungewiss,  als  dass  ich  sie  für  etwas  mehr  als  einen  Versuch 
geben  möchte;  um  so  mehr  da  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt, 
wie  viele  Buchstaben  in  jeder  Zeile  fehlen. 

6. 

Die  nachstehende  Inschrift  findet  sich  auf  drei  Seiten  eines 
viereckigen ,  etwa  drei  Fuss  hohen  Marmors  in  Form  eines  Pie- 
destals;  die  vierte  Seite  des  Steines  ist  rauh  und  ungeglättet, 
und  scheint  nie  beschrieben  gewesen  zu  sein. 

Ich  hörte  von  diesem  Monumente,  welches  sich  nicht  weit 
von  der  unter  Nr.  2,  3  und  4  erwähnten  Moschee  in  dem  Gärt- 
chcn  eines  Priesters  findet,  erst  in  dem  Augenblick  der  Abreise, 
und  eilte  es  wenigstens  zu  sehen.  Da  mir  keine  Zeit  blieb,  es 
abzuschreiben,  so  musste  ich  mich  glücklich  schätzen,  von  dem 
Priester  eine  Abschrift  desselben  zu  erhalten ,  die  er  selbst  ver- 
fertigt hatte.  Nur  in  der  ersten  Columne  ahmt  diese  Abschrift 
die  Buchstaben  der  Steinschrift  nach;  die  zweite  und  dritte 
Columne  sind  mit  Cursivlettern  geschrieben,  und  nur  hin  und 
wieder,  wo  der  Abschreibende  über  die  richtige  Lesart  Zweifel 
gehabt  zu  h:iben  scheint,  sind  in  einzelnen  Worten  wieder  die 
Schriftzüge  des  Steins  nachgebildet.  Ich  kann  daher  nicht  da- 
für einstehen,  ob  die  Länge  der  Zeilen  genau  beobachtet,  und 
ob  nicht  dann  und  wann  eine  Zeile  übersprungen  worden  ist; 
doch  habe  ich  nach  dem  verdorbenen  Zustande,  in  welchem  ich 
das  Monument  gefunden,  allen  Grund,  die  Abschrift  für  mög- 
lichst treu  zu  halten. 


476 

Auf  dieser  Abschrift  nun  beruht  diejenige,  welche  ich  hier 
gebe.  Ich  habe  mich  treu  an  mein  Original  gehalten,  und 
mich  darauf  beschränkt,  die  zweite  und  dritte  Columne  in  die 
Charaktere  der  Steinschrift  umzusetzen.  In  der  Abschrift  des 
Priesters  wechselt  in  der  ersten  Columne  A  mit  A ;  da  aber  die 
letztere  Form  vorhen*scht,  und  überdies  mit  den  übrigen  Schrift- 
zügen mehr  in  Harmonie  steht,  so  habe  ich  sie  in  der  zweiten 
und  dritten  Columne  Überall  hergestellt. 

a. 
Z0)YAOYnAPA.AVONOYTOY€ni/\€AHTOYTG)N 
An€A€Y0€PIKG)NXPH.AvATG)NANArPA<t>HTG)NA€AG} 

....  NTHnoAeiTOTHCCTHAorpA<i>iAcAprYPi 

....  €FrPAVKHIOYnPOKAOYC€KOYNAAAnOC  .  .  . 
5     .  .  ZZ€NIKH€nA<l>PC0NAnÖAnATHKAlCTPATOAAOY 
KAlCG)CinATOYä€NIKHOlKONO.AVlA€niT€YZIC  .  . 
ABACKANTOCTYXhKIITYXIKHAnOKAeiTOYTOYn 
AYZeN  .  OYAn€A€Ye€POYl€NIKH.n.eAlTINHA  .  o  .  .  . 
POYAPAKONTQKAlAYCIBIOCONEG)T€POCAnoACK  . 
10    AAOYCI<t>lAlCKOYTOYAPICTON€IKOYZG)lAA. 
ZG)CI.AVOYZ0KLn.OCAnOCY.n.<t>€POYCHK  .... 

no2€NG)NocnAPAAAicAnocTpATONec .  .  . 

T-.€ICArOPOYTBeYP€TOCAnO<l>lA€P(0  .... 
TOYKAlA€ONTICKOYTOY<t>lA€PQTOC2€N  .... 

15   AYKOcAnoeAeYoePioYeYTYxocAnoeYKA .  . 
noYzconYpAAnoenArAeoYAYKOCKAiANOoc 
AnoAcKAHniAAOYoeoreNHcANTinATPOC 
.  a)CiBiA/\ANTA.AvA-.A\.ocnAPA.n.ONOCNe 

j^€CIC€Y<l>POCYNOCA€C0NeYeY.A\.G)N  .  . 

noA€(0CTOicrY.A\.NAciAPxoiCA . 

TANAPOYOAY.A\.niAAOYAHNAPlAxiAlA 
nCNTAKOClA  .  KACCIG)€nTA<t>PAAH 

NAPiAxoiAiAneNTAKOCiA .  eiCTHN 

5    €niCK€YHNTOYrY.AVNACIOYArA 

oonoAiArAoonoAocKAiAeYKio) 

toi.a\.okpAtoyctoictA.aviAicahnA 

piAoKTAKOCiATeccAPAKONTAe 

nTÄH.A\ICY 
10    7«YAOCnAPA.>\.ONOYOr€rON0()C€niJ^€AHTHC 
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TG)NAneAeY0€PiK(ONXPKn.ATa)NnpocÄN  . 
<t>ePG)K;\iAp:iANAPONAcKAHniÄAOY 

n€A€Y0ePONZ:eNIKHA€Aa)KOTAjn.OITATHC 

CTHÄorpAoiAc  -^KPz. 

c. 

eYTYXIC€YTYXOC€Y<l>POCYNH 

.  AeonATPAArAocoNANTiroNOceYOY.Avi 
AAceYj^Axoc€Y<i>pANQPArAeQN.n.€N€ 

AAOCnANT€CAnONeiKOCTpATOYI€NIKH 

5   npei.n. .  c NHCAA.n.a)NAnoAN 

APO.^€NOYc  -  -  AOPYOOPOcAnore.M.1 

KAienArAeoceYTYXocAnoNeiKO 

.  OYTOYKAi .  .  .  kioyi:€nikhkAAAity  .  .  . 

AnocQtANAPOYKAinoAYNeiKHC  .  .  . 

10     KOKKHIOYAYKOYONHCa)AnOr€jn.l 

NOY<l>lAHTOCAnOeHPQCreNIKHC  .... 
TOCAnOZZeNQNOCKAinYPPlOYTO  .  .  . 

ANTioYKAieP-AvoYrewprocAnoc- .  . 

C  .  .  ÄPICTO<t>YAOYAYKOCAnOPOY<t>  .  . 
15     NOCZZeNIKHCCWTHPIXOCAnO 

z(A)Cij^ocYnoAH.M.ATAPiocAnoAA.A\.Ä 

Zto\t\lov  IlaQafiovüv  tov  i7ti(ukrizov  tcoi/ 

fiivwjv  xy  Ttoket'   x6  rr^g  aitikoyqaiplag  aqyvQi- 

ov] IlQonkov  JSaKOvvöa  ano  Z .  ,  , 

5      ...  ^evLxy'  ^EncKpQtav  imo xai  ZtQcixoXotov 

xai  ZiaSinax\qf\ov  [$]£ftx^'   Oixovofiluy  ^Ejjtlxsv^ig^ 
\4ßdaxavxog^  Tvx^  [^"]*   Tvxixf)  ano  KXslxov  xov  TIo- 
kv^ivov  anskevd'iQOv  §ei/txr}*  Mekixivri  [zit]o[Ja>- 
Qov^   Jqa%ovxfa*i  nal  [A\va£ßiog  6  veokeQog  ano  !/^ax[Ai}7rc- 

10      döov  [xajt  0ikiaxov  xov  ^AQiOxovsixov.    Zcatka  . 

ZoDüifiov  Zciaifiog  ano  Zv(i(piQOvg'f [a- 

no  Sivüivog'  Tlaqöaktg  ano  2xQdx[o}]v[o]g  [tov? 
TeiaayoQOv  [i\ß'.    EvQSXog  ano  0^kiQ(o[xog 
xov  xal  [A]£ovxiaxov  xov  ^tkigtoxog  |fi^*x^* 

15      jdvxog  ano  EkBv^eglov  Evxvxog  cctio  Eviid[(f' 

nov  ZamvQa  ano   Enaydd'ov'  Avuog  Kal**AvOog^ 
ano  Aaxkfiiuddov'  Sioyivrjg^  ^Avxlnaxqog^ 
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£\coatßUii IlttQaiiovog^  Ni- 

(iBOig^  EvfpQoövvog^  Aicov^   Ev^ficop  .   .   . 


b. 


noXiong  xoig  yvfivaaiccQXOi'g  *A[v- 
xdvdQ[o])\  ^Okvfiniddov  ^rfvctQUc  jiCha 
Tcsvraxoöia'  Kaaaloi  *Bjjctiq>q€c^  dij- 
vaQia  xikiu  nevraKoauc*  slg  ri^v 
5     iTtiaxevfiv  xov  yvfivaalov  ^Aya- 

^OTtodi  ^AyadwtoSog  %ai  Asvnioi  ['E- 
totfiOKQdtovg  TOig  tafiucig  örivd' 
(fux  OKxccKOCw  T&saaQdxovxa  I- 
nta  tjfiiav, 
10     2jm[t]Xog  üaQafiovov  o  yByovfog  iiU(i$XfiT^g 
xwv  anskev&SQixmv  xQWdxav  nQoaav[a' 
q>iQto  %al  "Ag^avÖQOv  ^AaxXrinidSov  [er- 
Tteliv&BQOv  ^{ViX'i}  ÖBÖGiKOxa  fiot  xd  xijg 
axtjXoyQatpiag     .... 

C. 

Emvxtg'i  Evxvxog^  Bjvg>Qoavvri  ^ 

K]l€ondxQa^  ^Ayd^cDV^  Avxlyovog^  Ejvdvfil' 

dag^  Ev(iaxogy  EAtpqdvmQ^  ^Ayd^tav^  Mevi- 

Xaog^  TtdvxBg  dno  NHxoaxgdxov  J^eviK^, 
5     77^£ifi[o]$,  [  AvdQO(ii\vtig .  Adfitav  dno  ^Av- 

ÖQOfiivovg AoQwpoQog  ano  F^^viyv 

xofi  ^Endyci^g  Evxvxog  dm  Nhxo- 

Oijov?  xov  %al  [A€v]xlov^  ^cvtx^*  Kakllxv[xog 

dno  ZaadvÖQOv  xal  IIoXvvBUfig  [ano 
10     KoKxtjtov  Av%ov.     ^Ovfjad  dno  rsfii- 

vov  <I>iXrixog  dno  Sfigag*!  ^eviKrj'  Z^okrr^a- ? 

xog  dno  Sivavog  xai  Tlv^^lov  xo\y  .  .  . 

avxlov  xcr2  'Eq^tov '  FefOQyog  ano  £  ,  .  , 

....  ^AQiaxofpvXov'  Avxog  dno  'Pov(p[l(a' 
15     vog  ^Evixy'  £aiixtJQt.xog  ano 

Zdöifiog  xmodrifiaxd(fiog  ano  Aafid  ^^). 

70)  [Von  diesen  drei  Inschriften  entspricht  a  der  bei  Lebas  n.  I13S 
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7. 
Unter  den  Trümmern  einer  zerstörten  türkischen  Fontaine, 
an  der  westlichen  Granze  des  alten  Umkreises  von  Hypata, 
über  dem  Bette  des  anf  dieser  Seite  herabkommenden,  oben 
erwähnten  Oiessbaches ,  Fragment  einer  fast  schuhdicken  Platte 
aus  pentelischem  Marmor;  grosse  und  schöne  Schrift,  wie  sie 
sich  iu  den  choragischen  Monumenten  Athens  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert vor  Christus  findet. 

iPAIAflN 
APOAAOAnPO^PA^I 
EXOPHPEIAY^IAA 
APICTOAHMO^HP 

Oivrit]g  Ttaldtav  [iv/xa, 
^ AnoU.odtaqog  naal[(ovog  AxaQvsvg 
iXOQ'qysi^  Avaiad[rig  idldaaxsv^ 
•  *AQiaz6Sfi(iog  i}p[xfi'.^) 

Es  ist  einleuchtend,  dass  in  dieser  Inschrift  Alles  attisch 
ist:  der  Stein,  der  Charakter  der  Buchstaben,  die  Form  und 
der  Styl  der  Inschrift,  und  der  Name  des  Archonten.  Demnach 
kann  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  wir  hier  ein  choragisches 
Monument  aus  dem  Archontat  des  Aristodemos  (Ol.  i07,  1)  vor 
uns  haben;  es  fehlt  nur  der  Name  der  Phyle  und  die  Angabe 
des  Demos  des  Choregen.  Sogar  der  Name  des  Chorodidaska- 
los  ist  bekannt:  es  ist  derselbe  Lysiades,  der  unter  dem  Archon 


p.  2G7;  Z.  2  iflt  zu  lesen  tcov  Ssd(o[%6T(io]v;  Z.  5  *Ena(p(foi  (das  N  fehlt 
bot  Lebas),  und  dann  ccno  jinätrig;  Zt.  {^  Av^ißiog ,  da  Ross  AYCIBIOC, 
Lcbas  AYZZIBIOC  giebt;  Z.  11  £vfjkq)SQOvarig  (so  vollständig  b.  Lebas) 
für £vfiq>SQ0vs;  Z.  12  a.  E.  JSxQaxovsixoVy  denn  Lebas  liest  CTPATON6; 
Z.  18  Mav[i}a,  Ma^ifiog;  letzteres  vollständig  bei  Lebas;  Z.  19  steht 
bei  dems.  eY0Y.A\.IA,  also  Ev-^v/üX«. 

h  ist  bei  Lebas  n.  1134  p.  260.  Z.  3  muss  'EnatpQCC  (Lebas  €TTA<I>PA) 
geschrieben  werden;   Z.  10  Lebas  ZWIAOC. 

c  =  Lebas  n.  1133  p.  260.  Dieser  giebt  Z.  5  nPei.A\.OCAnO€ni- 
rCNHC,  also  ccKO  *EniY[6]vT]g.  Z.  8  trifft  die  Vermuthung  Atv%^ov  in, 
denn  Lebas  schreibt  KAIA  .  .  KIOY.  Z.  11  hat  derselbe.  CMPWC,  Z.  13 
a.  A.  über  KAI  den  Nachtrag  ZENIKH,  Z,  15  a.  E.  noch  ATTO  nach 
J^NAC ...     K.] 

80)  [Nach  einer  mir  früher  mitgetheiUdn  Copie  meines  verewigften 
Freundes  habe  ich  diesen  Titel  in  den  Mulanges  greco-romains,  T.  II 
p.  80  fgde  herausgegeben.     K.] 
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Euainetos  (Ol.  111,  2)  in  gleiclicr  Eigenschaft  vorkommt  (C.  I. 
n.  221).  Die  Nähe  der  Zeit,  da  beide  Monumente  nur  17  Jahre 
aus  einander  stehen,  berechtigt  wohl  zu  dieser  Annahme. 

Die  Erklärung,  wie  dieser  Stein  sich  von  Athen  nach 
Hypata  habe  verirren  können,  ist  leicht  gegeben.  Die  Türken 
bedurften  zu  ihren  Grabmäleru,  Fontainen  und  ähnlichen  Bau- 
ten beständig  Marmor.  Fanden  sie  ihn  nicht  am  Orte,  so  ver- 
schafften sie  sich  ihn,  wie  sie  eben  konnten. 

So  sind  die  Hunderte  von  Grabsteinen  aus  weissem  Mar- 
mor, welche  die  mahomedanischen  Gottesäcker  in  Lamia  zieren, 
zu  Schiffe  aus  Konstantinopel  gebracht  worden ,  und  ich  würde 
mich  nicht  wundern ,  wenn  ich  einmal  auf  einem  derselben  eine 
Inschrift  aus  Byzanz  oder  Chalkedon  finden  sollte.  Auf  ähn- 
liche Weise  wird  irgend  ein  Bei  von  Hypata  zum  Behuf  seiner 
Bauten  Marmor  aus  Athen  über  Meer  haben  kommen  lassen; 
danmter  fand  sich  diese  choragische  Inschrift  ,*  die  dann  zum  Bau 
der  Fontaine  verwandt  wurde. 


3.    Die  Insel  Sikinos.  *) 

Chorogpraphic ,  Mythologie  und  Geschichte. 

Die  Insel  Sikinos,  eine  der  kleineren  Sporaden,  erstreckt 
sich  der  Länge  nach  gegen  Pholegandros  westlich,  gegen  los 
östlich.  Sie  ist  ganz  bergig,  trocken,  von  magerem  Boden  und 
wasserlos ,  so  dass  sie  auch  im  Alterthum  wegen  ihrer  Kanhheit 
berüchtigt  war^)  und  heutzutage  für  ziemlich  unfruchtbar  gilt. 
Gleichwohl  sind  ihre  Erzeugnisse,  wenn  auch  nicht  zahlreich, 
doch  von  Natur  schön  und  reichen  aus,  um  sechs  oder  sieben- 
hundert Bewohner  der  gleichnamigen  Stadt  zu  ernähren. 

Sikinos  theilt  das  Schicksal  der  übrigen  Inseln  des  aegae- 
ischen  Meeres  und  so  vieler  anderer  Theile  Griechenlands, 
dass  wir   nämlich   fast  gar  nichts   von   seiner  alten  Geschichte 


{*)  Aus  der  UQXcn-oloyCa  ziqg  VTJaov  Smivov  in  dem  Tllva^  tooy  lif 
rc»  fi.  *O^0>vei<p  Tlaventczrififi'o}  nava  t^v  x^^l^'^Q^'^^  i^ccfitiviap  «wo 
ngoitrig  '0%T<oßQiov  1837  fi^xQi  tov  ndaxcc  1838  naQudod'iiaofiivmp  fia- 
d'rificixav,  p.  4.  §.  1.     V^l.  Reisen  auf  d.  griech.  Ins.  I,  S.  140  fgde.] 

1)  8.  das  folgende  Distichon  8olon*8. 
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wissen.  Die  insbesondere  Über  die  Inseln  handelnden  Schriften 
der  Alten  sind  nicht  mehr  vorhanden*'^),  und  die  Inseln  über- 
haupt,  vornämlich  die  kleineren  unter  ihnen,  waren  viel  zu 
schwach  und  unbedeutend ,  um  Einfluss  auf  die  allgemeinen  Er- 
eignisse Griechenlands  zu  haben,  weshalb  sie  von  den  grossen 
Geschichtschreibern  nicht  angeführt  werden.  Die  Mittheilungen 
über  Sikinos  sind  daher  bei  den  alten  Schriftstellern  sehr  wenig 
an  Zahl  und  unbedeutend.  Sie  beschränken  sich  auf  Folgendes. 
Zuerst  kann  über  die  Identität  der  jetzt  Sikinos  genannten 
Insel  mit  der  im  Alterthum  so  geheissenen  kein  Zweifel  sein. 
Denn  Strabo"^)  sagt  ausdrücklich,  dass  sie  nahe  bei  Thera  lag 
und  gegen  Abend  von  los.  Er  setzt  sie  unter  die  Sporaden, 
wie  auch  Plinius*),  während  Skylax  von  Karyanda^)  sich  un- 
genauer ausdrückend  sie  zu  den  Rykladen  zählt.  Dass  aber 
Sikinos,  wie  erwähnt,  von  den  Alten  wegen  ihrer  Unbedeutend- 
heit verachtet  wurde,  geht  aus  dem  nachstehenden  Distichon 
Solon's  beim  Diogenes  von  Laerte^)  hervor: 

6ti]v  &i^  TOT*  iycD  OoXtyavdqiog  rj  Zmivr^zrig 
avxi  y*  ^A%r\vttLov^  nargld^  afiefilfafisvog. 

Die  Insel  scheint  übrigens  im  Altcrrhum  ziemlich  weinreich 
gewesen  zu  sein,  wie  sie  es  noch  heute  ist;  denn  die  Mytholo- 
gie sagt,  dass  sie  vom  Anfang  Oivot]"^)  hiess.  Den  Namen 
Sikinos  erhielt  sie  nach  den  Mythographen ,  welchen  der  Dich- 


2)  So  die  Nriaidg  des  Seinos  von  J)e1os,  Athen.  III.  123,  und  die 
JrjXidg  oder  ra  drjliaxdy  VIII.  33r>,  desselben  Schriftstellerg;  die  Tij- 
via%d  des  Aenosidemos,  Scliol.  Apoll.  Kb.  I.  1304;  die  Jrßiand  des 
Antikleides  und  des  Phanodikos,  ebenda«.  1.  1207  und  211,  die  (o^oypa- 
(poi  der  Naxier,  Plutarch.  de  Uerod.  mal.  36,  ausser  den  allgemeinen 
Schriften,  wie  die  Politien  des  Aristoteles,  des  Herakleides  Pont, 
u.  s.  w. 

3)  Strabo  X.  386  Tanchn.  (p.  48^1  Casaub.):  dno  Sh  t^g^Iov  nQog 
sanigav  tövri  21C%ivog. 

4)  Plln.  N.  H.  4,   12:  Sicinus,  quae  antea  Oenoe. 

5)  Skylax  Peripl.  p.  43  Duc. :  xara  9%  rcevtrjv  CSlliaoov)  Ziniivog, 
avrrj  xal  nolig.  Nur  umfasst  nicht  allein  Skylax,  sondern  auch  andere 
der  alten  Schriftsteller,  oft  die  südlichen  Sporaden  mit  unter  dem  Na- 
men der  Kykladen. 

6)  Diog.  Laert.  Sol.  II.  47. 

7)  Plin.  a.  a.  O.  Stephan.  Byz.  s.  v.  £i%ivog:  avtri  Olvori  ngoti- 
Qov  inalsiTO. 
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ter  der  Argonantika  Apollonios^)  folgt,  später  aus  folgender 
Ursache.  Als  die  Leranierinnen  alle  Männer  ermordeten ,  wurde 
Thoas,  der  König  von  Lemnos,  allein  durch  seine  Tochter 
Hypsipyle  am  Leben  erhalten,  welche  den  greisen  Vater  in 
einer  Wanne  {axaq>rj)  oder  einem  Kasten  (kdgva^)  auf  das  Meer 
versetzte.  Wind  und  Sturm  trugen  das  zerbrechliche  Fahrzeug 
an  die  damals  Oenoi*  genannte  Insel,  wo  Thoas  von  einigen 
Fischern  gerettet  wurde.  Hier  verliebte  er  sich  in  die  Naiade 
Oenoe  und  erzeugte  mit  ihr  den  Sikinos,  von  dem  nachher  die 
Insel  den  andern  Namen  erhielt.  So  weit  ungefähr  reichen  die 
geographischen  und  mythologischen  Kenntnisse  über  Sikinos. 
In  der  historischen  Epoche  wird  der  Name  des  Inselchens  über- 
haupt nicht  erwähnt.  Daher  können  wir  bloss  nach  den  In- 
schriften einige  Muthmaassungen  über  die  Geschichte  der  Insel 
aufstellen. 

Nach  Diodor  von  Sicilien^)  waren  die  meisten  der  Kykla- 
den    schon    vom   Sososis    oder  Sesostris,    dem   grossen  Könige 


•8)  Apoll.  Rh.  I.  Ö20: 

otrj  S*  1%  naaicav  ysgagov  nfgitpiiaaro  natgog 
*Tilft7tvXsia  SoavTog,  o  dri  xara  Si^fiov  avaaaBV 
XccQvam  d'  iv  nolXri  fjtiv  vnsQ^'  alos  ijxe  (pigeüd'aiy 
aC%B  (pvyij'  xal  Tov  fihv  ig  Otvoirjv  igvaavro 
ngoad'iv  dtag  Si%iv6v  ye  fisd'vOTFgov  avSrjd'sCaap 
vrjöov  inaxt-^gsg.,  £i%ivov  ano,  tov  ga  06avti 
Nrj'Cag  Olvo(ri  Nviiiprj  tsufv  svv7j9'8taa. 
Dazu  der  Scholiast  v.  024:  Eimvog  ös  iaxi  v^aog  tig  ngo  xrjg  Evfio^ag^ 
to  ngotfgov  Olvoirj  naXovfLivTi ,  dia  z6  bIvui  avtriv  diinelotpvtov.  ilftri}- 
fiovevBi  Sl  t-^g  iistovoiiaa^ag  Ssvayogag,   Xiyoav  oxi  fABzmvofida^ri  ami 
2k%ivov  vtov  SoavTog  xal  NrjtSog  vvuq)rig.    'Emias  ydg  ifg£tpri  iq  Ict^ 
va|  vno  Tijs  d'aXdaarigy  17  nsgizvxovreg  aXieig,  ovg  vvv  inantrJQag  na- 
XbC,  GruiaivH  d\  1}  Xt^g  xcrl  tov;  %vvriyovg^  ^aoncav  tov  ßoavxa.   "Ori 
d\  Iv^dÖF  Goag  iatod-rj,  %al  KXimv  6  Kovgisvg  latogsi,  xal  UanXrimä' 
dfig  6  MvgXsavog,    dsiyivvg  ort  nagd  KXdmvog  rd  ndvxa  fiexijvByHBp 
UnoXXcoviog.     Anderes  über  Thoas  erzählt  Apollodor.  l.  9.  17  u.  3.  6.  4; 
doch  sind  die  Mythen  über  Hypsipyle   mannig'fach   und   nicht  überein- 
stimmend, s.  Heyne  Observ.  ad  Apollod.  p.  75. 

9)  Diod.  Sic.  I.  55.  V.  79.  84.  Nach  Thucyd.  I.  8  und  Anderen 
kamen  Minos  und  die  Kreter  nach  den  Karem,  s.  Müller,  Orchom.  HO. 
117,  Bröndstcd,  Voyage  I.  p.  37.  38.  Thiersch  Ueber  Paroa  und  Pari- 
sche  Inschr.  8.  585  bringt  nach  Thucyd.  a.  a.  ().  die  auf  einigen  Inncln, 
wie  Paros,  los  nnd  Thera  gefundenen  unvollendeten  Hildcr  von  Frauen 
auH  Marmor  oder  auch  Hlci  auf  die  Kurer  zurück.     [Vgl.  noch  Isocrat. 
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Aegyptens,  nnterworfeu,  später  aber  wurden  sie  von  Minos 
und  seinen  Kretern  unterjocht  und  angebaut.  Dann  besetzten 
nach  der  Eroberung  Troja's  die  Karer  die  Mehrzahl  der  Inseln, 
indem  sie  theils  die  Kreter  vertrieben ,  theils  mit  ihnen  zusam- 
men wohnten.  Zuletzt  ordneten  die  erstarkten  und  seemächtig 
gewordenen  Hellenen  die  Inseln  und  bewohnten  sie  nach  Ver- 
treibung der  Karer.  Sikinos,  als  kleines  und  ohnmächtiges 
Eiland,  theilte  vermuthlich  bei  jenen  Veränderungen  jedesmal 
das  Schicksal  der  übrigen  Inseln. 

Doch  die  Hellenen ,  welche  allmählig  die  Kykladen  und  die 
Sporaden  bevölkerten,  gehörten  verschiedenen  Stämmen  an; 
es  waren  loner  und  Dorer**^).  Die  Toner,  welche  aus  Athen 
kamen,  hatten  mehrentheils  die  nördlicheren  der  europaeischen 
Inseln  inne  (weshalb  wir  die  asiatischen  hier  weglassen),  bis 
Siphnos,  los  und  Amorgos**).  Die  Derer  dagegen,  von  Sparta 
ausgehend ,  nahmen  die  nach  Süden  gelegenen  ein ,  wie  Kythera, 
Melos,  Thera,  Anaphe.  Zweifelhaft  bleiben  die  in  der  Mitte 
beider  Gruppen  liegenden  Inselchen.  Von  ihnen  erweist  sich 
Pholegandros  durch  die  Inschriften  als  dorisch  ^^);  Sikinos  aber, 
welches  Boeckh  gleichfalls  unter  die  Dorischen  Sporaden  rech- 
net, bekundet  sich  durch  unsere  Inschriften  als  eine  ionische 
Insel,  die  den  ionischen,  d.  h.  attischen  Dialekt  gebraucht. 
Damit  stimmt  sehr  gut  der  oben  berichtete  Mythus  von  der 
Ankunft  des  Thoas  aus  Lemnos  nach  Sikinos,  weil  er  ein  altes 


Panatli.  10:  tcqiStov  (i^v  rag  KvKlaSccg  vijaovgj  mgl  ag  fyfvovro  nol- 
loci  nQUYiictttüci  %ccxtt  xriv  MCvta  tov  Kgritog  Svvaateiav ,  tavrag  x6 
tfXtvraiov  v*o  Kctqmv  %aTfxo(ifvagj  inßaX6vr8g  ixtipovgy  ovx  iiidiei' 
aaa^ai  t^g  x^Q''^^  holiirjaav,  dlla  tovg  fiaXtaza  ßCov  täv  ^Kllrjwnv 
dfofiivovg  Hattpmaav  elg  avtug.  Strabo  XIV.  210Tauchn.  (p.  602  Gas.): 
tag  vijaovg  {oi  KaQsg)  iiera  rdv  *EXli]V(ov  anrianv,  und  2()H  (p.  601): 
noXlmv  9\  Xoytov  flgrifiivav  nfgl  Kagdiv  6  fiaXiad-*  ofioXoyovfifvog  iativ 
oirog,  Sri  ot  Kccgtg  vno  Mivoa  itdrTOvto,  rorf  ÄBXfyeg  naXoviiBPOiy 
nal  Tffff  vijaovg  coxovv.] 

10)  Herod.  Vni.  40,  Thucyd.  VII.  57,  Kurip.  Ion  1581;  vgl.  Brönd- 
nit^dy  Voyage  I.  p.  55, 

11)  Ansscr  Kytbnoü,  die  von  Dryoporn  besetzt  wurde,  Herod.  VIII. 
40,  Stephan.  Hyz.  ».  v.  Kvd'vog.  Nur  nach  dem  anonymen  Hcholiasten 
zu  Dionys.  Pericpf.  525  (Huds.  IV.  p.  37,  j).  .V>0  Bernhardy)  kamen  auch 
nach  Kythnoii  die  Bewohner  aus  Athen. 

12)  Boeckh,  C.  I.  G.  II.  n.  2444.  2445.  |Ross,  Ueber  Anaphe  und 
Anaphaeische  Inschr.  8.  Anhang.  Inschr.  v.  IMiolegandros.    K.] 
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Verbältniss  zwischen  Sikinos  und  Lemnos  andeutet.  Die  peUs- 
giache  Insel  Lemnos  aber  hatte  wieder  sehr  alte  Bezüge  zu  dem 
gleich  anfangs  pelasgischen  Athen.  Mögen  wir  daher  Pelasger 
und  Athener  (loner)  als  ursprünglich  identisch  annehmen  ^'}, 
oder  mögen  wir  voraussetzen,  dass  der  Mythus  von  Thoas  nur 
erdicht<*>t  wurde,  seitdem  Lemnos,  nach  Vertreibung  der  Peias- 
ger  durch  Miltiades,  von  Athenern  bewohnt  wurde  ^^),  zar  Zeit 
da  die  übrigen  Inseln  schon  Bewohner  von  derselben  Stadt  er- 
halten  hatten:  jedenfalls  deutet  jener  Mythus  die  damalige 
Oleichstammigkcit  beider  Inseln  an,  erweist  also  die  Sikineten 
zugleich  als  loner  von  Athen. 

Uebrigens  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  loner 
auf  Sikinos  während  der  Blüthe  von  Naxos  dieser  mächtigen 
Nachbarin  unterworfen  wurden  ^^).  In  den  Perserkriegen  ge- 
schieht der  Sikineten  keine  Erwähnung.  Da  aber  Herodot  sagt, 
dass  ausser  den  Keiern,  Kythnieru,  Naxiern,  Seriphiern,  Siph- 
niern,  Meliern  und  einigen  Städten  Euboia's  die  übrigen  Inael- 
bewohner  den  Barbaren  Erde  und  Wasser  gaben '^),  so  scheint 
esy  dass  auch  die  ohnmächtigen  Sikineten  in  dieser  Zahl  mit 
einbegriffen  waren.  Nach  der  Medischen  Epoche  wurden  die 
Sikineten ,  wie  die  übrigen  Inselbewohner,  der  Bundesgenossen- 
schaft der  Athener  eingereiht,  oder  vielmehr,  sie  fielen  anter 
dieselbe  ^^^).  In  dieser  Eigenschaft  stehen  sie  auf  den.  Stelen 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  welche  das  Tributverzeichniss 
der  Bundesgenossen  enthalten  ^^^).     Nachdem  sie  dann  von  der 

,  13)  Herodot.  VIII.  44:  "loavog  dl  xov  Sov^ov  azQaTttQx^^  yivoii^dvov 
^A^vaCoiei  i*lTJ9'r}aav  ano  tovtov  "laivsg.  Doch  hier  können  wir  das 
von  den  Neuern  so  viel  behandelte  Problem  nicht  erschöpfen.  S.  über 
die  Pelasger  noch  Thucyd.  I.  3,  Dionys.  Hai.  Arch.  I.  17,  Herod.  VII. 
04,  C.  Fr.  Hermann,  Griech.  Staatsalt.  §.  6  u.  7  und  91,  5  d.  3.  Ausg., 
Müller,  Dorier  I.  5.  [Herod.  VII.  95  nennt  die  Nesioten  im  Allgemeinen 
nsXccayi%6v  id'vog.] 

14)  Herod.  VI.  137  —  140.  [Thucyd.  IV.  109.  Cornelius  Nep.  Miltiad. 
2  sagt  abweichend:  Cares,  qui  tum  Lemnum  incolebant.] 

15)  Herod.  V.  30.  31:  vjjaovg  ßaatXii  TCQoayitTjastat,  avz-qv  xs  Nd^ov 
hclI  xäg  ix  xavxrjg  ^QXijfiivagj  IJccqov  %al''AvSQOv  xal  aXXag  xag  Kv%Xd- 
Sag  TtaXsviiivag. 

16)  Ders.  VHI.  46. 

16*)  Dass  diese  Symmachie  vielmehr  Knechtschaft  war,  gesteht 
Isokrat.  Panegyr.  37.  38. 

[16»»)  Bocckh  Staatsh.  d.  Atli.  II.  (M)8.  728.     K.J 
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Vorstcherschaft  und  Herrschaft  Athens  seit  der  Seeschlacht  bei 
Aegospotaraos  befreit  gewesen  waren,  scheinen  sie  zum  zwei- 
ten Male  im  Jahre  376  v.  Chr.  in  jene  Bundesgenossenschaft 
eingetreten  zu  sein,  zugleich  mit  70  oder  75  andern  Städten 
und  Inseln ^^).  Von  da  an  hatte  Sikinos  Theil  an  dem  Schick- 
sal der  übrigen  Inseln,  bis  wir  sie  nach  den  makedonischen 
Zeiten  in  der  ununterbrochenen  Reihe  der  Geschichte  aus  den 
Augen  verlieren.  Noch  tiefer  wird  das  Dunkel  in  der  Periode 
der  römischen  Herrschaft,  wo  fast  keine  Insel  des  aegaeischen 
Meeres  in  der  Geschichte  erwähnt  wird,  abgesehen  v(m  den- 
jenigen, welche  den  Kaisern  als  Verbannungsorte  und  Wacht- 
posten dienten,  wie  Amorgos,  Gyaros  (Gyara) *'*'),  Donussa 
(Donusia)  und  andere*^).  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die 
Verurtheilten  manchmal  auch  nach  Sikinos  verbannt  wurden, 
weil  dieses  Eiland  klein  und  unbedeutend  war. 

[Die  übrigen  Abschnitte  der  Abhandlung,  welche  die  In- 
schriften, die  Staatsverfassung  und  die  Culte  von  Sikinos  betref- 
fen, werden  hier  nicht  wiederholt,  weil  über  den  Tempel  des 
pythischen  Apollo  umständliche  Mittheilungen  in  den  Reisen  auf 
den  griech.  Inseln  I.  150  fgde.  gemacht  sind  und  eine  Abbil- 
dung des  Gotteshauses  statt  des  der  *jiQxai.oXoyla  r.  v.  £.  zuge- 
fügten Grundrisses  beigegeben  ist,  und  weil  die  Inschriften,  aus 
denen  sich  die  spärlichen  Notizen  über  die  staatlichen  und  die 
religiösen  Verl^ältnisse  auf  der  Insel  entnehmen  lassen,  seitdem 
ihre  Stelle  im  Corp.  I.  G.  v.  II,  p.  1083  u.  1084  gefunden  haben. 
Nr.  1  bei  Rosa  entspricht  dem  Stücke  n.  2447  6,  n.  2  ist  n.  2447  a, 
n.  3  n.  2447  e,  n.  4  n.  2447  c,  n.  5  n.  2447  d.  Nur  n.  3  sei  kürz- 
lieh  berührt: 

KATATOrjErONOZYHOlIMAAnOTHZ 
BOYAHIKJAlTOYAHMOYAPlITnN^  u.  a.  w., 

denn  hier  durfte  Z.  1  ano  nicht  durch  vno  verdrängt  werden, 
vgl.  C.  I.  G.  n.  1716,  1  V.  I,  p.  843  A,  Mccqiov  Nbtmu  Alyta- 
Ihvov  re  \  xeiiirjfiivov  ano  r^c  Koqiv&^cov  \  ßovX^g.     K.j 


17)  Diodor.  Sic.  XV.  30,  Aeschin.  do  fjvlsa  loj^.  p.  37  Steph.,  Bocckh, 
Staatsh.  d.  Ath.  I.  54G  fgde  der  2.  Ausg.  [Meier,  Corament.  Epigr. 
p.  8  -  10.     K.] 

[17  b)  Vgl.  Reis,  auf  den  griech.  Ins.  I.  S.  5,  5.  II.  S.  170.    K.] 

18)  luvenal.  Sat.  I.  73,  Tacit.  Ann.  2,  85.  3.  68.  4,  13.  21.  30, 
Plutareh.  de  exsil.  7.  8. 
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4.    Ueber  Anaphe  und  Anaphaisohe  Inschriften. 

Nebst  ciuuiii   Auhanp^c:   Inschriften  von   Pholo^audros.  *) 

1.  Klein,  bergiclit,  unfruchtbar,  ohne  einen  guten  Hafen, 
ja  selbst  ohne  einen  sichern  Ankerplatz,  liegt  Anaphe  als  die 
äusserste  und  letzte  der  Europäischen  Sporaden')  einige  deutsche 
Meilen  ostwärts  von  Thera  im  öden  Meere  da;  in  der  Ge- 
schichte völlig  unbeachtet  geblieben,  seitdem  die  Argonauten, 
auf  jener  durch  die  Dichter  ausgeschmückten  Fahrt,  die  die 
neueste  Mythendeutung  auch  ganz  in  WasserdUnste  aufzulösen 
droht,  hier  in  einem  furchtbaren  Sturme  Zuflucht  und  Rettang 
fanden,  und  mit  der  Gründung  eines  Heiligthums  des  Apollon 
der  Insel,  die  früher  Mombliaros  geheissen  hatte,  ^)  ihren  jetzi- 
gen Namen  stifteten.  Kein  neuerer  Reisender  seit  Tournefort  ^) 
hatte  sie  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  ausser  dem  fleissigen 
Villoison;  allein  sein  Besuch  war,  wie  es  scheint,  nur  kurz,  und 
dürftig  die  von  demselben ,  mitgetheilten  Früchte.  *) 

Im  September  1835  besuchte  ich  mit  meinem  werthen 
Freunde  und  damaligen  Collcgen,  dem  Herrn  Oberarchitekten 
und  Ministorialrath  Schaubert,  von  Thera  aus  diese  Insel;  indess 
nur  drei  Tage  war  es  uns  vergönnt,  dort  zu  verweilen;  sie 
wurden  uns  obendrein  verkümmert  durch  einen  Nordwind  von 
lästiger  Heftigkeit,  der  das  Messen,  Zeichnen  und  Schreiben 
im  Freien  sehr  erschwerte.  Zum  zweiten  Male,  auf  wenige 
Stunden,  sah  ich  Anaphe  im  Februar  1836,  als  ich  die  Ehre 
hatte,  S.  M.  den  König  Ludwig,  den  erhabenen  Beschützer  dieser 
Akademie,  den  erleuchteten  Freund  und  Kenner  des  Alterthums 
und  seiner  Kunst,  auf  Allerhöchst  dessen  Reise  durch  die 
Griechischen  Inseln  zu  begleiten.  Ein  summarischer  Bericht 
über  die  hier  vorgefundenen,  im  Verhältniss  zu  der  Unbedeu- 
tendheit des  Eilandes  überraschend  ansehnlichen  und  merkwür- 


I*)  Aus  den  Abhandl.  d.  Münch.  Akad.,  philos.  pbilol.  KL,  II.  Bd. 
2.  Abth.,  1838,  8.  KU  450.  Vgl.  auch  Keisen  auf  den  griech.  Inseln. 
I.  8.  75.  K.] 

1)  Apoll.  Khod.  Arpr.  4,   1711:  UnoQadonv  ßaiij, 

2)  Vgl.  Cap.  3. 

3)  Tournefort  1,  Ö.   127  folg.  der  d.  Uebers. 

4)  Vgl.  C.  I.  «.  IL,  n.  2477.  2482,  wo  auf  Mem.  de  l'Acad.  dos 
Inscr.  T.  47,  p.  2«ü.  287.  verwiesen  wird. 
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digcn  Ueberreste  alter  Bauton,  Heiligthümer ,  Gräber,  Kunst- 
werke und  Inschriften  wurde  damals  in  einer  Zeitschrift  der 
Ocfientlichkeit  übergeben.  ^)  Ich  freue  mich ,  denselben  durch 
gütige  Mitwirkung  des  Herrn  Schaubert,  der  mir  -zu  diesem  Be- 
hufe  einige  Zeichnungen  freundlichst  überlfltssen  hat,  jetzt  ver- 
vollständigen und  zum  Theil  berichtigen  zu  können.  ^)  Der 
Zweck  gegenwärtiger  Abhandlung  bleibt  indess  zunächst,  die 
historischen  Verhältnisse  Anaphes  näher  ins  Auge  zu  fassen, 
und  so  weit  dies  möglich  ist,  aus  den  neu  entdeckten  Inschrif- 
ten aufzuhellen.  In  Athen  schreibend ,  bedarf  ich  kaum  noch 
der  Bemerkung,  dass  seine  heutigen  Bibliotheken  noch  weit 
davon  entfernt  sind,  dem  Suchenden  jedes  gewünschte  Ilülfs- 
raittel  darzubieten,  und  dass  ich  mich  daher  über  manchen  noch 
der  Aufhellung  bedürftigen  Punkt  vergebens  nach  weiteren  Auf- 
ächlüssen  umgesehen  habe. 

2.  Der  heutige  Landungsplatz  auf  Anaphe  ist  an  der  S. 
W.  Spitze  der  Insel,  in  einer  kleinen  Buclit,  die  nur  für  offene 
Barken  einen  schlechten  Ankergrund  darbietet.  Von  hier  steigt 
man  in  einer  halben  Stunde  in  das  hoch  auf  einem  Berggipfel 
gelegene  Dorf  oder  die  Stadt  (x^qo)  hinauf,  in  deren  Mitte  gich 
eine  nackte  Felsklippe  mit  den  unbedeutenden  Ueberresten  eines 
kleineu  festen  Schlosses  aus  dem  Mittelalter  erhebt.  '^)  Die  Be- 
völkerung des  Dorfes  beträgt  etwa  sechshundert  Seelen.  Es 
führt,  wie  die  ganze  Insel,  noch  den  alten  Namen,  den  nur  die 
Europäer  in  Nanfio  oder  Nanfi  corrumpiren. 

Aas  dem  Dorfe  führt  ein  Pfad  über  die  Höhen  und  zum 
Theile  längs  der  Südküste  nach  dem  Kloster,  das  am  Ostende 
der  Insel  liegt.  Anaphe  ist,  obgleich  durchaus  bergicht,  nicht 
arm  an  kleinen  Bächen,  allein  die  tiefen  und  engen  Klüfte, 
durch  welche  sie  zwischen  den  Felshügeln  ins  Meer  abrieseln, 
bieten  für  den  Anbau  wenig  Raum  dar.  Die  vorherrschenden 
Steinarten  sind  Granit  (der  sich  von  Delos  an  über  Naxos  und 
los  hier  herunterzieht),  Schiefer  und  Kalkstein;  die  Berge  sind 


5)  In  Schoni's  Kuii»tblatt.     183Ö ,  N.  19  imd  20. 

Vi)  In  der  P2rklHrunpf  der  Tafeln  am  Ende  dieser  Abhandlung. 

7)  Nach  Tournefort,  der  noch  aus  der  jetzt  in  Griechenland  nicht 
mehr  aufzutreibenden  Histoirc  des  Duos  de  TArchipol  schöpfen  konnte, 
H.  a.  O.  8.  427  von  Wilhelm  Crispus,  also  in  der  ersten  Hälfte  des 
loten  Jahrhunderts  erbaut. 
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sein*  eiuenhaltig.  Es  gibt  hier  auch  Auiiant)  dock  habe  ich  die 
Stello,  wo  er  gefunden  wird,  nicht  gesehen.  Der  Anaphäisehe 
Marmor,  ans  dem  in  der  Ntthe  des  Klosters  ein  ganmer  Berg 
besteht,  ist  von  dem  bläulichen  Theräischen  wesentlich  Ter- 
schieden;  er  ist  bläulich  weiss,  besteht  aus  lauter  grossen  feld- 
spathformigen  Krystallen,  und  ist  daher  spröde  zu  bearbeiteo. 
Doch  sind  die  auf  der  Insel  sich  findenden  architectonischen 
Ueste  grösstentheils  aus  diesem  Landmarmor  gearbeitet.  ^) 

Bäume  hat  Anaphe,  ausser  einigen  verkrüppelten  ^Feigen-, 
Maulbeer-  und  Oelbäumen,  gar  nicht;  nur  niedriges  wildes  Ge- 
strüpp bedockt  hin  und  wieder  die  Berge.  Auch  der  Weinbau  ist 
unbedeutend,  und  sein  Ertrag  reicht  kaum  für  die  mftssigen  Be- 
dürfnisse der  geringen  Bevölkerung  hin.  Aber  je  leerer  die 
Insel  an  Menschen  ist,  desto  reicher  ist  sie  an  Geflügel.  In 
den  steilen  Felsklüften  am  Ufer  des  Meeres  nisten  Bahllose 
Tauben,  und  die  unglaubliche  Menge  rothfttssiger  Rebhühner 
rechtfertigt  noch,  wie  in  Tourneforts  Tagen,  die  darüber  im  Alter- 
thume  umlaufenden  Erzählungen.  -')  Ob  Anaphe  wirklich  keine 
Schlangen  besitzt,  wage  ich  nicht  zu  verbürgen,  wenigstens 
behaupten  dies  die  Einwohner,  und  wähnen,  hiervon  den 
Namen  ihrer  Insel  (von  a  privativum  und  otptg)  ableiten  sn 
dürfen. 

Nach  fünf  Viertelstunden  sieht  man  links  über  sich  den 
sechs  bis  acht  hundert  Fuss  hohen  Berggipfel,  auf  welchem  die 
alte  Stadt  liegt.  Von  seiner  Spitze  zieht  sich  ein  Rücken  süd- 
lich ans  Meer  hinunter.  Hier  sind,  an  dem  letzten  Abhänge 
über  dem  Ufer,  die  sogenannten  nctxakvfucxia  (statt  «orrcrAvfMr- 
Torxta,  kleine  Quartiere  oder  Wohnungen):  d.  h.  stufenförmig 
angelegte  schmale  Terrassen,  mit  jetzt  fast  gänzlich  zerstörten 
Ruinen  von  Häusern  und  Gebäuden,  unten  denen  sich  zahlreiche 


8)  Nnch  diesen  Angaben  mögen  Erd-  und  Bergkundige  beurthcilen, 
ob  es  möglich  ist,  dass  Anaphe  erst  bei  Menschengedenken,  wie  Plin. 
H.  \.  2,  80  will,  aus  dem  Meere  hcrvorg:ehoben  worden  sei.  Es  dürfte 
vielmehr  scheinen,  dass  die  etymolog^ische  Deutung  des  Namens  Anaphe, 
als  einer  den  Argonauten  in  Sturm  und  Ungewitter  plötzlich  erschie- 
nenen idvatpavEiaa)  Insel,  zu  jener  geologischen  Meinung  Anlass  ge- 
geben habe.  Hierauf  führt  schon  der  Ausdruck  bei  Conon,  narraU  49: 
vrlGov  dvicxBv  i}  yij  ^x  xov  ßvd'ov. 

0)  Athenae.  9,  p.  400  Casaub. 
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alte  Gräber  finden  sollen.  Auf  einem  kloinen  Felshügel  hat, 
wie  man  mir  sagte,  noch  vor  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren  die 
Ruine  eines  Tempels  oder  andern  Marmorgebäudes  (vielleicht 
eines  Heroon)  gestanden;  ^®)  die  Marmorquadem  davon  sind 
seitdem  zum  Bau  einer  Capelle  der  heiligen  Eirene  und  einiger 
Häuser  und  Kalköfen  verwandt  worden.  Diese  letzteren  sind 
leider  die  Uauptursache  der  Zerstörung.  Denn  da  die  blühende 
und  wohlhabende  Thera,  wenn  gleich  im  Besitze  unerschöpflichen 
Marmorlager,  doch  kein  Brennmaterial  besitzt,  um  Kalk  daraus 
brennen  zu  können ,  so  muss  sie  ihren  nicht  unbeträchtlicher 
Bedarf  an  gebranntem  Kalk  von  den  Nachbarinseln  Sikinos, 
los,  Amorgos,  ond  vor  allen  von  Anaphe  beziehen;  und  so 
mögen  hier  im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte  zahllose  Statuen, 
Basreliefs,  Inschriften  u.  s.  w.  in  die  Kalköfen  gewandert  sein. 
Vor  der  Capelle  sah  ich  noch  ein  sehr  grosses  und  schweres 
Basrelief,  mit  zwei  fast  vernichteten  und  völlig  unkenntlich  ge- 
wordenen Figuren,  welches  jetzt,  das  Unterste  zu  oberst  gekehrt, 
in  eine  Feldmauer  eingebaut  ist.  In  den  Mauern  der  Terrassen 
und  auf  denselben  finden  sich  viele  Marmore,  zum  Theil  Piede- 
stale  mit  Inschriften.  Hier  liegen  auch  Bruchstücke  eines  grossen 
Sarkophags,  der  mit  reichen,  aber  schlecht  gearbeiteten  Blumen- 
gewinden und  Fruchtgehängen  verziert  war. 

Es  ist  aus  der  örtlichen  Lage  dieser,  xaxaXvfuixuie  genann- 
ten Ruinen  einleuchtend,  dass  hier,  auf  dem  der  Stadt  benach- 
bartsten Punkte  des  Ufers,  der  Landungsplatz  oder  vielmehr 
Hafen  der  alten  Anaphäer  war.  Ohne  Zweifel  war  derselbe 
noch  durch  einen  künstlichen  Hafendamm  {iqvfia,  itQoßolog) 
gegen  Wind  und  Wellen  geschützt.  Am  Hafen  bildete  sich 
dann  eine  Art  von  Vorstadt,  die  begreiflicher  Weise  zugleich 
auch  ihre  Gräber  hatte;  wie  beides  z.  B.  auch  auf  los,  und  in 
grösserem  Maassstabe  bei  Megara,  Korinth  und  selbst  Athen 
der  Fall  war. 

Von  den  Katalymakia  ist  es  fast  noch  eine  Stunde  Weges 
läugs  dem  felsigen,  steilen,  vielfach  zerklüfteten  Ufer  bis  an 
das  Kloster  der  Panagia,  das  über  der  Quelle  eines  dem  süd- 
lichen Gestade   zurieselnden  Bächleins  auf  dem  Rücken   eines 


10)  Es  scheint  dies  das  Gebäude  zu  sein,  von  welchem  Tournefort 
a.  a.  O.  S.  431.  432  meint,  dass  es  erst  dem  Mittelalter  angehöre. 
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Isthmos  liegt,  welcher  die  Hauptmasse  der  Insel  mit  einem 
hohen,  zweigipfiichten,  fast  unzugänglichen  Vorgebirge  verbindet 
Dieses  Vorgebirge,  aus  der  oben  erwähnten  Marmorart  bentehefid, 
tritt  gegen  Südost  weit  in  das  Meer  hinaus;  auf  demselben  soU, 
ausser  einer  Capelle  der  heil.  Eirene,  auch  die  Ruine  einet 
Schlosses  aus  dem  Mittelalter  (wahrscheinlich  wieder  aus  den 
Zeiten  der  Herzoge  von  Naxos)  liegen.  Das  Kloster  selbst  aber 
steht  auf  und  in  dem  alten  Peribolos  des  Heiligthums  des  Apol- 
lon  Aegletes,  dessen  Gründung  von  den  Alten,  wie  scbon  er- 
wähnt ist,  den  Argonauten  zugeschrieben  wurde. 

3.  Wir  besitzen  keine  über  die  Argonautensage  binaos- 
reichende  Nachrichten  von  Anaphe,  als  die  von  Stephanos  auf- 
bewahrte Angabe,  dass  Membliaros,  ohne  Zweifel  derselbe,  den 
wir  als  Vorstand  der  Phönikischen ,  von  Kadmos  nach  Thera 
geführten  Niederlassung  kennen,  ^^)  auch  diesem  Eilande  an- 
fänglich seinen  Namen  geliehen  habe,  ^^)  und  die  Angabe  bei 
Ovid,  ^^)  dass  Anaphe  auch  unter  den  von  Minos  unterworfenen 
Inseln  war.  Hier  ist  nun  freilich  nicht  der  Ort,  nebenher  die  Sage 
von  Kadmos  und  seinen  Phönikern  nach  ihrem  ganzen  Zusam- 
menhange ergründen  zu  wollen.  Indess  scheue  ich  micb  nicht 
zu  bekennen,  dass  ich  den  herrschenden  Zweifelmuth  an  den 
Einwanderungssagen  der  Hellenen  keineswegs  theile,  und  so 
auch  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  allein  weit  entfernt  bin, 
den  Namen  Membliaros  schon  deshalb,  weil  er  auf  beiden  Inseln 
vorkommt,  für  des  Mythischen  verdächtigt^)'  zuhalten,  sondern 
vielmehr  in  dieser  Angabe  einen  Wahrsclieinlichkeitsgrund  mehr 
für  das  acht  Historische  der  Nachricht  erkenne.  Denn  nichts 
kann  doch  wohl  natürlicher  und  der  Wahrscheiillichkeit  ge- 
mässer  sein,  als  dass  derselbe  Stamm,  der  sich  auf  der  schönen 


11)  Hcrodot.  4,  147.  Pausan.  3,  1,  7.  Stephan,  u.  d.  W.  f^tjgu. 
Vgl.  Bückh,  über  die  von  Herrn  v.  Prokescli  in  Thera  entdeckten  In- 
schriften 8.  1  und  2. 

12)  Steph.  u.  d.  W.  'Avatprj  und  MsfißUagoq,  Vgl.  unten  Cap.  6, 
Inschr.  24. 

13)  Ov.  Met.  7,  401:    Hinc  Anaphen  sibi  jungit  et  Astypaleia  regna; 

Promissis  Anaphen,  regna  Astypalo'ia  hello. 
Der  Ausdruck  des  Dichters  (promissis)  gibt  zu  erkennen,   dass  er  hier 
einer  bestimmten,  umständlichen  und  seineu  Zeitgenossen  durch  frühere 
(ohne  Zweifel  Griechische)  Dichtungen  wohlbekannten-  Sage  folge. 

14)  Wie  Böckh  a.  a.  O.  ö.  2. 
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und  reichen  Tbera  niederliess,  auch  das  kleine,  zu  eigner 
Selbstständigkeit  zu  unbedeutende,  und  durch  seine  Naturver- 
hältnisse gleichsam  zum  Anhange  und  Supplement  der  grösseren 
Insel  bestimmte  Nachbareiland  in  Besitz  nahm.  Warum  darf 
also  Membliaros  weniger  der  Gründer  einer  und  derselben  Nie- 
derlassung auf  beiden  £ilanden  sein,  als  wir  nachher  dieselben 
Dorier  und  dasselbe  Geschlecht  der  Telesikratiden  (Aegiden) 
sowohl  auf  Thera  als  auf  Anaphe  herrschend  finden?  Etwa 
weil  eine  aller  anfänglichen  Geschichte  feindliche  Etymologik 
in  ihm,  dem  Sohne  des  Pökiles,  vielmehr  den  Sohn  eines  Bunt- 
wirkers {jco^Mkxrig)  zu  erkennen  geglaubt  hat?  Angenommen 
einmal,  dass  diese  Erklärung  des  väterlichen  Namens  wirklich 
gegründet  wäre:  muss  denn  das,  was  das  gesammte  Alterthum 
als  Geschichte  erkannte,  für  uns  gleich  zum  Mythos  werden 
dBsshalb,  weil  ein  Phönikischer  Eupatride  (und  nach  Pausanias 
war  Membliaros  dies  nicht  einmal)  sich  als  den  Sohn  eines 
reichen  Handelsherrn  darstellt?  Gewiss  haben  alle  Freunde 
derjenigen  Geschichte,  die  auf  festem  Boden  einhe)rzngehen 
liebt,  es  längst  mit  Zufriedenheit  gesehen,  dass  geprüfte  Meister 
des  Faches  anfingen,  vor  jener  schwebelnden  Etymologik  zu 
warnen  '^),  die  mit  einer  beispiellosen  Verachtung  des  histori- 
schen Meinens  und  Wissens  der  Alten  uns  mit  dem  Mythos  auch 
alle  ältere  Geschichte  in  luftige  Schattengebilde  verflüchtigen 
möchte.  Wie  leicht  wäre  es,  auf  solchem  Wege  den  ganzen 
Pcloponnesischen  Krieg  in  einen  philosophisch-politischen  Roman 
zu  verwandeln,  und  dies  obendrein  ohne  eine  einzige  jener  ety- 
mologischen Missgeburten  ans  Licht  zu  fordern,  von  denen  die 
Dünste  und  Nebel  eines  neuerlichen  Versuchs  hellenischer 
Mythendeutung  wimmeln;  wenn  wir  uns  nicht  lieber  der  Hoffnung 
hingäben,  dass  eben  dieses  Buch,  welches  jene  Richtung  keck 
und  mit  fester  und  gewandter  Hand  bis  zum  Aeussersten  fort- 
geführt hat,  selbst  ihr  dadurch  die  Spitze  abgebrochen  habe. 
Doch  hier  ist  nicht  der  Ort;  dies  weiter  zu  verfolgen.  Zu 
meiucm  Gegenstande  zurückkehrend  bemerke  ich  nur  noch,  dass 
eine  umfassende  Prüfung  und  Behandlung  der  Erzählung  von 
den  Phönikischen,  Karischen,  Pelasgischen  und  Minoisch  Kreti- 


15)  Nituch,  Praef.  Ind.  Schol.  Kilieus.  1833/34.  p.  VII.   Böckb,  über 
TherUische  Inschriften  S.  35  folgg^. 
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»eben  Niederlassungen  auf  den  GriechUchen  Inseln  mir  nicht 
mit  Erfolg  unternommen  werden  zu  können  scheint  vor  einer 
beträchtlichen  Erweiterung  der  Quellen,  sowohl  der  scbriftlichen, 
durch  weitere  Entdeckungen  von  Inschriften,  als  namentlich 
auch  des  archäologischen  Materials.  Zu  der  letzeren  nun  geben 
gegründete  Hoffnung  die  kaum  erst  begonnenen  Funde  jener 
alterthümlich  rohen  Marmorbildchen  auf  Parof,  los  undTbera^^, 
und  die  vorzüglich  den  aufmerksamen  Beobachtungen  des  Herrn 
G.  Finlay  zu  verdankende  Entdeckung,  dass  die  früher  nur  ans 
dem  Marathonischen  Grabhügel  bekannten  und  desshalb  Hir 
Persisch  gelialtenen  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  aus  einer  Art  von 
Obsidian,  dessen  Vaterland  noch  nicht  bekannt  ist,  sieb  vor  der 
Hand  in  grosser  Menge  über  ganz  Attika  und  auf  den  meisten 
der  Inseln  finden;  und  zwar  hier,  wenigstens  auf  Thera  nach 
den  Versicherungen  der  Bauern,  mit  jenen  Marmorfiguren  su< 
sammen  in  denselben  Gräbern.  Diese  Gräber  aber  dürfen  wohl 
für  vorhellenisch  gelten  schon  desshalb,  weil  bei  meinen  früheren 
Nachgrabungen   auf  Thera,  in   der  Nekropole   von    Oea  *'),  in 


16)  Tliierscb,  über  Faros  und  Parische  Inschriften.  S.  585.  Meine 
yl^X^ioXoy^a  trjs  vi7(Tot;^iXiVot;(Lcctionsverz.  dor  Univcrs.  Athen  1837/38) 
S.  3,  Aum.  9.  [oben  S.  482,  9].  Ein  solches  Fifi^ürchen  aus  Blei  auch  auf 
los  (jedoch  nicht  ganz  frei  von  dem  Verdachte  der  Fälschung).  [An 
diesen  weibl.  Figuren  bilden  die  Bchamtheile  fast  ein  Dreieck.  Dies 
ist  aber  Aegyptisch,  s.  Winckelm.  W.  (1839)  S.  18  b.,  der  Euseb.  Pr. 
Evang.  2,  8,  p.  79  anführt.] 

17)  Vgl.  Kunstblatt  1836,  Nr.  18.  Ich  benatze  diese  Gelegenheit, 
um  eine  dort  von  mir  nur  erwllhnte  Inschrift  bekannt  zu  machen,  welche 
zu  beweisen  scheint,  dass  die  Ruinen  auf  dem  Vorgebirge  des  h.  Stephan 
von  der  alten  Stadt  Oea  sind.  Die  Inschrift  findet  sich  auf  einer  run- 
den Säule,  in  der  Capelle  des  h.  Nikolaos  bei  Kamari,  hart  unter  der 
steilen  nordöstlichen  Wand  des  Felsberges.  [C.  I.  G.  n.  2403.  c.  v.  II.  p.  1085.] 
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einer  grossen  Zahl  kellcniscber  Gräber,  und  unter  sehr  alten 
hellenischen  Inschriften,  kein  einziges  Exemplar  jener  beiden 
Arten  von  Anticaglien  entdeckt  wurde.  Und  wer  wagt  zu  ent- 
scheiden, welcher  Epoche  jene  alten  mit  Ornamenten  in  Phö- 
nikisch  -  Aegyptischem  Style  bemalten  Ttl&oi  oder  ifiq>OQ£ig  in 
andern  Theräischen  Gräbern  angehören  mögen?  Nur  halte 
man  die  Acten  nicht  für  geschlossen  und  die  Sache  für  reif 
zum  Spruch,  sondern  forsche  noch  einige  Jahrzehente  aufmerk- 
sam weiter  an  den  Küsten  Kleinasiens  wie  auf  den  Inseln,  vor 
Allem  auf  der  rathselhaften  Thera,  die  unter  ihrem  Bimsteiu- 
gewande  noch  so  manchen  Ueberrest  des  Alterthums  birgt. 

4.  Als  die  Argonauten,  von  Kreta  abgewiesen,  in  einer 
finstern  Sturmnacht  zu  Apollon  um  Rettung  fleheten,  erschien 
ihnen  der  Gott  auf  den  Melanlischen  Klippen^  ^^)  und  erhellte 
mit  leuchtendem  Geschosse  die  Nacht,  so  dass  sie  vor  sich  ein 
kleines  Eiland  gewahrten,  wo  sie  nun  Rettung  und  eine  Ruhe* 
statt  fanden.  Dankbar  errichteten  sie  hierauf  am  Gestade  dem 
rettenden  Gotte  in  einem  schattigen  Haine  einen  Altar,  und 
opferten  ihm,  und  nannten  ihn  den  Lichtstrahler  {Aiyhixrig)^  weil 
er  sie  durch  einen  Lichtstrahl  {aiyh])  aus  der  Bedrängniss  erlöst 
hatte;  das  Eiland  aber,  das  iimen  durch  die  Sturmnacht  als 
Zufluchtsort  erschienen  war  {avetpciuri)  ^  hiessen  sie  desshalb 
Anaphe.  Und  weil  es  ihnen  an  der  unwirthbaren  Küste  beim 
Opfer  an  Manchem  gebrach,  was  in  der  Burg  des  reichen  Phäa- 
kenkönigs,  von  wo  sie  kamen,  nicht  zu  mangeln  pflegte,  so 
spotteten  ihrer  die  Mägde,  welche  Arete,  des  Alkinoos  Gemahlin, 
der  Medeia  beim  Abschiede  zum  Geschenk  gegeben  hatte. 
Daher  blieb    es   in  alle  Zeiten  Sitte  auf  Anaphe,   dass  bei  den 


i8j  Die  Melanlischen  Klippen  {nixqai  oder  dHQoi  MeXävTHoi^ 
Apoll.  Rhod.  Argon.  4,  1701.  Orph.  Argon.  13Ü3.  Apollod.  1,  9,  20. 
Hesjch.  V.  MsXdvzioi  ogoi)  sind  die  beiden  hohen,  t«  Xgiauavd  ge- 
nannten, Klippen  südlich  von  Thera.  Bei  ApoUonios  und  Orpheus  ist, 
des  Metrum  wegen,  MtXdvtHoi  zu  schreiben:  eine  ISeraerkung,  welche 
die  letzten  Aosgaben  derselben  noch  nicht  überflüssig  gemacht  zn  haben 
scheinen.  —  Strabon  14,  p.  108  Tchn.  (p.  030  Cas.)  ist  über  die  Lage 
der  Melantischcn  Klippen  wieder  in  der  Wirre,  oder  drückt  sich  wenig- 
stens wunderlich  aus.  —  Die  ^InnovgU  vrjaoe  (Apollon  1.  c.  1712)  ist 
entweder  die  Klippe  Anydro»  (Amorgopula)  zwischen  Thora,  Anaphe, 
los  und  AniorgoH,  oder  eine  der  beiden  Klippen  an  der  Südseite  von 
Anaphe  (Pin.  II.  N.  4,  12). 
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Opfern  und  an  dem  JahresfeHte  do8  Apollon  Aegletes  die  Weiber 
mit  neckischen  Reden   die  Mftuncr  höhnten.'*) 

Seit   dem  Besuche   der   Argonauten  verschwindet  Anaphe, 
wie  schon  gesagt,  aus  der  Geschichte,  und   zengt  seitdem  nur 
selbst  von  sich,   durch  seine  Denkmäler  und  seine  Inschriften. 
Dass    die    Insel   zugleich   mit  Thera  Dorische  Einwanderer   er- 
halten,   hatte  man   mit  Recht   bereits    aus   den   bisher  bekann- 
ten   Inschriften    entnommen.  ^®)      Die    neuen    Herren     ererbten 
zugleich   mit   dem  Lande   und  den  alten  Bewohnern   desselben 
auch  den  althergebrachten  Dienst    des   Apollon  Aegletes,    und 
sie  waren  es  ohne  Zweifel,  welche  dem  Peribolos  seines  Heilig- 
timms, durch  Hinzufügung  anderer  Heiligthümer,  diejenige  Aus- 
dehnung  gaben,  die  seine  Fundamente   und  Unterbanten   noch 
heute  erkennen  lassen.    Die  Namen  dieser  Tempel  nnd  Oebände 
lernen  wir,  wenigstens  zum  Thoil,  aus  der  gleich  mitzutheilen- 
den  Inschrift  kennen:   es   waren,    ausser  einem  oder  vielleicht 
zwei  Tempeln    des   Apollon,    ein   anderer    der   Aphrodite,    ein 
Heiligthum  des  Asklepios,  ein  Altar  des  Ktesios,  ohne  Zweifel 
des  Zeus  Ktesios,  ein  EvStageiog  olxog  u.  s.  w.     Im   Einseinen 
aber  lässt  sich  die  Lage  derselben ,    ausser  der  noch  stehenden 
Cella  des  Tempels  des  Apollon,  nicht  genauer  angeben,  da  der 
grössere  Theil   des  Peribolos   mit  der  Kirche,  den  Wohn-  nnd 
Wirthschaftsgebftnden  und  dem  Garten  eines  Mönchsklosters  der 
Panagia  Überbaut  ist.  '^^) 

Die  schon  erwähnte  Inschrift  ist  zuerst  von  Villoison  ent- 
deckt, und  aus  seiner  Abschrift  von  Osann,  Syll.  p.  395,  und 
später  von  Böckh  im  C.  I.  G.  IL,  n.  2477  herausgegeben  worden. 
Ich  fand  sie  bei  meinem  ersten  Besuche  auf  Anaphe  Über  der 
Thüre  des  Schulhauses  in  dem  heutigen  Dorfe  eingemauert, 
wohin  sie  also  aus  dem  Kloster  gebracht  worden  sein  mnss, 
Hess  sie  heraushoben,  und  copirte  sie  so  gut  als  möglich.  Ob- 
gleich nun  auch  meine  Abschrift  des  höchst  unleserlichen,  leider 
mit  sehr  kleinen  Lettern  geschriebenen  Monumentes  nur  mangel- 
haft, und  die  Ergänzung  desselben  noch  unvollständig  geblieben 

1«)  Apollon.  1.   c.    1700— 30.     Orpli.  1.  c.  i:Ui3  — 07-    Apollo<l.  1.  c. 
Conon.  Narrat.  49.  • 

20)  Müller.  Dorier  1.  S.   105.   100. 

21)  Man  sehe  den  Grundriss  des  Peribolos  nnd  Klosters,  von  Herrn 
Scliaubert  aufgenotnmün.  anf  Taf.   I  [XVI.J,  »ebst  der  Erklärung  dazu. 
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ist,  so  ist  meine  Lesung  der  Inschrift  doch  im  Vergleich  mit 
der  Villoison'schen  Copie  und  mit  dem,  was  aus  derselben  ent- 
nommen werden  kann ,  so  viel  umfassender,  dass  ich  kein  Be> 
denken  trage,  bw  auch  in  dieser  Gestalt  zu  veröffentlichen. 
Vielleicht  gelingt  es  einem  späteren  Bearbeiter,  sie  noch  voll- 
ständiger herzustellen,  da  ich,  vielleicht  aus  zu  grosser  Scheu 
vor  meiner  eignen,  mit  möglichster  Anstrengung  meiner  Augen 
gemachten  Abschrift  lieber  einige  Lücken  lassen,  als  zu  zweifel- 
haften Conjecturen  meine  Zuflucht  nehmen  wollte. 

Nr.  1. 

Die  Varianten  der  Villoison^schen  Abschrift  enthalte  ich 
mich  hier  anzuführen,  da  die  meisten  offenbar  unrichtige  Les- 
arten sind ,  die  Vergleichung  der  übrigen  aber  dadurch  unsicher 
wird,  dass  in  jener  Abschrift  die  Folge  und  das  Maass  der 
Zeilen  nicht  genau  beobachtet  ist.  Wo  indess  in  zweifelhaften 
Fällen  seine  Lesung  mit  der  meinigen  übereinstimmt,  werde 
ich  unten  darauf  verweisen.  Mit  Benutzung  der  von  Herrn 
Böckh  [C.  L  G.  n.  2447.  v.  IL  p.  379;  vgl.  1091.]  vorgeschlagenen 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  lese  ich  also  das  merkwürdige 
Dokument,  wie  folgt *^'^): 


OOTIKAIO0EOIE/  .  .  \ AEHERnTAI 

niKAITOYXPHIMOYANT  .  .  .  A  .  AEZTITAAE 
EAOIETAIBOYAAlKAITniAAMniAPXONTnNZENO 
5     MNAZTOYAPIZTOMAXOYinilKAEYZKAIBOYAAirNnM 
YnEPTAZE<l>OAOYAZEnOIHZATOn  .  .  oEozznzi 
KAEYZKA  .  .  AEYOOEZIANIZOnOAlOZAIIßZAYTßlAOOH 
MENENTnilEPniTOYAnOAAnNOZTOYAZTEAA  .  .  ATO 
nONnZ NA<t>POAITAZOIKOAOMHZAI AIAI 

10     OOIZKAIAO  .  PßMENOZEKTOYIEPOYßNKAXPEIANEX  .  I 
ENTniTOnniENTAIAIMAZIAOnEIAEAAlAAnOEITA 
EYAnPEIONOIKONKAITONIElAIAEinNTONAETO  .  ON 
.  HEIO  .  .  M0ZT0YKTHZI0YKAIT020A  .  .  ONTONTOIXON 
WZANTATANnAPOAONnOIHZAIEZTONNAON  .  .  . 

15     TAYTAIKAIOIKOAOMVI  .  ENTOZTOYTOIXOYTONBnMO  . 
KAITOIOANIONKAI .  ZTAZAIHAAINEZTONTOI 
XONTAZAEZTAAAZTAZOYZAZENTniTOIXni 


[22)  .fetzt  mich  bei  Rhanjrab.  Ant.  Hellen,  v.  11.  p.  453.  n.  820.  K.] 
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KAITONAnOPAN0PONOZA~\IENKAAYNATONHI 
AYTEIKATAZTAZAIOEAIZAE  .  .  .  MHNITOnO"nnEIM 
20    AOIHXPHZIMONHMENIYN  .  lAEZOENTOLAE 

TOYNAOYHMEN  .  AMOIION  .    ONKAIOOEOIEXIHZT 
TAIAE  .  HEPm  .  .  lOZKAITO  .  .  HZM  .  .  .  O  .  .  lEPO^O  . 
EZTIN  .  YnorEPPAMMEN  .  . 

EHEPHTAITIMOOEOZ  .  .  .  OEONHOTEPON 
25  AYTniAnPONKAIAMEN  .  .  .  EZTINAITHZAZOAI 

TANTOMNENTniEniNOEITOnniE  .  Tßl .  .  OV 

AnOAAnNOZTOYAZTEAATAnZTEN  .  Oh  .  .  . 

A<l>POAITAZOIKO/  .  MHZAIKAIHMENAAMOZION 

HENTnilEPniTOYA.  .  AAHlOYENßlEniNOEI 
30  TOnßlOOEOZEIIPHZ .  AITHZAZO  .  .  ENTllI  .  . . 

AHOAAßNOZTEAEZOENTOZAETOYNA .  . 

nPAZOMENTOYEYA<l>IZM  .  .  AITONXPHZ^ON 

TA .     .  E<t>OAONEZT  A  AA  .  .  OINAN 

TOYT  .  NAEAOXOAITAIBOYAAI  .  .  EAOZ  . 
35  AYTßlKAOAnEPAII .  ITAIEIKA  . 

.  AIEKKAHZIAI 

[xa- 

Odrt  Tial  6  d'Bog  ^[xQrias  .  tag]  S    i7t€QG}Tda[i' 
o]g  xal  rov  XQridfiov  avT[tyQa(pd]  icxi  td^B' 
ISo^e  xa  ßovXa  xat  doficj,  ccqxovtcov  Sbvo- 
5     fivaatov,  'AQUStoiidxov  ^  ZcaaixXevg  xal  ßovXag  yvcifi[ay 
VTchg  tag  itpodov  ag  iTCOiiqöaio  Ti[(i6]^eog  ZmOi- 
xXevg^  xo[ra]  de  vo^tfslav  laonoXiog^  d^ttog  avxai  So^wj^ 
(lev  iv  T«  tega  tov  'AnoXltovog  rov  'Aau[d\X[ta'\  xo- 
Ttov  iio[tB  vao]v  'Aq)Qodizag  olxodofirjGai  [vXa  xa]l  A<> 

10      ^otg  xal  ....  cifi6vo[v]  ix  rov  fsgov^  cov  xa  XQslav  ixlv 

iv  TCO  TOTTGO  ^v  xa  aifiaata  onti  a  iXaia 

Evdoigeiov  olxov  xal  xov rov  de  x6[fc\ov 

6]7tei  0  [ßcüi](iog  TOV  Kx^iciov  xal  xo  ^o\dvi\ov  xov  xoljipv 
XvOavxa  xdv  ndgoöov  Ttoiijaai  ig  xov  vaov  [naga^ 

15      xavxa  xal  o/xo(5oftt^[0']£Vro5  xov  xolxov  xov  ß(o^o\v 
xal  xo  ^odviov  xa[xa](Sxd6at'  ndXiv  ig  xov  xoi- 
Xov*  xdg  di  axdXag  xag  ovöag  iv  tw  xoix'^ 
xal  xov  anogav^QOv  da[agj  ^ikv  xa  övvaxov  rj 
avxii  xaxaöxdGat'  oGaig  dh  [xa]  (xij   [rj]  x67io[g^  o]nBt   .  . 

20      ....  xQU^^t^^^  ^i^sv  6vv\x£]X€[a(^]ivTog  de 
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Tov  vfirotl  fifiev  [S\aii6aiov  [xa]d[a]  Kctl  o  ^eog  l^t^lW^* 

tag  6i  [i]n6Q(io[taa\iog  xori  to[v  x^]fia(i[ov]  o  ie^q)6[Q0g^ 

icxlv  v7C(yy6y^fifiiv[og^ 

^EnBQcna  Tifio&eog  [tov]  ^sov  noreqov 
'26  crvTco  [A](o[l']ov  xort  [c^]fi^[^]^[o^]  i(5riv  uixrfiaa^ai 

rav  TOfi[a]v^  iv  co  inivoBi  tottw  i[v\  r«  [t](yv 

'ATCokkawog  xov  Aar  sakra  Zars  v[a]ov  [rag 

^AfpQodlxag  ol3io[d6]iLrfiai  %ai  rifisv  Safioaiov^ 

i}  iv  xa  [{Qw  xov  'A[a%]ka7tiov  iv  co  inivoBi 
30      TOTTO).     'O  ^eog  ffx]?^^[^H  a*Ti?'<iofad[«*]  iv  t«  [tov 

!/^n;oAila>vo9 '  teilfa'O'ivTog  de  xov  va[ov 

nQai[6](i€v  x[a\  irlmq)iafi[iva^  Kaxa\  xov  X(ifiCft6v 

xa[v  dl]  etpoöov  ig  x[a]kk{a  x]oivav  [tifiev 

xovx  .  V  dtSox&ai  xa  ßovka  [6\sS6ci[d'ai 
35      avra  xa^antQ  [a]l[xe]ixai  ^  tl  mx[2 

x\a  ixxk'qaia. 

Zu  Anfang  der  Inschrift  fehlt  eine  Zeile,  welche  ich  völ- 
lig unleserlich  fand.  Sie  mag  etwa  so  gelautet  habpn:  Tifio- 
^€og  HdHStxksvg  axoSofitjös  xa  Ag)(^dixa  xov  vaov  ^  xa]Oon  u.  s.  w. 

Timotheus  also,  der  Sohn  des  Sosikies  und  Adoptivsohn 
des  Isopolis  (Z.  6  und  7)  hatte  der  Aphrodite  einen  Tempel 
zu  bauen  beschlossen,  vorher  aber  das  Orakel  befragt,  ob  es 
ihm  zuträglicher  und  besser  sei,  den  Platz  zu  diesem  Bau  in 
dem  heiligen  Bezirk  des  Apollon  Jsiealias  (worüber  später), 
oder  des  Asklepios  zu  begehren,  und  der  Gott  hatte  sich  fttr 
das  erstere  Heiligthum  entschieden.  Die  vorstehende  Inschrift 
nun  enthält  zuerst  den  Beschluss ,  durch  welchen ,  und  die  Be- 
dingungen ,  unter  welchen ,  auf  Antrag  der  Archonten  und  des 
Rathes,  der  Rath  und  das  Volk  von  Anaphe  den  Bau  bewil- 
ligt; dann  (Z.  24  bis  zu  Ende),  gleichsam  als  Entscheidungs- 
grund  dieses  Beschlusses,  die  Frage  des  Baulustigen  an  den 
Gott  und  dessen  Antwort^').  Der  orakelgebende  Gott  ist  ohne 
Zweifel  Apollon;  ob  aber  der  ^stealtas  dieser  und  der  folgen- 
den Inschrift,  oder  der  Aegletes,  oder  der  Pythios,  der  in  der 
Stadt  seinen  Tempel  hatte  (vgl.  Cap.  5) ,  das  müssen  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

23)  Aehnliche  OrakeUprüche  sind   im  C.  I.  G.  I,  n.  450.  491.  II, 
n.  2717.  fn.  3538;  vgl.  Gust.  Wolff,  De  noviss.  orac.  aetate,  p.  19.  K.] 
Kuss,  Aichaoloy.  Aars.  11.  32 
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Was  das  Sprachliche  der  Inschrift  betrifft,  so  bietet  ihr 
gemitssigter  Dorismus  an  sich  keine  sonderlichen  Schwierigkei- 
ten dar;  wenn  er  nicht,  durch  das  Ungewohnte  oder  Nene  ein- 
zelner Formen,  die  richtige  Lesung  undeutlicher  oder  lücken- 
hafter Stellen  zweifelhafter  machte.  Doch  hierüber  besser  bei 
den  einzelnen  Fällen. 

Z.  2  und  3.  Die  Lesung  rag  S  iTtegwTddiog  bestätigt  sich 
durch  Vergleichung  mit  Z.  22.  Auch  die  Ergänzung  avxiyQatpa 
kann  kaum  zweifelhaft  sein. 

Z.  4  und  6.  Anaphe  hat  drei  Archonten,  gleich  vielen 
andern  kleineren  Griechischen  Staaten,  z.  B.  die  Thessaliscben 
Städte,  wie  Thaumaki  (C.  L  G.  L  n.  1771—73),  und  auch 
Lamia  und  Larissa  Kremaste,  nach  uncdirtcn  Inschriften.  Kin 
Xenomnastos  kommt,  wie  Herr  Böckh  bereits  bemerkt  hat,  auch 
in  einer  anderen  Anaphäischen  Inschrift  vor  (C.  I.  6.  II, 
n.  2478);  einem  Sosikles  werden  wir  noch  weiter  unten  begeg- 
nen. —  Dass  zu  Ende  von  Z.  5  yvdiia  als  Dativ,  nicht  als  Nomi- 
nativ (vgl.  Boeckh.  ad  C.  I.  G.  II,  n.  2264)  zu  lesen  sei,  scheint 
sich  aus  Villoisons  Lesart  FNÖNAI  mit  Bestimmtheit  zu  ergeben. 

Z.  7  habe  ich  xorra  öi  geschrieben,  nicht  xad  di,  welche 
Form  für  den  Dorismus  dieser  Inschrift  zu  strenge  sein  würde. 
Eben  so  hat  auch  die  Theräische  Inschrift  C.  I.  G.  II,  n.  2448, 
col.  III,  16:  xara  dt  vo^ealav.  Bemerkens werth  ist,  dass  Fälle 
von  Adoption  in  den  Inschriften  der  Inseln  verhältnissmHssig 
häufiger  vorzukommen  scheinen,  wenigstens  ungleich  häufiger 
erwähnt  werden,  als  in  denen  anderer  Gegenden.  —  Eben- 
daselbst habe  ich  a^itog  beibehalten  zu  müssen  geglaubt,  obgleich 
die  Aenderung  in  a^icov  oder  a^iciöag  nahe  liegt,  da  auch  Vil- 
loisons Lesung  OZA  .  Tß  (d.  i.  a^lcag  avta)  die  meinige  bestä- 
tigt. A^ia^  aber  steht  hier  prägnant,  für  xar*  a^lav^  nach 
Gebiihr;  oder  wenn  er  gebührlich  bitte,  so  möge  ihm  gebührlich 
gegeben  werden. 

Z.  8  haben  wir  den  Apollon  ^AcxEnlxag^  dessen  Beiname 
ebenfalls  im  Genitiv,  aber  voll  ausgeschrieben,  noch  Z.  27  vor- 
kommt, so  wie  wenigstens  in  den  beiden  Anfangsbuchstaben 
in  der  folgenden  Inschrift  (N.  2,  Z.  24).  Ich  habe  mich  ver- 
gebens in  den  mir  hier  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  nach 
einem  zweiten  Beispiele  dieses  räthselhaften  Beinamens  umge- 
sehen, bezweifle  auch  sehr,  dass  es  ein  solches  giebt.     Da  ich 


aber  vor  allen  Etymologien,  auch  den  scheinbar  plausibelsten, 
eine  heilige  Scheu  habe ,  sobald  sie  sich  nicht  auf  ganz  be- 
stimmte historische  Zeugnisse  stützen  —  weil  das  Studium  der 
Sprachen  uns  lehrt,  dass  ein  Wort,  vor  Allem  in  der  Sphäre 
des  religiösen  Glaubens  und  der  Mythologie,  sehr  selten  den 
in  ihm  liegenden  Begriff  etymologisch  vollständig  ausdrückt, 
vielmehr  dieser  Begriff  gewöhnlich  erst  durch  Ueberlieferung  und 
Sprachgebrauch  ihm  eingeprägt  wird  — :  so  ziehe  ich  es  vor, 
den  Astealtas  vor  der  Hand  als  ein  Eäthsel  dastehen,  und  es 
auf  sich  beruhen  zu  lassen,  ob  er  mit  dem  Aegletes  identisch, 
oder  von  ihm  verschieden  ist.  Wollte  man  indess  das  Letztere 
voraussetzen,  so  dürfte  dennoch  daraus  noch  nicht  mit  Ge- 
wissheit gefolgert  werden,  dass  man  innerhalb  desselben  Peri- 
bolos,  bei  dem  heutigen  Kloster,  zwei  HeWigthümer  des  Apol- 
lon  annehmen  müsste,  eins  als  das  ursprünglich  hier  gegrün- 
dete, des  Aegletes  (C.  I.  G.  II,  n.  2482),  das  andere  des 
Astealtas.  Vielmehr  da  die  folgende  Inschrift  n.  2\  Z.  24  zu 
beweisen  scheint,  dass  die  noch  bestehende  Cella  die  des  Apol- 
lon  Astealtas  ist,  diese  aber  ziemlich  die  Mitte  und  den  höch- 
sten Punkt  des  anfänglichen  Peribolos  einnimmt,  so  sind  wir 
vielleicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  dies  Ueiligthum 
auch  den  Altar  des  Aegletes  mit  umschloss^^^). 

Z.  9  und  10  muss  ....  AIAI0OIL  wohl  xa]i  kl&oig  gelosen 
werden ,  so  dass  für  das  zuerst  genannte  Baumaterial  nur  ein 
Raum  von  drei  oder  4  Buchstaben  Übrig  bleibt.  In  diesen 
Raum  fügt  sich  kaum  eine  andere  Ergänzung  als  vAcr,  falls 
man  nicht  Xai  vorziehen  will.  Für  das  Verbum  aber  in  Z.  10: 
AO  .  PnMENOI  fällt  mir  keine  wahrscheinliche  Ergänzung  bei, 
die  sich  nicht  zu  weit  von  den  Schriftzügen  entfernt.  Der  Sinn 
ist:  benutzend^  verwendend,  gebrauchend  aus  dem  Heiligthumc  (von 
dem  im  Bezirk  desselben  etwa  vorräthigen  Baumateriale?),  was 
er  nöthig  haben  möchte.  Auch  muss  dies  Participium  im  Accu- 
sativ  stehen     wie  Xvcavxcc  in  Z.  14. 

Z.  II.      Diesen  Tempel  will  Timotheos  bauen  an  demjeni-. 
gen  Punkte    der  Mauer  des  Unterbaus,  wo  der  Oelbaum.    Dass 


[23»>)  In  einem  handschriftlichen  Zusatz  vergleicht  Ross  die  'jigti- 
fiig  Uczidg  in  lasos,  Polyb.  16,  12.  C.  I.  G.  n.  2083.  Rhangabis  a.  a. 
O.  p.  455  versichert,  dass  auf  dem  Steine  AIFEAATAI  stehe.     K.] 

32* 
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atfiaa^d  auch  die  hier  aDgegebenc  Bedeutung  habe,  ist  aus  den 
Alten  hinlänglich  bekannt  (vgl.  Müris  u.  d.  W.  aifuxaia);  und 
noch  heute  nennen  die  Bauern  in  vielen  Gegenden  Griechen- 
lands, und  namentlich  im  Peloponnes,  ai^iaaui^  die  Mauern, 
mit  welchen  sie  die  Terrassen  ihrer  an  Berghalden  gelegenen 
Aecker  stützen  (sonst  auch  tcb^ovIux  genannt).  —  Der  Scliluss 
von  Z.  11  und  die  grössere  Hälfte  von  Z.  12  sind  mir  in  ihrem 
Zusammenhange  und  im  Einzelnen  dunkel.  Der  EvSciQSiog  oJ- 
%og  scheint  sonst  nicht  bekannt  zu  sein.  Hatte  er  vielleicht 
von  dem  Skenographen  Eudoros  (Plin.  35 ,  11,  S.  40)  seine  Be- 
nennung? Wahrscheinlicher  ist  wohl ,  dass  einer  der  Räume  des 
Heiligthums  von  seinem  Erbauer  so  benannt  worden  war. 

Z.  13  und  folgg.  wird  näher  bestimmt,  was  Timotheos  za 
thun  habe,  um  den  Bau,  so  wie  er  ihn  beabsichtigt,  ausilUhren 
zu  können.  Er  muss  die  Mauer  da,  wo  der  Altar  des  Ktesios 
und  das  Schnitzbildchen  stehen,  abtragen  (kvaavva)',  um  hier 
den  Zugang  zu  dem  Tempel  herzustellen ,  dann  die  Mauer  wie- 
der aufbauen  und  den  Altar  und  das  Schnitzbild  wieder  an 
ihren  Platz  setzen;  eben  so  auch  die  an  der  Mauer  angebrach- 
ten Stelen  und  den  Weihkcssel,  so  weit  es  möglich  ist.  —  Die 
Mauer  nun  (tor;i;u^),  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  scheint  eine 
im  Freien  befindliche,,  wahrscheinlich  die  Einfassungsmauer  des 
besondern  Heiligthums  des  Apollon  Astealtas  zu  sein''^^).  Hin- 
ter derselben  kam  der  neue  Tempel  so  zu  liegen,  dass,  um 
einen  Zugang  zu  demselben  (ohne  Zweifel  aus  dem  altern  Hei- 
ligthume)  zu  vermitteln,  die  Mauer  erst  durchbrochen  werden 
musste.  Hier  standen  aber  an  der  Mauer  und  im  Vorhofe  des 
Apollon  ein  Altar  des  Ktesios  ^^)  und  ein  kleines  Schnitzbild, 
wahrscheinlich  desselben  Gottes;  auch  waren  an  der  Mauer  an- 
gebracht  {ovcai  iv  to/^co)   gewisse  azakai^    vermuthlich  in    der 

24)  Auf  dem  Grundrisse  des  Peribolos  (Taf.  1  [XVI])  ersclieint  der 
östliche  Vorsprung  (?,  der  jetzt  als  Klostcr^arten  dient,  als  ein  späte- 
rer Anbau.  Ich  vermuthe  daher,  dass  hier  der  Tempel  der  Aphrodite 
stand,  und  dass  der  toCxogy  welcher  durchbrochen  werden  musste,  die 
ehemalige  Mauer  ///f  war,  auf  deren  zum  Theil  noch  sichtbaren  Fun- 
damenten jetzt  die  Hinterwaud  der  Kirche  und  der  daran  stossenden 
Gebäude  ruht. 

25)  Doch  wohl  des  Zeus  Ktesios,  was  Höckh  zu  dieser  Stelle  (im 
C.  I.  G.  a.  a.  O.  p.  379 *>)  wohl  nicht  bezweifelt  hätte,  wenn  er  eine 
vollständigere  Abschrift  vor  sich  gehabt  hätte. 
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gowöhnlichen  Bedeutung  Marmorplatten  mit  Inschriften,  und 
endlich  ein  anogav^gog^  der  doch  wohl  fUr  ein  Gefiiss  mit 
Weiliwasser  (ciTto^favxyjQiov)  gelten  muss.  So  monströs  dieses 
neue  Wort  auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen  mag,  so  bestä- 
tigt es  sich  vor  der  Hand  durch  Villoisons  Lesung:  KAflONA- 
nOPANOPONOZ  u.  s.  w.,  die  Zug  für  Zug  mit  der  meinigen 
übereinstimmt,  nur  dass  bei  ihm  KAITON  in  KAHOK  zusammen- 
gezogen ist,  und  weiterhin  die  Sylben  PAN  und  0PON  durch 
ein  Versehen  auseinander  gerissen  sind.  Also  o  anogcev&^g 
oder  aito^gav^Qoc ^  als  Masculinum,  steht  diplomatisch  fest,  und 
begehrt  Aufnahme  in  den  Griechischen  Sprachschatz.  Aber 
auch  an  Analogien  fehlt  es  ihm  nicht.  Nichts  ist  häufiger,  als 
die  von  Verbis  hergeleiteten  Substantiva  auf  —  Opov  und  —  ^ga. 
So  wird  xkei^gov  aus  JcAc/cu,  ßd^gov  aus  BAA  (jetzt  ßdv(a)  oder 
ßaivG),  Tiolvfißri^Qa  aus  nolvfißdca^  und  aus  juWrcro,  aussaugen, 
auspressen,  die  jedem  Griechen  wohlbekannte  fivtfri}'9'^,  eine 
Art  Ziegenkäs^®).  Es  ist  demnach  nur  eine  Laune  des  Sprach- 
gebrauchs, dass  derselbe  das  analoge  Derivatum  von  ari(utlv(a 
als  öi^fAavTQOv  ausgeprägt  hat,  welches  eben  so  wohl  als  ai^av- 
^gov  oder  otjfiav^gog  hätte  geformt  werden  mögen,  wie  unser 
ccTCogavd'gog  von  dno^galvio,  —  Worauf  sich  xavxcc  in  Z.  15  be- 
zieht, ist  nicht  ganz  klar.  Wenn  es  auf  iXaia  (Z.  11 )  zurück- 
weist, so  muss  es  in  den  Accusativ  (nagd  xavxav)  verwandelt 
werden. 

Die  Lesart  in  Z.  Ift:  oaag  (liv  na  Svvaxov  rj^  avxBi  Tiaxaaxä- 
aai^  ist  ausser  allem  Zweifel.  Die  Stelen  und  den  Weihkes- 
sel, so  weit  es  möglich  ist  (so  viele  derselben  es  möglich  ist), 
soll  er  wieder  ebendahin  stellen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das 
folgende  in  Z.  19  und  20:  „so  viele  derselben  aber  (dort)  nicht 
Platz  finden,  (soll  er  aufstellen,)  wo  es  ihm  nützlich  und  an- 
gemessen zu  sein  scheint ^^  Die  Lücke  wäre  demnach  etwa  so 
zu  ergänzen:  otibi  [xa]  J[ox]o/?/  ^r^i^tfifiov  ijfiiv, 

Z.  20  —  22.  Die  letzte  der  Bedingungen ,  unter  welchen 
Kath  und  Volk  den  Bau  genehmigen,  ist,  dass  der  Tempel 
nach  seiner  Beendigung  öffentlich  {dafioaiog)  sei,  wie  auch  der 

26)  Daher,  um  dies  hier  beilHiifig  zn  bemerken,  6  fiv^i/'^pafft  der 
Verfertigter  dieser  Art  von  Ziogenkäsen,  und  der  Ort,  wo  viel  derglei- 
chen gemacht  wird;  also  der  Name  der  vielbesprochenen  Stadt  Misi- 
thras  oder  Misthras  im  Pcloponnes. 
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Gott    iu    seinem    Ansspruchc     befohlen.      An    der    nicht    eben 

inuHterhaften'  Constriiction    avvTBXead'ivxoc dorfioaiov    t/fi£v, 

ötatt  GvuuXsG&ivza 6cifi6atov  i^ftev,  wird  wohl  Niemand  An- 

stoss  nehmen,  da  ja  ähnliche  Beispiele  in  den  besten  Schrift- 
stellern nicht  selten  sind.  —  Schliesslich  wird  noch  hinzuge* 
setzt,  dass  die  Befragung  des  Orakels  und  der  ertheilte  Ans- 
Spruch  (d.  h.  die  Abschriften  derselben;  vgl.  oben  Z.  3)  von 
dem  t6Qoq)6gog  (oder  isgoqxivTrjg^  [sgotpvXa^^)  unterschrieben 
seien.  Die  Ergänzungen  sind  hier  weniger  sicher.  In  Z.  22  iitt, 
wegen  der  grossen  Lücke  hinter  HZM,  vielleicht  xf^rfaiiokoyiov 
zu  schreiben,  und  Z.  23,  wo  ich  ebenfalls  eine  Lücke  ange- 
merkt habe,  vielleicht  avvvnoyeyQafifiivog.  Auch  könnte  die 
Construction  des  vnoyQcifpsa&at.  mit  dem  Genitiv  zweifelhaft  schei- 
nen, wenn  nicht  Z.  22  der  Genitiv  rag  fnsQiOTctaiog  ganz  anzwei- 
felhaft wäre. 

Diese  eigentliche  Befragung  nun  und  der  Ausspruch  des 
Gottes  bilden  die  zweite  Hälfte  der  Inschrift,  von  Z.  24  —  36, 
die  auch  auf  dem  Steine  selbst  mit  rechtshin  eingerückten  Zei- 
len geschrieben  ist.  Z.  25  ist  ohne  Zweifel  die  gewöhnliche 
Formel  kmov  xai  ccfieivov.  —  Der  Einschnitt  (tav  xofucv^  Z.  26) 
ist  wohl  von  dem  zum  Behuf  des  Baues  nothwendigen  Abbre- 
chen eines  Theils  der  schon  vorhandenen  Mauern  und  Wände 
(vgl.  Z,  14  Xvaavrcc  tov  xotx^v)  zu  verstehen;  wenn  man  es 
nicht  auf  das  Glatthauen  und  Ebnen  des  natürlichen  Felsbodens, 
behufs  der  Legung  der  Fundamente ,  beziehen  will.  Wenig- 
ste.is  ist  der  Boden  innerhalb  des  älteren  Peribolos,  so  weit 
er  nicht  von  den  neueren  Klostergebäuden  bedeckt  ist,  an  meh- 
reren Stellen  in  solcher  Weise  behauen  ^^)  und  war  es  vermuth- 
lich  auch  innerhalb  des  jetzigen  Gartens  (C) ,  bevor  er  hier  mit 
fruchtbarem  Erdreich  überschüttet  wurde.  —  Aus  Z.  29  lernen 
wir,  dass  in  dem  heiligen  Bezirk  des  Apollon  auch  ein  ffei» 
Ugthum  des  Asklepios  war  ^*) ;  vermuthlich  des  AlyXai^g  oder  * 
^Aykaonrjg  ^O) ,  der  mit  dorn   selbst  heilkundigen  Apollon  Aegle- 


27)  Auf  dem  Grundrisse  Taf.  1  [XVI]  bei  den  Zeichen  CCC, 

28)  Vielleicht  ausserhalb  des  Thores  Ä,  wo  in  dem  Grundrisse  b^i 
CC  alte  Fundameute  und  Mauerreste  angegeben  sind. 

20)  Uesych.  v.  'AylaoitTig,    6  'Aanlrimog,    Aaxmveg.  —  Derselbe  u. 
d.  W.  AlyXai^Qy  6  ^Acnlr^niog. 
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tes  '*")  offenbar  begriffsverwaudt,  und  als  ein  von  den  Doriäcben 
Lakonon  so  benannter,  vielleicht  mit  dem  Anaphäischen  Aegletes 
auch  durch  Dorische  St^mmsagen  geschlcchtsverwandt  war.  — 
Die  32sto  Zeile  ist  mir  in  der  Urschrift  unverständlich ,  und  ich 
bezweifle  die  Kichtigkeit  der  angedeuteten,  aber  von  meiner 
eignen  Abschrift  zu  sehr  abweichenden  Vermuthungen.  Auch 
in  den  folgenden  Zeilen  ist  nicht  Alles  klar;  am  wenigsten  der 
plötzliche  Uebergang  aus  der  von  dem  Gotte  ertheilten  Antwort 
auf  Formeln,  welche  wieder  der  Redaction  eines  Volksbeschlus- 
ses anzugehören  scheinen :  xuv  b\  i(podov  (nämlich  norl  xav  ßov- 
kav  xcil  Tov  dä^ov)  ig  rSkXa  Koivav  ijftfv,  und  dann  wieder  de- 
öox^ccL  xa  ßovXa  u.  s.  w. 

So  viel  zur  Erklärung  dieser  Inschrift.  Ihr  Alter  lässt  sich 
nur  aus  paläographischen  und  spracfilichen  Gründen  annähe- 
rungsweise bestimmen.  Das  iota  subscriptum  fehlt  in  den  Dati- 
ven nicht ,  ausser  wenn  ich  es  irgendwo  übersehen  habe  (wie 
Z.  11  nach  AIMAZIA).  Die  Schreibung  El  statt  Hl  in  den  Adver- 
bien onrj  (Z.  11  und  19:  OHEI)  und  ccvxy  (Z.  19:  AYTEI)  ist  wie 
die  analogen  Formen  in  Attischen  Inschriften  gewiss  ein  Zeichen 
höheren  Alters.  Hierin  aber  wie  in  andern  Punkten  (vgl.  oben 
zu  Z.  7)  stimmt  diese  Inschrift  mit  dem  Theräischen  Testament 
der  Epikteta  (C.  I.  G.  II,  2448)  so  überein,  dass  ich  nicht  zu 
irren  fürchte,  wenn  ich,  wie  Böckh  (a.  a.  0.  p.  369,  col.  b), 
jenes  Monument  in  das  dritte  oder  wenigstens  das  zweite 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  setze.  In  den  späteren 
Jahrhunderten,  wenigstens  um  das  erste  Säculum  nach  Christi 
Gebart,  fing  der  Dorismus  auf  Anaphe  schon  an,  den  Formen 
des  gemeinen  Dialekts  zu  weichen'**). 

Nr.  2. 

Die  folgende  Insclirift  steht  auf  einer  grossen  weissen  Mar- 
*  morquader,    am  Fusse  des  Thürpfostens  zur  Rechten  des  Ein- 
gangs**^), durch  welchen  man  in  den  Pronaos  der  noch  vorhan- 
denen  Cella    tritt.     Leider    ist    sie    durch    die    eigenthümliche 

30)  C.  I.  G.  II,  n.  2482:  EvYV(6(iav  Evyvoiiiovos  ctQxiaxQog  *An6l- 
Xmvi  Alylrixri  tvii^v. 

31)  Vgl.  unten  Cap.  0,  n.  8  und  9. 

32)  Auf  dem  GrundrisHe  Taf.  1  [XVIJ  bei  a. 
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Natur  des  grobkörnigen  Inselmarmors,  der  dem  Zerfressenwer- 
den dorcli  die  Seeluft  weit  mehr  unterliegt,  als  der  Pentelische 
oder  Hymettische  Stein,  zum  grossem  Theile  unleserlich  ge- 
worden; so  dass  ich  vergebens  mehr  als  drei  Stunden  auf  die 
Lesung  derselben  verwandt  habe^^^). 

(Die  ersten  sechs  Zeilen  unleserlich.) 

NTOIZ 

KINA  .NO 

rnr> 

10 AN..  XOM 

O .  . MENOY 

ONAAMONL  .  .  OIAT AAfAOlAZKAIM  .OL 

AAYTnN  ....  TINO  \    MEN  .  AIZT 

IXAPIII  .  .  OYIINAIIOT-rni 

15 TE    .  OAOZAinOA  .  OIENflN  .AI 

-  -  BYNOVrEINOMENONYnOTArnOAlOr  .  AN  .  OTI 

OEIAITAZAETAZrNnMAIZ  .  E^ANflZAlZ  .  .  NONR  .  ON 

A  .  XPYZEn  .  .  E<t>ANn  . 

APETAZAE  

20 OE  .  AZTONENIAYTONYHOTOYKATATYNXANONTOZ  - 

AHANAfYN  .  ZQNAZfEA  .  HNO  .  .  .  O  .  .  HMOYMETATAZOYZIAZ 

OZOEYAOZ  

.  nONAAZZTAZAIAEAYTOYElKONAMAPMAPAAN 

nETEAAENTnilEPnJOYAnOAAnNOZTOYAZ 

25    OZ0ATAYTANTAIZZ  .  OMHNAIZEIAEN  .  AO  .  nOAEIZTAO 

.  .  ZOIEPn  .  APYKOZEIAAEAENTOlEMOTOYAHOAAnNOZMOO 

AIHMENAETONZTE  .  ANONKAITOA  .  .  .  «PA^ONTOYAETO 

E  .  .  OAEKAIENTniEPnTOYAnOAAnNOZTOY 

AYTnKAinPOEAPIAN  .  .  .  PONAPXONTOZ 

(Folgen  noch  zehn  unleserliche  Zeilen.) 

Die  ersten  sechs  Zeilen  sind  völlig  unleserlich;  auch  in 
den  folgenden  fünf  sind  nur  einzelne  Sylben  zu  erkennen.' 
Z.  8  scheint  von  Gefahren  (Kivövvotg^)  die  Rede  zu  sein.  Die 
Vergleichung  von  Z.  21  und  25  zeigt  freilich,  dass  jede  Linie 
ungefähr  53 — 58  Buchstabon  enthielt;  allein  die  Lücken  sind 
zu  gross,  um  sichere  Ergänzungen  zuzulassen.  Z.  12  ist  viel- 
leicht: [tag  Ttozl  t]ov  dcifiov  e[vv]olag  [xaJ  (pi]Xayci9£cig  %al • 


[32  b)  xach  Ross  bei  Rhangab.  n.  820  ^  p.  456.     K.] 
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Z.   16  ist:     €vvov[v]   ysivofiBvov   wro  vag  noXiog.     Z.  17  und  18 
liest  man:  raaöe  rag  yvdfiag^  ö[t^e(pavmaai  S{_i]vov  Il^QJov  .... 

cc  x^<f^o)  [<fx^S(pdvm^   wo  das  a  vor  %Qvaitp  von  dem 

Volksnamen  des  Gekrönten  übrig  ist;  vielleicht  [^A0TV7Uclai{]a^ 
was  die  Lücke  ziemlich  ausfüllen  würde.  Z.  20  ist:  tov  Iwou- 
Tov  V7to  xov  xatccxwxdvovtog ^  und  Z.  21  vielleicht:  'ii[;wr]A[il]o(H 
vo[g  t]o[v  ß~](oiiov  fistoc  rag  ^valag.  Z.  23  lesen  wir  deutlich: 
[<T]7roi/da^'  Cxücai  dl  ctinov  üy.6va  i»,ciq^ui(^[£\av ,  und  zwar  wahr- 
scheinlich an  dem  in  der  folgenden  Zeile  angegebenen  Orte : 
iv  TOd  Uq^  xov  ^AnoXXcDvog  xov  *Ao[x€dkxa  *  denn  so  wird  es  uns 
jetzt  wohl,  nach  Z.  8  und  27  der  vorhergehenden  Inschrift,  zu 
ergänzen  vergönnt  sein.  Und  weiter  dürfen  wir  hieran  wohl 
die  Folgerung  knüpfen,  dass  der  Tempel  selbst,  an  dessen 
Thürpfosten  die  Inschrift  sich  eingegraben  findet,  das  Heüigthum 
des  Apollon  Asteallas  ist.  Die  beiden  folgenden  Zeilen  sind  sehr 
dunkel.  Z.  27  und  28  ist :  ijfifv  dl  xov  Cxi[(p]civov  xal  to  «[vt]/- 
yqafpov  xovöi  xo[y  'il}a(p£0futxog  xal]  i[v]^[cr)d£  xai  iv  toJ  UqcS 
xov  ^ATtoXXcaivog  xov  —  — ,  vielleicht  tov  Ilvd'lov^  nämlich  in 
der  Stadt  Anaphe  (vgl.  0.  I.  6.  II,  n.  2481,  und  unten  Cap.  5. 
n.  5  und  6).  Nach  Z.  29  folgen  auf  dem  Steine  noch  ungefähr 
zehn  Zeilen,  die  aber  nicht  mehr  zu  entziffern  sind.  Was  das 
Alter  der  Inschrift  betrifft,  so  muss  dieselbe  nach  der  lieber- 
einstimmung  des  Dialekts  mit  der  vorhergehenden  in  dieselbe 
Zeit  gesetzt  werden.  [Jetzt  in  C.  I.  6.  n.  2477  by  p.  1093.] 

Nr.  3. 

Auf  eins  der  beiden  Apollons-Heiligthümer,  falls  sie  wirk- 
lich verschieden  waren,  entweder  des  Astealtas  (nach  unsern 
Inschriften) ,  oder  des  Aegletes  (nach  der  schon  öfter  angeführ- 
ten, auch  jetzt  noch  im  Kloster  vorhandenen  Inschrift  des  C.  I. 
G.  II,  n.  2482),  bezieht  sich  auch  die  nachstehende  Dedication, 
durch  welche  ein  Aeltempaar  für  seine  Tochter  dem  Apollon 
einen  Zehnton  weiht;  auf  einem  in  eine  Mauer  des  Klosters  ein* 
gefügten  Marmor.  [C.  I.  G.  n.  2481  d,  p.  1096.] 

ZTEOANOIKAIAKEZTIMA 

YnEP0YrATPor0EOAoriAr 

AEKATANAPOAAnNI 
Sxitpavog  nai  ^Amcxfyia 


SOG 

vnhg  ^vyaxQog  Seoöooiag 
öexdxav  ^AnokXdnvi, 

Die  alte  und  elegante  Form  der  Schriftzüge  vindicirt  diese 
Inschrift  dem  dritten,  oder  wenigstens  dem  zweiten  Jahrhundert 
vor  Chr.  Der  Name  AKEZTIMA  scheint  vom  Steinhauer  corrum- 
pirt  zu  sein,  und  muss  wohl  ^AuBCixl^icc'^'^)  gelesen  werden,  wenn 
gleich  auch  diese  Form  ohne  Beispiel  sein  möchte.  Sonst  findet 
sich  auf  Anaphe  der  weihliche  Name  ^A%iv(S(o  (C.  I.  6.  II, 
n.  2481))  und  der  mXnnliche  ^Axiaavdgog  in  Amorgischen  Stein- 
schriften. Uehrigens  ist  hemerkenswerth ,  dass  Privatleute  dem 
Gotte  einen  Zehnton,  wohl  nur  von  ihrer  Aernte  oder  sonsti- 
gen Einnahme,  weihen;  und  man  kann  sich  hieraus  merken, 
dass  wenn  ein  antikes  plastisches  Werk  durch  seine  Aufschrift 
als  ein  Zehntopfer  bezeichnet  wird,  nicht  immer  gleich  an  einen 
von  einem  Staate  dargebrachten  Sieges-  oder  Beutezehnten  zu 
denken  ist. 

Nr.  4. 
Auf  einem  Piedestal  in  der  Küche  des  Abtes. 

A  Y  TOKPATOPAK  AIZAPA 
TITONAIAIONAAPIANON 
ANTHNEINONEYIEBH 
OAAMOZ 

AvtOTiQcitOQa  Kcclaaga 
Tlxov  Aikiov  ASgiavov 
^AvxfüVHvov  Evosß^ 
0  däfiog.  ^*) 

Wir  setzen  hiermit  gleich  ein  Fragment  in  Verbindung, 
welches  wir  Nr.  4  a  bezeichnen  wollen,  in  der  Kirche  des 
Schlosses  über  dem  heutigen  Dorfe: 

NEINnKOMO  —  'Avx(o]v6tv<a  Koii[(i]6[6g).  ^^) 


[33)  Wegen  *A%Batiftcc  a.  ausser  Böckh  a.  a.  O.  noch  'A%satei(iri  C. 
L  G.  n.  3202,  1.  v.  II.  p.  751  u.  ^]««(jatt/üMö  u.  3263.     K.] 

f34)  C.  I.  G.  n.  2480.  k.  p.  1096,  wo  die  bei  Ross  fehlende,  oben 
angefügte  vierte  Zeile  ans  anderen  Copien  hinzugekommen  ist.     K.] 

[35)  C.  I.  G.  a,  a.  O.  Die  gar  häufige  Schreibweise  Kofioda 
brauchte  nicht  verdrängt  zn  werden.    K.] 
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Beide  Inschriften  beziehen  sich  auf  Statuen,  die  diesen 
Kaisern  wahrscheinlich  in  dem  heiligen  Bezirk  des  Apollon  er- 
richtet waren,  nnd  beweisen,  dass  auch  Anaphe  noch  unter 
den  Antoninen  blühend  und  wohlhabend  war,  gleich  vielen  an* 
dern  der  Griechischen  Inseln. 

Noch  einige  andere,  auf  Anaphaische  Männer  oder  Ge- 
schlechter bezügliche  Inschriften,  die  sich  in  dem  Bezirk  des 
alten  Heiligthums  finden ,  werden  wir  besser  weiter  unten 
(Gap.  6)  mit  den  Grabschriften  zusammenstellen. 

5.  P^**)]  Von  dem  grossen  Anaphäischen  Heiligthum  des  Apol- 
lon Aegletes  am  Ostende  der  Insel,  in  dessen  Umkreise  wir, 
nach  den  vorstehenden  Inschriften ,  ein  Heiligthum  des  Apollon 
Astealtas,  ein  anderes  des  Asklepios,  einen  Tempel  der  Aphro- 
dite und  einen  Altar  des  Zeus  Ktesios  mit  Gewissheit  kennen 
gelernt  haben ,  liegt  die  alte  Stadt  Anaphe  ungefähr  eine  Stunde 
westwärts  entfernt,  auf  der  steilen  Spitze  eines  Berges  fast  in 
der  Mitte  der  Insel ,  an  dessen  südlichem ,  vom  Meer  bespültem 
Fusse  sich  die  oben  beschriebenen  Katalymakia  finden  ^^).  Der 
Weg  dahin  —  die  alte  heilige  Strasse,  auf  welcher  sich  die 
Festzüge  aus  der  Stadt  nach  dem  Heiligthum  bewegten  —  fiihrt 
anfangs  in  nordwestlicher,  dann  in  westlicher  Richtung  längs 
den  Abhängen  und  über  die  Rücken  der  Berge.  Noch  sind  an 
vielen  Stellen  Reste  des  alten  Pflasters,  so  wie  hin  und  wieder 
in  den  Felsen  eingeschnittene  Wagengeleise  sichtbar.  Auch 
finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Weges,  wie  an  der  heiligen 
Strasse  zwischen  Athen  und  Eleusis,  häufige  Gräber,  von  de- 
nen in  den  letztverflossenen  Jahren  mehrere  geöffnet  worden 
waren.  Das  grösstc  derselben,  in  Form  einer  viereckigen  Kam- 
mer mit  zwölf  besondem  Grabstellen,  wo  man  auch  mehrere 
goldene  Ringe  gefunden  haben  soll,  liegt  zehn  Minuten  von 
der  Stadt  bei  einer  Capello  des  h.  Mammas. 

Die  Uebcrreste  der  alt?n  Stadt  haben  keinen  sehr  ansehn- 
lichen Umfang,  und  bestehen  grösstentheils  nur  aus  unförm- 
lichen Trümmerhaufen.  Am  südlichen  Ende  eines  länglichten 
Felsrückens,  der  den  höchsten  Theil  der  Stadt  bildet,  lag  ein 
Tempel,   von   dem  nur   noch   ein   kleiner   Rest  der  Cellamauer 


[35>»)  Vgl.  Arcbäol.  Aufsätze,  Bd.  I.  8.  48.] 
36)  Vgl.  Cap.  3.    [8.  oben  8.  488.] 


erhalten  ist  ^^).  Dieser  Mauerrest  ist  ans  Bruchsteinen  von  un- 
gleicher Grösse  erbaut,  die  nach  innen  mit  Mörtel  verbunden 
sind;  die  innere  Wnnd  aber  war  mit  einem  sorgfflltig  polirten 
(und  ohne  Zweifel  einst  bemalten)  Stuck  von  ausserordentlicher 
Festigkeit  und  Glätte  überzogen.  Alle  übrigen  Theile  des 
Tempels,  selbst  das  Paviment,  sind  bereits  völlig  zerstört,  und 
nur  die  Aufschriften  der  Basen  einiger  hier  gefundenen  Votiv- 
statuen,  von  denen  die  am  besten  erhaltene  der  Akeuso  (C.  I. 
G.  II,  n.  2481)  sich  auf  Thera  in  Besitz  des  französischen  Vice- 
consuls,  Herrn  Albi,  befindet,  geben  Aufschluss  über  die  frü- 
here Bestimmung  dieser  Ruine,  und  lehren  uns,  dass  es  ein 
Tempel  des  Apollon  Pythios  und  der  Artemis  Soteira  war.  Diese 
Inschriften  sind,  ausser  der  bereits  erwähnten,  die  beiden  fol* 
genden:  Nr.  6  auf  einem  Piedestal  ebenfalls  bei  Herrn  Albi  auf 
Thera,  Nr.  6  auf  einem  Fragment  im  Hause  des  N.  Clialaris, 
des  Besitzers  der  alten  Stadt,  auf  Anaphe  selbst. 

Nr.  5. 

NIKO^  .  yOIKAIXnKPATElAOlinilKAEYZ 
.  .  EPTAZMAT  .  Ol .  O  .  .  lAfOPEIAZ 
AnOAAnNinYOlßlAPTEMIAIZnTEI 

Ni9i6[fia]xog  x[a]2  2c)xpaTfi[a]  o[  Ikoöixksvg 
vn]hQ  tag  naT[Q]og  [B]o[vXrji]öayoQBtag^ 

AltokktOVi    Ilv^lm^    '^Qxiflldl    2!(0T6t[QCt, 

Den  Sosikles  (Z.  l)  kennen  wir  schon  aus  Nr.  i  als  einen 
Anaphäischen  Archontennamen.  Die  Ergänzung  des  Namens 
der  Mutter*  in  Z.  2  ist  zweifelhaft  ^®).  In  Z.  3  ist  die  gewöhn- 
liche Fonn  ^AgrifitSi  zu  bemerken,  während  die  Inschrift  im 
C.  I.  G.  a.  a.  O.  und  die  folgende  ^Agxiiiiu  haben.  [Jetzt  C. 
I.  G.  n.  2481.  c.  p.  1096] 


37)  Vermuthlich  war  es  ein  Tempel  in  nntis.  Von  der  ziemlich 
nAchlässip^en,  den  Kräften  ihrer  Erbauer  ang^emessenen  Construetion 
dieser  kleinen  Inscltempel  haben  wir  jetzt  ein  fast  vollständiges  Bei- 
spiel an  dem  neuerdings  aufgefundenen  Tempel  des  Apollon  Pythios 
auf  Sikinos,  von  dem  das  Winterprogramm  1837/38  der  Universität 
Athen  handelt.     [Reis,  auf  den  griech.  Ins.  I,  8.  150.     K.] 

[38)  Vielleicht  stand  ursprünglich  'AnovaccyoQB^ccg ,  s.  C.  I.  G.  n.  2436. 
b,  V.  II.  p.  1061:  *A%ovaay6Qag  StQOftßiog  auf  Melos.     K.] 
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Nr.  6. 

T.H..  rOYTArrYNAIKOIAYTOV 

KPATEYZTOYTEAEZIKPATEYZ 

PTEMITIMTEIPAI 

—  —     —     —     —     —     rag  ywancog  aviov 

—  —     —     —     T€ki0i]KQdrivg  xov  TEkeöLKQazevg 
'ATcoXktavi   Uv^ifo  nal  ^A]qt{(iiu  ^cotslga,^^) 

Id  Z.  2  könnte  der  erste  Name  vielleicht  auch  0€QB]iCQa- 
TBvg  zu  ergänzen  sein,  lieber  die  Telesikratiden  auf  Anaphe 
werde  ich  unten  (Cap.  6)  sprechen. 

Vielleicht  war  es  dieser  Pythische  ApoUon,  der  auch  Ora- 
kelsprUcho  ertheiltc ,  und  an  den  sich  Timotheos  (Inschrift  Nr.  1 ) 
mit  der  Frage  gewandt  hatte,  wo  er  den  von  ihm  beabsichtig- 
ten Aphroditentempel  erbauen  solle.  Uebrigens  hat  der  Cult 
des  Pythiers  auf  Anaphe  nichts  Befremdliches,  und  wir  lassen 
uns  hier,  auf  einer  Lakonisch  -  Dorischen  Insel,  recht  gern  die 
Ableitung  desselben  auf  dem  Mittelwege  über  Sparta  gefallen, 
wenn  wir  gleich  für  die  Inseln  Ionisch- Attischer  Gründung  seine 
Herkunft  auf  dem  nicht  allein  einfacheren,  sondern  auch  histo- 
rischeren Wege  aus  Athen  selbst ,  gleichzeitig  mit  der  Ionischen 
Colonisation  und  im  Gefolge  derselben,  als  ApuUon  Patroos, 
annehmen  zu  müssen  glauben. 

Rings ^^)  um  die  alte  Stadt,  vorzüglich  längs  dem  westlichen 
und  noch  mehr  längs  dem  südlichen  Abhänge  des  Berges,  bis 
zu  den  Katalymakia  hinunter,  sind  die  Gräber  der  Anaphäer, 
von  denen  in  den  früheren  Jahren  des  Griechischen  Aufstandes 
sehr  viele  durch  den  Besitzer  dieser  Grundstücke  N,  Chalaris 
geöffnet  worden  sind.  Die  grösseren  und  reicheren  derselben, 
namentlich  die  des  Geschlechtes  der  Telesikratiden,  sind  in 
Form  kleiner  Zellen  oder  Kammern  an  die  Terrassen  des  Ber- 
ges angelehnt,  oder  in  dieselben  hineingebaut,  mit  Lagerstätten 
für  drei,  vier  oder  mehrere  Leichen;  die  geringeren  Gräber 
aber  sind,  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Anlage,  nur  in  die 
Erde  gegrabene,  mit  Bruchsteinen  ausgesetzte  und  mit  Stein- 
platten  überdeckte  Theken.     In  jenen  reicheren    Gräbern  hat 


139)  C.  I.  G.  n.  2481.  b.  p.  1000.) 

[40)  Mit  Zusätzen  wiederholt  Archäol.  Auf«.,  Bd.  I,  S.  48  fjrde.     K.] 
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der  Besitzer  zum  Theil  goldene  Schmucksachen,  Halsgescbmeide, 
Armbänder,  Ohr-  und  Fingerringe  und  geschnittene  Steine  ge- 
funden; die  Ausstattung  der  Grabstätten  zweiter  Ordnung  aber 
bestand  meistens  nur  in   einer  Münze,   theils  Rhodischen   und 
Attischen  Silber-,  theils  Kupfermünzen  derselben  Orte  und  von 
Anaphe  selbst.     Von  Thongeschirren  zeigte  man  mir  nur  einige 
kleine   Gefässe   der   unbedeutenden  Art;    so  viel    ich    erfahren 
konnte,  war  auch  nicht  Eine  bemalte  Vase   gefunden   worden. 
Der  Grund  davon  ist  wol  kein  anderer,  als  dass  (was  auch  die 
Inschriften  zu  bezeugen  scheinen)  alle  diese  Gräber,  wenigstens 
die  bisher  geöffneten,  einer  Zeit  angehören,  wo  die  Blüthe  oder 
überhaupt  der  Gebrauch  der  Vasenmalerei  längst  vorüber  war. 
Dagegen  sahen  wir  Bruchstücke  grösserer  und  kleinerer  Thon- 
gefässe  mit  eingepressten  Ornamenten  ;  auch  viele  kleine  Glas- 
fläschchen. 

Auf  den  Gräbern  der  Telesikratiden ,  als  des  herrschenden 
Adelsgeschlechtes,    waren    gewöhnlich    auch    die    Statuen    der 
Verstorbenen,  in  ganzer  oder  halber  Figur,   errichtet  gewesen, 
und  wurden  entweder  in  denselben,   indem  sie  umstürzend  die 
Decke  der  Kammern  durchbrochen   hatten,    oder   neben   ihnen 
liegend  gefunden.     Einige  derselben  sind  in  das  Dorf,   andere 
zu  Herrn  Albi  nach   Thera   geschafft    worden;    gegen  zwanzig 
aber  oder  nicht  viel  weniger  liegen  noch  am  Platze.     In  ähn- 
licher Weise  waren   auch  auf  Thera  Über  den  zahlreichen  He- 
roengräbem  ^^)  Statuen   errichtet,   die   man   dort  jetzt  hin  und 
wieder  in  die  Mauern  der  Weinberge   eingefügt   sieht.     Allein 
alle  diese  Werke  können  auf  Kunstwerth  zum  grösseren  Theile 
gar  keinen,  und  nur  einzelne  einen  geringen  Anspruch  machen. 
Da   bei   allen   der  Kopf  aus    einem   besonderen  Stück  Marmor 
angesetzt  war^^),  so  scheint  es,  dass  die  Bildhauer  jener  Zeit, 
nm    der   grossen  Nachfrage   nach   solchen    Grabstatuen   schnell 
und   möglichst   wohlfeil   entsprechen   zu  können,   die    roh    und 


41)  Vgl.  Böckh»  über  Theräische  luscbriftcn,  Cap.  3,  S.  11. 

42)  Auch  die  mehrfach  erwähnte  Votivstatue  der  Akeuso ,  aus  dem 
Tempel  des  ApoUon  PythioSj.ist  von  derselben  Art;  die  Figur  bis  zum 
Hnlse  ist  ans  Einem  Stück,  der  Kupf  und  Hals  aber  aus  einem  beson- 
dern und,  wie  es  scheint,  feineren  Marmorblocke,  sind  angefügt.  — 
Line  solche  Halbstatue  auf  Taf.  2  [XVIIJ,  Fig.  e. 
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nachlfissig  gearbeiteten  Leiber  beiderlei  Geschlechts  in  ihren 
Werkstätten  vorräthig  hatten ,  so  dass  sie  vorkommenden  Falles, 
wenn  jemand  gestorben  war,  nar  den  Porträtkopf  schnell  zu 
modelliren  und  fertig  auszuarbeiten  brauchten.  Von  den  Köpfen 
sind  aber  nur  wenige,  und  eben  diese  sehr  stark  beschädiget, 
gefunden  worden.  Sind  die  übrigen  etwa,  durch  Zufall  oder 
Gewalt,  zuerst  abgefallen,  und  den  Berg  hinuntergerollt?  oder 
haben  die  ersten  Christen  vielleicht  auch  an  diesen  durch  Volks- 
boschluss  creirten  Anaphäischen  Heroen  und  Heroinen  ihren 
Abscheu  gegen  den  alten  Götterdionst  durch  absichtliche  Zer- 
störung bezeugt?  Indess  manche  der  Köpfe  mögen  auch  noch 
am  Orte,  vielleicht  nur  wenige  Schritte  von  den  Gräbern  der 
Todten,  deren  Andenken  sie  zu  erhalten  bestimmt  waren,  unter 
einer  leichten  Erddecke  verborgen  liegen.  Jedenfalls  ist  hier, 
wenn  die  Ausgrabungen  und  die  Nachforschungen  in  den  Grä- 
bern in  einem  etwas  grösseren  Maassstabe  fortgesetzt  werden 
könnten,  noch   eine  reiche  Ausbeute  zu  erwarten. 

Die  Aufschriften  nun  der  Piedestale  dieser  Heroenstatuen, 
so  wie  die  übrigen  hier  und  bei  Kataljmakia  gefundenen  Grab- 
Rchriften,  nebst  einigen  andern  Inschriften  aus  dem  grossen 
Apollinischen  Heiligthume  will  ich,  da  sie  sich  sämmtlich  auf 
einheimische  Anaphäische  Geschlechter  beziehen,  in  dem  fol- 
genden Capitel  zusammenstellen.  Nach  der  Angabe  des  Be- 
sitzers waren  anfanglich  der  Inschriften  weit  mehrere  gewesen; 
allein  da  er  nicht  wusste,  dass  sie  der  Aufbewahrung  werth 
wären,  so  hatte  er  viele  derselben  schon  zur  Ausbesserung  der 
Terrassenmauern  (aifiaaiai)  seiner  Aecker  verwandt. 

6.  In  der  Bildung  und  Zusammensetzung  der  persönlichen 
Eigennamen  des  hervorstechendsten  Anaphäischen  Geschlechtes 
herrschen,  wie  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick  der  nachfolgen- 
den Inschriften  und  eine  Vergleichuug  derselben  mit  einigen 
der  bereits  besprochenen  ^3)  zeigt,  die  Wurzeln  TKAOH^  TEAESl 
und  KPATOZ  als  Stammelemente  vor.  Ich  habe  daher  dieses 
Geschlecht  vorläufig  die  Telesikratiden  genannt.  Wenn  die 
geographische  Lage  Anaphe's  und  der  Dorische  Dialekt  seiner 
alten  Bewohner  noch  einen  Zweifel  darüber  bestehen  lassen 
könnte,  dass  die  unbedeutende  Klippeninsel   den   Dorisch  -  La- 


43)  Vgl.  oben  Cap.  4  und  5,  Nr.  1,  5  und  0. 
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konischen  Herren  der  benachbarten  mächtigen  Thera  unterwor 
fen  gewesen  und  von  ihnen  beherrscht  worden  sei,  so  würde 
das  Zeugniss,  welches  so  viele  Inschriften  von  der  Macht  und 
dem  Ansehen  der  Telesikratideu  auf  Anaphe  geben,  allein 
schon  hinreichen,  um  jenen  Zweifel  niederzuschlagen,  und  die 
Abhängigkeit  des  Eilandes  von  Thera  zu  beweisen.  Denn  es 
leuchtet  ein,  dass  dies  Geschlecht  der  Telesikratideu  kein  an- 
deres ist ,  als  ein  Zweig  der  Thebäisch  -  Lakonischen  Aegiden, 
die  von  Theben  nach  Sparta,  von  dort  nach  Thera,  und  von 
Thera  auch  nach  der  schönrossigen  Kyrene  übergegangen  wa- 
ren ^^),  und  zu  denen  auch  der  göttliche  Pindaros  sich  zählte, 
dessen  Namen,  nebst  andern  schon  bekannten  des  Geschlech- 
tes, wie  Telesikrates  und  Karneiades  (Karneophon),  wir  hier 
auf  Anaphe  wiederfinden.  Doch  betrachten  wir  erst  die  In- 
schriften im  Einzelnen. 

Nr.  7. 

Auf  einem  Piedestal  im  Innern  der  jetzt  als  Refectorium 
{xoivoßiov)  dienenden  Cella  des  ApoUon  Astealtas.  [C.  I.  G. 
n.  2480  f.  p.  1095.] 


A  BOYA A  KAIOAAMOC 


\. 


-/ 


ANA<t>A.  .  .  .  EAECn 

NA4>E  PEKPATOYTON 

♦  lAOnATPINKAL.EPrE 

TAN 

44)  Ueber  die  Aeg^iden  im  Allgremcinen  verg^l.  Müller,  Orchomeno«, 
S.  327  ff,  8.  468.  Ueber  die  Tberäischen  Aegiden  Find.  Pyth.  5,  70  sqq. 
und  Böckh  in  den  Nott.  Critt.  p.  477—80,  und  in  den  Explicatt.  p.289; 
femer  Boeckh.  ad  C.  I.  G.  II.  n.  2448,  und  derselbe  über  Theriiische 
Inscbriften  Cap.  2  u.  10.  In  einer  noch  unedirten  Tberäischen  Inschrift, 
die  ich  auf  meinem  letzten  Besuche  dort  g^efunden,  kommt  auch  der 
Name  AIFEYZ  selbst  vor. 
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A  ßovXa  xal  o  Sufiog 
6]  'Ava<pa[(cQV  TYslicm- 

q>il6naxQiv  aal  [Bv]B(^it€ev 
5     xal  nxlcxav  tag  TtetzQiSog. 

Nr.  8. 

Auf  einem  Piedestal  in  der  Maaer  eines  der  Klostergebände. 
[C.  I.  G.  2840.  g.  p.  1095] 

.  .  OYAI  .... 
AHMOZ .... 
♦AinNTE  .... 
NA4>EPEKPATO 
6    nOAEnZYlON 
TONEYEPrETh 

TTOTTPO  .  O  .  .  . 
EYXAPIZ  .  . 
10  NEK  . 

'H  ß]ovl[^  Kai  6 
örjfiog  [o  ^Ava^ 
<pai(ov  Te[Xia(o-' 
va  OsQexQaxo[v 
5     nokemg  vtov 
xov  BVB(^ixri\y 
%al  XTÄj[Tiy]v  [a- 
no  nQo\y\6\y(av 
BvxaQic^iag  f- 
10  v€x[or. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  beide  diese  Inschriften 
sich  auf  denselben  Teleson,  Sohn  des  Pherekrates,  beziehen. 
Der  Dorismus  von  Nr.  7,  der  dieselbe  scheinbar  älter  machen 
könnte,  ist  nichts  weiter,  als  die  absichtliche  Affeetation  einer 
späteren  Zeit;  denn  nach  den  Schriftzügen  dürfte  Nr.  7  um 
den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus  oder  noch 
später  zu  setzen  sein.  Dass  man  damals  aber,  neben  den  ar- 
chaYsirenden  Dorischen  Formen,  sich  häufig  auch  schon  des 
gemeinen  Dialekts  bediente,  zeigt  ausser  Nr.  8  auch  die  ohne 
Zweifel  derselben  Epoche  angehörige  folgende  Inschrift  (Nr.9)> 


Ru»f>i  Arckäulog-.  Auf».  II. 


33 


614 

Nr.  9. 
Auf  einem  langen  und  niedrigen  Marmor,  jetzt  angebracht 
über  der  von  den  Mönchen  verengten  Thüre,  welche  aus  dem 
Pronaos  in  die  Cella  führt     [C.  I.  G.  n.  2480.  d.  p.  1094.] 

KPEINOTEAHNniNAAPOY0EZEIAE4>IAOZENOYTON<t>IAOnATPIN 

KAlEYEPrETHNAAHOnZKAITH 

rYNAIKAAYTOYTEIMAPETHNTEAEZnNOZKAITATEKNAAYTnNTE 

AEZnNA<l>IAOZENON  >  fij^ 

NEIKOTEAHNEniTEAEIANEYOHIAA.HnATPIZETEIMHZENKAOnZ 

TArENOMENArH4>IZMATAnEPIEXEI 

KQeivoTiXfiv  iJivdapov.    ^iast   dh   OtXo^ivov^  xov   ipilonargiv  %ai 

ivigyitfiv  aXrid^cig  xal  Tt)[v 

yvvaixa  avxov  TBiiiaQhi]v  TeXhnvog  tud  xa  xi%va  avxwv  THicatva^ 

OiXo^evov , 

Nu%oxiXrj[v^  ^EntxiXetav^  Ev^Wa(?)^)  ij  naxQlg  ixelfitiuev  xaO'mg 

xa  yevofiBva  Tlfritpüsfiaxa  nsQU^Bi. 

Nr.  10  a  und  b. 

Auf  einem  langen ,  in  zwei  Stücke  zerbrochenen  Piedestale, 
gefunden  in  einer  der  grösseren  bereits  eingestürzten  Grabzel- 
len bei  der  alten  Stadt,  in  welcher  nach  der  Angabe  des  Be- 
sitzers vier  Statuen  neben  einander  lagen  ^®) ,  worunter  auch 
eine  weibliche,  deren  Piedcstal  er  aber  nicht  aufbewahrt  hatte. 
In  dem  Grabe  der  letzteren  fand  er  mehrere  goldene  Schmuck- 
sachen.    [0.  I.  G.  n.  2480.  ö,  p.  1094.] 

a,  b- 

OAAMOZ  OAAMOZ 

TEAEZI ^XnNIAA  niNAAPONTEAEZI 

TENOYZ 

*0  däfiog  'O  dttiioe 

TeXeai[yivtiv  ^^(»JjfCöj'/da.  üCvöagov  TeXeayivovg. 


[45)  Vielmehr  mit  B(>ckh  Uvd'ritda  nach  andern  Ahschriftcn,  welche 
HYOHIAA  oder  HYOMIEAA  geben:  em  Name,  der  auch  C.  I.  G.  n. 
4090,  ].  V.  III.  p.  103  in  liilOHIZ  zu  stecken  scheint    K.J 

46)  Die  Basis  der  dritten  männlichen  Statue  dieses  Grabes  bat  die 
bereits  im  C.  I.  O.  II.  n.  2480  herausgegebene  Aufschrift:  'O  ddptog 
*AQ%mvCdav  TtXtüiyivovg  xov  xaXovusvov  TlCvÖaQOv,  [Vgl.  Add.  p. 
ia«4.  *.  K.] 


515 

Nr.  11. 

Fragment  eines  Piedestals;  in  der  Nähe  desselben  reichen 
Grabes.     [C.  I.  6^  n.  2480.  c.  p.  1094] 

or 

lONTEAE 

YZKA0Y 

^NAE 

5 nOYKAI 

EAn  .  . 

MV   TbU^ 

ciyivo\vg^  %ct%^  v- 
o^saijccv  Si 
5     ...  i7t]nov  Tud 

Die  Namen  können  nicht  mit  Sicherheit  ergänzt  werden. 
Z.  5  ist  vielleicht  Kqtvlnnov^  Kf^uxlnrcov^  TeXecinnov  oder  JV^- 
xinnov  zu  lesen. 

Nr.  12. 

Grosses  Picdestal  in  der  alten  Gräberstadt,  am  südlichen 
Abhänge  des  Berges.     [C.  I.  G.  n.  2480.  c.  p.   1095.] 

OAAMOZ 

EYANAirANKPINOTEAOYIA 
PETAIENEKAKAIKAAOrAOlAZAl 
ATETONrYHXHMONABIONKAIAlA 
5    TAN4>IAOnATPINKAI4>IAANAPONKAI 
♦lAOTEKNONAPETANKAIAIATAZEI 
ZAYT0NEYEPrEIIAZA4>HPniZE 

O  öafiog 
EvavaUöccv  KQtvotiXovg  er- 
Qexäg  ivexa  xa2  %[a]Xo[Ki]ya&Uxg  St- 
tt  te  xov  \jt\v6iviiii0va  ßlov  Kai  öuc 
5     xav  g)iX6n€cxQtv  xal  tpllavö^v  xal 
fpiXoxmvov  aQsxiv  xal  6ia  xag  ei- 
g  avxiv  iifBQyEcCag  aqniQmle. 

33  ♦ 
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Z.  3  wird  KAAOrAOlAH,  als  Schreibfehler  des  SteiDhaaors« 
in  xaXoxaya&iag  zu  ändern  sein ;  denn  obgleich  die  Existenz 
einer  Form  xalaya^la  wohl  möglich  scheint,  so  würde  es  doch 
gewagt  sein,  sie  ohne  weitere  epigraphische  Beweise  in  die 
Sprache  einzuführen. 

Nr.  13. 

Auf  einem  Cippus  oder  einer  Stele  mit  Aetom,  in  Form 
der  Attischen  Stelen.     [C.  I.  6.  n.  2842.  b.  p.  107.] 

APXnNIAAZ 
ZnilKAEOYl 

£taaixXiovg. 

Ein  Sosikles  i.st  auch  schon  in  Nr.  1  u.  5  dieser  Inschrifte 
vorgekommen. 

Nr.  14. 

Piedestal,  bei  den  Katalymakia  (vgl.  Cap.  2)  geftinden. 
[C.  I.  G.  n.  2480.  h.  p.  1095.] 

OAAMOI 
KAPNE04>nNTAKP  .  .  OM  .  .  .  . 

O  dttiAOg 
KaQve<Hpmirta  Kq  ,.Ofi , , . , 

Der  zweite  Name  ist  vielleicht  A^[iT]ofi[a}^ov ,  Ä^[aT[ofi[i- 
vovg  (vgl.  bei  Thuc.  6,  4  den  Namen  Kgazaifiivtig)  ^'),  oder  eine 
ähnliche  Zusammensetzung  aus  den  in  den  Namen  dieses  Ge- 
schlechtes vorkommenden  Wurzeln  KPINSl,  KPATO£,  MAXH^ 
MEN02  u.  8.  w. 

Nr.  15. 

Grabstelo,  in  Form  der  Attischen,  im  Hause  des  N.  Cha- 
laris.     [C.  I.  G.  n.  2482.  Ar.  p.  1097.] 


47)  In  einer  Therttischen  FeUinschrift  (bei  Böckh  a.  a.  O.  N.  62) 
kommt  inswischen  auch  JlQataifiiviig  vor,  in  welcher  Lesart  auch 
meine  Abschrift  mit  der  des  Herrn  von  Prokesch  übereinstimmt. 
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ZAN0E 
KAPNEO<t>a) 
NTOIXPH 
ITEKAIAAY 
ö    HEXAIPE 

m 

KaQvßoqxav- 

tog  xQtl-^ 
(Sti  xttl  alV' 

Nr.  16. 

Ebendaselbst,   wo    die  vorhergehende  Inschrift,   auf  einer 
ähnlich   geformten  Stele. 

znKPATEIA 
NIK04>ANEYZ 
ANAPOZAE 
•  AAMOZTPATOY 
6     TOY0PAZYnEI0EYZ 
XAIPE 

Nmoqxivevg 
avdgog  dh 
Jafioürgdtov 
5     Tov   ßgaavTcei&evg 
Xaige, 

Hierzu  füge  ich  noch  zwei  Aufschriften  von  Piedestalen, 
die  bereits  im  zweiten  Bande  des  C.  I.  G.  herausgegeben  sind. 

N.  2478.  N.  2479. 

O  dafiog  t)  öoifiog 

AvÖQOfAivrjv  AqxtavUav  KQoxri' 

SivofAvaOtov  alnnov  \ßCov\  Sqi- 

uQtata  ßioicavxa,  cxov  ßuoaocvra. 

Auch  muss  ich  hier  noch  ein  Bruchstück  einer  Sftule  im 
Kloster  erwähnen,  auf  welchem  nur  noch  die  Namen  APIZTO- 
MENHZ  und  KOIPANOZ,  aber  in  sehr  guten  alten  Schriftzügen 
(vielleicht  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.)  lesbar  sind.  [C. 
I.  6.  p.  1097-  b.]     Fast  alle  in  den  bisher  mitgetheilten  Inschrif- 
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ten  vorkommenden  Personen  aber  sind  unter  sich  verwandt,  sind 
Telesikratiden ^  Telesigeniden ^  oder  mit  andern  Worten,  bilden 
den  auf  Anaphe  blühenden  Zweig  des  grossen  Geschlechts  der 
Aegiden.  Das  erstere  crgiebt  sich  zum  Theil  schon  aus  der 
nachstehenden ,  wenigstens  wahrscheinlichen  Stammtafel  einer 
beträchtlichen  Anzahl  dieser  Namen;  das  letztere  hoffen  wir  in 
dem  weiter  unten  folgenden  alphabetischen  Namensverzeichnisse 
durch  Vergleichung  mit  den  Namen  der  Thebäischen,  Theräi- 
schen  und  Kyrenäischen  Aegidon  zu  erweisen. 

ZfatH%li}g  (Nr.  13)  TtliCi%qcixrig  (C.  I.  G.  II.  2481) 


^AQxmvldag  (Nr.  13) 

I 


üifilag 
(C.  I.  G.  IL  2481) 


TiUaiyivrig  (Nr.  10  a.)  ^  S^'  ^,^-  ^^J  ^ 

I     ^  OBqe%Qotxrig  (Nr.  6.  7.  8) 


'AQXfovtdag    6    xa-    IIlvdaQog  (N.lOb.)       TsÜaoiv  (Nr.  7.  8.  9) 

Xoviievog  IIlvdctQog  \  \ 

(C.  L  G.  11.2479).    KQSivoTÜfig{l^r.9)         TBifiaglzi^  (Nr.  9) 

TBkhav,  0d6^evog,  Neixotilrig,  ''BmitUbux,  Ejvd^tg^ 

[nv^Tg.] 

Stellen  wir  jetzt,  zu  noch  bequemerer  Uebersicht,  die  Na- 
men dieses  herrschenden  Geschlechtes  hier  alphabetisch  zu- 
sammen, und  vergleichen  sie  mit  den  völlig  gleichen  oder  hin 
und  wieder  auch  nur  ähnlichen  Namen  erwiesener  oder  muth- 
maasslicher  Aegiden  von  Thera^  Theben,  Sparta,  Sicilien  und 
Kyrene. 

Anaphälache  Aegiden.  Aegiden  anderer  Orte. 

'Axsvam,  Gemahlin  dosTolcsikrates, 

Mutter  des  Simias,  C.  I.  n.  2481. 
*AvdQOiuivrjg ,  Sohu  des  Xenomnastos,- 

C.  I.  n.  2478. 
'AQiüTOiuazog  y  ein  Archont  von  Aua-   'Agiarodaiiog ,    'AQiaxonlijg  u.  s.  w. 

phe,  Nr.  1.  Bückh,  Theräischc  Inschr.  S.  51. 

'AgtatOfiivrigj  Säule  im  Kloster. 
'AffZ^^^^^^S»    i)  ^ohn  des  Kratcsip-    ?  'AgxmvCdrig  ^     1)     ein     Öicilischer 

pos,    C.  I.  n.  2479.     2)  Sohn  des        Herrscher,  Thiic.  7,  1.     2)  Herr- 

SosikleSf    Nr.    14.      3)    mit    dem       scher  von  llerhita,   GrUnder  von 

Beinamen    Pindaros ,     Sohn    des       Aliisa,  Diodor.  14,  10. 

Telesigenes,    C.   I.    n.  2480.    4) 

Vator  des  Telosigenos,  Nr.  10  a. 
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Anaphäische  Aegiden.  Aegiden  anderer  Orte. 

JuiioargaTog,  Sohn  des  Thrasypei-   zia^o;|;api7ff,  ^aficoyaaaa  auf  Thera: 
tbes,  Nr.  16.  Böckh,   Ther.   Inschr.  N.  44.  85. 

07,  S.  51. 
'Enitslsiay  Tochter  des  Krinoteles,  'EniriXsiay    auf  Thera  (Testament 
Nr.  9.  der  Epikteta,  C.  I.  G.  U.  n.  2448). 

(?  'EniTsUiag ,  ein  Spartaner,  Thuc. 
4,  132.) 
Evdvaaaa,  Tochter  des  Krinoteles,    ^afiooyairira,  UrgrossmutterdesThe- 
Nr.  12.  ras,  Böckh,  Ther,  Inschr.  S.  3,51. 
Evd'rjts  (?)  Tochter  des  Krinoteles, 
Nr.  9.    [nvG^tg,  s.  Note  45.   K.] 
^pcrcrv7r£^^ff,  Vater  des  Damostra-    GgacvdaCos,    Therons    Sohn,     ein 
tos,  Nr,  16.                                            Aogide.    Find.  Pyth.  11,  14  (21) 

mit  Böckhs  Anmerkung. 
laonoXig,  Adoptivvater  des  Timo-  'laoxXrjsy   auf  Thera,  C.   I.   G.   II. 

theos,  Sohns  des  Sosikles,  Nr.  1.       n.  2448. 
Kagveotpav,  Sohn  des  Kr..om...,   Kagvsiddrjg,   Vater  des  Tolesikra- 
Nr.  14.  Vater  des  Xanthos,  Nr.  15.       tes  aus   Kyrcne,    Find.  Fyth.  9, 

71  (127)  mit  Böckhs  Anmerk. 

KoCgavog^  Säule  im  Kloster.  KoiqBv  —  ,  Koi ,  Böckh,  The- 

räischc  Inschr.  S.  53. 

Kgati^aiTcnog ,   Vater  eines  Archo- 

nidas ,  C.  I.  n.  2479. 
Kgivotil'qgj  1)  Sohn  des  Findaros,   ?  KgCvmnog,    Vater    des    Terillos, 

Nr.  9.    2)  Vater   der   Euanassa,       Tyrannen  von  Himera,   Herodot. 

Nr.  12.  7,  165. 

NiHOnaxogj    Sohn    des    Sosikles, 

■  /  Nmdvtog ,     NC%ag%og ,     NiniTcnog, 

NixoTBlrjg,  Sohn   des  Krinoteles,!        ^    j    ^    j^    ^    ^^^  ^      ^.^^^^^ 

^^'  ^;  Theräische  Inschr.  S.  53. 

Ni%0(pixvr}g  y  Vater  der  Sokrutcia, 

Nr.  16. 

Sldvd'og,     Sohn    des     Karneophon,   ^dvd^og,  König  von  Thehen,  Fau- 

Nr.  15.  San.  9,  5,  8. 

(Geoftvaazog  y    ein    Theräer,    Vater 
eines     Kallikrates,      Kunstblatt 
1836,  Nr.  17.     [C.  I.  n.  2476.  /.j 
TloXviivaatog ,    aus  Kyrene,    Find. 
Fyth.  4,  59  Böckh. 

Tlivdagog,  1)  Sohn  des  Telcsigenes,  TlCvdagog^  der  Thebilischc  Sänger, 
Nr.  10  6,  Vater  des  Krinoteles,  Fyth.  5,  72  mit  Böckhs  Anmerk. 
Nr.  9.  2)  Beiname  eines  Archo-  [MCvdagog,  der  Lakod.  Nauarch, 
nidas,  C.  I.  n.  2480.  Thucyd.  8,  85.  99.  104.    Xenoph. 

Ilell.1, 1,4. 11. 14.  Ross,  Italiker  u. 

Graeken,  S.  141  d.  2.  Bearb.    K.] 
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le  Aegiden.  Aegiden  anderer  Orte. 

Iky^Cag^  Sohn  des  Telesikrates ,  C. 
1.  n.  2481. 

Sm%^tixBia^  1]  Tochter  des  Sosikles,    JAoaiMQaxia  auf  Thera,  C.  I.  G.  II. 
Nr.  5.     2)  Tochter  des  Nikopha-        n.  2473  b. 
nes,  Nr.  16. 

JSWixA^ff,  1)  ein  Archont,  Nr.  1.  ITaNTixXijff  •  auf  Thera,  C.  I.  G.  II. 
2)  (vielleicht  derselbe  mit  dem  n.  2473  b.  Vgl.  Skotilrn^  eben- 
vorigen) Vater  des  Timotheos,  das.  n.  2448,  und  StoairilTig  aaf 
Nr.  1.  3)  Vater  des  Nikomachos  Pholegandros ,  ebendas.  n.  2442. 
und  der  Sokrateia,  Nr.  5.  4)  Va-  2443  (vgl.  unten  Cap.  8). 
ter  des  Archonidas,'  Nr.   13. 

TsXsaiYivfig,*i)  Vater  des  Archo-   Vgl.TeXcir^ffxa,  C.  I.  G.  II.  n.  2448, 
nidas,  C.  I.  n.  2479.    2)  Sohn  des       und  KXforiltjg,  ebend.  2457. 
Archonidas  und  Vater  des  Plnda- 
ros,  Nr.  10  a  und  b,  ' 

TeXf6i%QdT7jg  t  1)  Vater  des  Simias,    TtXsaiiiQdtrig  ^     1)     der    Kyrenäer, 

C.  I.  n.  2481.    2)  Vater  des Find.   Pyth.  9  mit  den   Scholien 

krates  (vielleicht  Pherekrates  ?),        und  Böckh,  Explicatt.  p.  325.     2) 
Nr.  6.  ein  Theräer,  C.  I.  G.  II.  n.  2463  b. 

TeXiamVy  1)  Sohn  des  Pherekrates    (TtXsatag  auf  Pholegandros.     Vgl, 
und  Vater  der  Timarete,   Nr.  7.        Cap.  7,  Nr.  29.) 
8.  9.      2)    Sohn    des    Krinoteles, 
Nr.  9. 

TiiiaQitfit  Tochtegr  des  Teleson,  | 

Nr.  9.  i     Ti|»oxpati7ff,    ein  Theräer,   Böckh, 

Tifiod'Bog ,     Sohn    des    Sosikles,  j        xher.  Inschr.  Nr.  79,  S.  54. 

Adoptivsohn  des  Isopolis,  Nr.  l.j 
^SQSXQcetfig ,    Vater    des    Teleson, 

Nr.  7.  8. 
<I^Ud|cyo(,  1)  Adoptivvater  des  Kri-    ^iXo^evogy   ein   Theräer,   C.   I.  G. 

noteles,  Nr.  9.     2)  Sohn  des  Kri-       II.  n.  2457. 

noteles,  ebendas. 

So  bestätigen  auch  diese  Inschriften  die  so  treffenden  und 
wahren  Bemerkungen  von  Böckh  *^)  über  die  Abgeschlossenheit 
des  Adels  bei  den  Hellenen,  vorzüglich  bei  den  Doriem,  und 
über  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  die  edlen  Geschlechter 
an  der  einmal  erlangten  Herrschaft  festhielten.  Nicht  zufrieden, 
bei  ihren  Lebzeiten  sich  den  Besitz  der  Aemter  und  Ehren  ge- 
sichert zu  sehen,  nöthigten  die  Theräisch-  Anaphäischen  Aegiden 
das  Volk    auch   noch   nach  ihrem  Tode  ihnen,  ihren  Weibern, 


48)  lieber  Theräische  Inschriften  Cap.  11,   S.  59. 
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Söhnen  and  Töchtern  Statuen  zu  errichten  und  sie  als  Heroen, 
und  Heroinen  anzuerkennen.  ^^)  Dass  die  meisten  unserer  In- 
schriften, was  auch  der  Augenschein-  der  mit  ihnen  in  Beziehung 
stehenden  Statuen  und  anderen  Kunsterzeugnissen  bestätigt,  erst 
einer  spätem  Blüthezeit  anzugehören,  und  nicht  weit  Über  das 
erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückzugehen  acheinen, 
hindert  nicht,  einen  Rückschluss  auch  auf  frühere  Zeiten  zu 
machen,  wenn  gleich  damals  die  Ertheilung  der  heroischen  Ehren 
noch  seltener  Statt  gehabt  haben  mag.  Es  ist  wohl  nur  ein 
Zufall,  dass  die  geringen  bisherigen  Ausgrabungen  eben  auf 
spätere  Gräber  gestossen  sind.  Aber  auch  in  der  Inschrift  Nr.  1, 
die  ich  wenigstens  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen 
zu  müssen  glaube,  haben  wir  ja  sämmtliche  Machthaber  {die 
drei  Archonten),  so  wie  den  begüterten  Timotheos,  der  auf  seine 
Kosten  der  Aphrodite  einen  Tempel  zu  bauen  unternimmt,  nebst 
seinem  Vater  und  Adoptivvater  als  Aegiden  anerkannt.  Von 
einer  solchen  früheren  Blüthezeit  Anaphe's  zeugt  auch  die  weiter 
unten  *^)  zu  besprechende  Inschrift  Nr.  27. 

Nr.  17—26. 

Wenn  ich  bei  den  Gräbern  der  Anaphäischen  Aegiden  und 
ihren  Aufschriften  etwas  länger  verweilt  habe,  so  kann  ich  mich 
bei  den  hier  zusammengestellten  zehn  Grabschriften  desto  kürzer 
fassen,  welche  grösstentheils  Personen  der  geringeren  Stände 
anzugehören  scheinen,  und  weder  in  Form  noch  Inhalt  etwas 
bemerkenswerthes  darbieten.  Sie  finden  sich  auf  Stelen  und 
Grabsteinen  von  verschiedener  Gestalt:  Nr.  19  unter  einem 
schlechten  und  verstümmelten  Relief;  Nr.  24  auf  einem  Ioni- 
schen Architrav  (also  doch  wohl  von  einem  grösseren  Grab- 
male); Nr.  25  und  26  aber,  gleich  manchen  Theräischen  Grab- 


40)  Yg^l.  Böckh  a.  a.  O.  Cap.  3,  S.  11.  Unter  meinen  Inschriften 
ist  allerdings«  nur  eine  (Nr.  12),  welche  das  dq>fjQ(otieiv  ausdrücklich 
bezeugt;  aliein  die  Analogie  der  Theräischen,  edirien  und  unedirtc'n, 
Inschriften  lehrt,  dass  auch  bei  den  andern  vom  Volke  (o.  däfios)  er- 
richteten Orabstatuen  (Nr.  10.  11.  14,  und  C.  I.  n.  2478—80)  die  Sache 
im  Wesentlichen  auf  dasselbe  hinausgeht.  Dazu  kommen  dann  noch 
die  im  Apollinischen  Heiligthum  den  Aegiden  von  Rath  und  Volk  er- 
richteten £hren8tatuen  (Nr.  7.  8.  9). 

50)  Cap.  7. 


522 

Schriften,   auf  völlig  rohen   und    unbearbeiteten  Marmorplatten 
achlässig  eingehauen. 

Nr.   17.  NEIKHXAIPEA 

AYnEKAI4>IAA 
NAPEEAIKO 
CrVNH 

iVe/xi7,  X'utQtt  aXimB  nett  q>£XavdQB'  TSAixog  yvvtj.  Auffallend  ist 
hier  nur  die  verschlungene  Wortstellung.  (C.  I.  G.  n.  2482.  ä. 
p.  1097.] 

Nr.  18.  XPYZO 

nOAlI 

♦lAirrnoY 

XQvcOTtoXig  OiUnnov.  Chrysopolis  scheint  hier  ein  weiblicher 
Name  zu  sein.     [C.  I.  G.  n.  2482.  o.  p.  1097.] 

Nr.  19.  ZOOCIMHeY 

XPHCTHKAI 

XAIPe 

Z<o(Sl(ifj  Ev XQV^'^V  ^^^  [Slvne]  x^^Q^*     Von  dem  Namen  des 

Vaters  der  Zosime  ist  nur  die  Sylbe  EY  übrig.  [C.  I.  G.  n. 
2482.  f.  p.  1097.] 

Nr.  20.  ♦IAO 

Nor 

ONAII 

KPITOY 

0llovog  ^OvaCiKQitov,  Der  Name  Oikovog  scheint  fast  gar  zu 
bescheiden,  selbst  für  einen  Eseltreiber.  Vielleicht  ist  daher 
OtXo[i]vog  zu  lesen.     [C.  I.  G.  n.  2482.  w.  p.  1097.] 

Nr.  21.  E^HBOI 

APIZTin 
nOY 
XAIPE 

'^Exptißog  ^AQicxCnnov  x^^Q^»     Vielleicht  wÄren  diese  Namen  noch 
zu  denen  der  Aegiden  zu  zählen.     [C.  I.  G.  n.  2482.  e,  p.  1097.] 

Nr.  22.  znTAAAIEnArAOO 

XPHZTEKAIAAYHE 
XAIPE 

£caitadag  'Emx^ado[t;]  XQV^'^^  ^^^  SkvnB  x^^Q^'      Auch  der  Name 
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Sotadas  siebt  fast  Aegidisch  aus,  und  Epagathos  erinnert  an 
Agathopus  (C.  I.   G.  II,  n.  2454).     [C.  L  G.  n.  2482.  m.  p.  1097.] 

Nr.  23.  MYPTAPOYC 

MYPTAPOYC 

MvQxuQOvg   MvQtaQOvg.     Zwei   Genitive    von    dem    Nominative 

MvQTccQa.     Aehnlich   gebildet  ist   der   Name    Tifiaga  in   einer 

Parischen  Inschrift,  C.  I.  G.  II,  n.  2411.     (C.  I.  G.  n.  2482.  ^. 

p.  1097.] 

Nr.  24.  NINEASCTTTnOYXPH 

CTEKAIAAYHEXAIPE 

Mve  [Av]a[C]nnov  XQtiorh  xal  aXvne  xciiQi.  Deutet  hier  nicht 
auch  der  Name  Ntvog^  wie  <Z>o/va§  und  andere  in  Theräischen 
Inschriften,  auf  den  Membliaros  und  seine  Phöniker  zurück? 
[C.  LG.  n.  2482.  i.  p.  1097.     Wohl:  Nivb 'AQUSTlitnov.     K.] 

Nr.  25.  ACTY 

NOMOC 
APIC 
TAI 
NOY 

^Aaxvvofiog  ^AQiöxaivov,     [C.  I.  G.  n.  2482.  c.  p.  1097.] 

Nr.  26.  EPIKTH 

CICMEAlTOa 
NOCXPHCTH 
KAIAAYHE 
XAIPE 

^Eniuxrfitg  MelltcDvog  XQri<fTfi  xal  akvTte  X^tge.  Der  Name  Epi- 
ktcsis  erinnert  an  die  Therftische  Epikteta  und  deren  Geschlecht; 
wenn  nicht  die  Beschaffenheit  des  Grabsteines  fUr  so  hohen 
Stamm  allzudürftig  und  bescheiden  wäre.  [C.  I.  G.  n.  2482.  d. 
p.  1097.] 

7.  Indem  wir  bis  hierher  vorzüglich  der  Erklärung  der- 
jenigen Inschriften  Dachgingcn,  welche  sich  zunächst  auf  die  auf 
Anaphe  noch  vorhandenen  Monumente  beziehen,  oder  auch  nur 
entfernter  an  dieselben  anknüpfen,  fand  sich  kein  geeigneter 
Ort,  um  einige  andere  Bemerkungen  über  die  Geschichte  Ana- 
phe's  anzureihen,  und  eine  auf  die  ausgedehnten  Handelsver- 
hältnisse der  Insel  hindeutende  Urkunde  mitzutheilen.     Ich  will 
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daher    das    darauf   Bezügliche    in    diesem   Abschnitt    kurz    zu- 
sammenstellen. 

So  wie  die  Nachrichten  von  der  Besetzung  Anaphe*8  durch 
Membliaros  und  seine  Phöniker,  von  der  Einnahme  der  Insel 
durch  Minos,  und  von  der  uralten  Gründung  des  ApolliDischen 
Heiligthums  durch  die  Argonauten,  die  ersten  Anfänge  der 
Entwicklung  und  eines  gewissen  Aufschwungs  des  Ländchens 
schon  in  frühester  Zeit  durchblicken  liessen,  die  reichen  Aegiden- 
gräber  aber  mit  ihren  Inschriften  und  ihrer  anderweitigen  Aus- 
stattung ^  und  die  dem  Anton inus  Pius  errichtete  Statue  einen 
nicht  verächtlichen  Wohlstand  der  Anaphäer  noch  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  bezeugten**):  so  fanden 
wir  auch  in  andern  aus  paläographischen  und  sprachlichen  Grün- 
den für  beträchtlich  älter  zu  haltenden  Inschriften  *^)  bereits 
Andeutungen  eines  ähnlichen  Blüthenstandes  der  Insel  während 
der  letzten  zwei  oder  drei  Jahrhunderte  vor  dem  Anfang  der 
christlichen  Aera.  Aber  wie  stand  es  um  Anaph'e  in  noch 
früherer  Zeit,  zwischen  den  Perserkriegen  und  Alexander? 

Welche  Stellung  die  Insel  in  den  Perserkriegen  selbst  ein- 
genommen, ist  eine  schwer  zu  beantwortende  Frage.  Darf  man 
dem  Uerodotos  aufs  Wort  glauben,  der  von  den  Ionisch- Atti- 
schen Insulanern  nur  die  Keier,  Kythnier,  Naxier,  Seriphier 
und  Siphnier,  von  den  Dorisch-Lakonischen  aber  nur  die  Melier 
sich  zur  Schlacht  bei  Salamis  einfinden  lässt^  von  den  übrigen 
Nesioten  aber  sagt,  dass  alle  sich  dem  Barbaren  unterworfen 
hätten^),  so  müssen  unter  den  letzteren  auch  die  Anaphäer 
nebst  den  Theräern  einbegriffen  sein.  Als  nach  den  Perser- 
kriegen die  Athenäer  ihre  Bundesgenossenschaft  begründeten, 
gelang  es  von  den  Inseln  nur  Melos  und  Thera,  ohne  Zweifel 
durch  besondern  Spartanischen  Schutz,  ausserhalb  dieses  Vereins 
zu  bleiben,  und  nur  diese  beiden  standen  im  Peloponnesischen 
Kriege  auf  Seiten  Sparta's;  ausser  ihnen  aber  waren  alle  In- 
seln, so  viele,  nach  Tkukydides'  Ausdruck,  zwischen  dem  Pelo- 
ponnes  und  Kreta  gegen  Sonnenaufgang  liegen,  den  Athenäem 


51)  Vgl.  Cap.  4  und  6. 

52)  Cap.  4,  Nr.  1.  2  und  3. 

53)  Herodot.  8,  46. 
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pflichtig^^).  Man  könnte  versuclit  sein,  den  Ausdruck  des 
Geschichtschreibers  nicht  streng  wörtlich  zu  nehmen,  und  zu 
glauben,  er  habe  die  kleineren  Dorischen  Eilande,  als  zu  unbe- 
deutend, mit  Stillschweigen  übergangen,  oder  unter  der  Bezeich- 
nung von  Melos  und  Thera  mit  einbegriffen:  wenn  wir  nicht 
wirklich  in  den  Fragmenten  der  avaygaqwl  des  Tributes  der 
Bundesgenossen,  auf  der  Akropolis  in  Athen,  neben  den  Fhole- 
gandriern  ^^)  auch  die  Anaphäer  mit  einem  Ansätze  von  tau- 
send Drachmen  aufgeführt  fanden.  Dass  sie  nach  Athens  Falle 
dieses  Verhältnisses  ledig  wurden  und  wieder  zu  Thera  in  Be- 
ziehungen traten,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  ob  sie  sich 
aber  auch  der  späteren  Bundesgenossenschaft  Athens  ^*)  wieder 
haben  fügen  müssen,  dürfte  wenigstens  sehr  zweifelhaft  scheinen. 
In  diese  Zeit  aber,  in  das  vierte  Jahrhundert  vor  Christus, 
setze  ich  nach  paläographischen  Gründen  unbedenklich  das 
nachstehende  Fragment  einer  avaygaq)}^  der  Froxenen  der  Ana- 
phäer. Schriftlich  beweisen  kann  ich  diese  Behauptung  freilich 
nicht;  man  muss  den  Stein  selbst  sehen,  um  sich  von  der  völli- 
gen Uebereinstimmung  der  Schriftzüge  und  der  Art  ihrer  Be- 
handlung mit  denen  so  vieler  Attischer  Inschriften  der  angege- 
benen Zeit  zu  überzeugen.  Dieser  Stein  aber  ist  es,  der,  wie 
oben  geäussert  wurde,  einen  ausgebreiteten  Handelsverkehr 
Anaphe's  zu  beurkunden  scheint. 

Nr.  27. 

rONOI 

ÄÄOXIOIIIIT 

eEZIAAOIEK<l>AP  .    . 

AOYPPOEENOI .NA  

5     KAIAYTOIKAI  .  KPONO  . 

ÄPiirn AOY  . 

MYKONIO NOIA  .    . 

<t>Air2NKAI KAIE   . 

roioj 

10    ÄfPÖTEAHZA  .   .  AAßNI  . 
KNIAIOI  .  POjEENOIANA4> 


«  . 


54)  Thuc.  2,  0. 

55)  l'eber  Pholej^andros  yffl.  den  Anhang  (Cap.  8). 
50)  Diod.  15,  aO.     Acsch.  de  f.  leg.  p.  37  Steph. 
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KAIAY  .  OZKAIEKrONOI 
KAÄÄirNnTOIAYIArOPAZ  .... 
PAPIOIPPOIENOIANA<l>AIQ  .... 
lÄ    AYTOIKAIEKfONOI 
BPY 
AJO  .  PnN4>IAOITPATO  . 

XIOIPPOIENOIANA<l>A 

AYTOZKAIEKfONOI    ' 
20    A"POÄaQNIOZAAMO  .    .  II 

OEAIMHZ  .   .    .   YZPPO 

A4>AlßNKAIAYT 

Kai  l9t\yovoi, 

^jf\hoxiog  [2209] tf OFT [^cfrov? 

SiCCtclog  in  <Z>ap[tfcr- 

Ifyo  nQO^svog  \^A\va[[pai(ov 
5     xa2  ainog  nal  [r|x/ovo[i. 

^AQlax(o[y  ^AQiat6C\dov^ 

Mv%6vio[g  7tQ6^e]vog  A[vcc' 

q>ttl€iiv  Mcl  [axrcog]  xal  f[x- 

yo[v]oi. 
10    ^AjyQorikrig  yAnoJi]Ji(ovl[öov^ 

KviSiog  [n]Q6^€vog  ^Avag)[ai(iiiv 

aal  av[x]6g  nal  Ixyovoi, 
,  KcckXlyvanog ,  AvöayoQag 

üccQioi  TtQO^svoi  ^Avatpatcij[v  Kctl 
16     avTol  Tial  ixyovoi, 

•    •    • 

£\t[Qax]cav  (?)  OiloaxQdTo[v 

Xiog  TtQO^svog  ^Avag>cc[i(ov  xa2 

avtog  Kai  inyovot, 
20    ^AnoXXciviog  Aafio[KQ]l[tov^ 

....  (ifia[ae]vg  n^ol^evog 

Av]ag>aiaw  fuxl  avt[og  aal 

[exyovoA.] 

Der  Anfang  der  Inschrift,  der  vielleicht,  wenn  man  dies 
ans  dem  Beispiel  des  Pharsaliers  schliessen  darf,  die  Proxenen 
in  den  entfernteren  Gegenden  entliielt,  konnte  so  wie  das  Ende 
dos  Steines  leider  nicht  aufgefunden  werden.  —  Mit  ZIZT  (Z.  2) 
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kann  wohl  kaum  ein  Griechischer  Name  anfangen;  ich  ver- 
muthe  daher  einen  Fehler  des  Steinhauers,  und  hahe  2'oMTt. 
axQtirov  geschrieben.  Jede  einzelne  Aufzeichnung  eines  Proxe- 
nos  ist  immer  von  der  vorhergehenden  durch  einen  horizontalen 
Strich  getrennt.  —  Ein  Parier  Lysagoras  (Z.  13)  kommt  schon 
bei  Herodot.  6  9  133  vor.  Kallignotos  aber  ist  vielleicht  mit 
Polygnotos  aus  Thasos,  als  einer  Parischen  Colonie,  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  —  Die  Buchstaben  BPY  in  der  unvollendeten 
I6ten  Zeile  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  und  habe  auch  für  den 
ethnischen  Namen  (Z.  21 )  des  letzten  Proxenos  keine  sichere 
Ergänzung  gefunden,  falls  man  nicht  TeXfiriaaevg  schreiben  will. 
[C.  I.  G.  n.  2477.  c.  p.  1093,  Eph.  Arch.  n.  485  p.  376.]**^*) 


8.    Anhang. 

Inschriften  von  Pholegandros. 

So  wie  Anaphe,  war  auch  Pholegandros  nicht  allein  eine 
Lakonisch-Dorische  Colonie,  sondern  scheint  ebenfalls  von  Thera 
aus,  unter  Aegidischen  Führern,  colonisirt  worden  zu  sein. 
Dies  ergibt  sich  wieder  aus  der  Uebercinstimmung  der  Namen 
des  herrschenden  Geschlechtes.  Schon  die  bereits  herausgege- 
benen Inschriften  von  Pholegandros  ^^)  lehren  uns  dort  einen 
Times  [Tetfi'qg),  Priester  (vermuthlich  des-  Angustus),  als  Sohn 
des  Sositeles  und  Enkel  des  Adeimautos  kennen;  also  wenigstens 
zwei  Aegidische  Namen,  und  auch  ein  Adeimantos  wird  sich 
in  dem  weiten  Geschlechto  wohl  unterbringen  lassen.  Auf  den- 
selben Times  bezieht  sich  die  nachstehende  Inschrift,  auf  einem 


[56')  lu  den  Inscr.  Gr.  Ined.  fasc.  II.  p.  80.  n.  222  u.  223  hat  Rosa 
noch  zwei  später  entdeckte  Inschriften  von  Anaphe  bekannt  gemacht. 
Die  erstere  lautet:  n^axonlna  TifucaayoQa  |  'Aaxlfiniip  x''Q^^^^Q''0^^ 
Die  andere  ist  diese: 

OE 9t[v}iXeidas 

KA EYL  Klkeixoa^ivjsvg 

YnEPTOYAAEA<l>OY  vn^Q  tov  dötXfpov 

ArAn<t>ANEYi:  'jlylco^piivivg. 

Aglophanes  ist  als  Aegide  auf  Thera  bekannt.     K.] 

57)  C.  I.  O.  II.  n.  2142.  (vgl.  die  Add.  v.  II.  p.  1081)  u.  2413. 
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stark  beschädigten  runden  Piedestal  aus  blauem  Marmor,  bei 
der  Kirche  der  Panagia  in  der  alten  Stadt  auf  Pholegandros. 
fC.  I.  G.  n.  2443.  b.  p.  1082.] 

Nr.  28. 

KÄTÄTorEro 

NOirH^IZMÄ 
. . OTOYAHMOY 

....  lonwArA^n. 

....  TONIAI 

teimeA 

.  .OY 

Kata  TO  yeyo- 
vog  ffftjg>iCfjLa 
V7t\o  tov  dijfiov 
.  .  .  lOTta  ^Ay[X(a- 
5   g>avov]  tov  TJt- 
•  ov  vtov]  Teifiia 

Wie  der  Vater  Sositeles  (C.  I.  2443),  so  hatte  auch  die 
Mutter  ihrem  Sohne  ein  vom  Volke  bewilligtes  Standbild  auf 
eigene  Kosten  errichtet;  allein  ihr  Name  ist  bis  auf  die  End- 
sylben  lORfl  verstümmelt.  Der  Name  ihres  Vaters  aber  ist 
Aglophanes  oder  Aglaophanes,  den  wir  aus  Theräischen  In- 
schriften^^) unter  den  dortigen  Aegiden  kennen. 

Noch  bestimmter  treten  mehrere  andere  Aegidennamen  in  der 
folgenden  Inschrift  hervor,  von  der  im  C  I.  n.  2444  nur  die 
letzten  Zeilen  nach  Villoisons  obendrein  unrichtige^  Abschrift 
gegeben  werden  konnten. 

Nr.  29. 
Auf  einem    ähnlichen  runden  Piedestal,    wie  die    vorher- 
gehende Nr.,  das  jetzt  als  Altar   in    der  Kirche   der   Panagia 
dient.     Die  ersten  Zeilen  ganz   verstümmelt.  [C.  I.  G.  n.  2444, 
p.  1082,  Pasch  van  Krienen  Descr.  deir  Arcipelago  p.  26.  (29).] 


e 

AEI  .  .  .  KAM.A 
AHIAMMOI  . 

58)  ibid.  n.  2460-63.     Köckh,  Theräische  Inschriften  S.  52. 
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....  ANEAYTnN 
5    OVrATEPAKAITEAE 
IIAZ  .  HPAMENOY 
TANAAEA<t>ANTI 
MAZIAIKAN 
OEOir 

Xea[lov]  xa[l]  .  «- 


5     ^yatiga  xal  TeXe- 
ctag  [S]fiQafiLivov 
Tctv  adtXfpctv  Ti- 

^eoig. 

Nach  den  Doriseben  Formen  und  der  etwas  bessern  Gestalt 
der  ScbriftzÜge  (z.  B.  des  A  mit  geradem  Querstrieb)  ist  diese 
Inscbrift  vielleicbt  für  etwas  älter  zu  balten,  als  die  auf  den 
Times  bezüglieben.  Der  Name  und  das  Patronymicum  des  Va- 
ters (Z.  1  und  2)  sind  mit  Sicberbeit  aus  denen  des  Sobnes 
(Z.  5  und  6)  zu  ergänzen;  der  Name  der  Mutter  aber  und  ibres 
Vaters  (Z.  2  —  4)  bleiben  zweifclbaft.  Inzwiseben  bezeugen  ja 
scbou  jene  Namen:  Tberamenes,  Telesias  und  Timasidika,  bin- 
länglicb  die  Identität  des  Gescblecbtes,  dem  sie  angeboren^  mit 
dem  des  Tberas  und  Tberon^  des  Telesikrates  und  Teleson,  des 
Timotbeos  und  der  Timarete. 

Hieran  reibe  ieb  nocb  eine  Pbolegandriscbe  Inscbrift,  die 
sieb  indess  auf  einen  Mann  aus  dem  Volke  zu  bezieben  scheint, 
und  ;in  der  das  beigesetzte  Zeieben  ^  vielleicbt  scbon  eine 
ebristlicbe  zu  erkennen  gibt.  Sie  ist  eingemauert  in  der  Kircbe 
des  beiligen  Kreuzes,  zwiscben  der  beutigen  Stadt  Pholegan- 
dros  und   den  Müblen.  [C.  I.  G.  n.  2445.  b.  p.  ]QB2.] 

Nr.  30. 

EYKÄPHG)    ePEnT(0 
XPHCTG)    jn.NEIACXAPIN 

TÄYTEXAPA2Ä        (g) 
XAIPE 
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Xatge ! 

SgsTtTog  stellt  hier  für  TQ6q)Lfiog^  der  Zögling,  das  Pflege- 
kind. Die  Grahscbrift  ist  dem  Eukarpos  aKso  von  seinem  Pflc»gc 
vater  oder  seiner  Pflegemutter  gesetzt  worden. 


9.     Erklärung  der  Tafeln. 


Taf.   I   [XVI].  ■ 

Grundriss  des  heiligen  Peribolos  des  Apollon  und  der  jetzt 
.     in  demselben  stehenden  Klostergebäude. 

JAA.  Ucberreste  der  Unterbauten  oder  Grund  -  und  Stre- 
bemauern (ctl^Lctaial ^  vgl.  Inscbr.  1,  Z.  Il)  des  Peribolos,  von 
ungleicher  Höhe  auf  dorn  sehr  ungleichen  und  felsigen  Terrain; 
zum  Theil  noch  manneshoch  erhalten. 

B.  Altes  (und  heutiges)  Eingangsthor  in  den  Peribolos, 
von  der  Nordseite. 

CC,  Fundamente  und  Ueberreste  alter  Mauern  ausserhalb 
des  Peribolos;  vielleicht  die  Umgranzung  eines  besondem 
Heiligthums  ? 

D.  Alte  Stufen,  über  welche  man  aus  dem  niedriger  ge- 
legenen Vorhofe,  in  den  man  durch  das  Thor  B  eintritt,  auf 
das  höhere  Plateau  steigt. 

EE,  Cella  des  Apollon  Astoaltas  (Cap.  4,  Inschr.  1  und  3). 
Die  schwächern  Linien  deuten  die  neuere  Scheidewand  und  die 
Steinbänke  an,  welche  die  Mönche  darin  angebracht  haben. 
Die  Cella  selbst  ist  aus  weissen  Marmorquadem ,  aber  von  un- 
regelmässiger Gestalt  und  Grösse,  ziemlich  nachlässig  aufgeführt. 

FF,  Pronaos  derselben  Gella. 

«.  Ante  oder  Pfeiler,  in  welchem  die  Inschrift  Nr.  2 
(Cap.  4). 

lt.  Eingang  in  die  Cella,  über  welchem  jetzt  die  Inschrift 
Nr.  9  (Cap.  ö). 
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ccc,  Glattgehauene  Stellen  in  dem  natürlichen  Felsboden 
des  Tempelhofes,  zur  Aufnahme  von  Piedestalen,  oder  von 
Fundamenten  anderer  Qebftudo. 

G.  Jetziger  Klostergartcn ;  ursprünglich  vielleicht  der  Perr- 
bolos  eines  besondern  Heiligthums?  Vgl.  Cap.  4,  Anm.  6. 

Hff.  Fundament  einer  alten  Mauer,  auf  welcher  jetzt  die 
Altarnischon  der  Kirche  und  die  Hinterwaud  eines  Tlieils  der 
Klostcrgebäude  ruhen. 

Taf.  2  [XVII]. 

Verschiedene  Details  aus  dem  Apollinischen  Ilciligthum 
und  aus  der  alten  Stadt. 

aa.  nnd  bb.  Dorisches  Gebälk  mit  Stierköpfen  und  Roset- 
ten; im  Kloster.  Es  scheint  zu  klein,  um  mit  der  noch  be- 
stehenden Cella  in  Verbindung  gesetzt  werden  zu  können. 

c.  Reich  verziertes  Akroterion,  in  einem  der  Klostergebände. 

dd.  Capitell  einer  Ionischen  Halbsäule,  ebendaselbst. 

ee.  Männliche  Halbstatue  von  einem  der  Aegidengräber 
(Gap.  5  und  6)  bei  der  alten  Stadt,  nebst  der  dazu  geliörigen 
Basis. 

Taf.  3  [XVIII]. 

Weitere  Details  aus  der  alten  Stadt  und  ihrer  Umgebung. 

A.  Wandmalerei  in  den  Ueberrestcn  eines  antiken  Wohn- 
hauses auf  der  Westseite  der  Stadt. 

B.  Grundriss  des  Hauses.  Der  Eingang  war  von  der  West- 
seite; seine  drei  übrigen  Seiten*  sind  durch  die  glattgehauene 
Felswand  gebildet,  und  haben  bei  aa  in  den  Felsen  gehauene 
Nischen.  Durch  eine  gemauerte  Scheidewand  d  wird  das  Haus 
in  zwei  Kämmerchen  getrennt.  In  dem  Kämmerchen  zur  Rech- 
ten, auf  dem  sehr  festen  und  glatten  Stuck  der  Wände,  bei  cc 
finden  sich  die  Reste  der  Malerei. 

Ob  das  Haus  nicht  grösser  war,  und  auf  der  Westseite 
nicht  noch  einen  Vorbau  hatte ,  Hess  sich  ohne  Ausgrabung 
nicht  ermitteln. 

C.  Kurze  Seite  eines  Sarkophags,  an  der  Mitte  des  süd- 
lichen Abhanges  des  Stadtberges.  Pegasos,  links  gewandt,  im 
Begriff  zu  entfliehen;  Bellerophon,  den  runden  argolischen 
Schild  am  linken  Arm,  hält  ihn  mit  der  Rechten  an  der  Mähne 

34* 
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zurück.  Unter  den  Füssen  des  Pegasos  ist  die  Chimära.  — 
Ich  habe  diese  Gruppe  früher  irrig  aufgefasst,  weil  ich  das 
stark  beschädigt<i  Rolief  nur  flüchtig  gesehen  hatte  ^  und  ehe 
mein  Reisegefährte  es,  um  es  zu  zeichnen,  von  Staub  und 
Schmutz  liatte  reinigen  lassen. 

hh.  Oberes  und  unteres  Gesims  des  Sarkophags. 


V. 

Zur  griechischen  Epigraphik. 

1.    Alter  and  Eigenthümlichkeiten  der  Schrift  bei  den  Griechen. 

Mit  vier  Inschriften.  *) 

Corpus  inscriptionum  Graecarum.  Auctoritatc  et  imponsi»  acade- 
miae  litteraruin  regiae  Borussicao  ex  materia  collecta  ab 
Aug-usto  Boeckbio  acad.  socio  edidit  lo.  Franzius. 
Vol.  III  fasc.  II.     Bcrolini  1848.     Fol.  (pag.  281 — 688.) 

AnliquÜes  HeUeniques  oii  ropertoire  d'inscriptions  et  d'autres  anti- 
quitos  decouvertes  depuis  raflfrancbisseincnt  de  la  Grece, 
par  A.  R.  Rangabd.  Äthanes  1842.  4.  (l.  Band.)  416  S. 
und   11  litb.  Tafeln. 

Wenn  icli  den  uachstebeudon  Bemerkungen  die  Titel  von 
zwei  Werken  vorsetze,  die  längst  dem  pbilologiscben  Publicum 
vorliegen,  so  kann  es  nicht  meine  Absiebt  sein,  noch  jetzt  eine 
Recension  davon  zu  geben.  Das  zweite  lieft  des  dritten  Ban- 
des des  Corpus  inscriptionum  Graecarum,  dem  bereits  das  dritte 
und  vierte  gefolgt  sind  und  dessen  verdienter  Uerausgcber  durch 
einen  vorzeitigen  Tod  der  Wissenschaft  entrissen  worden  ist, 
enthält  bekanntlich  die  Inschriften  Aegyptens  und  Siciliens, 
welche  meistens  einer  spätem  Zeit  angehören,  und  wie  wichtig 
auch  viele  darunter  sind,  doch  zum  grössern  Theil,  wie  der 
Stein  von  Rosette,  das  monumcntum  Adulitanum,  die  taurome- 
nischen  Tafeln  u.  s.  w.  schon  längst  bekannt  und  öfter  heraus- 
gegeben worden  waren,  auch  im  Ganzen  nur  ein  unt(»,rgeorduetes 
Interesse  haben.    Das  Rangabt^sche  Werk,  vorzüglich  auf  Attika 

[*)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  5.  S.  511—51«.) 


_534_ 

und   einige   Theile   Nordgriecheiilands    beschränkt,    enthält    bei 
geringerem  Umfange  einen  reichern  nnd  anziehendem  Sto£F  und 
bringt   viele  Urkunden   von   der  höchsten  Wichtigkeit.     Einige 
der   altern   Inschriften   sind,    zum   Theil   nicht  ganz   treu,    auf 
Taf.  ],  2,   7  und  8  wiedergegeben;    die   Übrigen   Abbildungen 
von  Monumenten,  mit  Ausnahme  der  merkwürdigen  Stele    des 
Aristion  auf  Taf.  2,  sind  durch  Schuld  des  Zeichners  und  Litho- 
graphen, wie  auch  die  Münzbilder  auf  Taf.  9 — 11,  ganz  schlecht 
ausgefallen.     Von  den  Inschriften  sind  einige  auch  schon  in  dem 
1.  und  2.  Bande  des  C.  I.  G.  enthalten;  andere,  wie  die  lehr- 
reiche Bauurknnde  des  Erechtheion  (Nr.  Sö-^— 60),  haben  bereits 
frühere   oder  fast  gleichzeitige  Bearbeitungen  erfahren;    wieder 
andere,  wie  die  Verzeichnisse  der  Tribute  der  attischen  Bundes- 
genossen   und   einige  Schatznrkunden ,    sind    von   dem   grossen 
Meister,  der  das  Gebiet  der  finanziellen  Zustände  und  Verhält- 
nisse des  alten  Athen  ganz  beherrscht,  später  (in  dem  2.  Bande 
der  neuen  Ausgabe  von  Böckhs  Staatshaush.  d.  Ath.)  neu  bear- 
beitet und  veröffentlicht  worden.     Noch  anderes  ist,  zum  Theil 
in   berichtigter    Gestalt,   in   K.   Keils  Inscr.  Boeot.,  in    Brunns 
Künstlergeschichte,   in  Abhandlungen  von   H.  Sauppe  und  an- 
dere Werke   übergegangen.     Indem   ich  also,   vielleicht  gegen 
die  strenge  Norm  dieser  Jahrbücher,  den  Gedanken  einer  eigent- 
lichen  Recension   jener    obengenannten    Sammlungen    ablehne, 
wünsche  ich  doch  einige  der  in  ihnen  behandelten  Inschriften  einer 
neuen  Besprechung    zu    unterziehen,    namentlich   die  Nr.  5126 
des  C.  I.  G.  und  die  Nr.  318  bei  Rangab^,  und  eine  dritte  und 
vierte  daran  zu  reihen.     Die  erstere  wird  in  dem  folgenden  als 
Inschrift  der  Söldner  dos  Psammetichos  oder  kürzer  als  Psam- 
metichos- Inschrift,  die   zweite   als  Gfrabschrift  des  Menekrates, 
die  dritte  als  die  des  Arniadas  bezeichnet  werden.    Der  nähern 
Besprechung  derselben  muss  ich  aber  zur  Darlegung  des  Stand- 
punktes, ans  welchem  ich  sie  angesehn  wünsche,  einige  einlei- 
tende Bemerkungen  gleii;hsam  als  Vorwort  voranschicken. 

1. 

Zur  Beurtheilung  der  Frage  nach  dem  Gange  der  Ver- 
breitung der  Schrift  bei  den  Völkern  des  Alterthums,  insbeson- 
dere nach  dem  Alter  derselben  und  ihrer  häufigen  Uebung  bei 
den  Griechen,  sind,  seitdem  F.  A.  Wolf  seine  Prolegomena  ver- 
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fasste  und  seine  Meinungen  über  den  letztem  Punkt  auf  lange 
Zeit  zu  den  maassgobenden  erhob,  eine  Fülle  wichtiger  Mo- 
mente in  den  Gesichtskreis  getreten,  welche,  wenn  Wolf  sie 
bereite  hätte  kennen  und  würdigen  können,  seiner  damaligen 
Ansicht  wahrscheinlich  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben  haben 
würden. 

Die  ägyptischen  Hieroglyphen,  die  Wolf  noch  nach  dem 
Vorgange  so  vieler  Jahrhunderte  als  eine  reine  Bilder-  und 
Zeichenschrift  betrachten  durfte  und  nach  deren  vermeintem 
Beispiele  er  sogar  bei  deif  vortroischen  Heroen  Griechenlands 
und  Lykiens  eine  symbolische  Schrift  vorauszusetzen  wagte, 
durch  welche  sie  sich  ganz  concrete  Gedanken  (wie  z.  B. 
„räume  mir  den  Bellerophontcs  auf  eine  gute  Manier  ans  dem 
Wege!**)  sollten  brieflich  haben  mitthoilen  können*):  die 
Hieroglyphen  haben  sich  vielmehr  durch  Champollions  un- 
sterbliche Entdeckung  in  Schriftbilder  aufgelöst^);  und  wie 
viele  Jahrtausende  vor  Chr.  ihnen  schon  die  einfachere  hiera- 
tische oder  gar  die  eigentliche  Buchstabenschrift,  die  demotische, 
zur  Seite  stand,  falls  sie  ihnen  nicht  sogar  voranging,  mögen 
die  Aegyptiologen  entscheiden.  Eine  genauere  Untersuchung 
hat   nicht  allein   in   den  Pyramiden    bereits  hieratische  Schrift 


1)  Es  erscheint  nnglaublich,  wie'  eine  solche  Vorstellung  von  einer 
unter  den  Heroen  vorzugsweise  zur  Mittheilung  von  Mordabsichten  ge- 
übten Bilderschrift  in  Wolfs  hellem  Kopfe  Platz  greifen  konnte;  und 
doch  war  dies  der  Fall:  Proleg.  p.  LXXXVI  n.  49:  ,,mihi  veri  pursi- 
mile  videtur,  iam  tum  iuter  coguatos  obtinuisse  notas  quasdam  synibo- 
licas,  quibus  de  nonnuUis  gravisximis  rehus  scnsa  animorum  intor  se  com- 
mnnicarent,  inprimisque  hoc  genus  d'Vft^Ofp^ogaiv  arifidTtov,  inventum 
fortasse  ea  aetate,  qua  nltionis  caedium  et  iuimicitiarum  dira  saeVitia 
vigebat.  Sed  haec  accaratius  cxplicanda  sunt  in  singulari  quacstione 
de  Symbolik  veierum*^  (die  Wolf  anzustellen  oder  doch  mitzuthoilen  ver- 
gessen hat.  —  Und  doch  wird  diese  wundersame  Geschichte  von  einem 
in  Zeichen  geschriebenen  Briefe  des  Proetos  noch  wiederholt  und  ge- 
glaubt;  und  doch  ist  dieser  Einfall  Wolfs  seit  einem  halben  Jahrhundert 
die  Angel,  um  welche  sich  die  gesammte  Auffassung  des  hellenischen 
Altorthums  dreht,  der  Leisten,  nach  welchem  alles,  politische,  Littera- 
tur-  und  Kunstgeschichte  zugeschnitten  wird.  Die  Nachwelt  wird  einst 
darüber  erstaunen,  wie  unser  ,, kritisch  es'' Jahrhundert  sich  verirrt  hatte). 

2)  Plin.  N.  H.  XXXVI,  8,  14:  etenim  scalpturae  Ülae  efßgiesque  qutu 
videmus  Aegyptiae  sunt  Ktterae.  (Dies  sagt  Plinius  mit  Hinblick  auf  die 
Obelisken,  die  er  und  seine  Leser  in  Rom  unter  Augen  hatten.) 
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nachgewiesen,  sondern  Griffel  und  Dintenfass  erscheinen  schon 
in  den  Königsringen  der  vierten  manethonischen  Dynastie '). 
Mit  der  Analogie  eines  ägyptischen  Vorgangs  zur  Wahrschein- 
lichmachung  der  von  Wolf  vorausgesetzten  symbolischen  Mord- 
schrift der  Heroen,  ist  es  also  jedenfalls  sehr  misslich  bestellt. 

Die  persische  Keilschrift  hat  seit  Wolfs  Prolegomenis  durch 
Grotefend  und  durch  die  weitem  Bemühungen  anderer  Forscher 
eine  unverhoffte  Deutung  gefunden,  und  mitBeihülfe  der  sonst 
so  weit  vorgeschrittenen  Erforschung  der  alten  Sprachen  des 
Innern  Asiens  liegen  die  unerwartetsten  Lesungen  und  Erklärun- 
gen grösserer  persischer  Keilinschriften  des  6.  Jahrb.  v.  Chr. 
bereits  lange  vor.  Die  umfassenden  Ausgrabungen  in  Niniveh 
und  anderen  Punkten  Assyriens  und  Babyloniens  haben  eine 
Fülle  weit  älterer  Denkmäler  in  andern  Keilinschriften  zu  Tage 
gefordert,  an  deren  dereinstiger  Deutung  die  Forscher  nicht  ver- 
zweifeln, und  zu  deren  Lesung  sie  wenigstens  schon  einige  de- 
mente gewonnen  zu  haben  meinen.  Gleichzeitig  an  denselben 
Orten  entdeckte,  wenn  auch  bisher  dürftige  Beispiele  von  Buch- 
stabenschrift lassen  vermuthen,  dass  auch  in  dem  frühem  assy- 
rischen Alterthume  der  monumentalen  Keilschrift  bereits  eine 
alphabetische  Schrift  zur  Seite  ging,  und  von  Fresnels  Forschun- 
gen an  Ort  und  Stelle  ist  weiterer  Aufschluss  zu  gewärtigen. 
Neben  der  Keilschrift  hat  man  in  Niniveh  auch  phoenikische 
Schrift  gefunden. 

Schon  vor  den  assyrischen  Entdeckungen  war  vor  nicht  viel 
länger  als  einem  Jahrzehnt  uns  die  unvermuthete  Kunde  ge- 
worden, dass  an  der  Südküste  Kleinasiens  in  Lykien  eine  eigen- 
thümliche,  in  ihren  Zügen  den  griechischen,  etruskischen  und 
celtiberischen  verwandte  Schrift  bestanden  und  sich  in  grossen 
Monumenten  erhalten  habe,  welche,  wenn  auch  ihre  Deutung 
noch  nicht  ganz  gelungen  ist,  doch  wenigstens  ganz  alphabeti- 
scher Natur,  und  der  persischen  Eroberung  gleichzeitig,  in  ihren 
letzten  Ausläufern  noch  jünger,  in  ihren  Anfangen  aber  ohne 
Zweifel  viel  älter  ist.  Daneben  zeigen  phrygische  und  kilikische 
Denkmäler  auf  Steinen  und  Münzen,  wenn  auch  bis  jetzt  in 
geringem  Umfange,  dass  in  Kleinasien  in  alter  Zeit,  vor  der 
Verbreitung  und  Herrschaft  der  griechischen  Schrift,  bereits  an- 


3)  Bansen,  Aegypten  I.  S.  132. 
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dere  Schriftarten,  andere  eigenthümliche  Buchstabenschriften 
existirten.  Die  begonnenen  Nachforschungen  in  den  lydischen 
Königsgräbem  bei  Sardes  durch  die  Hm.  von  Spiegel thal  und 
Behr-Negendank  *)  lassen  uns  bald  auch  lydische  Schriftproben 
erwarten.  Und  worin  hätten  auch  „viele  fremde  Nationen^* 
neben  den  loniem  auf  Thierfellen  schreiben  sollen  ^),  wenn  sie 
nicht  eine  Schrift,  wenn  sie  nicht  Buchstabenschrift  besassen? 

Erst  vor  zwei  Jahren  überraschte  uns  der  fransösische  Ar- 
chäolog  Herzog  von  Luynes  ®)  durch  den  Nachweis  aus  Stein- 
schriften, Erztafeln  und  einer  langen  Reihe  von  alterthümlichen, 
aber  in  Zeichnung  und  Gepräge  höchst  vollendeten  Münzen,  dass 
auch  auf  Kypros  vor  der  Herrschaft  der  phoenikischen  und 
griechischen  Schrift  eine  besondere  alphabetische  Schriftart  be- 
stand, welche  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Denkmälern  mehr 
als  achtzig  Zeichen  umfasste,  die  nach  einer  Seite  hin  mit  den 
lykischen  (und  griechischen),  nach  der  andern  mit  den  phoeni- 
kischen, in  ihrer  Mehrheit  mit  den  Zeichen  der  hieratischen 
Schrift  Verwandtschaft  zeigen.  Nur  wenige  dieser  Zeichen  sind 
bis  jetzt  durch  die  Münztypen,  welche  sie  begleiten,  mit  Oe- 
wissheit  als  die  Namen  der  Städte  Amathus,  Salamis  u.  s.  w. 
wiedergebend  gedeutet  worden;  indess  soll  einem  beharrlichen 
deutschen  Forscher  bereits  die  Lesung  und  Erklärung  der  gan- 
zen idalischen  Erztafel  gelungen  sein.  Mag  hier  nun  pelas- 
gisch  oder  karisch  oder  mögen  die  litterae  Syriae  vorliegen: 
die  Thatsache  steht  da,  dass  in  die  Reihe  der  alten  Schriftar- 
ten um  die  Osthälfte  des  Mittelmeeres  eine  neue  bisher  nicht 
geahnte  eintritt,  die  auf  Kypros  der  phoenikischen  und  griechi- 
schen Periode  voranging,  da  sich  auf  einigen  der  letzten  Mün- 
zen jener  Serie  neben  den  kyprischen  erst  die  gewöhnlichen 
phoenikischen  und  griechischen  Schriftzeichen  zu  zeigen  be- 
ginnen. Vielleicht  werden  sich  die  Numismatiker  durch  diese 
Entdeckung  sogar  zu  einer  gänzlichen  Revision  und  Umge- 
staltung  ihrer   Lehre   von   dem    verhältnissmässig    späten  Alter 


4)  Vgl.  £.  Cartius  in  Qerhards  archäol.  Ztg.  1853.  S.  148  ff. 

5)  Herod.  V,  58:  Irt  dh  xal  xo  xar*  if^h  noXlol  Tooy  ßccgßdQmv  ig 
Toiavrag  difp^BQag  ygcifpovai.  Vgl.  Diodor  II,  32  über  die  ßaaiXmag 
ditpd'BQag  der  Perser,  aus  denen  Ktcsias  schöpfte. 

6)  Numismatiqne  et  inscriptions  Cjpriotes,  par  H.  de  Luynes.  Pa- 
ris 1852.     Vgl.  LiUer.  Centralblatt  1852.  Nr.  46.  S.  740  f. 
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der  geprägten  Münzen  genöthigt  sehen.  Wenn  aber  die  Zeit- 
genossen des  homerischen  Kinyras  Geld  prägten  nnd  auf  Stein 
und  Erz  schrieben :  wie  hätte  den  Griechen,  die  mit  ihnen  ver* 
kehrten,  die  Kenntniss  dieser  Thatsachc  entgehen  sollen? 

Es   kann  nicht  unsere   Absicht  sein ,    hier   einigermaaasen 
vollständig  aufzuzählen  was  seit  einem  halben  Jahrhundert  und 
namentlich  in  den  letzten  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  für  erwei- 
terte Kenntniss  der  Faläographie  bei  den  Völkern  um  das  Mittel- 
meer herum  durch  neue  Entdeckungen,  tiefere  und  gründlichere 
Forschung  geschehen  ist  auf  Gebieten,  die  uns  femer  liegen  und 
wo  wir  mehr  oder  minder  nur  nach  Hörensagen  berichten  könn- 
ten.    Indess  mag    es    erlaubt  sein   noch   an  den  grossen  Fort- 
schritt der  Erforschung  der  phoenikischen  Sprachreste  und  litte- 
rarischen Monumente  in  Inschriften  und  Münzen  durch  Gesonius, 
Luynes,   Movers  u.  a.  zu   erinnern;    ferner   an  die  verwandten 
Forschungen  über  celtiberisehe  Schrift;  an  die  paläographischen 
Studien   Über   altitalische  —  etruskische,    umbrische,    oskisclie, 
messapische  —  monumenta   litterata;    endlich   auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Epigraphik,  die  wir  zunächst  ins  Auge  fassen 
wollen,    an   die  ungemeine  En^eiterung,    die  sie   seit    dem  Er- 
scheinen der  Wolfschen  Prolegomena  durch  die  vermehrte,  viel- 
leicht verzehnfachte  Zahl  der  Denkmäler,  namentlich  der  tituli 
antiquissimi,  durch  die  erleichterte  Zugänglichkeit  derselben  im 
Corpus   inscriptionnm  Graecarum   und  in   den  Sammlungen    von 
Rose,  Osann,  Franz  u.  a.,  endlich  durch  die  in  diesen  Werken 
niedergelegten    Bemerkungen    der    gelehrten    Herausgeber    er- 
fahren hat. 

Die  Vermehrung  des  Materials  ist  also  nach  allen  Seiten 
hin  eine  so  ungeheure  gewesen  und  es  haben  sich  so  viele  B<3ue, 
früher  nicht  geahnte  Gesichtspunkte  eröffnet,  dass  die  Frage 
nach  dem  Alter  der  griechischen  Schriftübung  jetzt  nicht  mehr 
bloss  nach  den  Meinungen  und  Angaben  einiger  späten  grie- 
chischen Historiker  und  GrammatijLer,  die  ohnehin  mit  der  viel 
altem  Gesammtüberlieferung  des  hellenischen  Alterthums  und 
seiner  ganzen  Entwicklung  in  Widerspruch  standen,  sondern 
nach  handgreiflichen  und  gleichzeitigen  Denkmälern  beantwortet 
werden,  und  dass  sie  nothwendig  zu  einem  andern  und  mit  den 
Uoberzeugungeu  der  altern  griechischen  Schriftsteller  mehr  über- 
einstimmenden Ergebniss  führen  muss,  als  Wolf  in  seinen  Pro- 
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Icgomcnis  den  Zeitgenossen  plausibel  gemacht  hatte.  Dennoch 
trägt  man  noch  immer  gleichsam  Scheu,  an  diese  Frage  heran- 
zutreten, die  Rechnung  zu  ziehen  und  dadurch  zu  eben  jenem 
von  den  herrschend  gewordenen  Schulansichten  abweichenden 
Ergebniss  zu  gelangen.  Es  ist  der  Mühe  werth  einen  Blick  auf 
die  Ursachen  dieser  Zurückhaltung  zu  werfen  ^). 

Die  Ursacheji  einer  Verzögerung  dieses  Fortschrittes,  oder 
vielmehr  einer  besonnenen  Rückkehr   zu   der  altern  richtigem 
Ueberzeugung    von   dem  hohen  Alter  der  hellenischen  Cultur 
und    namentlich    der    Schriftübung    waren    verschiedener    Art. 
Zuerst  und  vor  allen  das  herrschende  Ansehen,  zu  welchem  die 
kühnen    Annahmen   Wolfs  vor  etwa   drei  Jahrzehnten    in  der 
Wissenschaft  gelangt  waren,  und  vor  welchem  der  Widerspruch 
einzelner   hatte  verstummen  müssen  oder  fortwährend  ungehört 
verhallte.     Vergebens   erhob  z.  B.  R.  Rochette  solchen  Wider- 
spruch,   zuerst  gegen  Payne  Knight,    in  «den   an  schlagenden 
Argumenten    roichen    „Deux    lettres    k    Mylord    d'Aberdeen'' 
(Paris  1819.  4):    einer   Abhandlung    die   in    den   meisten   ihrer 
Gründe  durch  spätere  Entdeckungen  nur  bestätigt  und  gekräftigt 
worden  ist.    Indem  die  leitenden  Forscher,  die  Tonangeber  der 
Wissenschaft,  in  jenen  Annahmen  Wolfs  aufgewachsen  waren 
und   ihnen  unbedingt  huldigten  ^),   übersahen  sie  entweder  die 
einzelnen  widerstreitenden  Erscheinungen,  oder  suchten  sie  durch 
eine  oft  gewagte,  willkürliche  und  gewaltsame  Behandlung  und 
Erklärung    dem    System   einzupassen;    oder    wenn    kein    Mittel 
dieser  Art  verschlug,  nahmen  sie  zu  der  letzten  Auskunft  ihje 
Zuflucht:   sie  negirten  sie,  sie  erklärten  die  Inschriften  für  un- 
tergeschoben,  für   falsch.     Entweder  sollten   die  spätem  Alten 
selbst,  um  sich  ein  höheres  Alterthum  anzudichten,  sie  gefertigt. 


7^  Ich  habe  diese  Betruchtangen  zum  Theil  schon  in  Athen  1841 
in  meiDeui  *EyxHQldiov  tijs  aqxi^ioXoyCa^,  dann  vor  acht  Jahren  in  der 
Vorrede  zu  meinen  ITelleuika  u.  a.  O.  ausgesprochen,  und  deute  sie 
hier  nur  kurz  an,  so  weit  sie  dem  Folgenden  zur  Einführung  dienen 
müssen. 

8)  Dass  liückh  zu  der  Verwerfung  der  ältesten  Fourmontschen  In- 
schriften aus  Sparta,  Messenien,  Phlius  und  Argos  sich  gedrängt  fand, 
weil  sie  nicht  zu  den  Wolfschen  Meinungen  passten,  sagt  er 
selbst  wiederholt,  z.  B.  C.  I.  Q.  I  p.  62b:  ,,po8tquam  longe  rectior 
harum  rerum  via  a  subtil ioribus  ingeniis  et  maiime  a  F.  A.  W o  1- 
fio  monstrata  est.*' 
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oder  die  neuem  angeblichen  Finder  und  Abschreiber  sie  zu- 
sammengeschmiedet haben.  Ein  Hauptgrund  lag  in  dem  all- 
mHhlichen  und  vereinzelten  Auftauchen  der  früher  unbekannten 
und  mit  der  Wolfschen  Doctrin  kämpfenden  Erscheinungen  nnd 
Thatsachen ;  denn  wäre  die  ganze  Masse  derselben,  wie  sie  jetst 
.bereits  vorliegt,  auf  Einmal  ans  Licht  getreten,  so  würde  sie 
zur  Besinnung  und  Umkehr  genötliigt  haben;  aber  der  einzelnen 
Vorkommnisse  glaubte  man  durch  die  angegebenen  Mittel  Herr 
werden  zu  können,  bis  sich  immer  wieder  eins  nach  dem  andern 
entgegendrängte.  Endlich  liegt  es  aber  auch  in  der  mensch- 
lichen Natur,  dass  der  Mensch  sich  schwer  entschliesst  einen 
früheren  Irrthum  einzugestehen  und  einen  neuen  Weg  einzu- 
schlagen. Er  hält  unwillkürlich  an  der  alten  Ueberzeugung  und 
den  aus  ihr  hervorgehenden  Folgesätzen  fest  und  vertheidigt  sie 
so  lange  es  irgend  geht. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  einigen  Belegen  f^r  das  Gesagte 
um.  Man  ging  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  mit  einer  er- 
staunlichen Zuversicht  zu  Werke,  als  sei  man  im  unbezwei feiten 
Besitz  aller  Elemente  eines  zuständigen  Urtheils.  So  spricht 
schon  Wolf  mit  Vertrauen  von  dem  Einen  griechischen  Alpha- 
bete, und  polemisirt  höhnisch  gegen  den  venctianischen  Scho- 
liasten,  weil  dieser  den  verschiedenen  griechischen  Stämmen 
verschiedentlich  modificirte  Alphabete  beilege  ^) ;  und  seine 
Schüler,  wie  Böckh,  gründeten  ihre  Verdammungsurtheile  gegen 
Fourmpnt  u.  a.  zum  Theil  auf  die  ihnen  noch  fremde  Gestalt 
einzelner  Buchstaben  in  den  von  jenen  mitgetheilten  In- 
schriften, als  hätten  sie  schon  alle  denkbaren  altgriechischen 
Buchstaben  formen  gekannt,  deren  Kenntniss  doch  eben  erst  aus 
den  Inschriften  gewonnen  werden  sollte  und  die  in  der  That 
in    den    drei  Decennien  seit  dem  Beginn  des  Corpus  inscriptio- 


9)  Proleg.  p.  LXXXII  n.  44:  ,,nos  unum  alphabe  tum  moleste 
qQaerimns;  ille  (der  Scholiast)  tot  habet  divcrsa,  quot  fuerunt  po- 
puli  Qraeciao/*  Man  sieht,  wie  wenig  Sachkenntnis  Wolf  auf  sei- 
nem Standpunkte  noch  hatte;  hätte  er  nur  die  Alphabete  bei  Franz, 
Elem.  opigr.  Gr.  p.  25  mit  den  Bemerkungen  p.  40 — 48,  oder  die  Ta- 
belle bei  Mommsen,  unterital.  Dialekte  Tat*.  I  gekannt,  so  könnte  und 
würde  er  obiges  nicht  geschrieben  haben.  Wem  ist  die  grössere  oder 
kleinere  Abweichung  der  localen  Alphabete,  ja  selbst  der  Alphabete 
desselben  Ortes  nach  verschiedenen  Zeiten  (2.  B.  in  Athen,  oder  auf 
Melos:  meine  Inscr.  ined.  III.  p.  4)  jetzt  nicht  geläufig? 
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num,  besonders  durch  die  theräisclien,  melischen,  kerkyräischen, 
böotisclien  Inschriften,  das  agylläische  Oefäss  n.  a.  Urkunden, 
auch  Münzen,  eine  wesentliche  Erweiterung  erhalten  hat:  so 
dass  ßöckh  selbst  und  seine  Schüler  sich  zum  Theil  veranlasst 
gesehen  haben,  ihre  früheren  Urtheile  zu  modificiren  und  zu 
beschränken  ^®).  Kurz  es  ^sind  so  viele  vor  einem  Menschenalter  , 
der  Wissenschaft  noch  nicht  geläufige  Abarten  der  ältesten  grie- 
chischen Schriftzeichen  auf  Stein  und  Erz  und  so  viele  neue 
Gruppierungen  derselben  zu  Alphabeten  nach  Verschiedenheit 
der  Stämme,  Orte  und  Zeiten  zum  Vorschein  gekommen,  und 
ihre  Vermehrung  ist  so  wenig  schon  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten^'), dass  wir  uns  der  Mühe  überheben  können,  länger 
bei  diesem  Punkte  zu  verweilen  und  ins  einzelne  zu  gehen. 
Die  nur  auf  diesen  Grund  namentlich  gegen  Fourmont  erhöbe* 
nen  Bedenken  dürfen  bereits  als  grösstentheils  durch  spätere 
Funde  widerlegt  und  beseitigt  angesehn  werden. 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  von  der  Rechtschreibung 
gegen  die  Echtheit  einiger  Insphriften  hergenommenen  Argu- 
menten. Ich  übergehe  die  gegen  den  Gebrauch  einzelner  Con- 
sonanten,  wie  der  Tenues  statt  der  Aspiratae,  oder  einer  Tennis 
und  einer  Aspirata  nebeneinander  '^),  oder  der  Doppelconsonan 
ten  £  und  Y  an  Orten  und  zu  Zeiten,  wo  man  noch  ihre  Zu- 
sammensetzung aus  K^  und  Pt  oder  nach   attischem  Vorgänge 


10)  Franz  ränmt  zu.  einigen  von  ihm  noch  als  spuriac  gegebenen 
Fonrmontschen  Inschriften  doch  ein,  dass  die  Zweifel  an  der  Zulässig- 
keit  gewisser  Buchstabenformen  nicht  mehr  haltbar  sind,  z.  B.  Eiern, 
cpigr.  Gr.  p.  85  über  das  K  lunatum;  ebendaselbst  über  das  Vorkom- 
men des  0  quadratum,  an  welchem  Böckh  C.  I.  G.  I  p.  60  Anstoss  ge- 
nommen hatte,  neben  runden  Formen  in  andern  ältesten  Inschriften. 
Aber  schon  K.  Kochette  (Letires,  p.  18  u.  ö.)  hatte  daran  gemahnt,  dass 
auf  solche  von  der  vermeintlich  spätem  Gestalt  einzelner  Buchstaben 
entnommene  Gründe  nichts  zu  geben  sei.  (Vgl,  meine  Epist.  epigr. 
p.  13,  wo  ich  einige  Beispiele  zusammengestellt  habe ;  auch  Hellenika, 
Vorn  8.  XXUI.) 

11)  R.  Rochette  a.  a.  O.  p.  27:  „i  peinc  unc  faible  partie  des  mo- 
numens  anciens  est  parvenue  jusqu'  b.  nons,   et  chaqnc  jour  on  en  dd 
terre  qui  donnent  le  plus  haut  de'menti  aux  imprudcntes  assertions  des 
critiqucs  modernes.**     Diese  Warnung  wurde   vor  bald  vierzig  Jahren 
gesprochen. 

12)  Z.  B.  C.  I.  G.  I  p.  75:  „in  voce  Ud^dfictg  0  est,  inconstanter, 
cum  ])ro  <t>  Sit  fl:  tam  inconstans  vix  fucrit  prisca  Aetas.' 
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aas  X^  und  ^t  erwarten  zu  müssen  glaubte,  oder  des  blossen 
A  statt  Z  ^^)  erhobenen  Bedenken  u.  %.  ^^);  sie  fallen  mit  der 
Frage  nach  den  mehr  oder  weniger  vollständigen  localen  Alpha- 
beten zusammen,  die  wir  so  eben  besprochen  haben.  Auch  die 
Möglichkeiten    anderer  Verbindungen'  von  Consonanten   dürften 

*  noch  nicht  erschöpft  sein.     So  haben  wir  noch  nicht  lange  das 
erste   und   bisher  einzige  Beispiel   von  ^H    in    einer   der  nach- 
stehenden   Inschriften:    f>BOFA5M5,    d.  i.   ^httai^    obgleich  die 
Grammatiker  lehren,  dass  in  früher  Zeit  verschiedene  griechische 
Mundarten    so    zu   schreiben  pflegten,    und  die   Lateiner    diese 
Schreibung  bei  griechischen  Wörtern  festgehalten  haben  (Anecd. 
Bekk.  II.  p.  693,  9.     Priscian.  I,  7,  40  Kr.).     Nach  diesem  Vor- 
gänge könnte  es  auch  wohl  geschehen,   dass   noch  dereinst  TH 
statt  O   in    einer   griechischen    Urkunde   zum   Vorschein  käme. 
Denn    gerade   die  Westküste  Griechenlands,  die  den  nächsten 
Uebergang    nach  Italien   vermittelte   und   den  ältesten  Verkehr 
mit  Italien   hatte,   scheint  in  der  frühern  Orthographie  manche 
Besonderheiten  gepflegt  zu  haben,   wie  z.  B.  den  häufigen   und 
eigenthümlichen  Gebrauch  des  Digamma  in  den  folgenden  ker- 
kyräischen  Inschriften,  oder  wie  das  Zeichen   iT  statt  B  in  der- 
selben Inschrift  des  Arniadas,  das  sonst  nur  erst  in  Italien  wie- 
dergefunden worden   ist   (Mommsen,  unterital.  Dial.   S.  36.  37) 
u.  6.  w.     Ganz  besonders  sind  aber  die  amykläischen  u.   a.  In- 
schriften  wegen   ihrer  Rechtschreibung   der  langen  Vocale  und 
der  Diphthongen,  wie  der  mit  O  und  Y  zusammengesetzten,  ver- 
dächtigt worden,  und  Böckh  und  noch  Franz  glaubten  ihrer  Sache 
hier    so  sicher  zu  sein,  dass  wir  auf  diese  Punkte  etwas  näher 
eingehen  müssen. 

Vor  allem  nahm  man  Anstoss  an  dem  Ausdruck  des  langen 

£-Lautes  (des  17  und  des  Ti)  durch  EE  in  den  von  Fourmont  mit- 


13)  Der  Beispiele  hierfür  bedarf  es  nicht  mehr  (vgl.  Keil,  Inscr. 
Boeot.  Nr.  2  v.  17;  Ahrens,  dial.  Dor.  p.  517).  Dieseu  alten  Gebrauch 
des  J  statt  Z  kennt  aucb  Piaton  Kratyl.  p.  418.  410. 

14)  So  glaubte  Böckh  noch  kleine  Anomalien  der  Rechtschreibung 
als  Gründe  gegen  das  echte  Alterthnm  einer  Inschrift  geltend  machen 
zu  dürfen,  z.  B.  p.  95:  ,,Fpa/Li/iaTfvff  iino  M  scriptus,  quasi  antiquis- 
sima  aetate,  quum  in  reliquis  vocibus  duplicentur  consonae.*'  Gewiss 
hält  er  solche  Gründe  selbst  nicht  mehr  für  treffend.  Vgl.  unten  ^'a- 
/[iaTt;|roff  neben  ^afifiätixog. 
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g«theilten  amykläischen  und  phliasischen  Urkunden.  Es  sollte 
weder  durch  das  homerische  dislov  statt  öijkov  (II.  K  466)  ge- 
genügend geschützt  sein  (C.  I.  G.  I.  p.  69  und  Franz,  Eiern, 
p.  87),  noch  Hess  man  die  Bemerkung  Piatons  im  Kratylos  gel- 
ten, der  doch  so  viele  gute  Kenntniss  der  griechischen  Paläo- 
graphie  zeigt,  p.  411.  £:  ov  yag  v6i]<Sig  ro  aQxatov  inakHxOy  aXV 
avxl  xov  17  si  iÖBi  Xiysiv  övo^  voieaiv^^).  Die  Analogie  anderer 
alter  Sprachen,  welche  die  langen  Vocale  durch  Verdopplung 
ausdrücken,  wurde  auch  nicht  zugelassen  (C.  I.  p.  60).  Und 
doch  verdoppeln  schon  die  Hieroglyphen  das  A  und  das  E  oder 
I,  z.  B.  in  dem  Namen  Haapee^  Anig  (der  heilige  Stier).  So 
auch  die  tabulae  Eugubinae  in  FRATEER,  MEERSTA,  FEETV 
u.  a.  Wörtern.  Dass  dieselben  Formen  in  ihnen  häufiger  mit 
einfachem  E  vorkommen ,  zeigt  nur  das  Schwankende  der  Recht- 
schreibung. Sehr  reichlich  wendet  die  oskische  Orthographie 
dieses  Mittel  an:  paakul^  hur  Ins  ^  flmisai^  eeslint  u.  s.  w.,  wie 
Quintilian  von  den  Römern  sagt:  veteres  geminalione  vocalium 
velut  apice  uiehaniur:  vgl.  Mommsen,  unterital.  Dlal.  S.  210  f. 
Daher  findet  sich  denn  auch  auf  spätem  lateinischen  Inschriften 
die  Gemination  der  Vocale  nicht  selten  als  Ueberrest  und  Re- 
miniscenz  der  altern  Schreibart,  z.  B.  LEEGE  ALBAANA, 
Orelli  Nr.  1287;  MAARCELLA,  ebend.  Nr.  1967;  SEEDES, 
Bullet,  d.  inst.  arch.  1861  p.  72;  ferner  auf  Münzen  VAALA, 
FEELIX,  Lanzi,  Saggio  I.  p.  92.  Vgl.  Scaurus  p.  2265  P.  Wenn 
gleich  eine  neuere  Meinung  den  Gebrauch  der  Gemination  bei 
den  Römern  nur  auf  eine  kurze  Zeit  beschränken  will,  so  ist 
er  doch  jedenfalls  da  gewesen.  Das  gcminirte  A  findet  sich 
auch  in  griechischen  Beispielea  römischer  Zeit:  Franz,  Elem. 
p.*  248  not.  (*) 

Indess  brauchen  wir  uns  gar  nicht  nach  Analogien  für  die 
Verdopplung  des  E ,  um  den  if-  oder  il-Laut  zu  bilden,  in  an- 
dern Sprachen  umzusehen.  Die  attischen  Inschriften  der  besten 
Zeit  geben  davon  Beispiele;  sie  zeigen,  dass  die  Schreibung 
des  Contrahirten  nom.  plnr.  der  3.  Deccl.  auf  -ug  oder  %  {igg) 
von  den  Nominibus  auf  -tvg  in  hohem  Grade  schwankte,  so  da.ss 
man,  um  diesen  Laut  darzustellen,  noch  im  4.  Jalirh.  bald 


15)  Gegen  EE   statt  H   erklärte  sich  vor   liöckh   und  Franz   auch 
sclion  der  Engländer  Kose,  Inscr.  Gr.  prolcg.  p.  XX  sqq. 
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bald  El,  auch  EIE  oder  HE,  oder  bloss  H  oder  E  schrieb.  Fol- 
gende SchreibuDgen  sind  aus  einer  und  derselben  Urkunde 
(dem  Verzeichnis  der  Diäteten  in  meinen  Demen  von  Attika 
Nr.  5)  entnommen: 


AAMPTPEEC 

EYÄNYMEEC 

KOAAYTEEC 

EPXIEEt 

AAAIEE^ 

PAnOEE^ 

XOAAPrEE^ 

AXAPNEEC 

♦AYEEC 


KH4>mEt^ 

ECTIAIEIC 

PAIANIEIt 

AEYKONOEIC 

AAAIEI^ 

^OYNIEIl 

PEIPAIEII 

AISnNEI^ 

<t>AAHPEIl 


AIOMEIEC 
IKAPIEIEC 

femer 
AGMONHEl 

und 
AIHNIH^ 


PAAAHNEE^ 
Andere  Beispiele  von  der  unsichem  und  schwankenden  Schrei- 
bung dieses  Lautes  in  der  litteratesten  Zeit  Athens  geben  ebend. 
die  Inschrift  Nr.  I,  wo   die  Nominative  4>HrAIEI^,  TPAH^   und 
O^Ht    nebeneinander    stehen,     oder    Nr.    3:    APPYAEH^    und 
AfPYAHZ,  PEPFA^Ht   und    EYnNYMH^    nebeneinander,    wobei 
der  Nominativ  Tt^xdvsig  PPYTANE^,  der  Genitiv  gyvX^g  ♦YAEt 
geschrieben  ist.    In  den  Urkunden  über  das  attische  Seewesen 
(Böckh,  S.  15)  finden  sich  abwechselnd  TPIHPEIC  und  TPIHPHI^, 
APXENEIAH^  und  APXENHIAH^.    Eine  kretische  Inschrift  (C.  I. 
Nr.  2556)  hat  in  Z.  5:  PPIAN^IOI,  Z.  30:  PPIAN^IE^  und  Z.  46: 
PPIAN^IEEC.    Wenn  es  also ,  um  bei  d^n  ersten  Beispielen  zu 
bleiben^  den  Attikem  des  4.  Jh.  frei  stand,  den  Laut  fj  oder  «^ 
der  in  der  Aussprache  und  im  Gehör  gleich  war,  mit  E  oder  EE 
oder  El  oder  Hl  oder  H^^)  zu  schreiben  (um  von  dem  IKAPIEIE^ 
und  AOMONHE^  als  vielleicht  verschrieben  abzusehen):  so  weiss 
ich  nicht,   auf  welchen    Grund  den  Abfassern  der  alten    amy- 
kläischen  Inschriften  das  Recht  streitig  gemacht  werden  soll, 
die  Wiedergebung   desselben   Lautes  durch  EE  zu   versnchen? 


16)  Auch  in  altem  attischen  Inschriften  findet  sich  El  statt  H, 
z.  B.  in  der  untern  sigeischcn  Inschrift  (Franz,  Nr.  32)  in  EPOEI5E, 
inorjae.  Franz  sagt  freilich  p.  79:  ,, forma  EP0EI5EN  nt  Bocotica  lo- 
cum  habere  non  potest",  und  will  sie  dem  quadratarins  in  die  Schuhe 
schieben;  aber  er  übersieht,  dass  eine  echt  attische  Inschrift,  anf  den 
Altar  der  zwölf  Götter  bezüglich  (C.  I.  Nr.  525),  dieselbe  Rechtschrei- 
bung hat  in  E^TEI^[EN]  statt  ietriaev. 
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warum  dies  (nach  Franz  S.  87)  ein  „uovum  monstmm'^  ist?  So 
gebrauchten  sie  auch  EE  für  il,  z.  B.  in  AaoöafieBa  (Franz 
Nr.  a6  Z.  7  und  13),  und  schrieben  AE  für  öt,  wie  in  AisQOfCa 
(cbend.  Z.  4),  wo  nicht  die  beiden  si  zusaromengahören,  also 
AriQOTta,  wie  Franz  nach  Böckh  annimmt,  sondern  wo  das  erste 
i  mit  dem  a  einen  Diphthong  bildet,  also  Aleqona  zu  lesen  ist. 
Dass  dies  ursprüngliche  volle  Form  des  Namens  war,  zeigt  die 
Länge  des  ä  in  ^Aigojtog^  ^AeQOTtri^  und  seine  ionische  Umlautnng 
in  HigoTiog.  Denselben  Diphthong  haben  wir  auf  einer  Vase 
in  AEOPA  st.  M^ga  (M.  i.  d.  i.  II,  26)  und  in  böotischen  In- 
schriften (C.  I.  1599.  1647,  vgl.  Keil,  Anal.  p.  173),  wie  auch  OE 
statt  Ol  geschrieben  wurde:  KPOESOC,  KgoiCog  (auf  der  Vase 
M.  i.  d.  i.  I,  54)  und  OI^NYS^E,  Aiovvöip  (in  der  angeführten 
böot.  Inschrift  Nr.  15^9).  So  wie  man  also  in  andern  mit  I  ge- 
bildeten Diphthongen  ein  E  statt  I  setzte,  so  ist  auch  in  Acto- 
SafAna  statt  Aaoddfi€i€c  und  in  Aiegona  statt  AUgona  geschehen. 
Schwerlich  mit  besserm  Grunde  als  an  EE  und  AE  hat  man 
an  den  Versuchen  der  alten  Rechtschreibung  Anstoss  genommen, 
die  schwankenden  Nuancen  des  O-  und  Y-Lautes,  die  Länge 
von  jenem  (das  spätere  Q)  und  die  von  ihnen  gebildeten  Di- 
phthonge  (OY,  EY  u.  s.  w.)  auszudrücken.  Die  Schreibung  oo  für 
a  oder  öv  in  den  amyklaeischen  Urkunden  soll  ein  sicheres 
Zeichen  Fonrmontscher  Fälschung  sein:  wenn  sein  Vorkommen 
in  spätem  Inschriften  (z.  B.  R.  Rochette,  Lettres  pl.  III  Nr.  2, 
oder  im  C.  I.  Nr.  1338)  auch  eingeräumt  werden  muss^').  Be- 
sonders feindlich  sind  Böckh  und  Franz  dem  Diphthong  OY.  Denn 
weil  er  in  der  attischen  Rechtschreibung  der  öffentlichen  Ur- 
kunden erst  nach  Eukleides  in  den  Genetiven  u.  a.  Endsilben 
zugelassen  wurde,  soll  er  auch  in  alten  dorischen  und  aeolischen 
Inschriften  im  Genetiv  ein  sicheres  Zeichen  der  Unechtheit  sein, 
und  ganze  Urkunden  sind  mit  der  grössten  Zuversicht  aus  kei- 
nem andern  Grunde  fUr  im  spätem  Alterthum  gefälschte  oder 
von  Neuem  gemachte  erklärt  worden,  als  weil  sie  das  Unglück 
hatten  den  Diphthong  OY  an  einer  Stelle  zu  habeQ,  wo  die 
£pigraphiker  nach  ihrer  dermaligen  Kenntniss  der  alten  Dialekte 


17)  Böckh  im  C.  I.  G.  I.  p.  77:  ,,nempe  OO  scio  idem  esse  atque 

n  vcl  potias  CO,   non  tamon  in  antiquis,   scd  iu  recentibus  titnlis.  **  — 
Vgl.  Franz,  Elem.  p.  246. 

Ross,  Archäolo^.  AuTn.  II.  Qf^ 
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und  ihrer  Rechtschreibungsweisen  ihn  nicht  für  zulässig  hiel- 
ten'^). Nun  haben  aber  andere  Inschriften,  wie  weiter  nnten 
die  kerkjnräische  des  Menekrates,  seitdem  genügend  erwiesen, 
dass  einige  dorische  und  aeolischc  Gegenden  das  OY  auch  in 
den  Genetiven  der  2n  Decl.  statt  des  erwarteten  O  oder  Q.  so 
frühzeitig  setzten,  dass  davon  kein  Kriterium  der  Unechtheit 
einer  Urkunde  mehr  hergenommen  werden  kann  (wie  Franz  in 
der  arch.  Ztg.  1846  S.  384  ziemlich  unwillig  einräumt).  Also  wird 
z.  B.  neben  Franz  Nr.  31  wohl  auch  Nr.  34  von  dem  auf  das 
Vorkommen  des  OY  gegründeten  Verdachte  der  Unechtheit  be- 
freit sein. 

Wir  können  hier  nur  Einzelnes  ausheben.  Die  Epigraph!- 
ker  haben  z.  B.  an  der  Schreibung  WYKEOPfOC  in  einer  Four- 
montschen  Urkunde  nur  so  schweren  Anstoss  nehmen  können, 
weil  sie  von  der  Voraussetzung  ausgiengen,  dass  sie  viersilbig, 
Ävxiogyog^  zu  lesen  sei;  jlvnoogyog  (Hom.  II.  Z. ,  130.  Herod. 
I,  65)  hätten  sie  sich  schon  eher  gefallen  lassen.  Ob  Avxovq- 
yog  von  KPFSl^  sogya^  iogycig,  oder  von  ogyj}  abzuleiten  sei  (Böckh 
zu  Nr.  52  p.  78) ,  mag  dahingestellt  bleiben.  Wir  sehen  aber, 
dass  auch  bei  einem  andern  gewiss  mit  (Qyog  zusammengesetzten 
Worte,  bei  StjiiiovQyog^  die  Schreibung  nach  Zeit  und  Ort  sehr 
▼erschieden  war.  Das  aes  Petiliense  (C.  I.  Nr.  4,  Franz  Nr. 
23)  hat  öafiioqyog^  ebenso  eine  Inschrift  von  Telos  (m.  Hellen. 
S.  60) ;  in  Knidos  finden  wir  SafiKogyog  (C.  I.  Nr.  2663)  und  auf 
Nisyros  öafiugyog  (m.  Inscr.  III.  Nr.  166).  Die  letztem  drei  Orte 
liegen  hart  nebeneinander,  und  so  ungleich  schrieb  man  in  einer 
Zeit,  wo  «^  schon  längst  im  Alphabete  war;  dabei  sind  alle 
drei  Orte  dorisch.  Die  alten  amyklaeischen  Orthographen  wollten 
ihr  AvKBOQyog  aber  gewiss  nur  dreisilbig  gelesen  und  gesprochen 

18)  So  heisst  es  z.  B.  bei  Franz,  £lem.  p.  77  zu  Nr.  31  (C.  I. 
^Nr.  20),  einem  Fragment  einer  alten  kerkjräischen  Inschrift,  an  dem 
er  sonst  nichts  auszusetzen  findet:  „sed  tota  haec  antiquitas  de-' 
struitur  unfi  diphthongo  OY,  quae  in  casus,  ut  videtur,  tcrmi- 
natione  conparet. **  Böckh  war  darin  vorangegangen,  z.  B.  zu  der 
zweiten  amykläischen  Inschrift  im  C.  I.  G.  I.  p.  72:  „OY  sero  in  scrip- 
tara  receptum  esse  monui  ad  n.  44:  itaque  §.  2  ac  proinde  univer- 
sns  hie  titnlus  vel  hanc  ob  causam  non  potest  priscns  ha-« 
beri."  Franz  p.  90  wiederholt  nur  kürzer  die  Worte  des  Meisters: 
,,OY  etiam  in  terminationibns  coraparet,  et  semel  in  voce  %0VQa.  Ex 
quo  satis  apparet  non  priscum  titulum  videri  posse.'* 
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wissen:  wie  sie  ja  auch  durcli  incoiistantia  der  Rechtschreibung 
in  derselben  Urkunde  (C.  I.  Nr.  65)  die  Genetive  AAMOKZENOY 
und  ♦lAOKlENEOO  nebeneinander  setzton;  indem  Böckh  Ja^- 
^ivov  und  Oilo^ivEca  transcribirt,  erklärt  er  dies  für  vitia  gram- 
raatica.  In  der  That,  Fourroont  müsste  ein  sehr  ungeschickter 
Fälscher  gewesen  sein,  wenn  er  das  gemacht  hätte.  Aber  alles 
liegt  an  der  Transcription  in  Minuskeln,  d.  h.  an  der  Art  wie 
man  die  Aussprache  auffasst  und  in  der  uns  gewöhnlichen  Schrift 
wiederzugeben  sucht.  In  der  Inschrift  des  Menekrates  beginnt 
der  zweite  Hexameter:  OlANOEOt  TENEAN.  Dies  ist  zu  tran- 
flcribiren  und  zu  lesen :  Olavd'ovg  oder  Otav&evg  ysveav  je  nach- 
dem man  für  die  damalige  Zeit  den  Kerkyraeem  die  eine  oder 
die  andere  Form  angemessen  halten  wilP**).»  Das  wesentliche 
ist:  was  viersilbig  geschrieben  scheint,  ist  in  der  Aussprache 
auf  drei  Silben  zu  bringen,  wie  noch  oft  in  viel  späterer  Zeit, 
z.  B.  in  dem  Beginn  eines  Hexameters  in  einer  amorginischen 
Inschrift  (C.  I.  Nr.  2264)  KAEOWANAPO  TOAE  ZHMA  dreisilbig 
KXsvfiavÖQOv  oder  KXovfiavdgov  (vgl.  Ssodagog^  SavScagog^  SovSto- 
Qog^  megarisch  SiSoogog)  zu  lesen  ist^^).  Es  lässt  sich  also  um- 
kehren, was  Böckh  C.  I.  G.  I  p.  72  gegen  Fourmont  sagt:  „at 
Fourmonto  ut  alvovfiev  atvioiisp^  sie  Avuovgyog  AvuioQyog  est." 
So  wie  Oiav&sog  geschrieben,  aber  Olavd^ovg  {-^svg)  gesprochen 
wurde,  so  konnte  man  AvKfogyog  schreiben  und  doch  Avuovgyog 
lesen  und  sprechen.  Denn  wie  sehr  noch  in  einer  spätem  von 
Grammatik  doch  bereits  gesättigten  Zeit  der  Gebrauch  schwankte, 
ob  die  übliche  Contraction  schon  in  der  Schrift  vollzogen,  ob 
sie  dem  Lesenden  überlassen  werden  solle,  das  haben  wir  oben 
bei  dem  langen  £-Laute  (dem  i]  und  ii)  aus  attischen  Inschriften 
gesehen;  nnd  eine  noch  grössere  Ungleichmässigkeit  in  der  Recht- 
schreibung der  0-  und  U-Laute  und  ihrer  Dehnungen  oder  di- 
phthongischen Verbindungen  zeigen  die  kretischen  Urkunden.  Es 
finden   sich  da  ßtaXa  und  ßciXeaOcci  neben  ßovXd  und  ßovXsa^oii^    ' 


18«)  Wie  in  dem  Pentameter  bei  Horodot  IV,  88: 

dageCov  ßccailßog  iüTsXiacts  xata  vovv, 
10)  Ein  anderer  Fall,   der  zugleich   ein  Beispiel  gewährt,  wie  Ei- 
gennamen zu  Ahweicliungen  von  den  motrischon    Gesetzen    zwangen, 
bei  PauB.  VI.  10,  2: 

KXfoa^ivrig  fi*  dvid-riiiev  6  Tlovtiog  i{  *Em9(i(ivoVj 
wo  KX$va^ivfig  (~^-)  [KXBvad'ivvijg.  K.]  gelesen  werden  mnss. 

35* 
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die  Endung  des  Genetive  geht  neben  dorn  vorlierrsclienden  co 
auch  in  öv  ans ,  und  ^  in  den  Verbalformen  wird  bald  beibe- 
halten, bald  geht  es  über  in  ^,  7ü»  öü  oder  ^?  oder  es  schwin- 
det auch  zu  einem  blossen  ö  zusammen.  Vgl.  Böckh  selbst  C 
I.  II.  p.  402.  403.  AhrenSj  dial.  Dor.  p.  207  sq.  So  findet  sich 
z.  B.  Nr.  2554  Z.  20  noXefiiovxagy  Z,  25  noXifilovrccg  ^  Z.  30  no- 
(SfiovxGJv,  Z.  59  iQSvviovxag^  Z.  72  jcaXiovxa^  Z.  73  (oveofisvovy  ferner 
Nr.  2556  Z.  11  xparovrf^,  Z.  15  ncoXovxag  und  mvco^ivog^  Z.  53 
i^oöovaavxfg,  Z.  74  ßmXovofiivaig^  Nr.  3048  OQ^tOfisvoi  und  xcHT/iAOt«'- 
rfff,  Nr.  3049  OQfuoiievoi  und  xoaft/oi/«^,  anderswo  i^ifisvio  (ififjie- 
via)  und  i^iiievcS,  und  ähnliches  nebeneinander  und  durchein- 
ander. Alle  Lautgesetze  vermögen  in  diese  Confusion  keine 
iRegel  zu  bringen'^);  denn  Schreiben,  Sprechen  und  Hören  sind 
eben  etwas  anderes.  Und  es  sollte  den  amyklaelschen  Ortho- 
graphen  des  9n  Jh.  nicht  freigestanden  haben,  in  derselben  Ur- 
kunde in  unsicherer  und  empirischer  Weise  Jaiioxaevov  und 
^tXoKasvsoo  nebeneinander  zu  schreiben  und  doch  tibereinstim- 
mend  auszusprechen,  während  den  Kretern  viele  Jahrhunderte 
später  diese  Freiheit  eingeräumt  werden  muss? 

Von  solcher  Unsicherheit  in  der  schriftlichen  Wiedergebung 
der  0-  und  U-Laute  und  ihrer  Verbindung  mit  andern  Vocalen 
geben  die  Inschriften  noch  viele  andere  Beispiele.  Dahin  ge- 
hören in  Amphipolis  Nr.  2008  (Franz  Nr.  72)  4>EOrEIN  und 
^EOrETÄ  statt  (fevy£t>v  und  g)£vyixoi),  ferner  bei  milesischen 
Colonisten  Nr.  2121  EOPAMßN  statt  Evndficov^  auf  einer  ephe- 
üischen  Münze  bei  Mionnet  VI,  122  EoiX&tov  statt  EviX&(ov  (vgl. 
Keii,  Ztschr.  f.  d.  AW.  1852  S.  261),  in  Erythrae  EoeQyiryjv 
atatt  EvsQyixijv  (Franz  zu  C.  I.  Nr.  4224  f.),  auf  Thasos  Nr. 
2i61  OEYPOI  {9BcoQoC)y  auf  Leros  (meine  Inscr.  ined.  II.  Nr. 
188)  AOTOYZ  und  TAOTA,  ebenso  in  Lykien  iaoxdSv^  a6ra>  (C. 
I.   Nr.    4224  f.)  2»),   auf  Telos   (m.    Hellen.  I.  Nr.    1    S.  60  ff.) 


20)  Ueber  den  nnerhörten  Wirrwar  (omnia  temere  mixta,  mira  in 
proferendis  vocalibus  inconfltantia)  der  Vocalisirung  und  Rechtschrei- 
bung namentlich  in  böotischen  Inschriften  klagen  aach  Ahrens,  dial. 
Dor.  p,  521  und  Keil,  Inscr.  Boeot.  p,  2. 

21)  Vgl.  Böckh  in  der  akademischen  Abh.  über  Hormias  von  Atar- 
nens,  1853  (Einzelabdruck  S.  23),  wo  er  über  diese  Schreibweise  sagt: 
,,eine  ionische  Eigenheit,  worüber  man  den  Kopf  schüttelte,  als 
sie  zuerst  —   —  nachgewiesen   wurde.**     Wir  nehmen  gern  Act  davon^ 
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TIWOKPHYN  und  EPMOKPHYN  neben  EPMOKRÄNTOZ  (ebend. 
Nr.  8  S.  65)  auf  derselben  Insel  u.  a.  ähnliche  Schreibungen. 
Schwerlich  hat  man  auch  distinct  dreisilbig  z.  B.  (peoyeiUy  iörovg^ 
raÖTcc  statt  (pevynv  ^  avtovg^  Tavtcc^  oder  zweisilbig  &svQol  statt 
^ecDQot  gesprochen,  und  viersilbig  TtfwxQijvVy  'Eqiioxqtivv  oder 
TiiiOKQTJvv  ^  EQfiOKQTJvv  Statt  eiues  der  contrahirten  Form  E^fio- 
XQCjv  möglichst  nahe  kommenden  Mischlautes.  Jene  Schreibart 
aber,  O  für  Y  in  den  Diphthongen  äv  und  £v,  welche  zu  Four- 
monts  Zeit  noch  in  keinem  epigraphischen  Beispiele  bekannt 
war,  soll  er,  den  nachmaligen  Entdeckungen  vorauseilend,  suo 
Marte  divinii-t  und  in  erdichteten  Urkunden  anticipirt  haben? 
Denn  z.  B.  in  seiner  phliasischen  Inschrift,  C.  I.  Nr.  46,  sind 
O  und  Y  noch  nicht  geschieden 2^),  für  beide  dient  ein  drei- 
eckiges Zeichen  v ,  und  die  Phliasier  schrieben  daher  EoXao 
statt  EvXaov^  EoxeQato  statt  EvxQdxov,  EoöTenavo  statt  Evcre- 
(pdvnv.  Wenn  nun  aber  die  Milesier  auf  Leros  und  in  andern 
Pflanzstädtcn ,  wenn  die  Thasicr  und  die  Griechen  in  Lykien 
so  schrieben,  so  sieht  man  keinen  Grund,  weshalb  nicht  auch 
die  Phliasier  in  frühester  Zeit  so  geschrieben  haben  sollten. 

In  dieselbe  Reihe  der  Unbestimmtheit  der  0-Laute  und 
des  Wechsels  ihrer  Zeichen  gehört  es,  wenn  in  einer  lakedae- 
monischen  Inschrift  ä  statt  ö  gesetzt  ist,  woran  Böckh  sich 
stösst,  C.  I.  G.  I.  p.  89:  t^Mogai  sane  sex  fiierunt;  sed  fidgag 
quis  unquam  vocavit?  Scribit  tamen  Fourmontus  iitoQciyoC.** 
Freilich  schrieb  Fourmont,  was  er  auf  dem  Steine  vor  sich  sah. 
Böckh  hatte  aber  schon  vorher  unter  den  „tituH  vetustissimi" 
eine  Inschrift  herausgegeben  (Nr.  '24;  Franz  Nr.  5l),  in  welcher, 
von  den  Endungen  der  Genetive  abgesehen,  auch  in  Zßl  (ooC) 
und  PßlHMA  (jtonjua)  ein  ß  für  O  steht;  einen  andern  Fall  der 
Verwechselung  dieser  Zeichen  bietet  die  siphuische  Felsinschrift 


dass  man  noch  vor  zwanzi|if  Jahren  ungläubig  den  Kopf  schüttelte 
über  eine  Kcchtsciiroibung,  die  jetzt  niemand  mehr  bezweifelt  und  die 
man,  wie  wir  sehen  werden,  schon  aus  den  Fourmontschcn  Inschriften 
kennen  lernen  konnte.  Vm\  fehlt  es  im  Texte  des  Horodot  an  solchen 
,, ionischen  Eigenheiten?^* 

22)  O  »tobt  auch  für  Y  in  böotischen  Inschriften:  ZofnpOQog  st. 
2vfiq>OQog,  'Afiovtccg  st.  'Afivvrag,  Keil,  Inscr.  Hoeot.  p.  11.  168,  der 
dabei  auch  an  Fourmonts  amykläische  In.schriftcn  erinnert.  —  ügota- 
vig  st.  jtQvtavigy  Ahrens  I.  p.  84.  IL  p.  507. 
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NY<l»EONHIEPßN,  ]Sv[fi](piav  hqov  (in  ra.  luscr.  IIL  p.  6;  C. 
I.  G.  II.  Add.  p.  1080  Nr.  2423  c).  Auf  einer  altertlitinalichen 
Vase  von  eleganter  Zeichnung  (M.  i.  d.  i.  voL  I  tab.  9)  findet 
sich  AAKIMA+n^KAAßl,  beides  mit  ß  für  O^^*);  auch  in  atti- 
schen Inschriften  haben  wir  OAOEN  und  ßAOEN  nebeneinander 
(Böckh,  att.  Seewesen  Urk.  X.  d.  96;  m.  Demen  von  Att.  8.  86. 
128),  und  in  spätem  Ktinstlerinschriften  EPnEZEN  statt  EPOHZEN 
(«.  B.  auf  der  mediceischen  Venus)  ^^'').  Weitere  Beispiele 
geben  andere  spätere  Inschriften :  C.  I.  Nr.  2096  g :  OAPZYNHNTOZ 
und  gar  Nr.  2151  d:  AHNnziOZ  statt '^;/vot;tfM)^ :  des  boeotischen 
Jmvvcog^  Jifovovaiog  statt  Jiovvöogy  JiovvCios  nicht  zu  geden- 
ken. Also  konnte  es  auch  wohl  einem  alten  Lakedaemonier 
begegnen,  dass  er  cö  statt  ö  setzte  und  [Kogayol  statt  fiOQayol 
schrieb.  —  Oder  wenn  der  theilweise  Gebrauch  von  öv  statt  cö, 
wenn  tovv  Aaxedaifiovlovv  und  JgaKco  Ukarowog  in  altlakoni- 
sehen  Inschriften  inept  sein  sollen  (C.  I.  G.  I.  p.  99),  so  müssen 
ja  auch  die  thessalischen  Inschriften ,  welche  dieselben  Formen 
haben,   als  inept  und  untergeschoben  gelten. 

Ebenso  wenig  wie  im  Gebrauch  der  einzelnen  Buchstaben- 
formen  oder  der  Rechtschreibungswoisen  kann  bei  der  Frage 
nach  der  Echtheit  oder  Unechtheit  der  ältesten  peloponnesisclien 
Schriftdenkmäler  unsere  so  lückenhafte  Kenntniss  des  lakedae- 
monischen  Dialekts  von  Alkman  (durch  die  wenigen  Frag- 
mente und  die  Grammatiker)  und  von  Aristophanes  an  maass- 
gcbend  sein;  dieser  Dialekt  bildete  sich  ja  eben  erst  unter  der 
Bevölkerung  des  Eurotasthals  *^^),  deren  verschiedene  Mischungen 


[22«)  Auf  Vasen  von  Nola :  AI4>IAnt,  und  AIÄN  Y^nC  neben  HEPME  t, 
Jahn,  Münchn.  Vasens.,  Einleit.  S.  58.] 

[22^)  Hier  steht  nach  dem  Zeugniss  von  li.  Itochette,  Lettre  k 
M.  Schorn  p.  450,  vielmehr  EflOEZEN,  und  ebenso  auf  der  ßronze- 
büste  des  Apollonios,  Roch.  a.  a.  O.  K.J 

23)  Die  Ausstellung,  dass  die  Inschriften  im  dorischen  and  zwar 
im  spätem  lakonisch  -  dorischen  Dialekt  hatten  abgefasst  sein  sollen, 
scheint  unhaltbar.  Dass  vor  der  Rückkehr  der  Herakleiden  in  den 
Peloponnes  keine  Inschriften  in  dorischer  Mundart  dort  entstehen  konn- 
ten, darüber  waren  die  Alten  selbst  im  Klaren.  Vgl.  die  Bemerkungen 
des  Paosanias  (U,  37,  3)  nach  der  Kritik  des  Arripiiou  über  eine  an- 
geblich uralte  Inschrift  in  Lerna:  ra  Ficrj  %al  oaa  ov  fiBTCC  ftirgov  fic- 
iuyi^iva  -qv  xoig  ^mai  xa  ndpta  Joagtorl  inBnoiriTO'  nglv  dh  'Hgaytlei- 
dag  naztX^sCv  ig  IleXonovvriaov  tiqv  avTr^v  ritpiBöciv  Ud'tivaioig  oi  'Ag- 
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auch  auf  die  Sprache  des  herrschenden  dorischen  Stammes  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben  konnten,  und  kein  Dialekt,  keine  Schrift- 
sprache bleibt  Jahrhunderte  laug  unverändert  ^'*).  Anomalien 
fehlen  auch  in  einer  grammatisch  durchgebildeten  Zeit  nicht; 
vollends  in  früheren  Schrift  versuchen.  Die  elische  Erztafel 
für  sich  allein  bietet  Beispiele  genug  dar,  welche  zu  zeigen 
vermögen ,  wie  wenig  sich  von  vorn  herein  bestimmen  lässt, 
welche  Sprachformen  sich  in  den  altern  Urkunden  einer  Oegend 
finden  dürfen  und  welche  nicht  *'^). 

Aber  genug  der  Beispiele,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  wir 
von  Seiten  der  Palaeographie  und  Orthographie,  der  Grammatik 
und  der  Kenntniss  der  dialektischen  Besonderheiten  uns  für  be- 
rechtigt halten  dürfen,  diese  oder  jene  Urkunde  als  unmöglich 
und  folglich  als  unecht  zu  verwerfen.  Dasselbe  gilt  nicht  we- 
niger von  dem  Inhalte.  Thatsachen  der  verschiedensten  Art: 
geschichtliche  Vorgänge,  staatliche  Einrichtungen,  Anordnung, 
Zahl  und  Benennungen  von  Magistraten,  Götter-  und  Ortsnamen 
u.  s.  w.  sind  in  grosser  Zahl  erst  durch  Inschriften  zu  unserer 
Kenntniss  gekommen,  und  dies  zum  Theil  an  Orten  und  in  Zei- 
ten, über  die  wir  eine  reiche,  beziehungsweise  vollständige 
Kenntniss  bereits  besassen  oder  zu  besitzen  glaubten.  Man  denke 
z.  B.  in  attischen  Dingen  nur  an  die  XoytCxal  ot  xQiccxovra  oT- 
nag  vvv  (Franz,  Elem.  Nr.  53;  Böckh,  Staatsh.  II.  S.  52  der  2n 
Ausg.),  oder  an  die  durch  eine  Inschrift  (Demen  v.  Att.  Nr.  5 
S.  20)  unbestimmt  gewordene  Zahl  von  Diaetcten,  oder  an  den 
Zivq  Fsliav  (ebend.  Vorr.  S.  VII),  an  die  ^A&f}vala  ijtl  IloiXXadim 


yetoi  qxovi^v'  ini  de  ^iXdfifimvos  ov9l  to  ovofia  to  Joagiicov  (ifiol  do- 
xeiv)  /s  anavxag  rjnovfto  ^EXlrjvag. 

24)  Selbst  der  attische  Dialekt,  den  wir  bczicbuiigsweiBe  vollstäu- 
dig  kennen,  zeigt  zur  Genüge,  wie  bei  unimterbrocbenor  Schriftübung 
doch  sicli  Wörter  und  Formen  im  Lauf  weniger  Jahrhunderte  verän- 
dern, indem  die  Zeit  de»  Periklcs  bereits  Vieles  in  den  Gesetzen  dos 
Sohm  nicht  mehr  verstand;  oder  indem  man  z.  H.  TOig  fivatatg,  toig 
inonxccig,  xaig  ccvxaCg  noXtaiv  schrieb,  wo  eine  wenig  frühere  Zeit 
(indess  doch  wohl  vor  Ol.  82)  noch  TOISIMY^TESI,  TOI^EPOPTESI, 
TEISINAYTESinOPESIN  (C.  I.  Nr.  71;  Franz  Nr.  48  p.  117)  geschrie- 
ben hatte. 

25)  R.  Rochette,  a.  a.  O.  p.  47:  „peut-on  revoquer  en  douto  cor- 
taines  formcs  d*uu  dialectc  dont  nous  nc  posscdons  aacuu  antre  mo- 
namentV* 
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^flQiovlG}  oder  den  ^eog  ^evinog  in  einer  eben  von  Böekh  heraus- 
gegebenen   attischen  Inschrift  (Monatsber.    d.  Berl.  Akad.   1853, 
27.  Oct.),  an  den  Zsvg  Zfivonoaeidwv  in  Mylasa  (C.  I.   Nr.  2700; 
vgl.  Uenzen  im  Bull.  arch.  18*9  p.  187  ff.)  und  so  viel  ähnliches. 
Wenn  daher  einige  jener  aus  unhaltbaren  paläographischen  und 
sprachlichen  Gründen  angezweifelten  „tituli  vetustissimi'^   s.  B. 
obsolete  Stamm-  und   Magistratsnamen    bringen   (C.  I.  6.  I.  p. 
89.  95.  98.  99.  102) ,  die  wir  sonst  nur  aus  Hesychios  oder  aach 
gar  nicht  kennen  ^^);  oder  wenn  ihre  genealogischen  Angaben  von 
den  uns  bekannten  ein  wenig  verschieden  sind  (ebend.   p.  83; 
aber  besitzen   wir  denn   die  Namen   aller   königlichen  Prinzen 
von  Sparta  vollständig?);  oder  wenn  die  Zahlen  der  Magistrate 
nicht   ganz  dieselben  zu  sein  scheinen ,    wie  später  unter  abge- 
änderter Verfassung  u.   dgl.  mehr:    so  begreift  sich,  dass  Aus- 
stellungen dieser  Art    vor   dreissig  Jahren  mit   gutem  Glauben 
an   ihre  Triftigkeit  und  Beweiskraft  gemacht  werden  konnten, 
aber   wir   bezweifeln,   wie  wir   dies   schon   öfter  ausgesprochen 
haben,  dass  die  meisten  der  in  jener  Zeit  gegen  Fourmont  und 
die  ältesten  pcloponnesischen  Schriftdenkmäler,  deren  Kenntnis« 
wir   ihm   verdanken,   vorgebrachten  Argumente   noch  heute  ab 
rechtskräftig  möchten  wiederholt  werden.     So  lange  aber  nicht 
Böckh   selbst    eine  Revision   jener  unter  ganz  andern  Voraus- 
setzungen geschriebenen  Arbeit   unternimmt,   so  lange  er  nicht 
selbst  ausscheidet,  was  durch  den  Fortgang  der  epigraphischen 
Entdeckungen  und    die  Urkunden   in    den    spätem  Heften  des 
Corpus  inscriptionum   widerlegt  worden  und  hinfällig  geworden 
ist,  und  selbst  zusammenstellt,  was  noch  heute  als  beweiskräftig 
gelten  soll:  so  lange  lässt  sich  der  Fourmontschen  Frage  ohne 
unnütze  und   lästige  Weitschweifigkeit  nicht  beikommen.     [Eine 
solche  Revision    könnte    aber,    da  die    Texte   nicht   wiederholt 
zu  werden  brauchen,  auf  wenige  Bogen  ziisammengefasst  wer- 


26)  Aber  anch  in  den  viel  spätem  lakedämonischen  Inschriften 
kommen  Magistrate  vor,  über  die  wir  nicht  im  Klaren  sind;  z.  B.  über 
die  avvdiiioi  (Böckh,  I  p.  610:  „Spartac  qui  fuerint  syndici,  non  li- 
quet"),  über  den  diaßstrig  (p.  011:  „prursus  ncsciniiis  qui  sit  ^tefj5«ny^**), 
über  die  ^vaizoi^  die  avoaitoiy  den  ßnvceyos  (p«  612)  n.  s.  w.  Und  ein 
solcher  nnverstandenor  Name  in  den  alten  I^'rkimden  soll  den  Maasstab 
ihrer  Echtheit  oder  Unechtheit  abfi^cbcn  können? 
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den ,  und  würde  für  die  commentatio  palaeograpliica,  die  das  C. 
I.  6.  abzuBchliessen  bestimmt  ist,  ein  sehr  geeigneter  Vorläufer 
sein.  Jeder  der  an  den  hier  besprochenen  Gegenständen  In- 
teresse nimmt,  dem  die  angeregten  Fragen  nach  Alter  und 
Verbreitung  der  Schrift  bei  den  Griechen  nicht  gleichgiltig  sind, 
würde  sich  dem  hochgeehrten  Meister  für  eine  neue  Durchsicht 
jener  Arbeit  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  fühlen.  Und  man- 
cher Punkt  würde  in  ein  anderes  Licht  treten,  nach  dem  alten 
Spruche :  dies  diem  docet.  Aber  auch  die  Gerechtigkeit  gegen 
Fourmont  scheint  dies  zu  verlangen;  Böckh  hat  ihn  als  ein  so 
wundersames  Gemisch  von  Unwissenheit  und  scharfsinniger  Er- 
findungsgabe hingestellt,  indem  er  bald  die  gewöhnlichsten  gram- 
matischen Dinge  nicht  gewusst  haben,  bald  Buchstabenformen 
und  Kechtschreibungsweisen ,  von  denen  zu  seiner  Zeit  keine 
Seele  eine  Ahnung  hatte ,  mit  glücklichem  Takte  erfunden  haben 
soll,  bis  sie  nach  länger  als  hundert  Jahren  durch  neuere  Funde 
bestätigt  und  gerechtfertigt  wurden,  dass  eine  solche  Mischung 
disparater  Eigenschaften  geradezu  unbegreiflich  ist^^);  Böckh 
hat  ihn  Überdies  so  oft„nebulo**  und  „falsarius^*  genannt,  dass 
es  billig  sein  würde,  wenigstens  diejenigen  Punkte  auszuschei- 
den, in  welchen  er  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Epigra- 
phik  solche  Prädicate  nicht  mehr  verdient,  und  diejenigen  Fälle 
genau  zu  bezeichnen,  welche  noch  heute  zu  so  hartem  Tadel 
des  gelehrten  und  fleissigen  Mannes  berechtigen  sollen. 


27)  Schon  ehe  Böckh  gegen  Fourmont  aufgetreten  war,  hatte  R. 
Rochcttc  auf  Hhnliche  Widersprüche  in  den  Anschuldigungen  der  Eng- 
länder gegen  ihn  hingewiesen,  und  eine  Voraussetzung  ausserordent- 
lich gefunden  (a.  a.  O.  p.  4fi)  „qui,  pretant  h  Fourmont  des  connais- 
sances  que  rien  n'indique  qu*il  ait  eues,  des  rapprochemens  auxqnels 
rien  ne  prouve  qu'il  ait  sungd,  et  lui  refusant  en  mdme  temps  les  no- 
tions  les  plus  vulgaires  sur  la  langue  et  Thistoire  des  Grocs,  fait  de 
cct  Acadf^micien  un  ctrc  tont  particulier,  alternativement  tris- 
ipnorniit  et  tr^s-savant,  selon  qu*on  a  besoin  qu'il  soit  Tun  ou  Tautro" 
u.  s.  w. :  oder  p.  89:  ,,je  vous  prie  de  remarquer  le  double  argnment 
familicr  anx  detractcurs  de  Fourmont:  ou  son  iuscription  s^dloigfnö  de 
la  tradition  re^ue,  et  alors  eile  est  forgeo  par  l'ignorance;  ou  bien 
olle  s'accorde  avec  cctte  tradition,  et  alors  eile  est  forge'e  d^apr^s 
eile.  Avec  une  parcille  mnni^re  d'argunienter,  y  a-t-il  un  seul  monu- 
ment  au  monde  dont  on  ne  pfit  contestor  Tauthenticito?**  Allein,  wie 
gesagt,  diese  Einsprache  verhallte  angehört. 
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2. 

Die  obigen  Beinorkungen  sollten  nur  an  den  SUind  der 
Dinge  auf  dem  Gebiete  der  griecbiscUen  Epigrapbik  und  der 
Frage  nach  dem  Alter  griechischer  Schriftübung  erinnern,  und 
der  Besprechung  der  nachfolgenden  Urkunden  zur  Einleitung 
dienen.  Gewiss  ist  es  bei  der  angedeuteten  Sachlage  von  der 
höchsten  Bedeutung,  wenn  uns  endlich  einmal  eine  unbezweifelte 
echte  griechische  Inschrift  aus  der  Zeit  vorPeisistratos  und 
Solen  entgegentritt,  die  ein  beziehungsweise  sicheres  Datum 
trägt,  d.  h.  die  mit  Bestimmtheit  um  die  40te  Olympiade,  etwas 
früher  oder  später,  also  in  die  Mitte  des  7n  Jh.  vor  unserer 
Zeitrechnung  gesetzt  werden  kann.  Eine  solche  ist  die  In- 
schrift aus  der  Regierungszeit  des  Psammetichos 
von  Aegypten,  also  zwischen  663  und  624  v.  Chr.  Da  sie 
im  oben  genannten  Hefte  des  dritten  Bandes  des  C.  I.  6.  Nr. 
5126  p-  607  unter  den  späten  griechisch-ägyptischen  Inschriften 
steckt  und  jenes  Werk  weniger  als  wünsch enswerth  den  meisten 
Philologen  zu  Gesicht  kommt,  so  glauben  wir  nichts  überflüs- 
siges zu  thun,  wenn  wir  sie  hier  wiederholen. 

An  der  Echtheit  dieser  Inschrift  hat  noch  Niemand  zu 
zweifeln  gesucht.  Sie  findet  sich  bei  Ipsambul  oder  Abusambal 
in  Nabien,  dem  alten  Psampolis,  in  grossen  Schriftzügen  an 
dem  Schenkel  eines  der  sechzig  Fuss  hohen  Kolosse  einge- 
graben, die  vor  dem  Tempel  sitzen  und  die  erst  in  neuerer 
Zeit  theilwei^e  von  dem  aufgehäuften  Flugsand  gereinigt  worden 
sind.  Zuerst  entdeckt  wurde  sie  von  den  Engländern  Bankes 
und  Salt;  zuerst  erwähnt  von  Leake,  Asia  min.  p.  228  und  von 
Parthey,  Wanderungen  II  S.  328;  zuerst  herausgegeben  in  spä- 
tem Charakteren  von  Yorke  und  Leake  in  Transactions  of  the 
royal  society  of  litterature  I,  1  (London  1827)  p.  223,  welche 
Abhandlung  auch  französisch  erschien  in  lies  principaux  mo- 
numens  Egyptiens  (l827)  p.  25;  dann  nach  einem  Papierabdruck, 
den  Lcpsius  mitgebracht,  von  Franz  unter  Nr.  5126.  Vgl.  auch 
Lepsius,  Briefe  aus  Aeg.  S.  260  und  Braun,  Studien  und  Skizzen 
S.  83.     Der  Text  der  Inschrift  ist  folgender: 

BA5IAee$eAe«NTe$e$eAe<t>ANTINÄNyA/v\ATIX0 

TAVTAerF^AYANTol$VNyAMMATIX0lTG|®et»KAe$ 

enAeeNBA®eNAeKeF>K|e$KATVnef>eeNI5oneTAMeS 
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ANlBAAe/^Aö$o$ABXePeTA$IMTeAirvnTlo$AeAMA$l$ 
5     e/^  F^A<t>eAA/v\eAF^XeNAMelB|XeKAineAe  V  e$e VAAMe 

Die  grosse  Aeholichkeit  der  Schriftzüge  mit  den  ältesten 
theräischen  (Böckh,  über  die  theräischen  Inschriften  1836;  Franz, 
Elem.  ep.  Gr.  Nr.  1 — 20)  hebt  Franz  hervor.  Ebenso  wie  dort 
ist  auch  hier  das  E  bereits  Zeichen  des  langen  Vokals,  und  der 
Hauch  fehlt.  Statt  PS  ist  schon  V  da,  wie  sich  der  Doppel- 
consonant  l,  dem  gewiss  ein  y  zur  Seite  stand,  auch  schon  in 
der  Grabschrift '  des  Menekrates  (unten  3)  und  in  dem  dritten 
melischen  Alphabete  (meine  Inscr.  III.  p.  4)  findet ^^).  O  steht 
für  ö,  ä  und  öv,  V  für  v,  einmal  vielleicht  auch  für  ov.  Das 
^  findet  sich  einmal.  Die  Schreibart  ist  ungleich,  wie  häufig 
in  altern  Inschriften.  yAMATIXe  ist  einmal  mit  ^inem,  dann 
wieder  mit  zwei  M  geschrieben ^  und  AAePAoSeS  (akk6yXw0Cog) 
mit  einfachem  A  und  $  statt  des  verdoppelten.  Der  Dialekt 
ist  dorisch,  wie  es  sich  von  karischen  Griechen  im  Gefolge 
des  Psammetichos  erwarten  lasst.  Hiernach  ist  der  Text  also 
zu  lesen: 

BaatXiog  ik&ovxog  ig  ^Elstpavtlvav  Wafi[fi\axlx{o 
tavza  iyQailmv  zol  ovv  WaiAfiatlx^}  ta  Seoakovg 
itcXbov  fikO'Ov  61  KigKtog  KcctvJt€Q&€v  lg  o  TCovafiqg 
avlfj.    AX[k]6yXG)C[c]og  Jfix^naraOtiiTO^  Alyvnnog  öl  ^Afucaig, 
5  EyQaq>€  ^aiuaQXfov  Afioißlxoa  xori  üriktiTiog  Ovdafio). 

Eine  grosse  Thatsache  verewigt  diese  Inschrift  nicht.  Es 
ist  eben  nur  ein  touristisches  Geschreibsel  müssiger  Söldner 
zum  Gedächtniss  ihrer  Anwesenheit  an  einem  merkwürdigen 
Platze:  wie  so  viele  Hunderte  griechischer  Inschriften  früherer 
und  späterer  Zeit  au  den  Felswänden  und  Monumenten  Aegyp- 
tens  und  Nubiens,  an  Felsen  und  in  Höhlen  Attikas,  Theras, 
auf  Antiparos  (Oliaros),  in  der  korykischen  Höhle  u.  a.  O.^). 
Das  Wichtige  der  Thatsache  ist  aber,  dass  die  griechischen 
Söldner    im    Gefolge    des    Psammetichos    schreiben 


28)  roher  den  frühem  Gebrauch  von  I  oder  +  (|)  in  dorischen 
und  aeolischen  Alphabeten  vgl.  Franz,  Elom.  p.  45. 

20)  Z.  B.  in  Attika  an  dor  heiligen  Strasse  beim  Hciligthum  der 
Aphrodite:  C.  I.  Nr.  507  fr.;  auf  Akrokorinth  im  Qucllhause  der  Bei- 
renc:  m.  Intjcr.  I  Nr.  61  a.  b.  c;  auf  Thera  der  Fels  mit  den  Namen- 
inschriften u.  8.  w.  (Eine  Anzahl  Beispiele  aus  vielen  Hunderten  bei 
Franz,  Elem.  p.  336  sq.) 
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konnten,  dBss  der  Gebrauch  der  Schrift  ihnen  ge- 
läufig genug  war,  um  sie  zu  müssigem  Gekritzel  zu 
verwenden;  in  einer  Zeit  wo  die  WoTfianer  Anstand  nehmen, 
den  Hellenen  den  Gebrauch  der  Schriften  zu  litterarischen  Auf- 
zeichnungen zuzugestehen,  wo  Homers  Gesänge  nur  in  inünd- 
lieber  Uoberlieferung  existirt,  wo  noch  keine  gesetzlichen  Be- 
stimronngen ,  keine  Psephismen ,  keine  genealogischen  und  Prie- 
sterverzeichnisse u.  dgl.  abgefasst  und  auf  Holz,  Stein  oder 
Metall  gegraben  worden  sein  sollen.  An  Rechtschreibnng  aber 
und  Grammatik  in  diesem  soldatischen  Memento  des  7n  Jahrb. 
strengere  Anforderungen  zu  machen,  als  wir  es  bei  ähnlichen 
Schreibereien  und  selbst  bei  Aufzeichnungen  gewichtigern  In- 
halts und  officiellen  Charakters  aus  spätem  Jahrhunderten  thun 
dürfen  und  zu  thun  gewohnt  sind,  würde  unbillig  sein^*'). 

Elephantine  ist  die  bekannte  Nilinsel  bei  Syene.  Der  Ort 
Kerkis  ist  unbekannt.  Der  Psammetichos  Sohn  des  Thookles 
in  der  zweiten  Zeile  ist  augenscheinlich  ein  Hauptmann,  ^ei'ayogy 
der  griechischen  Söldner  von  der  Wache  des  Königs.  Vielleicht 
hatte  er  diesen  Namen  erst  angenommen,  vielleicht  war  er, 
wenn  die  Inschrift  in  die  spätere  Regiemngszeit  des  Königs 
fällt,  schon  in  Aegypten  geboren  und  erzogen  worden.  Jeden- 
falls finden  wir  ägyptische  Namen  schon  früh  bei  den  Griechen; 
ein  Nefife  des  Periander  von  Korinth,  Sohn  des  Gordias  oder 
Gorgias ,  hiess  bereits  Psammetichos  (Aristot  Polit.  Y,  9,  22,  St. ; 
vgl.  Müller,  Dorier  II.  S.  )55,  1).  Die  (/ontraction  in  ov  des 
Genetivs  von  Nominibus  auf  -Tikrjg  ist  sonst  bisher  nicht  ver- 
bürgt, sondern  nur  in  et),  z.  B.  ZcDßLTiXivg  (vgl.  Ahrens,  dial.  Der. 
p.  235).  Die  eine  oder  die  andere  Contraction  müssen  wir  in 
der  Aussprache  auch  bei  Olav^iog  in  der  Grabschrift  des  Mene- 
krates  zulassen  (oben  S.  547).  —  KaxvneQ&ev  ist  statt  xa^vTtsg^Bv, 
wie  wenigstens  in  äolischen  Dialekten  bisweilen  die  Tennis  statt 
der  Aspirata  eintritt:  Ahrens,  dial.  Aeol.  p.  231.  —  h  statt  ig 
oder  eig  findet   sich   auch  in  einer  äginetischen  Inschrift  im  C. 


30)  In  dieser  Beziehung  sagcu  die  cnglischcu  Herausgeber:  ,,when 
negligencies  and  anomalies  are  found  in  Atlicnian  inscriptions  —  — , 
some  allowance  may  be  made  for  the  soribe  of  a  distaut  Doric  colony/* 
Ebenso  Franz  p.  508:  „in  verbis  insolcntiora  qnaedaui  insant  militibos 
illittoratis  imputanda/*  —  Die  sigeischc  Inschrift  z.  B.  hat  noch  grössere 
Inconsequenz  in  der  Rechtschreibung  als  diese. 
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I.  Nr.  2138  {lg  'Aßaiov)  [und  auf  Amorgos,  loser.  Gr.  Ined.  II.  n. 
121.]  —  Was  das  e  (o)  in  der  dritten  Zeile  betrifft,  so  fehlt  der 
Hauch  öfter  in  altem  dorischen  Inschriften^^),  z.  B.  in  ^laqtav 
auf  Thera,  Franz  Nr.  11;  in  dem  Artikel  6  auf  dem  Helme  des 
Hieron,  während  der  Name  Iccqcdv  ihn  hat,  Franz  Nr.  27;  in 
onUrag  in,  Argos,  Franz  Nr.  28;  ebend.  (C.  I.  Nr.  2;  Franz 
Nr.  22)  die  Namen  ^Iitnoiiidav  und  ^Tvdaiog  ohne  Hauch ;  in  der 
elischen  Rhetra  (C.  I.  Nr.  11;  Franz  Nr.  27)  A  statt  «,  in  der 
akarnanischen  Inschrift  OAOlO  und  wahrscheinlich  auch  Ot  (pg) 
u.  s.  w.  —  ccvlfi  scheint  statt  avUt  zu  stehen:  „bis  wo  der  Fluss 
hinaufliess*'.  Die  hier  gebrauchten  Formen  so  wie  der  Sinn 
oder  vielmehr  die  Construction  dieser  vier  Worte  sind  allerdings 
so  dunkel ,  dass  die  wenigen  Interpreten  bisher  sie  verschieden 
fassen  und  deuten.  Die  Engländer  haben  in  ihrer  Version  in 
den  gemeinen  Dialekt  {Hellenice,  wie  sie  es  überschreiben)  hier 
gesetzt:  eig  ov  7tota(i6g  civCh^  und  erklären:  „usque  quo  fluvius 
remittit** '''^).  Franz  wirft  zweifelnd  hin,  er  halte  1$  für  aj, 
und  dies  stehe  dorisch  für  Fot>^  Oibis  dass,  so  lange  bis*',  z.  B. 
Theokr.  29.  20;  vgl.  Ahrens,  dial.  Aeol.  p.  102).  Er  nimmt  also 
das  6  für  den  Artikel,  den  man  freilich  ungern  entbehrt.  In- 
dess  scheint  es  als  Kelativ  gefasst  werden  zu  müssen  ig  o  (6j 
Ttotafiog  avUi. 

Unter  dem  aloyloiaog  (vgl.  Franz,  Elem.  p.  49)  kann  nur 
ein  Nichtgrieche  und  Nichtägyptier  zu  verstehen  sein ;  also,  wie 
die  Engländer  meinen,  etwa  ein  Aethiope  oder  sonst  ein  Mann 
aus  dem  innern  Africa.  Bei  Ucrodot  II,  154  heissen  die  lonier 
und  Karer  aXXoylaaaoi.  im  Gegensatz  gegen  die  Aegyptier  (wie 
die  Hirtenvölker,  die  Hyksos,  akXocpvloL  genannt  zu  werden 
pflegen).  Was  seinen  Namen  Jtjx^Ttovdaifixo  betrifTt,  so  finden 
wir  ähnliche   barbarische  Namen   zu  Hunderten  in  den  spätem 


31)  UeberhAiipt  neigten  die  Dorier  zn  VemachlUssigung  des  Han- 
chcs:  Apoll,  de  synt.  p.  335,  nnd  in  Inschriften  auf  Thera  Nr.  2448 
col.  4,  11:  in*  dfiBQag'  auf  Kalyninos  Nr.  2071:  iist'  oitovaioig'  auf 
Khodos  Nr.  2525  b:  in  ttgimg.  Dasselbe  auf  Telos:  m.  Hellen.  1. 
S.  63.     Vgl.  Ahrens,  dial.  Dor.  p.  30. 

32)  Sie  halten  also,  im  Widerspruch  mit  ihrer  Accentuation,  dviei 
(denn  es  miisste  doch  dvift  heissen)  für  die  3.  sing,  praes. ,  wie  auch 
an«  ihrer  Bemerkung  hervorgeht:  „dv^ij  Dor.  for  dviti  from  aviim  the 
ancient  form  of  dvirjfu,^^    Franz  sagt  dazu  bloss:  „audacins/* 
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griechischen  Inschriften  nnd  den  Papyrus  Aegyptens.  Dm« 
anch  ein  eigentlicher  Aegyptier,  Amasis,  hier  in  Gesellschaft 
der  griechischen  Krieger  erscheint,  kann  nicht  hefremden.  He- 
rodot  a.  a.  O.  sagt  von  der  Anwerbung  und  Ansiedlang  der 
lonier  und  Karer  durch  Psammetich:  hciI  Sri  xcri  TtatÖag  nagi^ 
|5ailf  avTotai  AiyvnrCovq^  rriv  EXXada  ykcacsacev  ixdtdadntf&ai.  ano 
dl  TOvrcov  ixfuc^ovTcav  tiJv  ylciaaav  ot  vvv  iQfirjvisg  Iv  Aiyvnxia 
ysyoveeai,  Aroasis  war  also  ein  solcher  schon  griechisch  erzo- 
gener Dolmetsch. 

Die  Namensform  Jafieagxoiv  ist  neu;  Franz  bemerkt  dazu: 
„ex   prava   pronuntiatione    ortaih   dixeris/*     Es  ist  mir  anklar, 
was  er   dabei   im   Sinne   haben   mochte.      Der  Name   Aftoißsvg 
kommt  bei  Schriftstellern  vor;  die  auf  -t^og  und  -/^a  gebildeten 
Namen,   wie  UoorrJQixog ^    SsQaavÖQLXOg ,  A^avtxa   u.    8.   w.    sind 
besonders  häufig  in  Böotien;  vgl.  Böckh  zum  C.  I.  G.  I  p.  725; 
Ahrens,  dial.  Aeol.  p.  216;  Keil,  Tnscr.  Boeot.  p.  88.   —  Ui^lffxog 
ist  eine  andere  Form  für  IlrjXr]^,   welches  wir  als  ein  attisches 
Demoticum  kennen;    auch    hiess  eine  Stadt  in  Libyen  IltjXriJcog 
(Steph.  s.  V.).    Das   ?  findet  sich  in  älterm  Gebrauche  besonders 
bei  Doriem ;  auch  atff  Vasenbildern  in  FXavHOg,  AtifioSoxog  (Ger- 
hard, griech.  Vasenbilder  Taf.    190);  vgl.    Franz,  Eiern,  p.  |6. 
Die   Engländer   haben   weniger   gut  nril£g>og  gelesen.   —   Den 
letzten  Namen  lesen  sie  Ovöijfiav^  Franz  OvXdfiov^  wofür  er  Sov- 
idfwv  vorziehen  würde.     In  der  That  heisst  eben  ein  karischer 
Dorier   (ein  Knidier)    bei   Paus.  X,  9,   4  Ssodafiog.     Es  würde 
wenig  bedenklich  erscheinen,  auch  hier  Bovödfiov  zu  lesen,  wenn 
wir  das  e  für  verschrieben   statt  ®  annehmen  und  das  v  S'ls  « 
oder  ov  fassen  wollten  ,  wie  im  Aeolischen  x^^^^V  ^^^tt  xBldvfi 
n.  ft.  steht.     Indess  ist  die  Abschrift  so   sicher  verbürgt ,    dass 
wir  sie  nicht  emendiren  dürfen  und  uns  lieber  einen  unbekann- 
ten Namen  Ovdafiog  gefallen  lassen.  —  Was  endlich  die  Form 
des  dorischen  Genetivs  betrifft,  so  habe  ich  ihn  auf  ä  auagehn 
lassen;   man  kann  ihn   sich  aber  auch  auf  ov  lautend  denken 
und  80  transcribiren ,  nach  dem  Vorgange  der  Inschrift  des  Me- 
nekrates  oder    der  ungerecht  verdächtigten  Nr.   31   bei  Franz 
(vgl   oben  Anm.  18). 

Dass  der  Dialekt  dieses  Reiseangedenkens  dorisch  ist,  kann, 
wie  schon  gesagt,  nicht  auffallen.  Wenn  Herodot  die  griechi- 
schen  Söldner  des  Psammetichos  aus  loniern  und  Karem  be- 
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stehen  lässt,  von  denen  die  ägyptischen  Knahen  doch  griechisch 
lernen  sollten,  so  sind  unter  den  letztern  entweder  Dorier  zu 
verstehen,  die  in  volkreichen  Städten  (Knidos,  Halikarnassos 
Q.  s.  w.)  in  Karien  sassen,  oder  wenn. ein  national  karisches 
Element  unter  ihnen  war,  so  war  dies  doch  griechischer  Sprache 
und  Sitte  theilhaftig.  In  Betreff  der  Zeit  unseres  Denkmals 
glaubten  ^ie  englischen  Erklärer  noch,  an  einen  der  ägyptischen 
Gegenkönige  unter  den  Persem  denken  zu  dürfen,  an  einen 
Psammetichos ,  Nachkommen  des  alten,  der  sich  zur  Zeit  des 
jungem  Kyros  um  400  v.  Chr.  zum  Könige  aufgeworfen  hatte, 
und  der  Einmal  bei  Diodor  (XIV,  36)  vorkommt'*).  Dies  ist 
aber,  abgesehn  von  der  historischen  Un Wahrscheinlichkeit,  dass 
jener  Gegenkönig  seine  Herrschaft  je  bis  Nubien  ausgedehnt 
haben  sollte,  schon  ans  paläographischen  Gründen  völlig  unzu- 
lässig; nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  nachdem  auch  die 
Athener,  die  am  längsten  am  alten  Alphabete  festgehalten,  ihre 
Schrift  und  ihre  Rechtschreibung  geändert  hatten ,  bediente  sich 
kein  Stamm  und  keine  Gegend  Griechenlands  noch  jener  ver- 
alteten Schriftzüge:  ebenso  wenig  wie  man  etwa  heutzutage  noch 
eine  Handschrift  des  dreissigjäbrigen  Krieges  in  Uebung  findet. 
Deshalb  verwirft  auch  Franz  jene  Annahme  gänzlich'^'')  und 
entscheidet  sich  für  den  berühmten  Psammetich  oder  wenigstens 
dessen  zweiten  Nachfolger  Psammis ,  der  auch  bisweilen  Psam- 
metich genannt  wird*'').     Ich  denke,  wenn  man  nicht  in  jeder 


33)  Die  Engländer  sA^en:  ,,it  is  difHcult  to  belicvo  that  the  in- 
flcription  is  of  so  remote  a  pcriod  (wie  der  des  alten  Psamraetich). 
Diodorns  mentions  a  sccond  Psammctiehiis'^  u.  s.  w.  Letrunne  inf 
Joarn.  d.  sav.  1820  p.  (518  hatte  ihnen  beigestimmt. 

34)  p.  508:  „hoc  vel  ob  scripturam  vetustiorem  valde  improbabile 
est."  Ebenso  Böckh,  der  diese  Inschrift  im  Vorbeipfelien  erwähnt» 
Manctho   S.  747    der  Schmidtschcn    Zeitschrift    (S.  20^)    dos    besondeni 

Abdrucks):  „Diodor  erwähnt  einen  König  Psammetich in  der  26n 

Dynastie; sonst  wird  derselbe  nirgends  erwähnt;  denn  die  wenig 

bekannte  griechische  Inschrift,  worin  von  des  Königs  Psammetich  Reise 
nach  Elephantine  die  Rede  ist,  kann  wegen  des  hohen  Alterthums  der 
Schriftzäge,  das  hier  schwerlich  anf  Nachahmang  früherer  Formen  und 
auf  Ziererei  beruhen  möchte,  auf  ihn  nicht  bezogen  werden/' 

35)  1.  ].:  „immo  vcro  aut  Psammetichns  celeber  est  -—  —  aut  sc- 
cnndus  ei  successor,  qui  in  libris  Psammis,  Psammnthis,  Psammetichns 
audit.    Nee  dissimile  veri  alterntrum  nliqiiando  in  insulam  Kiephantinen 
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Weise  aus  einer  ,, kritischen*^  Fnrcht  vor  dem  Alterthume  das 
Unwahrscheinlichere  und  minder  Beglaubigte  dem  Einfachen  tind 
Wahrscheinlichen  vorziehen  will,  so  kann  wohl  kein  Zweifel 
bleiben ,  dass  der  König  unserer  Inschrift  der  alte  Psammetich 
ist.  Dafür  spricht  sich  auch  Franz  selbst  zu  Anfang  seiner  Er- 
klärung aus^^). 

Je   unumwundener   demnach   der  verewigte  Franz   das  be- 
ziehungsweise hohe  Alter   dieser  Inschrift,   über  alle  von  ihm 
sonst  gesetzten  Zeitbestimmungen,  selbst  anerkannte  (da  er  nur 
einige  der  theräischen  Inschriften,    die  er  an  die  Spitze  seiner 
„titnli  vetustissimi*^  stellt,  bis  in  die  40er  Oljrmpiaden  will  hinanf- 
gehen  lassen ,  die  Übrigen  nebst  der  columna  Naniana  von  Melos 
erst  in  die  Tage   des  Solon  und  Peisistratos  setzt:    vgl.  Elem. 
p.  53.  54.  57) :  desto  weniger  kann  es  gutgeh eissen  werden,  dass 
er  so  gleichsam    darüber   hinschlüpfte,   ohne   einige  der  vielen 
und  wichtigen  Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  welche  doch  daraus 
hervorgehen ;  falls  er  sich  dies  nicht  für  die  commentatio  palaeo- 
graphica   vorbehielt,   von  welcher  ihn  sein  vorzeitiger  Tod  ab- 
gerufen hat.     Diese  Folgerungen  sind  aber  doppelter  Art:  ein- 
mal,  worauf  wir   schon  hingedeutet  haben,   für  die  Geschichte 
der  griechischen   Bildung   und   Schrift  im    Allgemeinen;     denn 
wenn  um  die  Mitte  des  7n  Jahrb.  griechische  Söldner,  die  doch 
schwerlich  zu  den  Gebildetsten  ihrer  Nation  gehört  haben  dürften, 
zur  Ausfüllung   eines   müssigen   Augenblicks  ihre  Namen  und 
die  Notiz  dass  sie  da  waren  in  den  Schenkel  eines  der  Kolosse 
von  Ipsambul  eingruben ,  wie  etwa  ein  heutiger  Tourist  auf  dem 
Münster  von  Strassburg  oder  auf  dem  Brocken  oder  Rigi:  wer 
könnte  da  noch  zweifeln,    dass  die  Kunst  des  Schreibens,   die 
Ijewühnliche  Schulbitdung,    wie   wir   sagen    würden,   unter  den 
Griechen  jener  Zeit  sehr  allgemein  verbreitet  war,  dass  sie  also 
I^Qch    zu    wichtigen   Aufzeichnungen,    zu   eigentlich 
litterarischen  Zwecken,  angewandt  wurde  und  schon  lange 


penrenisse*'   etc.     Dass  der   alte   Psammetich   nach  Elephantine   kam, 
geht  aus  Herodot  II,  28.  30  genügend  hervor. 

86)  „Quantum  ex  scriptura  litterarumqne  forma  licet  iudicare, 
Oljmpiadi  40  facile  tribui  potest  titulus,  positns  a  mercenariis  Graecis 
Psammetichum  re^em  Aegypti  in  insnlam  £lephantinen  proficiscentem 
comitantibus.''  [Bergk,  Philolog.  XII.  S.  579.  N.  26,  versteht  Psamma- 
ticho»  II,  595—580  vor  Christ.  K. 
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angewandt  worden  war?  Aber  indem  wir  die  weitern  Erwä- 
gungen, die  sich  nothwendig  an  diese  Thatsache  knüpfen,  den 
Litteraturhistorikem  Überlassen,  wenden  wir  uns  zu  den  Fol- 
gerungen der  zweiten  Art,  in  Bezug  auf  gi-iechische  Paläogra- 
phie  und  Epigraphik  insbesondere. 

Hier  ergibt  sich  nun  ])  dass  der  Charakter  des  dorischen 
Alphabets  und  der  Rechtschreibung,  welchen  unser  Denkmal 
zeigt,  schon  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  angehört;  dass  also  auch 
andere  Inschriften,  welche  dasselbe  Gepräge  haben,  falls  kein 
besonderer  Grund  dem  entgegensteht,  um  dieselbe  Zeit  und  viel- 
leicht noch  früher  gesetzt  werden  dürfen; 

2)  dass  die  rechtslänfige  Richtung  der  Schrift  damals  schon 
herrschend,  und  dass  die  linksläufige  Richtung  und  das  Bustro- 
phcdon  schon  ausser  Gebrauch  waren  (wie  ja  vollends  Herodot 
Hir  seine  Zeit  keine  linksläufige  hellenische  Schrift  mehr  kennt 
und  es  als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Aegypter  an- 
sieht, dass  sie  linksläufig  schreiben,  während  die  Griechen  das 
Gegentheil  thun^')).  Wenn  also  die  Gesetze  des  Solon  auf 
den  hölzernen  a^ovsg  und  xvgßeig  noch  ßovatQOfpriöov  geschrieben 
waren,  so  war  dies  nicht  mehr  die  allgemeine  Schreibweise  der 
Zeit  (wie  hätte  auch  Solon  seine  Elegien  ßovazQOtprjdov  schrei- 
ben sollen?),  sondern  es  war  nur  ein  Ausfluss  des  Eigensinns 
oder  wenn  man  lieber  will,  der  Verehrung  für  das  Herkömm- 
liche, Ueberlieferte  und  Altväterische,  womit  die  Athener  in  ihren 
amtlichen  Schriften  und  öffentlichen  Urkunden  an  dem  alten 
attischen  Alphabete  (tot  naXccia  ^Arxink  ygccfifiaxa)  festhielten, 
lange   nachdem   ionische  und  dorische  Nachbarn  ein  vollkomm- 


37)  Herod.  II,  36:  ygafificcta  ygccfpovai  xal  loyC^ovrai  '^ijtpoiat  TEZ- 
Irivfg  fihv  dno  xmv  ctQiaTfQmv  inl  ta  98^ia  tpBQOvtig  tiqv  iftga,  Alyv- 
nxioi  d\  dno  rmv  di^itov  inl  ta  aQtatBQci'  und  er  setzt  naiv  hinzu: 
%al  noisvvteg  tavta  ccvroi  ftiv  (paei  inl  ds^ia  noiitiv,  ''EXXrivag  dl 
in*  iXQiattQce,  Uebcrhaupt  war  im  gewöhnlichen  Leben  der  Gedanke 
einer  linksläufigen  8chrift  später  so  fremdartig  geworden,  dass  der  Ko- 
miker Theognetos  (bei  Athenaeos,  XV,  671)  spottend  zu  Einem  sagt: 

inaglatiQ*  fyad^eg,  <o  novrjQi,  ygccfifiatcc, 
Anch  findet  sich  kaum  Ein  sicheres  jüngeres  Beispiel  linkslänfiger 
Schrift,  als  das  des  Namens  des  Agamemnon  an  seiner  Statue  in  einer 
Gruppe  von  Onatas  in  Olympia,  alno  wohl  zwischen  Ol.  75  und  80; 
und  diesen  Fall  hebt  Tansanias  V,  25,  5  als  einen  besondem  hervor. 
Ks  mochte  eine  Laune  des  Künstlers  gewesen  sein. 

Ho%*f  Archnolog-.  Aufx.  II.  3q 
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sehen  Niederlassungen  auf  den  Oriechischen  Inseln  mir  nick 
mit  Erfolg  unternommen  werden  zu  können  scheint  vor  eita. 
beträchtlichen  Erweiterung  der  Quellen,  sowohl  der  schriftliehn^ 
durch  weitere  Entdeckungen  von  Inschriften,  als  namentlidi 
auch  des  archäologischen  Materials.  Zu  der  letzeren  nun  gebei 
gegründete  Hoffnung  die  kaum  erst  begonnenen  Fände  jener 
alterthümlich  rohen  Marmorbildchen  auf  Paro«,  los  und  Therm'^, 
und  die  vorzüglich  den  aufmerksamen  Beobachtungen  des  Hern 
O.  Finlay  zu  verdankende  Entdeckung,  dass  die  früher  nur  am 
dem  Marathonischen  Grabhügel  bekannten  und  desshalb  fiir 
Persisch  gehaltenen  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  ans  einer  Art  von 
Obsidian,  dessen  Vaterland  noch  nicht  bekannt  ist,  sich  vor  der 
Hand  in  grosser  Menge  über  ganz  Attika  und  auf  den  meisten 
der  Inseln  finden;  und  zwar  hier,  wenigstens  auf  Thera  nteb 
den  Versicherungen  der  Bauern,  mit  jenen  Marmorfiguren  in- 
sammen  in  denselben  Gräbern.  Diese  Gräber  aber  dürfen  wobl 
für  vorhellenisch  gelten  schon  desshalb,  weil  bei  meinen  früheren 
Nachgrabungen   auf  Thera,  in   der  Nekropole    von    Oea*'),  in 


16)  Tliiersch,  über  Faros  und  Parische  Inschriften.  S.  585.  Meine 
'Aqx^''O^^Y^^  ^^^  fijaov  ^£xt'yov(Lection8verz.  dor  Univers.  Athen  i837/'38) 
S.  Z,  Aum.  0.  [oben  S.  482,  0].  Ein  solches  Figürcben  aus  Blei  auch  auf 
los  (jedoch  nicht  ganz  frei  von  dem  Verdachte  der  Fälschung),  [in 
diesen  weibl.  Figuren  bilden  die  Schamtheile  fast  ein  Dreieck.  Dies 
ist  aber  Aegyptisch,  s.  Winckelm.  W.  (1839)  S.  18  b. ,  der  Euseb.  Pr. 
Evang.  2,  8,  p.  79  anführt.] 

17)  Vgl.  Kunstblatt  1830,  Nr.  18.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit, 
um  eine  dort  von  mir  nur  erwähnte  Inschrift  bekannt  zu  machen,  welche 
zu  beweisen  scheint,  dass  die  Ruinen  auf  dem  Vorgebirge  des  h.  Stephu 
von  der  alten  Stadt  Oea  sind.  Die  Inschrift  findet  sich  auf  einer  ran- 
den  Säule ,  in  der  Capelle  des  h.  Nikolaos  bei  Kamari ,  hart  unter  dtt 
steilen  nordöstlichen  Wand  des  Felsberges.  [C.  I.  G.  n.  24G3.  c.  v.  II.  p.  i085.J 
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einer  grossen  Zahl  hellenischer  Griiber,  und  unter  sehr  alten 
hellenischen  Inschriften,  kein  einziges  Exemplar  jener  beiden 
Arten  von  Anticaglien  entdeckt  wurde.  Und  wer  wagt  zu  ent- 
scheiden, welcher  Epoche  jene  alten  mit  Ornamenten  in  Phö- 
nikisch- Aegyptibchcm  Style  bemalten  m&oi  oder  ifig>OQ€i^  in 
andern  Theraischen  Gräbern  angehören  mögen?  Nur  halte 
man  die  Acten  nicht  flir  geschlossen  und  die  Sache  für  reif 
zum  Spruch,  sondern  forsche  noch  einige  Jahrzehente  aufmerk- 
sam weiter  an  den  Küsten  Kleinasiens  wie  auf  den  Inseln,  vor 
Allem  auf  der  räthselhaften  Thera,  die  unter  ihrem  Bimsteiu- 
gewande  noch  so  manchen  Ueberrest  des  Alterthums  birgt. 

4.  Als  die  Argonauten,  von  Kreta  abgewiesen,  in  einer 
flüstern  Sturmnacht  zu  ApoUon  um  Rettung  Heheten,  erschien 
ihnen  der  Gott  auf  den  MeUmtiavhen  Klippen^  ***)  und  erhellte 
mit  leuchtendem  Geschosse  die  Nacht,  so  dass  sie  vor  sich  ein 
kleines  Eiland  gewahrton,  wo  sie  nun  Rettung  und  eine  Ruhe- 
statt fanden.  Dankbar  errichteten  sie  hierauf  am  Gestade  dem 
rettenden  Gotte  in  einem  schattigen  ILaine  einen  Altar,  und 
opferten  ihm,  und  nannten  ihn  den  Lichtstrahler  (AiyXi]xi]g\  weil 
er  sie  durch  einen  Lichtstrahl  (ttiyhi)  aus  der  BedrÜngniss  erlöst 
hatte;  das  Eiland  aber,  das  ihnen  durch  die  Sturnmacht  als 
ZuHuchtsort  erschienen  war  (are^at'//) ,  hiessen  sie  desshalb 
Anaphe.  Und  weil  es  ihnen  an  der  unwirthbaren  Küste  beim 
Opfer  an  Manchem  gebrach,  was  in  der  Burg  des  reichen  Phäa- 
kenkönigs,  von  wo  sie  kamen,  nicht  zu  mangeln  pflegte,  so 
spotteten  ihrer  die  Mägde,  welche  Arete,  des  Alkinoos  Gemahlin, 
der  Medeia  beim  Abschiede  zum  Geschenk  gegeben  hatte. 
Daher  blieb    es   in  alle  Zeiten  Sitte  auf  Anaphe,   dass  bei  den 


IH)    IHc    MclaiitiKehuu    Klippen    {nixQui    Oflcr    duQal   JUclavTCtoft, 

Apoll.    Khod.    Argon.   4,   1701.     Orph.   Argon.    i:W3.     Apollod.    1,  0,   20. 

IK'Hvch.    v.  MiXavTioi  oqol)  sind  die   beiden   hohen,  xä  XQiPxtawd  gc- 

Dnnntiii,   Kli]iprii  HÜdlich  von  Therii.    Bei  xVpoIlonios  und  Orphens  ist, 

de«  Mtrtriiin  wegen,  MBldvxHoi  zu  sehreiben:  eine  Ilcmerkung,  welche 

<lu'  letzten  AuHgnhen  dunielbon  noch  nicht  übertiüflsig  gemacht  sn  haben 

Nr/ieiiJ«».    --  Strabon  14,  j».  108  Tchu.  (p.  (>30  Gas.)   ist  über  die  Liif^ 

(ier  3/«-*''*" t'«<"hon  Klippen  wieder  in  der  Wirre,  oder  drückt  sich  wenifr- 

tU'ti.'*    »viiii.Icrlich  ftUÄ.  _  lue  IjtxovQlg  P^üog   (ApoUon  l.  c   171«)  t 


pt%y*''^^^  '^'<"  Klipj),?  Anvdro«  (Anior>,'opaIn)  «wisclicn  Thom,  Aaaph*, 
^a  ""''  -^"XT^roK,  micr  eine  der  beiden  Klippen  nn  der  Sudteii*  «*■ 
,/iiWM'    ('*iii.   ir.  x.  4^  12), 
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nercfl   Alphabot,    oino    bequemere  Roclitscbreibung   und    dnrch- 
geliends  linkslHiifigc  Scbrift  augenommen  hatten.     Nor  langRAni 
und  widerstrebend  gaben  die  Athener  ihre  veraltete  Schreibweise 
auf:  erst  das  Bustrophedon ,  dann  das  A  für  A,  das  6^  für  E,  das 
®  für  0,  das  M  für  M,    das  P  für  P,   das  $  für  O^)  und   so  an- 
dere   einzelne  Buchstaben,    sich    der  modernem  Schrift  stufen- 
weise nähernd:  bis  schon  während  des  peloponnesischen  Krieges 
die  Neuerungen  auch  in  die  amtlichen  Urkunden  gar  häufig  sich 
einschlichen'*^)  und  sie  endlich  unter  dem  Archontat  des  Knklei- 
des    ihre    unhaltbar  gewordenen   Archa'ismen  von   Staatswegen 
abschafften   und   neben   den   kurzen  die  langen  Vocalzeichen  H 
und  n ,  «o  wie  die  Doppelconsonauten  £  und  Y  annahmen ,   da- 
gegen das  Hanchzeichen   als  müssig  geworden  aufgaben   (17  ftfx 
EvKkeldrjv  ygafi^atiKtf),  Aber  diese  attischen  Verhältnisse  können 
und  dürfen,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  eben  wegen   ihres 
besondern  Eigensinns  für  die  Entwicklung  und  die  Fortschritte 
des  Alphabets  und  der  Epigraphik  in  andern  Theilen  Griechen- 
lands durchaus  keinen  Maasstab  abgeben.     Dass  man  anderswo 
wenigstens  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Solon  vorherrschend 
rechtsläuiig  schrieb ,  sehen  wir  aus  unserer  Inschrift  und   den  in 
Schriftzügen  und  Rechtschreibung  ihr  gleichartigen.     Es  möchte 
also  nicht  so  unbedingt,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Zeit,  su 
verwerfen  sein,  wenn  die  Einführung  der  rechtsläufigen  Schrift 
dem   Pronapides,    dem  angeblichen   Lehrer   Homers,    beigelegt 
wird  (Anecd.  Bekk.  II.  p.  786;  vgl.  Franz,  Elem.  p.  35  „si  fa- 
bulÄgaudes^S  wie  er  „kritisch"  hinzusetzt).     Für  uns  folgt  je- 
denfalls der  Schluss,    dass  mehrzcilige  rechtsläufige  Inschriften 
wenigstens  der  Zeit  des  Psammetich  angehören  können;    dass 
aber  mehrzeilige  linksläufige  oder  Bustrophedon-Inschriften,  wo 
nicht    bei    einigen    attischen   Gesetzfragmenten  ^®)    und    einigen 

38)  Vgl.  z.  B.  über  S  und  t  Böckli,  Staatsli.  II  8.  550.  589.  597  der 
2.  Ausg. 

39)  So  zeigt  sich  schon  lange  vor  Eukleides  vereinzelt  H  statt  E, 
r  statt  A.   A  statt  U,  i  statt  Xt  u.  ä.;  vgl.  Franz,  Elem.  p.  128.   150. 

40)  Z.  B.  im  C.  I.  Nr.  9  und  Nr.  23  (Aristokles)  oder  bei  Franz, 
Klem.  Nr.  40 — 43.  Zu  den  nach  Herkommen  und  Laune  ßovatQOtprjäöv 
geschriebenen  Inschriften  mag  auch  die  si^reische  (bei  Franz,  Nr.  32) 
gehören.  Bei  dem  Künstler  Aristokles  frapt  es  sich  aber  noch  ,  auch 
ans  kunstpreschichtlichen  Gründen  (nach  dem  Basrelief  des  Aristion), 
ob  er  nicht  weit  älter  war,  als  die  Archaeologeu  ihn  ansetzen. 
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Künstlerinschriften  das  Herkommen  dos  Staats  oder  eine  beson- 
dere Laune  des  Schreibenden  es  anders  gewollt  hat,  älter  sein 
müssen  als  Psammetich;  wenigstens  so  alt  wie  der  Kasten 
des  Kypselos  um  die  30.  Olympiade,  von  dessen  Aufschriften 
Pausanias  V,  17,  3  angiebt,  dass  sie  theils  rechtslänfig  (denn 
das  meint  er  doch  mit  dem  ig  sv^)  theils  ßovaxQOtpridov  theils 
in  verschiedenen  Windungen  geschrieben  waren,  während  die 
noch  ältere  Ekecheirie  des  Tphitos  in  Olympia  kreisförmig  (V, 
20,  I :  lg  xvxAov  axr^^ict)  nach  der  Form  des  Diskos  geschrieben 
war.  Von  der  kreisförmigen  Schrift,  von  andern  ikiyiiol  avfi- 
ßaXsiv  xakenol  nach  Pausanias,  geben  nicht  allein  die  lakedä- 
monischen Urkunden  Fourmonts  angezweifelte  Beispiele,  sondern 
ich  selbst  u.  a.  haben  auch  auf  Thera,  in  lakonischen  und  an- 
dern Bruchstücken  solche  verwickelte  Richtungen  der  Schrift 
gefunden  **). 

Machen  wir  die  Anwendung  von  diesen  durch  die  Psam- 
metichos-Inschrift  gewonnenen  Sätzen  auf  andere  im  letzten 
Decennium  bekannt  gewordene  und  daher  noch  nicht  in  das 
Corpus  inscriptionum  oder  in  Franz  Elementa  aufgenommene 
Urkunden,  so  bieten  sich  vorzüglich  die  Grabschriften  des  Mene- 
krates  und  des  Arniadas  von  Rerkyra  als  solche  dar,  welche 
nach  ihrer  Abfassung  i;nd  nach  andern  paläographischen  Merk- 
malen vor  die  Zeit  des  Psammetichos,  also  in  die  erste  Hälfte 
des  7.  Jahrb.  oder  noch  früher  zu  setzen  sind.  Ich  will  dnher 
auch  diese  beiden  Inschriften,  weit  sie  noch  nicht  in  weitesten 
Kreisen  bekannt  sind,  hier  wiederholen. 

Die  Orabschrift  des  Menekrates,  bei  Rangabc^,  a.  a.  O. 
N.  318  Taf.  8  und  S.  382  ff.,  erschien  zuerst  in  der  ^EtptjfASQlg 
loviog  1843  Nr.  668  (l2.  Oct.)  und  wurde  in  den  folgenden  Num- 
mern dieser  Zeitung  weiter  besprochen.  Dann  wurde  sie  von 
dem  gelehrten  Jesuiten  P.  Secchi  herausgegeben  in :  Lezione 
sopra  Tarcaica   paleografia  monumentale  di  Corinto  e  delle  sne 

41)  Bruchstück  aas  Sparta,  herausg.  im  arch.  Intelligenzblatt  zur 
A.  L.  Z.  1837  Nr.  5  S.  40  [und  Archaeol.  Aufs.  I*  7|;  weniger  genau 
bei  Rangabo',  Taf.  7  Nr.  316.  [Lebas,  Inscr.  pl.  2.  fig.  1.]  —  Kreis- 
förmige und  über  Kopf  gestellte,  aber  verstümmelte  Inschriften  auf 
Thera;  anderes  an  andern  Orten.  ^ 

":  36* 
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colonie,    ed   illnstrazione  d'un  antico  ppigranima  Corcirese,    dml 
P.  Giampietro  Secchi.     Roma  1844.  8;  spÄter  von  dem  Professor 
Pbiletas:    JidXs^ig  negl  xijg  iv  KeQxvga  MevSTcgarelov  imyQaipfjg^ 
vno  XgiOxocpoQOv  Oilrjra.     Ev  KiQuvQct  1844.  8.     Sie  erfuhr  anch 
einige  Ausgaben  in  England,  die  mir  nicht  naher  bekannt  bind; 
in  Deutschland  wurde  sie  zuerst  nach  der  Ausgabe  Secchis  von 
Schneidewin  in  den  G.  G.  A.  1845  S.  981  ff.  besprochen,    dann 
nach  einer  Mittheilung  des  Engländers  S.  Birch  von  Franz  in  Ger- 
hards archäol.  Ztg.  1846  Nr.  48  herausgegeben.     Franz  hatte  sie 
früher   auch  für  verdächtig   gehalten;    aber  die  Zweifel  an  der 
Echtheit  wurden  nach  Bekanntwerdung  der  Grabschrift  des  Ar- 
niadas  fiir  ungültig  erachtet.     Als  ob  man  jemals  vernünftiger- 
weise   an   der  Echtheit  einer  Inschrift  hätte    zweifeln    können, 
die  vor  wenigen  Jahren  unter  den  Augen  der  griechischen  und 
englischen  Bevölkerung  von  ganz  Korfu  an  einem  grossen  und 
noch  wohl  erhaltenen  Denkmal  gefunden  worden  ist!    Indess  was 
wagt   die   Kritik  nicht,   um   ihre  Dogmen   aufrecht  zu  erhalten 
oder   vermeinten  Scharfsinn  zu   zeigen?     Es  würde  leicht  sein, 
noch    aus    dem  vorigen  Jahre  einige  eclatante  Fälle  voreiligen 
kritischen  Zweifels  an  wohlbeglaubigten  Thatsachen  aufzuführen: 
allein  es  genügt  an  ältere  Beispiele,  an  die  Bedenken  über  die 
Echtheit  der  Inschriften  des  Cyriacus  von  Ancona,  der  eugnbi- 
nischcn  Tafeln,    der   parischen  Marmorchrouik  zu  erinnern  (R. 
Rochette,  Lettres  p.  5  f.).     Calumniare  audacter ;  semper  aliqnid 
haeret.     Das  scheint   fast  der  leitende  Grundsatz  einer  angeb- 
lichen  Kritik    geworden    zu  sein,    wo    es   sich   um   möglichste, 
wenn   auch    nur   vorläufige  Abwehr    einer  ihr  unbequemen  nnd 
unwillkommenen   Erscheinung    handelt.     Aber    durch    die    Ver- 
dächtigung und,  so  weit  es  von  ihr  abhängt|  Ausmerzung  wirk- 
licher Thatsachen,    deren  Betrachtung   und  Würdigung    sie   der 
Wissenschaft   entzieht,    begeht  sie    nnsers  Erachtens    eine  viel 
schwerere  Versündigung  an    derselben,   als  wenn  es  ihr  einmal 
begegnen    sollte,    ein    wirklich    untergeschobenes  Monument  — 
falls  es  deren  viele  giebt  —  als  wahr  und  echt  durchschlüpfen 
zu  lassen. 

Folgendes  sind  die  Umstände  der  Findung  der  Menekrates- 
Inschrift.  Als  zu  Anfang  des  Octobors  1843  die  Engländer  in 
Korfu  das  von  den  Venetianorn  vor  Jahrhunderten  angelegte 
Aussenwerk  des  Pantokrator  (San  Salvatore)   auf  der  Südseite 
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der  Stadt  und  auf  der  solir  uiedrigeii  und  schmalen  Erdzunge  ^^), 
durch  welche  das  felsige  Vorgebirge  der  Phäakenstadt  allein 
mit  der  Insel  zusammenhängt,  am  Wege  nach  der  Vorstadt  Ga- 
ritza  gänzlich  abtragen  Hessen,  stiess  man  auf  der  Fläche  do8 
alten  Bodens  auf  viele  von  den  Festungswällen  überdeckte  alte 
Gräber.  Die  Gräber  fanden  sich>  wie  dies  oft  auf  alten  Be- 
gräbnissplätzen  am  Fusse  von  Anhöhen  der  Fall  ist,  wo  die 
durch  den  Regen  Iierabgeschwemmtc  Erde  eine  allmähliche  Er- 
höhung des  Erdreichs  bewirkt  hat,  gleichsam  in  zwei  Schichten 
übereinander.  Die  der  obern  Schicht  bestanden  in  einfachen 
mit  grossen  Ziegeln  ausgesetzten  und  bedeckten  Todtenbetten 
(Ot]xai),  die  meisten  aber  nur  in  grossen  thöuernen  Amphoren 
gemeiner  grober  Art,  welche  die  Gebeine  von  einer  oder  zwei 
verbraunten  Leichen  nebst  kleinen  gemalten  Gefässen  des  altern 
Stils,  mit  blossen  Laub-  und  Blumenornamenten  oder  mit  fabel- 
haften Thiergestalten  enthielten.  Daneben  fanden  sich  auch 
von  Kost  zerfressene  Gefässe  aus  dünnem  Bronzeblech  mit  ver- 
kohlten  Gebeinen:  wie  sich  diese  drei  Arten  von  Gräbern  in 
ähnlicher  Mischung  auch  in  alten  attischen,  korinthischen  und 
andern  Nekropoleu  nebeneinander  finden.  Die  Mündungen  jener 
Amphoren  und  Krüge  waren  mit  runden  oder  eckigen  Stein- 
platten verschlossen,  die  mit  einer  Art  von  Kitt  daranf  geklebt 
waren:  alles  ganz  wie  auf  Thera  ^3).  Die  untere  Schicht  ent- 
hielt wieder  Gräber  geringerer  Gattung,  zwischen  ihnen  aber 
auch  das  grosse  und  bemerkenswerthe  Denkmal  des  Menekrates, 
dessen  sehr  hohes  Alter  mithin  schon  durch  seine  Findungsver- 
hältnisse  verbürgt  ist;  denn  am  südlichen  Kande  des  Isthmos 
unter  einem  kleinen  Hügel  gelegen,  musste  es  bereits  durch  den 
langsamen  Fortschritt  der  Erhöhung  des  Erdreichs  verschüttet 
worden  sein,  bevor  die  obere  Gräberschicht,  von  einem  eben- 
falls sehr  hohen  Alterthum ,  über  ihm  angelegt  werden  konnte. 
Es  kann  kaum  zweifelhaft  bleiben,  dass  dies  der  Begräbnis- 
platz ist,  dessen  Xenophon  bei  Kerkyra  gedenkt  ^^),  da  die  ge- 
ringe Breite  des  Landstreifens  kaum  für  einen  andern  Friedhof 
Kaum  lassen  würde. 


42)  Diesen  Isthmo»  {Eiai9'(i6Sf  d.  i.  ia^'fiog)  erwähut  schon  Homer, 
Od.  t  204:  lentif  tiai^firj. 

43)  Meine  luselreisen,  L  8.  66  ff.;  III.  8.  m. 

44)  Xenophon,  Hell.  VI,  2,  20. 
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Das  Deukmal  selbst  besteht  aus  eiuem  rundea  Unterbau 
oder  Sockel  (jKQrjnlg)  aus  kleineu  ungeglälteten  Kalksteiuquadem 
von  4 — 5  Fuss  senkrechter  Höhe  bei  16  Fuss  Durchmesser; 
die  unterste  Steinschicht  tritt  etwa  7  bis  8  Zoll  vor  und  bildet 
so  eine  Stufe;  die  obere  hat  einen  geringem  Vorsprung  von 
nur  3  Zoll  und  giebt  ein  schützendes  Gesims  für  die  luschrift 
ab,  welche  von  der  Hechten  gegrn  die  Linke  in  Einer  Zeile 
um  die  zweite  Steinschicht  herumläuft  und  etwa  fünf  Achtel 
derselben  einnimmt,  also  eine  Länge  von  mehr  als  30  Fuss 
h  a  t.  Es  ist  ein  sehr  wesentlicher  Irrthum,  wenn  Rangab^,  der 
das  Denkmal  nicht  i^elbst  gesehen  hatte,  S.  382  sagt,  die  In- 
schrift stehe  „aux  quatre  cotc^s  d'un  petit  sarcophage^^  Die  Be- 
deckung des  Denkmals  hat  die  Gestalt  eines  niedrigen  stumpfen 
Kegels  und  besteht  aus  einigen  grossen  Steinplatten;  wahr- 
scheinlich ruhte  ursprünglich  noch  ein  Tumulus  von  Erde  (%cofur 
yijg)  darauf^).  Neben  diesem  Grabmal  wurde  auch  noch  ein 
liegender  Löwe  von  alterthümlicher  Arbeit,  vier  Fuss  lang,  auf 
einer  quadraten  Basis  gefunden,  wie  sie  in  den  etruskischen 
Nekropolen  häufig  sind;  er  lag  wahrscheinlich  als  iitl^fia  oder 
afjiia  auf  der  Spitze  des  Tumulus.  lu  dem  Grabe  des  Meoe- 
krates  fand  man  nur  eine  bronzene  Schale  und  einige  kleine 
Thongefässe,  keine  Gebeine  oder  Asche.  Es  war  also  ein 
Kenotaph,  wie  die  Inschrift  bestätigt:  Menekrates  war  im  Meere 
umgekommen. 

Das  Denkmal  in  seiner  beschriebenen  Gestalt  habe  ich  im 
Jahre  1845  noch  wohlerhalten  gesehen;  es  ist  abgebildet  bei  der 
Schrift  von  Philetas  und  in  der  arch.  Ztg.  a.  a.  O.  Nun  ist  es 
aber  eine  seltene  Gunst  des  Zufalls,  dass  eine  alte  Inschrift 
noch  an  dem  Bau  selbst,  den  sie  ursprünglich  schmückte,  auf- 
behalten ist,  und  dass  alle  äussern  Verhältnisse  des  Baues  so 
evident  wie  hier  für  das  höchste  Alter  dieses  Denkmals  spre- 
chen. Die  Inschrift  besteht  aus  sechs  Hexametern  und  ist  bis 
auf  die  Hälfte  des  vierten  Verses  und  einige  Buchstaben  in  der 
Mitte  des  fünften,  wo  der  Kalkstein  verwittert  oder  beschHdigt 
ist,   in   ihren  fingerlangen    und    scharfen  Schriftzügen  vollkom- 


45)  Die  Anlage  eines  solchen  Grabes  beschreibt  Homer,  11.  W  255: 
toQvmaavto  tB  o^^a,  d-tfisULcc  te  nQoßdXovto 
dfitpl  TCVQfjv,  sld-ag  dh  xvtrjv  inl  yaiav  ^ikvav. 
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ijieii  leserlich.  Iii  dem  Utliograpliirten  Facsimile  Tai*.  XXI  gebeu 
wir  .sie  nach  Philcta»  wieder,  des  Raumes  wegen  iu  sechs  Zei* 
Icn  zerlegt. 

0  Tlov  TXccalafy)  MsvsnQccTeog  toös  aaficc , 
Outvd^iog  ysvedp'  tode  d'  avtco  öafiog  inoUi' 
rig  yuQ  jCQO^svJ^og  öcifiov  tplkog'  ocXX    ivl  novxta 

SikBxo'  Sa(io6iovdsyM     ,     , 

5      IlQce^ifiiinjg  d'  avtcS  y[ala]g  aito  nctiglöog  iv&(oP 
(Svv  Sdfi(p  Tode  adfia  y.aacyvritoio  tcov/i^. 

Mit  den  Formen  der  Buchstaben  ist  vorzüglich  die  folgende 
Grabschrift  des  Arniadas  zu  vorgleichen;  dann  das  Fragment 
von  Kerkyra  im  C.  I.  Nr.  20  (Franz,  Nr.  31);  ferner  die  In- 
schriften der  korinthischen  Vase  im  C.  I.  Nr.  7  (Franz,  N.  26), 
die  akarnanische  Inschrift  im  Bull.  1840  p.  28  oder  im  C.  I. 
Nr.  1794  h  (Vol.  II.  Add.  p.  983)  und  einige  andere.  Es  fehlen 
zufallig  die  Buchstaben  ßijra^  fv^a,  x^  ""^  '^h  ^'^il  ^ür  sie  keine 
Gelegenheit  da  war;  da  wir  aber  I  und  <t>  schon  finden,  so  ist 
anzunehmen,  dass  gleichzeitig  im  kerkyräischen  Alphabet  auch 
X^  und  t/;r  schon  da  waren.  Dass  Rangabe  an  dem  frühen  Vor- 
kommen des  £  Anstoss  nimmt,  ist 'ohne  Bedeutung  (s.  oben 
S.  555  und  Anm.  39).  Ein  kerkyräisches  ßrjva  in  der  Form  tP 
haben  wir  in  der  Inschrift  des  Arniadas.  Das  alterthümliche 
B  statt  €"  scheint  Korinth,  seinen  Colonien  und  den  WestlHndern 
unter  seinem  Einflüsse  vorzugsweise  anzugehören,  bis  es  auch 
hier  durch  ^  verdrängt  wurde  und  die  Form  B  oder  abgerundet 
B  die  Geltung  des  ß^ra  erhielt. 

Was  die  Interpunction  anbetrifft,  so  ist  das  zu  Anfang  der 
Inschrift  auf  der  Spitze  stehende  kleine  Quadrat  0  von  dem 
Padre  Secchi  fälschlich  für  ein  O  angesehen  und  als  ein  iTti- 
(pcl)vi]fia  öxixhaatiKOVy  als  a>  =  (pev  gefasst  worden,  aus  einem 
irrigen  metrischen  Grunde,  weil  er  glaubte  in  dem  Namen  TXaaiccg 
die  erste  Silbe  als  kurz  nehmen  zu  müssen.  Jenes  Zeichen 
giebt  hier  aber  nur  den  Anfang  der  lusclirift  an,  es  ist  ein  signum 
inchoativum,  wie  es  Öfter  vorki)mmt. 

Die  Inschrift  beginnt  also  mit  dem  Worte  viov  mit  dem 
alten  Huuchzeichen  B,  welches  auch  die  kcrkyräische  Inschrift 
bei  Franz,  Elem.  N.  31  und  die  folgende  Stele  des  Arniadas 
hat,    während    es  in    der   Psammetichos-Inschrift    schon   langer 
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Vocal  war.  Bemerkeuswcrth  ist,  dass  der  Genetiv  der  2.  Decl. 
hier  wie  V«.  3  in  dcifAOv  auf  öv,  nicht  auf  w  ausgeht:  wodurch 
eheu,  wie  schon  bemerkt  worden,  alle  Zweifel,  welche  Böckh 
und  mit  ihm  Franz  gegen  das  erwähnte  Fragment  und  gegen 
andere,  namentlich  peloponnesische  Inschriften  nur  auf  die  Ge- 
netivendung öv  begründen,  in  sich  zusammenfallen.  —  Die 
Meinung  Secchis,  dass  in  TXaaiag  die  antepaenultima  kurz  sein 
solle,  wofür  er  sich  auf  die  perfectischen  Formen  xsiXavat^ 
vixXad't  u.  8.  w.  bei  Homer  beruft,  ist  irrig;  TXaaiag  ist  nur  die 
dorische  Umlautung  statt  TXtjalag  (Paus.  IV,  15,  l),  wie  in 
xXafKov  statt  tXrifiCDVy  fiva(iG}v  statt  iivijiKov  u.  s.  w. ,  und  bat  folg- 
lich die  erste  Silbe  lang.  Die  Silbe  öl  ist  freilich  kurz ,  und 
wir  haben  hier  also  statt  eines  Spondeus  nur  einen  Trochaeus; 
aber  dieser  prosodische  Mangel  ist  ein  Uebelstand,  den  die  grie- 
chische Metrik  bei  Eigennamen  oft  nicht  umgehen  konnte  (Franz, 
Elem.  p.  7;  oben  S.  547  Anm.  19).  Der  dorische  Genetiv  der 
Nomina  auf  äg  geht  gewöhnlich  auf  ein  blosses  ä  aus,  also  TXa~ 
cla^  wie  in  der  folgenden  Inschrift  ^Aqviaöa  ^  und  die  wenigen 
Beispiele  einer  aufgelösten  Form  auf  äo  werden  sogar  von  Ahrons, 
dial.  Dor.  p.  225  bestritten,  aber,  wie  jetzt  dies  Beispiel  zeigt, 
mit  Unrecht.  Ueber  die  aolischen  Genetive  auf  öö  (öv)  vgl. 
desselben  dial.  Acol.  p.  110.  —  Zwischen  den  beiden  Vocalen 
dos  Genetivs  begegnen  wir  dem  Digamma  TXaaCaSo  *®).  Es  ist 
aber  schwerlich  anzunehmen,  dass  das  Digamma  überall,  wo  es 
uns  auf  Inschriften  entgegentritt ^  wie  ein  dickes  lateinisches 
u  consonans  gelautet  haben  sollte;  es  bezeichnet  oft  nur  eine 
schwache  Aspiration  (wie  im  C.  I.  Nr.  11  in  FF>ATF*A  statt 
^HATM,   d    i.  ^i/r(»a),    oder   es   dient   als   blosses  Lesezeichen, 


46)  Die,  Bemerkungen  Aufrechts  (Ztschr.  f.  vergleich.  Sprachfor- 
schung I.  S.  118)  über  das  Digamma  in  dieser  und  dor  folgenden  In- 
schrift habe  ich  mir  nicht  zu  Nutze  machon  können,  weil  ich  kein 
Sanskrit  verstehe.  Ich  bleibe  lieber  bei  der  veralteten  Methode,  Grie- 
chisch und  Lateiniscli  unter  sich  zu  vergleichen.  [Ueber  das  Digamma 
sagt  Pajno  Knight  sehr  gut,  Proleg.  p.  91 :  littera  ista  omnium  hia- 
tnnm  commodum  ac  solenne  supplcmentum  erat.  Wesentlich  als  Lese- 
zeichen fasst  es  auch  Prise.  I,  4,  p.  22  Kr.  Hiatus  quoquo  causa  solo- 
bant  illi  (Aeoles)  interponere  digamma,  qiiod  ostcndunt  ctiam  poetae 
Acolide  usi.  Alcman:  xal  X^^l^^  ^'^9  ^*  Sdfiov  u.  s.  w.  Et  nos  quo- 
que  hiatus  causa  interponimus  V  loeo  digamma  /,  ut  Davus,  Argivus, 
pavo ,  Ovum ,  bovis ,  ovis.] 
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gleichsam  als  puncta  diaorescos,  um  die  Aussprache  des  Lesenden 
richtig  zu  leiten  und  zu  verhüten,  dass  er  zwei  getrennt  auszu- 
sprechende  Vocale  zu  Einem  diphthongischen  Laute  zusammen- 
zog. Wir  werden  in  der  Amiadas-Inschrift  noch  mehr  Fälle 
dieser  Art  sehen.  Einige  solcher  Fälle  aus  Inschriften  sind  die 
von  Priscian  I,  4,  22  und  VI,  13,  69  Kr.  wiederholt  angefahrten 
Beispiele  von  einem  Dreifusse  des  Apollon  hei  Byzanz  Jt^io^ 
(poj^iov  und  AaJ^Koffov^  ferner  F^OAAFOM  {^lolaog)  auf  einem 
äginetischen  Gcfässe,  M.  i.  d.  i.  III.  tah,  46;  PEDAF0IKOI  ((U-: 
TOiKoi)  in  alten  argivischen  Urkunden,  C.  I.  N.  11  und  19,  und 
in  einer  spätem  höotischon  Inschrift  im  C.  I.  Nr.  1583  PAYAFYAOZ 
statt  §ailfccv66g  (^aifwoiöog)  ^  um  die  viersilbige  Aussprache  der 
Wörter  anzugeben,  da  sonst  ein  Doppellaut  äo  statt  av  (vgl. 
oben  S.  548  Anm.  21)  der  griechischen  Schreibung  nicht  fremd 
und  der  Diphthong  av  (z.  B.  Iktvfieikogy  HavKQauig)  den  Böo- 
tern  sehr  gewöhnlich  war.     Vgl.  m.  Epist.  epigr.  p.  16. 

Aus  dem  zweiten  Verse  erfahren  wir  den  Geburts-  und 
Wohnort  des  Menekrates;  es  war  Oeanthe,  die  Stadt  der  ozoli- 
schen  Lokrer  an  der  Westseite  des  krissäischen  Busens  (Olav^ 
bei  Thuk.  III,  101  und  Steph.  s.  v.,  OÜcv^sux  bei  Paus.  X,  38,  5), 
das  heutige  Galaxidi  (m.  Alte  lokr.  Inschr.  S.  13).  Der 
Genetiv  Olav^iog  zeigt  hier  die  uncontrahirte  echt  dorische 
Form,  z,  B.  Aaoöiniog  C.  I.  Nr.  1693,  youufiatiog  Nr.  1793,  die 
nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker  wieder  in  "ivg  zusammen- 
gezogen wurde  (Ahrens,  dial.  Dor.  p.  237).  Von  dieser  Con- 
traction  aber  des  Genetivs  der  Nomina  auf  ivg  findet  sich  in 
Inschriften  noch  kein  Beispiel,  während  die  dorischen  Inschrif- 
ten den  Genetiv  der  Nomina  auf  ^  gewöhnlich  in  TtTg  contrahirt 
zeigen,  wie  /liOKXevg,  KaXXiKQOTBvg  ^  ^Agicroiiivivg^  besonders  die 
rhodischen  (Ahrens  a.  a.  0.  p.  234;  m.  Hellen.  I.  S.  102  ff.), 
andere  Fälle  aber  auch  hier  den  Genetiv  auf  Bog  festhaken, 
wie  in  Vs.  1  MBvBnqdxEog,  Indess  gebietet  das  Metrum  hier 
in  Oiavd'iog  in  der  Aussprache  eine  Contraction  eintreten  zu 
lassen,  sei  es  in  -ivg  oder  -ovg  (oben  S.  547).  —  Das  Volk, 
welches  dem  Menekrates  dies  Grabmal  errichtet  hatte,  ist  das 
von  Kerkyra.  In  inotsi  ist  zu  bemerken,  dass  die  Endsilbe 
hier  schon  mit  dem  Diphthong  Tl  geschrieben  ist,  während  eine 
der  theräischen  Inschriften  (Franz,  Nr.  6)  nur  inoU  hat. 

Der  dritte  Vers  bietet  zwei  merkwürdige  Formen;   snerst 
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die  bekannte  dorische  d(;r  S,  »ing.  imperf.  von  sifil^  v/c;  statt  ^v, 
die   sich  häufig  bei  Theokrit   findet  (Ahreus,  dial.  Dor.  p.   326), 
hier  aber  zum  erstenmal  in  einer  Inschrift  vorkommt;  und  dann 
die  unerhörte,  aber  nicht  zu  bezweifelnde  Form  nQO^evfypg  statt 
fCQo^ivog.     Was  hier  von  Secchi,  Franz  u.  a.  beigebracht  wor- 
den   ist,    scheint    den   Nagel    nicht    auf  den   Kopf  zu    treffen. 
Ausser  den  besprochenen  Fällen,    wo  das  Digamma  ein  blosser 
Hauch   oder   ein   blosses  Lesezeichen    zur   Trennung   von    zwei 
Vocalen  ist,    oder   wo  es  wirklich  eine  consonantische  Geltung 
hat  (FETO^,  Franz,   Nr.  24,  vgl.  velus;  FOIKIA,  Franz,  Nr.  23, 
vgl.  mcus;  APfEIFOl,  Argiviy  ^A^cctJ^g^  AcMvus*"^)  u.  s.  w.),   dient 
es  auch  zur  Verstärkung  eines  vorangehenden  Halbconsonantcn, 
wie  in  der  folgenden  Inschrift  in  aQtOxevJ^ovra^  oder  einer  Liquida, 
wie  auf  dem  elischen  Erze  (Franz,  Nr.  24)  in  EPFAOIOI^   statt 
HPAIEOK  (heteroklitisch   statt  HqaievGi)^   oder  wie  in  den  syra- 
kusischen  Worten  oXßaxoiov  (Hesych.  s.  v.  BvnXovxoq  und  okßaxiov ' 
Etym.  M.  p.  257,  52)   statt  ovloxoiov,    und  degßiaTrJQ  statt  ösqi- 
ojriQ^^).     Besonders  war  dies  wieder  Westgriechenland,  Gross- 
griechenland   und    Sicilien   eigenthümlich ;    dafür   zeugen    nicht 
allein  die  aufgeführten  Beispiele,  sondern  auch  viele  lateinische 
Wortformen,  in  denen  das  u  consonans  oder  vocale,  welches  die 
uns   bekannte    griechische    Form    desselben  Wortes  nicht    hat, 
aus   einem    so  eingeschobenen   Digamma   zu   erklären   ist:    wie 
sirenuus  von  argrivi^g   (övQrjvogy  özgtivj^og)^   mgenuus  von  iyyevt^ 
durch   dieselbe  Veränderung,   Silva  von  vlrj^   vXJ^^   mutuus  von 
jtiOiTo^  (Hesych. ;  Varro  L.  L.  V,  179),  moriuus  von  fAogzog  (woraus 
durch  Umstellung  (igatog^  dann  ßgorog  geworden),  statua  von  atcnog 
((fTOTflf,    nämlich    slxtoVy    ataifd),    quatuor   von   xixoQBg^    nCavgeg 
{tiöauQsg)  u.  s.  w.  **)     Nach  der  Analogie  dieser  Beispiele  wird 


47)  Priac.  II,  9  p.  91  Kr.:  invenitur  etiani  cti  diphtkongus  con- 
versa  in  i  longam,  inlerposita  simititer  u  pro  consonante^  ut  Achivus  pro 
'Axaiog. 

48)  Suid.  8._y.  SBgßiati^Q'  ToSigficc.  nagcc  to  digog  degiazTJgj  nal 
nXsovacfjLm  tov  ß'  nlBovdSovci  dl  t6  ß  £vga7i6at.oi  ^  (og  inl  tov  olßd- 
XViov  dvxX  TOV  oldxvtov  ntL  —  Gaisford  hat  diese  Glosse  aus  dem 
Texte  des  Suidas  entfernt. 

40)    Ueber  diese   Einschiebung   eines  Digamma   und  sein  Hervor 
treten  als  u  in  der  lateinischen  Wortform   vgl.  einen  Anfsatz  von   mir 
im  Rhein.  Museum  N.  F.  VIII.  S.  294  if.  [Ital.  u.  Graeken,  S.  82.] 
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auch  eine  Form  ngo^spj^og  bei  We8tgriccheii  nicht  weiter  befrem- 
den, und  bedarf  es  für  dieselbe  keiner  andern  Erklärungsver- 
suche. Das  Metrum  verlangte  sie,  der  örtliche  Dialekt  bot  sie 
dar;  darum  steht  sie  hier. 

Was  die  Stellung  des  ProxeDos  betrifft,  so  gentigt  es  im 
Allgemeinen  auf  die  treffliche  Abhandlung  meines  Freundes  Meier 
(De  proxenia.  Hai.  1843.  4)  zu  verweisen.  Indess  wenn  er  die 
bisher  bekannten  Beispiele  nicht  weit  über  die  Perserkriege 
zurückgehen  lassen  will  ^) ,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  bei- 
stimmen. Jedenfalls  bestand  die  Proxenie  schon  einige  Jahr- 
hunderte früher  in  Griechenland,  wenn  gleich  Eustathios,  ein 
später  und  in  diesen  Dingen  nicht  sehr  giltiger  Zeuge,  die 
Ausbildung  des  Verhältnisses,  wenigstens  den  Namen ,  erst 
nach  Homer  aufkommen  lässt  ^^).  Pausanias,  der  besonnene 
und  gründliche  Antiquar,  der  doch  in  Fragen  des  Alter- 
thums  eine  ganz  andere  Auctorität  ist  als  der  Erzbischof  von 
Thessalonich,  sagt  mit  Bestimmtheit,  dass  zu  Ende  des  ersten 
messenischen  Krieges,  Ol.  14,  1,  also  noch  im  8.  Jahrh.,  die 
Messenier  Proxenieverhältnisse  in  Sikyon,  Argos  und  in  einigen 

50)  p.  8.  Er  hält  für  die  ältesten  Beispiele  die  lakedaemonisobe 
Proxenie  in  den  Geschlechtern  der  Athener  Kallias  und  Alkibiades: 
womit  wir  aher  nicht  üher  das  6te  Jh.  zurückreicheu.  Als  seine  Mei- 
nung fügt  er  bei:  „quodsi  est  coniecturae  locus,  proxeniam  eam,  de 
qua  loqnimnr,  coniecerim  post  rcgiam  potestatcm  in  plerisque  civitati- 
bus  sublatam  reeeptumque  optimatium  vel  popuii  imperium  esse  intro- 
ductam.**  Warum  die  Proxenie  nicht  mit  königlicher  Vorfasdung  ver- 
träglich gewesen  sein  soll,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  Haben  wir  doch 
an  Alexander  I  von  Makedonien  ein  Beispiel,  dass  ein  König  selbst 
zu  einer  Republik  in  dem  Verhältnis  eines  Proxenos  stehen  konnte: 
Herod.  VIII,  136.  143;  Meier  p.  8.  Und  weshalb  Meier  den  Pausanias 
nicht  berücksichtigt,  dafür  gibt  er  nicht  einmal  einen  Grund  an. 
(In  allem  Wesentlichen,  bis  auf  den  Namen,  ist  die  Proxenie  auch  bei 
Hrdt.  1,  54:  diXipol  dl  dvzl  tovtoiv  idoaav  Kgoiatp  %ou  AvBoiai  ngo- 
fiavxTjtrjv  nal  dttleir^v  nal  ngofdgtriv,  xal  i^tivai  t(ß  ßovXo(iivat  av- 
TF(ov  yfviad'ai  dslipov  ig  xov  dsl  xQ^^ov.  Und  noch  weit  früher,  9, 
73:  xoici  (9^  df%fXivai  iv  £n(XQtij  dno  tovtov  tov  igyov  (seit  der  Zeit 
des  Theseus)  axtlf^q  XB  xal  ngofdgirj  diaxikiei  ig  xoSb  ael  ixi  iovoa, 
ovxco  maxt  xal  ig  xov  nolcfiov  xov  vaxegov  nolioCat  ^xsai  xovxmv  y§vO' 
(isvov  *A9'fjva^oiai  xe  nal  nBlonovvrjaioiat  y  aivBOfiivav  xrjv  illriv  *Ax' 
ximriv  AccnBÖceifiovitov,  dsnelirig  dnoaxea^ai  (vgl.  Thuc.  2,  10).] 

51)  Enstath.  ad  lliad.  III.  p.  405:  xov  9e  xcevxa  noiovvxct  ngo^Bvov 
indlovv  ot  (kB^*  "Ofiki^QOV, 
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arkadischen  Staateu  hatten^  wohin  sich  daher  die  Vornebmeren 
flüchteten,  während  die  Masse  des  Volks  im  Lande  blieb  und 
den  Laccdämoniern  untcrthänig  wurde  ^^).  Dies  frtibe  Alter  der 
Proxenie  erhält  durch  unsere  Inschrift  eine  neue  Stütze.  Denn 
es  ist  klar,  dass  Menekrates  nicht  etwa,  wie  es  in  Sparta  vor- 
kam und  wie  wir  vielleicht  ein  anderes  Beispiel  in  der  Inschrift 
von  Petilia  finden  *'^),  in  Kerkyra  ein  Amt  bekleidete,  das  den 
Namen  der  Proxenie  führte,  sondern  dass  er  in  der  Weise  der 
spätem  Zeit  der  öffentliche  Gastfreund,  der  politische  und  Han- 
delsagent des  Volks  der  Kerkyräer  (tig  yag  ngo^svj^g  dafiov 
(pilog)  in  seiner  Vaterstadt  Oeanthe  gewesen  war.  Um  so  weni- 
ger kann  ich  mit  Rangabd  in  der  Proxenoswürde  einen  Grund 
sehen,  die  Inschrift,  was  ja  schon  paläographiscb  unzulässig  ist, 
erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  zu  setzen!  Menekra- 
tes war  aber  auf  einer  Reise  im  Meer  umgekommen  und  seine 
Leiche  wahrscheinlich  nicht  gefunden  worden;  denn  wie  wir 
gesehen  haben,  scheint  sein  Grab  auf  Kerkyra  nur  ein  leeres 
gewesen  zu  sein.  Auch  hätte  die  Leiche  sonst  wohl  in  Oeanthe 
bestattet  werden  müssen. 

Von  dem  vierten  Verse  sind  die  letzten  drei  Füsse  durch 
Verwitterung  des  Steines  unleserlich  geworden;  nach  Sikixo  ist 
nur  noch  lesbar:  AAMOM$ONABKA<t>ONF>C.  In  der  Lücke  von 
KA  bis  zu  Ende  des  Verses  haben  nur  14  bis  16  Buchstaben 
Raum.  Eine  andere  Abschrift  bietet  nur  dar  KAC .  K.  Die 
griechischen  und  der  italienische  Herausgeber  haben  sich  in 
Ergänzungsversuchen  erschöpft,  die  meistens  ziemlich  unglück- 
lich ausgefallen  sind,  von  denen  wenigstens  keiner  unbedingt 
das  Richtige  getroffen  haben  dürfte.  Ein  Ilr.  Ockonomides  las, 
mit  Bezugnahme  auf  Hom.  Od.  a  342: 

—  —   da^wSiov  dl  xa^[/]x[fTO  itiv^oq  axXatov^ 
Professor  Orioli  aber  schlug  vor: 

—  — •  dafioaiov  dl  x«^/x[£TO  nga^sog  aAxcf, 


52)  Paus.  IV,  14,  1:  Mfacrjv£aiv  dl  oaoig  filv  hv%ov  iv  Smvmrt 
ovaai,  xal  iv  "Agysi  ngo^eviai  xal  nocga  xtcv  *Ag%dd(ov  xiaivy  ovxoi  fi^y 
ig  tavtag  tag  noXstg  dnex^ogrioav j  ig  'EXsvaCva  öl  ot  xov  yivovg  xmr 
legimv  xal  9'eaig  xccCg  fiBydlaig  xtXovvxsg  xd  ogyicc.  6  öl  oxXog  6  noXvg 
xara  xdg  naxgldag  %%clüxoi  xdg  ctQxalag  iaxeddad^accv. 

53)  Herod.  VI,  57.  —  C.  I.  Nr.  4  (Franz,  Nr.  23)  und  Bückh  zum 
C.  I.  G.  I.  p.  731.     Vgl.  Meier,  p.  4. 
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was  nach  ihm  bedeuten  soll,  dass  die  Ankunft  seines  Bruders 
Praximenes  der  Errichtung  des  Denkmals  zu  Hilfe  gekommen 
sei,  und  wo  man  denn,  abgesehn  von  der  Sinnlosigkeit  dieser 
Ergänzung,  wenigstens  Ttga^wg  erwartet  hätte.  Ein  Engländer 
ergänzte  (in  der 'loV.  ^Eg>ri(i,  vom   12.  März  1844): 

—  —  öafioawv  6i  xa&/x[eio  nivd'og  sxaoxov. 
Der  Padre  Secchi  schlug  vor: 

dafioöiov  Se  xai>/x[fro  Tuivjcig  oke^Qov, 

entschied  sich  dann  selbst  aber  für: 

—  —  öafAOOiov  öi  xa^[i^]x[£v  J^datai  jtivOo^, 

wobei  das  S-  vor  aaxsi  allerdings  zulässig  ist,  da  wir  es  auch 
in  dem  Fragment  von  Kerkyra  (C.  I.  N.  20)  und  in  einer  In- 
schrift von  Tegea  (Nr.  1520)  finden,  aber  das  xaO-rjxG)  mit  dem 
Dativ,  welches  ein  Gehören,  Zukommen,  Schicklichsein  bedeu- 
tet, hier  schwerlich  zugelassen  werden  kann.  —  An  jene  ersten 
Ergänzungen  sich  anschliessend  liest  Rangube: 

—  dafioaiov  Sh  xaO/x[£TO  niv^g  Olav&t]v, 

Schon  vorher  hatte  der  Professor  Philetas  in  der  ionischen 
Zeitung  ergänzt: 

—  —  dafioöiov  de  xax[6v  Ttgoaede^axo  nijfia, 
wogegegen  Secchi,  so  wie  gegen  einige  der  obigen  Versuche, 
mit  Recht  bemerkt,  dass  dafioöLOv  statt  däfiog  („Publicnm**  statt 
„Volk*^)  kaum  ein  poetischer  Ausdruck  sei  und  jedenfalls  des 
Artikels  to  nicht  entbehren  könne.  Derselbe  Philetas,  auf  die 
unsichem  Züge  ^ON  sich  stützend,  schlug  später  vor  (lov,  Eip. 

Nr.  676.  677): 

—  —  Sa^oaiou  dh  xcekoif  [jtaga  &iva  ^aXdaarjgy 
oder [iiaQU  ^iv   akog  aöSj 

in  Verbindung  mit  den  beiden  folgenden  Versen;  was  aber,  wie 
er  nachmals  selbst  erkannte,  wegen  der  Wiederholung  der  Con- 
junction  de  in  dem  fünften  Verse  nicht  anging.  In  seiner  oben 
angeführten  besondern  Ausgabe  der  Inschrift  S.  28  brachte  er 
schliesslich  vor: 

Safioalfov  dixa  (pG>g  ['XQO<Stag  ipiavtovgy 

indem  er  annahm,  dass  Menekrates  die  kerkyräische  Proxeuii' 
in  Oeanthe  zehn  Jahre  bekleidet  habe.  Dies  würde  doch  schwer- 
lich ein  Alter,  in  gebundener  odör  ungebundener  Rede,  so  aus- 
gedrückt haben.  —  Keine  dieser  Ergänzungen  hat  das  Gepräge 
der  Nothwejidigkeit  und  »daher  Unfehlbarkeit,  welches  uns  gleich 
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anf  den  ersten  Blick  überzeugen  könnte.  Viele  verschiedene 
Gedanken  sind  möglich,  um  den  mangelnden  Halbvern  zu  er- 
gänzen, aber  von  den  Buchstaben  sind  nicht  genug  Sparen  er- 
halten, um  einen  sichern  Leitfaden  zur  Findung  des  Rechten  ab- 
zugeben. Schneidewin  a.   a.  O.  S.  988  liest: 

dafioaixtv  di  na^lKSzo  jciv&og  anavrag^ 

was  einen  annehmbaren  Sinn  giebt,  und  damit  mag  dieser  Halb* 
vers  auf  sich  beruhen. 

Die  beiden  letzten  Verse  bieten  keinen  erheblichen  Anstoss 
dar.  Praximenes,  der  Bruder  des  £ii;runkenen,  kam  auf  die  Kunde 
von  seinem  Geschick  aus  ihrer  Vaterstadt  und  errichtete  mit 
dem  Volke  (von  Kerkyra)  seinem  Bruder  das  Denkmal.  In 
iv^cip  haben  wir  die  dorische  Form  statt  iXd-dvy  die  die  Gram- 
matiker bezeugen  und  die  Ahrens,  dial.  Dor.  p.  110  in  Zweifel 
KU  ziehen  scheint.  Der  Dativ  avitp  ist  mit  iv^civ  zu  verbin- 
den. Schneidewin  a.  a.  O.  S.  984  zieht  es  vor  avtoi  als  Adv. 
statt  avTOOc  (nach  Kerkyra)  zu  fassen.  —  In  dem  sechsten 
Verse  steht-  tcovtj^  ganz  nach  dem  ältesten  Sprachgebranch, 
in  welchem  nur  die  Medialform  Ttoviofiat  sich  findet,  s.  B. 
Hom.  II.   U^  245: 

zviißov  6'  ov  ficilcc  TColXov  iyd  novisG^ai  avcayct' 
vgl  £  380.  Od.  t  260.  A  9  u.  s.  w.  Die  Unterlassung  der  dori- 
schen Verwandlung  des  rj  m  ä  ist  in  Verbalformen  nicht  unge- 
wöhnlich (Ahrens,  a.  a.  O.  p.  148).  Schneidewin  nimmt  Anstoss  an 
dem  Mangel  des  Augments  und  schlägt  vor  Kccaiyvit}t(o  inovfj^  zu 
lesen;  allein  diese  Änderung  des  O  vor  nONB0B  in  B  ist  bei 
der  vollkommenen  Deutlichkeit  der  zollgrossen  Schrift  unzulässig. 

Das  ganze  Epigramm  liefert  übrigens  den  Erweis,  dass  man 
im  7.  oder  8.  Jahrh.  ebensowohl  schon  ungeschickte  metrische 
Grabschriften  ohne  den  Hauch  eines  poetischen  Gedankens  ver- 
fasste,  wie  wir  sie  aus  der  spätem  Zeit  zu  Hunderten  haben. 
Darüber  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wie  Franz  es  thut,  um 
der  Inschrift,  deren  Echtheit  er  nicht  mehr  bezweifeln  konnte, 
doch  eins  anzuhängen.  Dass  Rangab^  es  für  möglieh  hält,  diese 
Urkunde  jünger  als  den  peloponnesischen  Krieg  sein  zu  lassen, 
ist  schon  erwähnt  worden  ^*).     Seine  Gründe  sind  das  Vorkom- 


54)  p.  384:   tfd^Apr^s  tont  ce  qni  prce^de    la  präsente   inscription 
parnit  appArtenir  k  nne  cpoqnc  pciit-etre^poBtorieurc   k  1a  gnerre  dn 
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men  des  £,  des  Wortes  yeyed  zur  Bezeichnang  des  Geburtsortes, 
und  vorzüglich  der  Würde  des  Proxenos;  aber  diese  Gründe 
sind  völlig  unhaltbar. 

4. 

Auf  demselben  alten  Friedhofe  bei  Kerkyra,  wo  das  Denk- 
mal des  Menekrates  steht,  hat  die  fortgesetzte  Abtragung  der 
venetianischen  Erd wälle  neben  andern  kleinem  Inschriften  und 
Monumenten  (vgl.  archäol.  Ztg.  a.  a.  O.)  noch  ein  Grabmal 
aufgedeckt  mit  der  palftographisch  noch  merkwürdigem  Inschrift 
des  Arniadas,  welche  zuerst  in  der  lov,  ^B^tjii.  1846  vom 
6/18.  April  Nr.  68  bekannt  gemacht  und  von  den  Hrn.  Orioli, 
Philetas  und  Oekonomides  besprochen  wurde.  In  Deutschland 
hat  sie  zuerst  Franz  nach  der  Abschrift  eines  Engländers  Dixon 
zugleich  mit  dem  vorhergehenden  Epigramme  in  Gerhards  ar- 
chäolog.  Ztg.  1846  N.  48  herausgegeben,  aber  ungenügend  com- 
mcntirt.  Offenbar  war  sie,  wie  später  die  Psammetichos-In- 
schrift,  ihm  unbequem ;  sie  passte  nicht  ins  System.  Sie  ist  in 
demselben  Alphabete  wie  die  des  Menekrates,  aber  ßovarQog)i]d6v 
geschrieben,  fängt  von  der  Linken  gegen  die  Hechte  an  und 
enthält  in  vier  Zeilen  drei  Hexameter.  (Wir  geben  den  Text 
in  der  beiliegenden  Lithographie  Taf.  XXII,  nach  einem  auf 
Corfu  gefertigten  Steindrucke.) 

£afia  Toä*  ^Aqviciöct'   lagonog  xovö^  ciXsaev  *^Aqt]g 
ßagvdfisvov  naqd  vavalv  in    AQ[g]ced'd'oto  gHofaiai, 
noXXov  agiOtevJ^vxa  xwr«  arov6S£a[a]av  afv[t](iv. 
Die  Inschrift  fand  sich  auf  einer  Stele  aus  Kalkstein  von  6  F. 
4  Z.  engl.  Höhe,  bei  1  F.  8  Z.  Breite  und  6  Z.   Dicke,  welche 
auf  ihrer   Basis  von  3  F.   9   Z.  Länge,  2  F.   U   Z.  Breite  und 
1   Fuss  Dicke,  durch  die  umgebende  Erde  gehalten,  noch  auf- 
recht stand ,  bei  der  Ausgrabung  aber  in  zwei  Stücke  zerbrach. 
Die  Buchstaben  waren,  wie  öfter  bei  alten  Inschriften  (z.  B.  in 
Argos ,  Franz  Elem.  Nr.  28)  zwischen  je  zwei  leicht  eingeritzte 
Linien  geschrieben.     Die  Schrift  ist  sehr  gross  und  die  Buch- 
staben.mit  wenigen  Ausnahmen  vollkommen  deutlich  („per  coh\ 
dire,  cubitali'*,  sagt  Philetas  in  der  ion.  Ztg.). 


I*eloponu«*Är ,   et  ello  n'a  ^td  «^crite  en  lettre«  arcluüques  qiie  par  iinc 
nffoftition  qui  nVtait  pas  tare  (?)  cliez  les  nneiens.^* 
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Z.  1  ist  in  ToSs  die  Apostrophierung  unterlassen,  während 
sie  in  tovd  vor  äkeaev  vollzogen  worden  ist.  —  *Aqvia6ag  ist  eine 
neue  Namensform,  aber  wir  haben  die  Grundform  AQvlag  auf 
Münzen,  welcher  ^A^vlaxog^  ^AQvcciog^  lr4pi'oxA%,  "A^vinitog  zur 
Seite  stehen.  —  %aQ0it6g^  das  Beiwort  von  Löwen,  Hunden  and 
wilden  Thieren ,  auch  der  Athene ,  ist  hier  dem  Ares  beigelegt : 
„freudig,  muthig  blickend ^^  Die  ersten  Erklärer  hielten  es 
für  einen  Genetiv  und  verbanden :  OayM  toi*  'Agviada  Xa^ojtog  . 
TOvd'  £k,  u.  s.  w. 

Z.  2  ist  ßaQvdfisvov  mit  lP   geschrieben.     Dies  Zeichen  hat 
den  ersten  griechischen  Herausgebern  viel  zu  schaffen  gemacht; 
sie  hielten  es,   da  es  völlig  sicher  ist,  für  eine  Form  des  Z  und 
wussten   von    ^aQvafiai   statt  fiagvafiat   keine   befriedigende  Re- 
chenschaft zu  geben.     Auch  in  Deutschland  war,  als  Franz  die 
Inschrift  herausgab,  dies  Zeichen  noch  nicht  bekannt;  er  nennt  es 
einen  „unvollkommenen  Buchstaben*',  und  da  er  seiner  Abschrift 
nicht   ganz   traute,  hat   er   ein  M   dafür  gesetzt.      Allein  jenes 
Zeichen  ist  ohne  Zweifel  ein  ßfjrciy  wie  Mommsen,  unterital.  Dial. 
S.   35  Anm.   48  aus    den  Inschriften    einer  Vase  bei  Campana, 
BEKAijnA   und  KBiTPIoNAM,  und  S.  37  in  der  Zusammenstellung 
der  Alphabete   nachgewiesen   hat'**).      Freilich   setzt   er   hinzu, 
dass  er  nicht  wisse,  wie  ßagvdfievov  statt  (lagvdfisvov  zu  erklären 
sei.      Dies   erklärt  sich  aber  aus  der  so  häufigen  Verwechslung 
von  fiv  und  ßrjra^  oder  allgemeiner  der  Lippenlaute  untereinan- 
der, die  bei  den  Griechen  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauert 
Oben   (S.   570)  haben   wir   schon  fiOQtog  und  ßgorog  angeführt. 


55)  Es  iet  he^lorkens^verth,  dass  derselbe  ductus,  nur  umgekehrt 
fll ,  sich  als  P  findet,  in  der  Aufschrift  C.  I.  Nr.  0737  einer  oft  heraus- 
gegebenen Bronzestatnctte  (z.  B.  Ann.  d.  inst.  VI  tav.  E): 

KA<t>I^OAOF>0^ 
AI^X/^AnilOI 

wo  die  älteren  Herausgeber  eine  Ligatur  von  P  und  I  zu  schon  glaub- 
ten und  deshalb  AICKAAPIION  {AlaxXanCtov ^  icuncula  Aesculapü)  oder 
AI^KAAPEION  lasen.  Erst  Lanzi  erkannte  richtig  den  Dativ,  aber 
nahm  noch  eine  Ligatur  (nesso  insolito)  an,  und  noch  Letronne  (a.  a. 
O.  p.  225)  spricht  von  dem  (Tcbranch  eines  doppelten  t.  Franz  zum 
C.  L  1.  1.  bemerkt  bloss:  „litterae  P  forma  peeuliaris  est**,  und  ver- 
weist auf  Nr.  5137  und  5112  [auch  5143],  wo  in  Kyrene  eine  ähnliche 
Form  des  P  vorkommt,  die  aber  mohr  eine  Verdoppelung  ist,    |P. 
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So  (isfißffag  und  ßefißQcegy  Tuviazai  und  fisviöTai  (Athen.  VI,  264. 
VII,  287),  TtoXig  und  fiolig  (id.  VIII,  352),  fisrcc  und  TtiSa  {üb- 
TttyBixwog  statt  Mfrayarvtciv ,  meine  Inscr.  III.  Nr.  311),  die 
Eigennamen  TloXhg  und  MoXXig^  Tllvöciqog  und  MlvSaQog,  Uaimv 
und  Ma/itov,  Bivdig  und  Mivdig'  auf  Münzen  BAAYNAEHN  und 
MAAYNAEßN  •  ferner  'j^fiuvria  und  ^Aßavzla  (Steph.  v.  ^A^ctvxia)^ 
Bovßaarog  und  Movfiaarog  (id.  s.  v.  .Movjwatfro^)  •  im  Li^teinischen 
(//o6u^  und  glomus  nebeneinander  (Prise.  I  p.  42  Kr.),  corpus 
von  TtOQfiog^  somnus  von  Üttvoj  u.  s.  w.  ;  vgl.  Keil,  Spec.  onomat 
Gr.  p.  28.  Anal,  epigr.  p.  238;  mein  Kleinasien  S.  69.  Bei  den 
heutigen  Griechen  MsvxiXri  statt  IleviiXrj^  Mcvaga  statt  Ulvnqa' 
auf  der  Insel  Megiste  nv^fia  statt  fivijfia^  auf  Cypern  fiXoiov  statt 
nXoiou  u.  8.  w.  Vgl.  m.  Kleinas.  S.  55;  Reise  nach  Cypern  S. 
211.  Hiernach  kann  ßagva^i  statt  fiagvccfiai  nicht  befremden; 
vielleicht  stand  es  auch  in  der  öfter  angezogenen  akarnanischen 
Inschrift  (C.  I.  Nr.  1794  h) ,  die  ich  nicht  seihst  gesehen  habe, 
und  wo  die  Copie  des  ungeübten  Abschreibers  in  dem  Worte 
MAI^NAMBNOZ  ein  verstümmeltes  M  gibt. 

Die  beiden  letzten  Verse  machen  es  unzweifelhaft,  dass  Ar- 
niadas  in  einer  Schlacht  gefallen  war;  es  bleibt  unentschieden, 
ob  in  einem  Seegefecht  auf  dem  Wasser  oder  in  einem  Kampfe 
beim  Schiffslager  wie  in  der  Ilias.  Indess  spricht  der  Ausdruck 
nccga  vavcCv  ftir  das  Letztere.  Der  Ort  dieser  Schlacht  wird 
nfther  angegeben :  am  Strom  des  Aratthos.  Es  ist  dies  der  Fluss 
in  Epeiros,  an  der  Nordseite  des  ambrakischen  Meerbusens, 
über  welchen  Strabon  VI.  p.  325 :  nagaggtl  d'  «vr^v  (^Afißgcntlttv) 
6  "Agax^g  Tcotctfiog ,  ävanXovv  i^^v  i%  daXdtrrig  flg  avTt;v  oXlyav 
araSlciv,  Kramer  hat  hier 'die  Lesung  *l^^€a:Oo^  aufgenommen. 
Dieselbe  Form  wird,  wie  Franz  und  Kramer  bemerken,  auch 
wohl  statt  "^^«i«^^  bei  Kallimachos  Fr.  203  und  Lykophron  Vs. 
409  herzustellen  sein.  Die  Form  *jdQai^g  aber  finden  wir  bei 
Polybios  XXII,  9,  4,  Ptolem.  III,  14,  6  (vgl.  III,  15,  14),  Liviuß 
XXXVIII,  3.  4  und  XLIII,  23,  so  wie  bei  Plinius  IV,  1,  4  (wo 
indess  Sillig'  auch  Aratthus  geschrieben  hat).  Beide  Formen 
sind  also  diplomatisch  verbürgt,  und  ihre  Verschiedenheit  beruht 
nur  auf  der  Aussprache:  wie  schon  die  alten  Römer  aus  dig)&iQa 
ihr  Uitera  machten:  und  wie  die  Italiener  noch  heute  die  Lip- 
pen- und  Ganmenbuchstaben  vor  der  Tenins  t  der  letztem  as- 
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similiren :  oUe  statt  oxroi ,  oeto ;  seile  statt  Ittt«  ,  sepiem  a.  8.  w.  **). 
Es  ist  bemerkcuswerth ,  dass  dies  schon  den  Westgriechen  eigen 
gewesen    und    von   ihnen    nach   Italien    übergegangen    zn    sein 
scheint,  wie  das  Beispiel  lUlera  =  diq)^i^  wahrscheinlich  macht. 
In  nnserer  Inschrift  findet  sich  nur  der  Name  des  Flusses  mit 
doppelter  Aspirata;  die  spätere  orthographische  Kegel,  dieselbe 
Aspirata  nicht  zu  verdoppeln  ^  sondern  wo  zwei  zusammenstossen, 
die   erste   in  die  entsprechende  Tennis  zu   verwandeln   {Bd%xog^ 
£a7C(p(o) ,  war  damals  also  auf  Kerkyra  noch  nicht  zur  Geltung 
gelangt.     Uebrigens  finden  sich  auch  in  viel  späterer  Zeit  Bei- 
spiele davon,  z.  B.  in  einer  lesbischen  Inschrift  C.  I.  Nr.  2211b 
in  Add.  vol.  II.  p.   1029  {'Etp.  ciqx.  Nr.  658) :  'AyöiaaUi  KXeo^^ig^ 
wo  Böckh   hinzusetzt:   „ut  £ag)q>io   scribitur,   quidni   geminetnr 
etiam  Theta?"   Mehr  Beispiele  (BAXXIAAN,  A<t><l>IOY,  KA0OEZAN 
u.  8.  w.)  bei  Franz ,  Elem.  p.  247.  48.    —    In  der  ersten  Silbe 
muss  das  ^(o  des. Metrums  wegen  verdoppelt  werden.     Von  dem 
^B  {rh)  in  Qoatci,  ist  oben  S.  542  bereits  die  Rede  gewesen. 

Der  letzte  Vers  bietet  wieder  mehrere  Beispiele  des  Di- 
gamma.  In  ccQtörsvfovra  beruht  es  freilich  nur  auf  Emendation 
von  Franz,  auf  dem  Steine  steht  an  seiner  Stelle  ganz  deutlich 
ein  T,  dessen  Erklärung  den  griechischen  Commentatoren  wieder 
viele,  wie  uns  scheint,  fruchtlose  Mühe  macht.  Ich  sehe  auch 
keinen  andern  Ausweg ,  als  einen  Schreibfehler  dos  Steinbauers 
anzunehmen,  und  für  das  sichere  T  ein  F  zu  setzen.  Das  Di- 
gamma  dient  dann  hier,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  zur 
Kräftigung  des  Halbconsonanten  «:  wie  die  Neugriechen  solche 
Worte,  wo  auf  das  7v  ein  Vocal  folgt,  gern  mit  einem  einge- 
schobenen "^  sprechen:  xXadsvyto,  imatcixBvya} ,  ita^axsvyij  n.  s. 
w.  (m.  griech.  Inselreisen  II.  S.  165.  III.  S.  168).  Dass  diese 
Aussprache  in  der  lingua  rustica  oder  im  platten  Aeolischen  alt 
war,  lehrt  die  Vergleichung  der  lateinischen  Sprache,  in  wel* 
eher  Formen  wie  spargo  von  aneigo}  (iGTcccgov)^  iergeo,  iergo  von 
xBlqio^  ziQG)^  tergum  von  Sigag^  vulgus  von  oilo^,  ovXog  (vgl.  oA- 
ßd%viov  und  degßianJQ  oben  S.  570)  eben  aus  solcher  Aussprache 
herzuleiten  sind.  Ich  habe  daher  auch  keinen  Zweifel,  dass 
in  der  vorliegenden  Verbalform  das  Digamma  nicht  sowohl  wie 
ein  lateinisches  v,   sondern  vielmehr  wie  ein  weiches  dem  Jod 


56)  Vgl.  Rhein.  Mus.  »i.  a.  O.  S.  203  f. . 


genähertes  ydfifia  lautete,  (lieber  die  häufige  Verwandlung  des 
Digamma  in  ^  vgl.  Ahrens,  dial.  Dor.  p.  62 ff.)  Dagegen  tritt  das 
Digamma  in  den  beiden  letzten  Fällen  recht  deutlich  als  blosses 
Lesezeichen  auf.  In  der  Menekrates-Inschrift  haben  wir  ge« 
sehen,  dass  Oiav^ioq  dreisilbig,  also  contrahiert  zu  lesen  war. 
Um  zu  verhindern,  dass  hier  nicht  auch  ötovoecaav  in  der  Aus- 
sprache zusammengezogen,  also  OTOvovoaav  gelesen  wurde,  schob 
der  Schreibende  das  S-  ein.  Dasselbe  gilt  von  dem  letzten 
Worte  aSvzdv,  wie  Franz  hier  statt  AAISAN  in  der  ihm  vorlie- 
genden Abschrift  —  man  könnte  fast  versucht  sein  an  ayvidv 
zu  denken  —  mit  richtigem  Takte  emendiert  hat.  Denn  hier 
lag  wieder  für  einen  ungeübten  Leser  der  Missgriff  nahe,  das 
Wort  in  der  Aussprache  mit  dem  Pronomen  avtdv  zu  verwech- 
seln. Deshalb  trat  das  Digamma  ein,  als  puncta  diaereseos. 
Uebrigens  hatten  Philetas  und  Oekonomides  schon  aj^vtdv  ge- 
lesen, nach  Uom.  Od.  i,  382;  nur  waren  d&ä  Digamma  und  das 
T  bei  der  ersten  Lesung  des  Steines  etwas  undeutlich;  nach- 
dem aber  die  Inschrift  getrocknet  und  von  der  nassen  Erde 
besser  gereinigt  war,  stellten  sich  die  Schriftzüge  leserlich 
heraus.  Die  auf  Korfu  lithographirte  Copie,  welche  hier  wie- 
derholt ist,  giebt  AFYTAN,  und  das  A/^I$AN  bei  Franz  beruht 
also  nur  auf  der  ersten  unsichem  Lesung  seines  englischen 
Gewährsmannes. 

Was  die  Zeit  dieses  schönen  Epigramms  betrifft,  so  glaubt 
Franz  (a.  a.  O  S.  381)  „für  das  Alter  der  Inschrift  hinreichend 
zu  sorgen,  wenn  er  ihr  die  60er  oder  60er  Olympiaden  anweist/' 
Ob  diese  Sorge  wirklich  „hinreichend^^  ist,  erlauben  wir  uns 
zu  bezweifeln;  wir  halten  den  Stein  für  viel  älter  und  glau- 
ben ihn  wie  die  Menekrates-Inschrift  lange  vor  den  schreib- 
seligen Söldnern  des  Psammetichos ,  also  vor  Ol.  40  setzen  zu 
müssen,  vielleicht  um  den  Anfang  der  Olympiaden.  Gegen  den 
etwanigen  Gedanken,  dass  Arniadas  in  der  Seeschlacht  Ol.  28,  4 
awbchen  den  Korinthiern  und  Kerkyräern  (Thuk.  I,  13)  gefal» 
len  sein  könne,  verwahrt  Franz  sich  ausdrücklich,  und  wir  stim- 
men ihm  darin  bei,  aber  aus  andern  Gründen.  Arniadas  scheint 
uns,  wie  wir  gezeigt  haben,  gar  nicht  in  einem  Schiffgefochte, 
sondern  in  einem  Kampfe  bei  den  Schiffen  am  Ufer  des  schiff- 
baren Flusses  geblieben  zu  sein.  Sonst  würden  wir  gar  kein 
Bedenken  tragen,  auch  gegen   die  Auctorität   des  Thukydides 
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schon  frühere  Seeschlachten  zuzulassen.  Sohald  es  bewaffnete 
Schiffe  gab ,  musste  es  auch  Seegefechte  geben ,  da  die  Alten 
Bord  an  Bord  zu  kämpfen  pflegten,  so  dass  sie  ihre  Schiffs- 
kämpfe  häufig  mit  Tta^ofiaxiceig  vergleicheu.  Und  um  nicht  wei- 
ter, zu  Aegyptiern  und  Phönikern,  zurückzugehen:  sollte  Thu- 
kydides  selbst  sich  denken,  die  &aXaTroxQatia  des  Minos  (I,  4) 
habe  ohne  Seeschlachten  bestanden,  er  habe  ohne  Schiffgefechte 
die  Karer  unterworfen  oder  vertrieben  und  den  Unfug  des  See- 
raubes auszurotten  vermocht?  Entweder  hat  Thukydides  nicht 
sagen  wollen,  was  man  ihn  gewöhnlich  sagen  lässt:  jene  See- 
schlacht sei  die  älteste  in  der  Welt  gewesen,  sondern  nur  die 
älteste  zwischen  Korinthiern  und  Kerkyräern;  oder  er  hatte 
schon  wieder  vergessen,  was  er  wenige  Capitel  früher  von  der 
Seemacht  und  Meerherrschaft  des  Minos  berichtet. 


5. 

Den  vorhergehenden  Urkunden  schliesse  ich  als  Nr.  4  noch 
eine  attische  Grabschrift  an,  weil  sich  ihre  Zeit  wenig- 
stens beziehungsweise  bestimmen  lässt.  Sie  wurde  nämlich  im 
Herbst  1832  in  Athen  an  der  Nordseite  der  damaligen  Stadt  bei 
dem  Bau  des  Hauses,  welches  nachmals  der  König  Otto  be- 
wohnt hat  und  welches  jetzt  als  Deputirtenkammer  dient,  auf 
zwei  Bruchstücken  einer  grossen  Basis  aus  Porös  unter  anderen 
Trümmern  der  Themistokleischen  Stadtmauer  gefunden,  die  be- 
kanntlich in  der  Eile  aus  allerlei  alten  Werkstücken  aufgeführt 
worden  war  (Thuk.  I,  90.  93:  noXkal  ts  aTtjkai  aito  öi^fidvfov  fuxl 
Xl&ot  elgyaCfiivoi  iyxaxeXiytjaav),  Der  Stein  ist  also  nicht  allein 
vorpersisch,  sondern  gehörte,  da  man  zum  Bau  der  Stadtmauer 
doch  nicht  die  neuesten  Gjräber  umgerissen  haben  wird,  schon 
damals  einem  alten,  vielleicht  halbzerstörten  Denkmal  an.  Die 
Inschrift  wurde  bei  der  Findung  von  dem  englischen  Reisenden 
Wordsworth  und  von  mir  copirt;  auch  Professor  Forchhammer  in 
Eliel  besitzt  wahrscheinlich  noch  eine  Abschrift.  Ich  habe  den 
blossen  Text  der  beiden  Bruchstücke  herausgegeben  in  Jahns  Ar- 
chiv f.  PhiL  u.  Pädag.  (1833)  2.  Bd.  S.  437  Nr.  4  a  und  b;  Words- 
worth hat  sie  ergänzt  mitgetheilt  in  seinem  „Athens  and  Attica^* 
(erste  Ausg.)  p.  216.  [Ein  schlechter  Abdruck  nach  Pittakis 
steht  bei  Rangab.  Ant.  Hell.  IL  n.  2199]     Meine  Abschrift   ist 
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et\\sias  vollständiger.  Die  Steine  sind  leider  seitdem  verloren 
gegangen. 

.  ewA®! .  0PÄiA0$T0AeiAeNAi 
eoeKeN$Te$ioHONoANATC 
oesKAo  .+ei 

£]ij(i€(  (pl[k]ov  natdog  ^tode  Jrjfi[avd7jg  av]i^xev 
ZxriGiov  ov  ^dvazo[g  öctiiqv]6Hg  ii€i^\i\iBi, 

Der  Name  des  Vaters  ist  ungewiss;  Wordsworth  hat  ergänzt: 
Tlev^ealkaog^  aber  dieser  Name  möchte  zu  poetisch  sein.  Die 
Schriftzüge  scheinen  auf  einen  mit  dij(iog  zusammengesetzten 
Namen  zu  führen;  etwa  Jrifiav^rig^  Ji](ioq)6(ov ^  z/ij/üoriAi^g,  was 
lauter  attische  Namen  sind.  Nehmen  wir  einen  v<th  diesen,  wie 
beispielsweise  Jtjficivd^rig^  so  ist  noch  eine  Präposition  vor  dem 
Verbum  ^O^'K^'N  zu  ergänzen.  Uäufig  findet  sich  in  alten  at- 
tischen Grabschriften  Inixi^ivcti  ^  aber  immer  mit  dem  Dativ, 
z.  B.  Bull.  1840  p.  29  (Etp.  agi,  Nr.  103;  Rangabe,  Ant.  Hell. 
Nr.  20): 

Avaicc  iv^aöt  afjua  Ttaifjg  Xr^^tav  ini^n^v^ 
oder  Ann.  IX.  fasc.  2  p.  10  (Rangabe  Nr.  27): 

Zi^ia  xoÖB  Kvk(ov  ncitd  w  ini^rjne  Oavovn, 
oder  ein  weiteres  Beispiel  in  Gerhards  archäol.  Ztg.  1844  S.  296 
(libein.  Mus.  N.  F.  VI,  S.  82).  Da  aber  in  unserer  Inschrift 
<pikov  Tcaiöog  im  Genetiv  steht,  so  kann  wohl  keine  andere  Er- 
gänzung Platz  greifen  als  ariO^xcv.  —  Die  Namen  Ztaaiag^ 
Zxaaiag^  ütaoitov^  Zzaclvog  scheinen  sich  zufällig  bei  den 
Schriftstellern  und  auf  Münzen  und  Steinen  nur  in  der  dorischen 
Form  zu  finden ;  wir  haben  aber  die  attische  Form  Zx^cUtg  auch 
auf  einer  Vase  bei  Gerhard,  etrusk.  u.  camp.  Vnsenbilder  Taf.  22 
und  in  einer  Inschrift,  'Eg>.  «qx,  Nr.  925.  —  Dass  l'jjo)  ursprüng- 
lich die  Aspiration  hat,  ist  bekannt:  xat>^£Q>,  xa^^xroc,  %a^iY,xrig 
u.  s.  w. ;  daher  hier  na^ixH  statt  Y,axixH. 

Ich  schlicsse  hier  diesen  Aufsatz,  da  die  mitgetheilten  vier 
Inschriften  mir  genügend  scheinen,  um  zu  neuer  Erwägung  der- 
jenigen Fragen  aufzufordern,  welche  ich  im  Kreise  der  Leser 
dieser  Jahrbücher  anzuregen  wünschte. 
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Nachtrag*). 

Zu  (Ion  Bcinerkuugou  oben  S.  521 — 23  [S.  645 — 50]  über  die 
»chwankcude  Schreibung  des  O-  und  Y-Lautes  und  der  mit  die- 
sen Vokalen  zusammengesetzten  Diphthongen  AY,  EY,  OY  u.  s.w. 
auf  Inschriften,  besonders  der  lonier  und  Dorier,  trage  ich  noch 
einige  Beispiele  nach.  Sie  finden  sich  zum  Theil  schon  in  äl- 
teren Inschriften  des  C.  I.  G.,  wo  sie  aber  damals  in  ihrer  Ver- 
einzelung übersehen  worden  sind.  So  steht  Nr.  2909  (nach 
Wheler,  Journ.  p.  268)  auf  einem  Titel  des  Panionion  AEIONTHN, 
wofür  Böckh  a^wvvrojv^  und  EDYTHN,  wofür  er  icavrm^  gesetst 
hat.  Ebendaselbst  war  PPYTAsEnNTO^  zu  lassen,  wie  Nr.  2919 
in  einer  ionischen  Urkunde  aus  Tralles  BA^lAEONTOt,  und 
ebenso  Nr.  2107  c  in  Pantikapäon  [BA^IA]EoNToi.  Auch  citnrt 
Böckh  II.  Add.  p.  995  auf  einer  Lindischen  Münze  bei  Mil- 
lingen  EOBHAO  fUr  Evßovlov. 

Weitere  zum  Theil  schon  erwähnte  Beispiele  gieb't  bei  Le- 
bas,  Voy.  arch.,  Inscr.  III.  p.  7.  Nr.  40,  ein  Dekret  der  Ery- 
thrüer  zu  Ehren  des  Mausolos  und  der  Artemisia,  also  noch  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jh.,  nämlich  Z.  5:  EOEPFETHN  and 
Z.  10  und  18:  TAOTA.  Dass  aber  diese  von  den  loniem  so 
geschriebenen  Diphthonge  nicht  zweisilbig,  sondern  einsilbig  ge- 
sprochen wurden,  geht  mit  £videnz  aus  dem  interessanten  Epi- 
gramm von  Priene,  C.  I.  Nr.  2907  (nach  Chandler)  hervor,  von 
welchem  Lebas  a.  a.  0.  p.  57  Nr.  186  eine  correctere  Abschrift 
giebt,  nach  welcher  es  sich  so  darstellt: 

YPNnAHl<t>IAIO^KYPPIOtrENO^EIAAAMINO^ 
YIO^API^THNOtNA  .  AOXONEIAENONAP 

0E^MO<t>OPOY^TEArNAtnOTNIA^EM<t>APE^IAEOKOl^ 
OyEtlAENTPlUAItHPnATONAEtEBEJN 
5     HNnrO,NnOAEinC<t>YAAKOrxnPONTAnEAEIIAN 
nNENEKAIAPYtENTONAEOEION<t>IAIOt 

Tnvdötjg  Olhog  Kvngiog  yivog  i^aXafitvog 
v[og  'Agtatcovog  Nct[6]koxov  elöev  ovaQ. 

&sO(ioq>6QOvg  O'  ayvag  iroxvlcig  ifi  (pdgeai  iBOxotg* 
oilfsat  d    iv  TQtaaaig  iJQoaa  rovde  aißstv 
5    fjvtoyov  noX£a>g  g)vkaKoy^  x^gov  t*  ccnidei^av 
(ov  ?v€X    ^Sgvaev  TOvSe  &b6v  (DLhog, 

[*)  N.  Jahrb.  für  Pbilol.  u.  Paedag.  a.  a.  O.  S.  647—48.1 
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Cliamllcr  hatte  V«.  2  gelosen    AYtTONOENAnAOKbN,   wonach 
Böckh  den  Pentameter  so  herstellte: 

viog  d  Tiftlovog  "AvSqohXov  elSev  ovag^ 
und  Vs.  3  las  Chandler  OEtMO<t>EPOYt  und  AEYKOI^.  Lebas 
gibt  dafür  AEOKOK,  und  das  Metrum  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  hier  zweisilbig  XevTioig  gesprochen  wurde.  Wahrscheinlich 
hatte  dieselbe  Schreibung  auch  Vs.  2  in  NA[OJAOXON,  Nal6]h)' 
Xov  für  NkvXoxov  statt  gehabt.  —  Endlich  las  Chandler  Vs.  5 
XnPAN    statt  xnPON. 

Die  Zeit  des  Epigrammes  lässt  sich  nicht  nfther  bestimmen, 
als  dass  es  nach  dem  Charakter  der  Schrift  und  der  Rechte 
Schreibung  zwischen  die  Perserkriege  und  Alexander  zu  fallen 
scheint.  Vielleicht  ist  der  sonst  unbekannte  Philios  Sohn  des 
Ariston  aus  Salamis  in  Cypern,  der  doch  zu  Priene  in  näherer 
Beziehung  gestanden  haben  muss,  eben  der  Baumeister  des 
Athcnetempels  dieser  Stadt,  der  einmal  bei  Vitruvius  VII, 
praef.  12  Phileos,  dann  I,  1 ,  12  wieder  Pythius  heisst  und 
vermuthlich  auch  IV,  3,  I  in  dem  Pytheus  ')  steckt.  —  EIAAA- 
MINO^  statt  ix  ZaXu^tvog,  wie  EiOYNIEnN  und  ähnliches.  — 
In  Vh.  2  lernen  wir  einen  sonst  unbekannten  Naulochos  als  einen 
bis  zum  örtlichen  Gott  (Vs.  6  0EION)  gesteigerten  Schutzheros 
(Vs.  5  POAEin^<t>YAAKON)  kennen,  der  dem  Philios  im  Traum 
erschienen  war,  und  dessen  Verehrung  auch  die  Thesmophoren 
in  einem  dreimaligen  Gesicht  geboten  und  den  Ort  dazu  ange- 
wiesen hatten :  ganz  so  wie  es  noch  heute  bei  dem  gläubi- 
gen Griechenvolke  geschieht  (vgl.  meine  Inselreisen  I,  16;  182. 
III,  29).  Ohne  Zweifel  war  dieser  Heros  als  örtlicher  Gott  ei- 
nem allgemein  giltigen  Gotte  {deus  communis)  assimilirt  wor- 
den, wie  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegte,  z.  B.  Tlo- 
ceiöfav  ^FlQex^ivg  ^  Zeig  Tqotpm'tog^  ^AfpQodlrt]  Kri^vkka  u.  s.  w. 
(was  Plutarch  Arist.  6  avvoineiovv  und  awa<pofioiovv  nennt); 
in  diesem  Falle  wahrscheinlich  dem  Poseidon,  dessen  Dreizack 
auf  Münzen  von  Priene  erscheint.  —  Ueber  die  prosodische 
Verkürzung  des  fl  vor  dem  A  in  Vs.  4  HPHA   hat  Böckh  schon 


1)  8il1ip:  im  Calal.  artif.  führt  alle  drei  Nameusformeii  als  beson- 
dere Künstler  auf:  während  doch  aus  Vitnivius  ersichtlich  ist,  dass 
weniffstctis  sein  PhileoM  und  Pythius  zii^ammenf allen.  Aber  welcher 
Name  ist  der  rechte? 


584 

gesprochen  and  auf  Aelinliches  bei  Pindar  verwiesen.  Noch 
auffallender  ist  dies  Vs.  5  in  POAEin^  und  Vs.  6  in  OEION 
»Uiit'^sov.  In  Prosa  findet  dies  sieb  öfter,  vgl.  AEIHTAI  und 
KEinNTAI  bei  Franz,  Elem.  p.  150,  und  AEinNTAI  auf  Paros  in 
meinen  Inscr.  II.  Nr.  148  p.  42.  Einige  spätere  Beispiele  von 
El  statt  E  giebt  auch  Keil,  Anal,  epigr.  p.  93  Note  3  und  in 
Add.  p.  248;  von  El  statt  des  kurzen  I  vor  Vokalen  ders.  p.  136 
Note  1.  —  Die  Apostrophirnng  ist  zweimal  vollzogen  in  o^peci 
ö*  iv  xQiaaaig  und  in  x^Q^^  ^  ccniöst^aVy  zweimal  dem  Lesen- 
den überlassen  geblieben,  in  ^eafUxpoQOvg  re  ayvdg  und  in  o>v 
sviKtc  tÖQvasv^  wo  doch  das  T  vor  dem  aspirirten  A  in  0,  und 
das  K  vor  dem  aspirirten  I  in  X  zu  ändern  war.  So  zeigt  diese 
htlbsche  Inschrift  in  mehrern  Beispielen,  welche  Freiheiten  sich 
die  Lapidarorthographie  gegen  unsere  grammatischen  Regeln  neh- 
men durfte. 


2.     Inschriften  von  Lindos  auf  Rhodos.*) 

Indem  ich  diese  Inschriften  der  Oeffentlichkeit  übergebe, 
muss  ich  bemerken,  dass  die  Kcisenotizcn  über  meinen  ersten 
Besuch  auf  Rhodos  und  die  damals  gesammelten  Rhodischen 
und  Lindischen  Inschriften,  beide  in  den  Wintermonaten  des 
verflossenen  Jahres  bearbeitet,  seit  länger  als  einem  halben 
Jahre,  ersterc  in  der  Cotta'schen  Buchhandlung,  letztere  bei 
F.  A.  Brockhaus  im  Drucke  sind  ^).  Da  ich  von  beiden  keine 
Abschrift  zurückbehalten  habe ,  so  ist  es  möglich ,  dass  ich  jetzt, 
wo  ich  mich  nur  aus  dem  Gedächtnisse  darauf  beziehen  kann, 
irgendwo  in  einen  Widerspruch  mit  mir  selbst  gcrathen  bin  oder 
Diess  und  Jenes  übersehen  habe.  Hätte  ich  aber  den  Druck 
jener  Schriften  abwarten  wollen,  bevor  ich  zur  Herausgabe  die- 
ser Inschriften  schritte ,  so  möchte ,  so  lange  noch  mein  Wan- 
derleben dauert,  leicht  noch  ein  Jahr  vergangen  sein,  bis  ich 


[*)  Aus  dein  Rhein.  Mus.  f.  Philolog.    N.  F.  IV.   S.  161-109.] 

[1)  Bhodische  Inschriften   in  dem  3n   Hefte   der  Inscr.   Gr.   lued. 

n.  267  —  285  p.  16—35,  und  in  den  Hellenika  8.  98—117  n.  23  -48. 

Mancherlei  neue  stehen  von  Hedenborg  zu  erwarten,    dessen  grosses 

Werk  über  Rhodos  schon  lange  druckfertig  ist.   K.] 
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wieder  die  nöthige  Masse  selbst  zu  einer  so  kleinen  Arbeit  ge- 
funden hätte;  und  doch  wäre  die  Zurückhaltung  so  vieler  neuen 
Urkunden  in  meinen  Augen  ein  grösseres  Unrecht  gegen  das 
philologische  Publicum  gewesen,  als  das  etwanige  Unrecht  ge- 
gen mich  selbst,  dass  ich  jetzt  das  Eine  oder  das  Andere  über- 
sehen oder  vergessen  zu  haben  scheinen  mag,  was  ich  bei 
längerem  Zuwarten  leicht  selbst  in  Uebercinstimmung  gebracht 
oder  nachgetragen  haben  würde.  Sogar  den  Recensenten  ge- 
schieht durch  dies  Verfahren  kein  Unrecht,  indem  sie  um  so 
viel  leichter  Stoff  zu  gelehrten  Ausstellungen  finden  werden. 
Möchte  ich  noch  recht  oft,  durch  Herbeischaffung  neuen  Ma- 
terials für  die  Wissenschaft,  ihnen  zu  solchem  Genüsse  Veran- 
lassung geben  können !  Indess  behalte  ich  vor  der  Hand  noch 
Einiges  der  Art  in  petto. 

Athen,  den  3.  November  1844. 

Die  Akropolis  von  Lindos  erhebt  sich  auf  einem  fel- 
sigen Vorgebirge  zwischen  zwei  kleinen  Meeresbuchten  —  den 
Häfen  der  alten  Stadt  —  als  ein  massig  hoher,  oben  flacher, 
von  allen  Seiten  unzugänglicher  Fels,  auf  den  nur  von  der 
Nordseite,  wo  die  Klippenwand  am  niedrigsten  ist,  eine  mit 
den  Festungswerken  verbundene  und  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
von  den  Johanniter -Rittern  erbaute  Treppe  führt.  Die  Stadt 
Lindos  lag  auf  dem  niedrigen,  aber '  ebenfalls  felsigen  Land- 
rücken ,  durclf  welchen  der  Burghügel  mit  den  weiter  westwärts 
gelegenen  Bergen  zusammenhängt.  Ueber  die  wenigen  Trüm- 
mer in  der  untern  Stadt  spricht  Hamilton,  Asia  Min.  IL  55  sq., 
und  habe  ich  selbst  in  dem  nächstens  erscheinenden  dritten 
Theile  meiner  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  berichtet.^) 
Die  Fläche  des  Burgfclscns  ist  gekrönt  mit  den  Ueborresten 
der  Mauern  und  Gebäude  der  lütter,  welche  von  einer  hohen 
weithin  sichtbaren  einsamen  Palme  überragt  werden. 

Bis  in  die  Zeiten  des  griechischen  Freiheitskrieges  war 
die  Akropolis  von  Lindos,  als  türkische  Festung,  den  euro- 
päischen Reisenden  unzugänglich.  Seitdem  ist  sie  freilich  ent- 
waffnet und  von  der  Besatzung  geräumt  worden;  allein  bei 
meiner  ersten  Anwesenheit  in  Lindos,  im  September  1843,  konnte 


[2)  8.  72  fgde.  K.J 
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ich  sie  doch  nicht  besuchen,  weil  der  Türke,  der  den  SchlüB- 
sei  zum  Thore  hatte,    eben   verreist   war.     Am  23.  Mai    dieses 
Jahres  kehrte  ich,  zum  Ueberfiusso  noch  mit  einem  besondem 
Erlaubnisscheine    des    gefälligen    Hassan   Paschah    TschesmeU 
von  Rhodos  versehen,    nach  Lindos  zurück,   und  ging  sogleich 
mit   dem    Schlosswärter  Hussein- Ag^,    mit    einem    handfesten 
griechischen  Priester  Papa  Georg  und   einem  der  griechischen 
Primaten    des  Ortes  auf  die  Burg.     Wir  stiegen  die  solid  and 
bequem    gebaute    Steintreppe    hinauf,    auf    welcher    auch    die 
Pferde   der  Ritter   auf-   und   abgeführt   werden    mussten,     und 
traten  in  das  schöne  Portal,  über  welchem,  wie  an  den  meisten 
öffentlichen   Bauten    auf   der    Insel,    wieder   das   Wappen    des 
wahrhaft  grossen  Ordensmeisters  und  Cardinais  Peter  von  Aa- 
busson   prangte.     Gleich    unter   dem  Portale  fand   ich   die    In- 
schrift Nr.  1 ,   die   den  Rittern   als  Stufe    zum   Besteigen   ihrer 
Pferde    gedient    zu  haben  scheint   (wie    noch   heute  zalilreiche 
Orabaltäre  an  den  Thüren  der  Türken  in  Rhodos);  und  kaum 
hatten  wir  einen  ersten  flüchtigen  Gang  durch  die  Trümmer  der 
fränkischen  und  türkischen  Gebäude  auf  der  Burg  gemacht,  als 
wir  schon  so  viele  halbvcrschüttete  Itiscliriften  bemerkten,  dass 
eiligst  in  das  Dorf  hinuntergesandt  werden  musste,  um  Hacke, 
Spaten,  Kehrbesen,  Wasser  und  Schwamm  heraufzuholen.    Mit 
diesen  Werkzeugen   machten  wir  uns  denn  an  die  Arbeit,   die 
halbversunkenen    Marmorblöcke   auszugraben,   umzuwälzen,    sa 
reinigen,  wobei  HusseYn-Agä  und  Papa  Georg  mit  der  grössten 
Anstrengung  wetteiferten,    und    womit    wir   diesen   Nachmittag 
und  den  folgenden  Vormittag  vollauf  zu  tbun  hatten:    während 
mein  Architekt  die  Reste  zweier  dorischen  Tempel  ausmass  und 
zeichnete,  der  Athene  Lindia  und  des  Zeus  Polieus,  von  denen 
als  den  Hauptgottheiten  der  Burg  die  nachstehenden  Inschriften 
vielfaches  Zeugniss  geben. 

Von  den  geringen  Resten  dieser  Tempel  ist  es  hier  nicht 
der  Ort  zu  sprechen.  Es  genügt  daran  zu  erinnern,  dass  der 
Tempel  der  Athene  in  Lindos  zu  den  ältesten  und  berühm- 
testen Heiligthümem  des  asiatischen  Griechenlands  gehörte, 
dessen  Gründung  auf  Danaos  und  seine  Töchter  zurückgeführt 
wird  (ApoUod.  2,  1,  4;  Strabon  14,  S.  198  Tchn.  [p.  655  Gas.]; 
735  Jahre  vor  der  ersten  Olympiade  (Par.  Chron.  Ep.  9),  wo 
schon  Helena  auf  der  Rückfahrt  aus  Troja  kostbare  Gaben  hin- 
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terlassen  hatte  (Plin.  N.  G.  33,  23),  wohin  Amasis  später  ans 
Aegypten  Weihgeschenke  sandte  (Ilrdt.  2,  182.  Plin.  19,  1,  2), 
und  wo  in  der  Bltithezeit  der  griechischsn  Kunst  eine  Menge 
der  schönsten  Werke  der  Plastik  wie  der  Malerei  niedergelegt 
waren.  Nicht  erwähnt  von  den  Schriftstellern  ist  dagegen  der 
Cnltas  des  Zens-Poliens  anf  der  Akropolis  von  Lindes,  den 
wir  hier  wie  in  vielen  andern  Städten  und  Burgen,  wo  Athene 
als  Stadtgöttin  herrschte ,  seiner  jungfräulichen  Tochter  in  zwei- 
ter Keihe  beigesellt  finden.  So  in  Athen  selbst  vor  dem  Par- 
thenon (Paus.  1,  24,  4),  auf  los  (in.  Inscr.  Gr.  11.  93),  auf  Te- 
los  (nach  Inschriften)  und  anderer  Orten.  In  den  nachstehenden 
Priesterinschriften  wird  er  immer  zunächst  nach  der  Athene 
genannt,  so  dass  ein  gemeinschaftliches  Priesterthum  fUr  beide 
bestanden  zu  haben  scheint.  Wenn  jezuweilen,  wie  in  Nr.  4, 
6,  7,  8  und  15,  vielleicht  auch  12,  noch  andere  Götter  hinzuge- 
fügt sind,  so  stehen  sie  immer  dem  stadtbeschützenden  Zeus 
nach.  Daher  glaube  ich  den  zweiten  Tempel,  der  mehr  in  der 
Mitte  der  Burg  und  nicht,  wie  der  der  Athene,  auf  dem  höch- 
sten Punkte  derselben  liegt,  als  das  Ileiligthum  des  Zeus  Po- 
lieus  bezeichnen  zu  dürfen.  Die  andern  Gottheiten,  die  neben 
diesen  beiden  erscheinen,  sind  A  pol  Ion  Pythios  (in  meinen 
Inscr.  Gr.  Ined.  III.  [n.  272,  2  p.  19]  einmal  auch  Pythaeus 
genannt),  ApollonUlios  (ebendaselbst  [Z.  3  ^Anolkcavog  ^OXlov])^ 
Artemis  iv  Kixola  [a.  a.  O.  Z.  4]  (zweimal  auch,  in  Nr.  6 
und  15,  selbst  KbkoIci  genannt),  Poseidon  llippios,  Dio- 
nysos und  Sarapis.  Ucber  die  Verhältnisse  ihres  Cnltus  in 
Lindes  wissen  wir  nichts  Näheres,  und  selbst  der  räthselhafte 
Beiname  der  Artemis,  den  ich  im  vorigen  Jahre  zuerst  auf 
einem  lindischen  Marmor  gefunden  und  über  den  ich  in  dem 
III.  Hefte  meiner  Inschriften  [p.  20]  gesprochen  habe,  erhält  aus 
so  vielen  neuen  Urkunden  noch  die  gewünschte  Aufklärung  nicht. 
Die  Ausschmückung  der  HeiligtliÜmer  dieser  Götter,  die 
niaunigfacheu  Bedürfnisse  des  Cultus,  die  Stiftung  von  Weih- 
geschenkeu  in  die  Tempel  durch  dankbare  und  fromme  Vereh- 
rer der  Gottheit,  die  Aufstellung  von  Ehrenstatuen  in  oder 
neben  denselben,  sei  es  als  Anerkennung  priesterlicher  Dienste 
oder  als  Belohnung  für  bürgerliches  Verdienst:  Alles  dieses 
machte  aus  der  Akropolis  von  Lindos  einen  Heerd  des  heiligen 
Feuers  der  Kunst,  der  wenn  er  auch  nicht,  wie  Athen,  Delphi 
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uud  Olympia  oder  wie    die   mächtige    Stadt  lihodos   selbst,    in 
erster  Reihe  stand,  doch  gewiss  zu  den  Mittelpunkten  zweiter 
Ordnung  gezählt  werden  konnte.    Ein  ganzer  Wald  von  Stand- 
bildern muss  hier,  wie  auf  der  Burg  von  Athen,  um  die  Hei- 
ligthümer  sich  zusammengedrängt  haben;  denn  wenn  ich,  ohne 
die  Reste  der  fränkischen  und  türkischen  Bauten,  die  wohl  die 
Hälfte  des  Flächenraums  einnehmen ,  zu  zerstören ,  in  nur  zwei 
halben  Tagen   dreissig   grossentheils   wohlerhaltcne  Inschriften, 
die  meisten  auf  Fussgestellen  von  Statuen,  hervorscharren  und 
abschreiben  konnte,  so  lässt  sich  vermuthen,  wie  viele  dersel- 
ben noch  in  den  Mauern  und  Fundamenten,  wie  viele  auch  in 
dem  nicht  überall  felsigen  Boden  der  Akropolis  verborgen  sein 
mögen.   Die  Ehrenstatuen  gehörten  grösstentheils  (Nr.  3 — 10.  B; 
12;    14 — 16)   Priestern   der  Götter  an;   andere  waren   von    den 
Lindiern    verdienten    Männern    (Nr.  1.   21.  22.  24.  26.  A)  oder 
Frauen  (Nr.  20.  23.  26.  B) ,  eine  auch  einem  jugendlichen  Olym- 
pioniken (Nr.  25)  errichtet  worden.      Ferner  bemerken  wir  ein 
Götterbild  (die  Stadtgöttin  Rhodos ,  Nr.  19) ,  zwei  Statuen  von 
Kaiserinnen,   der  Messalina  und  Plotina  (Nr.  20.  30)  und  zwei 
von  Kaisern  (Nr.  28.  29).     Andere  Fussgestello  (Nr.  10.  A.  13. 
17.  27)  trugen  Weihgeschenke   unbestimmter   Art.      Die   Bilder 
waren,  so  weit  sich  dies  theils  aus  dem  Inhalte  der  Inschriften 
(slxovi   xalKia,   N.  1.   21.  22.    24),   theils   aus   ihren   Fusstapfen 
auf  den  Piedestalen    entnehmen   lässt,    sämmtlich    aus  Erz  ge- 
gossen.    Wir  haben  daher   auch  die  auf  den  Fussgestellen   er- 
wähnten Künstler  sämmtlich  für  Erzgiesser,  nicht  für  Bildhauer 
anzusehen.     Unter   zwölf  Namen  von  Künstlern  sind  nur  zwei 
(Pythokritos  und  Mnasitimos  S.  des  Aristonidcs)    vielleicht  be- 
reits aus  Plinius,  zwei  andere  (Phyles  und  Timocharis)  bereits 
ans  Inschriften    bekannt;    die     übrigen    acht,    Epicharmos    und 
sein  gleichnamiger  Sohn  ,  Sosipatros,  Zenon,  Mnasitimos  S.  des 
Teleson,  Teleson,  Protos  und  Peithandros,  sind  neue  Namen  ^). 
Was  das  Alter  der  Urkunden  betrifft,  so  sind  sie  mit  Aus- 
nahme  von  Nr.  19.  20  und  26    (abgesehen    von   den  Kaiserin- 
schriften)   wohl  sämmtlich  vor  die  Zeiten  der  römischen  Herr- 


[3)  Vgl.  über  diese  Künstler  und  über  den  Aoristus  inoirjaSy  ino^ri' 
9aVy  R.  Rochette,  Quest.  de  Thist.  de  l'art  p.  146  fgde.  und  Bronn,  Gesch. 
d.  griech.  Künstler  I.  S.  459  fgde.  K.] 
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Schaft  zu  setzen,  und  mögen  zum  grossem  Theile  selbst  ziem- 
lich weit  in  die  makedonischen  Zeiten  zurückgehen.  Freilich 
haben,  bis  auf  Nr.  5.  12.  13.  15.  18  und  27,  alle  bereits  das 
My  und  Sigma  mit  ganz  parallelen  oder  doch  kaum  merklich 
gegen  einander  geneigten  .Schenkeln;  allein  ich  habe,  nach 
Untersuchung  von  nahe  an  zweihundert  Inschriflten  auf  Rhodos 
selbst  und  auf  den  unter  seinem  Einfluss  stehenden  Inseln  Kog» 
Nisyros ,  Kasos ,  Karpathos ,  Kalymnos ,  Telos  nnd  Chalke,  mich 
überzeugt,  dass  die  Aufnahme  dieser  Formen  ins  rhodische  Al- 
phabet w^eit  früher  geschehen  ist,  als  in  das  attische,  wie  über- 
haupt, dass  die  Veränderungen  der  Schrift  im  Ganzen  immer 
den  Weg  von  Osten  nach  Westen  genommen  haben.  Selbst 
die  symmetrische  Anordnung  der  einzelnen  Zeilen  einer  Inschrift 
ist  hier  früher  in  Gebrauch  gekommen  als  in  den  westlichen 
Gegenden. 

1. 

Auf  einer  grossen  runden  Basis  aus  weissem  Marmor,  unter 
dem  Portal  des  Schlosses  von  Lindos. 

AINAIOIETIMAZAN 
MOIPAFEN  .  APXOKPATE  .  I 

KAOYOOEIIANAEAYrirTPATO  . 

EnAiNnixPYrEnizTE<t>ANni 

r>         EIKONIXAAKEAIPPOEAPIAI 

ENToizArnn   zithiei 

ENIEPOOYTEini 
APETAIENEKAKAIEYNOIAZ 
KAI<t>IAOAOZIAZ  .  NEXnNAIATEAEI 
10  EIZTOPAHOOZTOAlsAinN 

EniXAPMOZZOAEYiniAEPIAAMIAAEAOTAIKAI 
EPIXAPMOZ   EPIXAPMOY   POAIOZ  EPOIHZAN 

Aivdiot  izifiaaav  MoiQayiv[ri]  '^QXOKQat£[v]g ^ 
xa^    vo^ioiav  de  >iv<yi(rr^aro[t;],  iixalvto^  ^^tHT^o) 
5     ax£(pdvo}^  e  1x6 VI  ;|rcifAxia,  nqotögla  iv  totg  aytaat^ 

otxfiaei  iv  hQO^vtela)^  agszag  evtxa  xal  ivvolag 
10     x«2  q)tkodo^iag  ct[v]*)  ^^rwi/  öiaxeXet  eig  to  nkij&og  to 
Aivöltav. 


[4)  Vielmehr:  iv,  K.J 
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^EjxlxccQfiog  Zokevg  o)  a  iiuda^a  didoxai 
Tucl  ^EJjtlxccQfwg  ^ETUxccQfiov  'Podiog  inoir^av. 

Ich  eröffne  die  Reihe  der  Lindischen  Künstlerinschriften  mit 
der  vorstehenden  nicht  hloss,  weil  ich  beim  Eintritt  in  die  Akro- 
polis  zuerst  auf  sie  stiess ,  sondern  weil  sie  und  die  nächst- 
folgenden uns  gleich  zeigen,  bis  in  welche  Gegenden  sich  der 
Einfluss  der  rhodischen  Kunstschule  erstreckte,  und  aus  wel- 
chen Landschaften  sich  die  dortigen  Künstlergeschlechter  durch 
neue  Einwanderer  gleichsam  zu  ergänzen  und  zu  verstärken 
pflegten. 

Die  Inschrift  enthält  ein  Decret  der  Lindier  zu  Ehren  des 
Möragenes ,  Sohnes  des  Archokrates  *)  (vielleicht  desselben,  der 
auch   Nr.  9.   II.  Z.   8   vorkommt),    der   mit    öffentlichem   Lobe, 
einem  goldenen  Kranze,   einem  ehernen  Standbilde,  dem  Vor- 
sitze in    den  Festspielen   und   öffentlicher  Speisung   im  Opfer- 
hause   {Ibqo^vxbiov)    beschenkt  wird.      Ganz   ähnlich,   nur  zum 
Theil   ausführlicher,    siud    die  Decrete    unter  Nr.    21 — 24,    und 
nach  einer  ganz  ähnlichen  Formel    siud  auch  die  entsprechen- 
den Beschlüsse  auf  den  unter   rhodischem  Einflüsse   stehenden 
Nachbarinseln,  z.  B.  auf  Astypaläa  (C.  I.  If.  2486 — 88  und  eben- 
das.  Add.  2488  b  und  c)  abgefasst.     Zum  Ueberflusse   bemerke 
ich  noch ,  dass  immer  ein  Erzbild  {d%mv  ;|;or^x^a)  zuerkannt  wird, 
und  dass  das  Fragment  eines  Decretes  von  Kalymnos  (m.  Inscr. 
G.  II.  186),  wo  es  sich  von   einer  marmornen  Ehrenstatue  (ficr^- 
fiaQlva)  handelt,   eine  seltene  Ausnahme    bildet.     Eine  der  ge- 
wöhnlichsten Ehren  in  Lindos  ist  die  alrriatg  iv  isQO^vxBlfo^  die 
ihrer  politischen  Geltung   nach   der  attischen  aizt]ai,g  iv  ngma- 
vBitp  entspricht.     Das  Wort  iego^tEiov  scheint    in  den  Schrift- 
stellern nicht  vorzukommen;  UQodvxai  sind  in  Phigalia  bei  Pau- 
sanias  8,  42,  4;  in  Inschriften  auch  bei  den  Messeniern,  Agri- 
gentinem,   Meliteem   und  andern   (Franz,  Elem.  Epigr.  Gr.  p. 
270.  324) ,  und  ein  UQodvaiov  erwähnt  PauHanias  4,  32,  1  in  Mes- 
sene.     Das   Opferhaus  der  Lindier  muss   ein  ansehnliches  und 
geräumiges  Gebäude  gewesen  sein,  da  so  oft  darauf  verwiesen 
wird;  ohne  Zweifel  lag  es  auch  auf  der  Burg,  neben  den  vor- 


[5)  Wegen  dos  Namens  *AQXO%Qcctrig  8.  C.  I.  Q.  v.  IIL  praef. 
p.  VIII.  n.  170—2,  n.  5512  p.  600  und'p.  1249.  a,  n.  5619.  d  p.  625  und 
p.  1250.  II.  K.] 
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nehrasten  Hoiligthümorn  der  Stadt.  —  Die  (piXodo^a  in  den 
Decroton  der  Lindier  entspricht  der  (ptkoxifUne  im  Curialstyl 
der  Psephismen  anderer  hellenisclier  Städte,  lieber  den  Aus- 
druck :  ro  nkrjO-og  tb  Aivöiiav  sprechen  wir  passender  erst  su 
Nr.  21. 

Am  untern  Rande  der  Basis  stehen  in  kleinerer  Schrift  die 
Namen  der  Künstler,  beide  Epicharmos  genannt,  welche  das 
Bild  des  Möragenes  verfertigt  haben.  Dass  ihrer  zwei  sind, 
kann  nicht  befremden:  ich  habe  schon  sonst  gezeigt,  dass  die 
Bildhauer,  besonders  die  Erzbildner,  gerne  paarweise  zusam- 
menarbeiteten, wie  das  berühmte  Künstlerpaar  Kritios  und  Ne- 
siotes  (lettre  k  Mr.  Thiersch  p.  7.  8.  [Arch.  Aufs.  I.  S.  166]). 
Zu  den  dort  angeführten  Beispielen  füge  ich  noch  aus  diesen 
Lindischen  Inschriften  Sosipatros  und  Zenon  (Nr.  2)  nebst  Mna- 
sitimos  und  Teleson  (Nr.  6);  femer  aus  dem  C.  I.  n.  2298  die 
drei  Atheniensischen  Brüder  Adamas,  Dionysodoros  und  Mo- 
schion, Söhne  des  Adamas;  ans  meinen  Inscr.  Gr.  I.  n.  58  die 
Argiver  Xenophilos  und  Straton;  von  der  Burg  in  Athen  den 
Polymnestos  und  Kenchramis  (Ann.  d.  Inst.  arch.  XII.  83  sq. 
[Arch.  Aufs.  I.  S.  200]) ;  aus  Plinius  N.  G.  36,  4,  II  drei  Künst- 
lerpaare:  Craterus  cum  Pythodoro,  Polydcctes  cum  Hermolao, 
Pythodorus  alius  cum  Artemone;  endlich  aus  Pausanias  5,  27,  5: 
Onatas  und  Kalliteles;  6,  10,  2:  Eutelidas  und  Chrysothemis; 
9,  16,  1:  Xenophon  und  Kallistonikos;  10,  13,  4:  Diyllos  und 
Amykläos  u.  s.  w.  ^)  Bei  den  Künstlern  der  vorliegenden  In- 
schrift lag  eine  solche  Vereinigung  um  so  viel  näher,  als  sie 
Vater  und  Sohn  waren.  Freilich  war  Epicharmos  der  Vater 
ein  Solecr,  nicht  aus  dem  Kyprischcn,  sondern  aus  dem  Kili- 
kischen  Soli;  aber  diese  grosse  und  blühende  Stadt  war  eine 
Gründung  der  Lindier   (Strab.   1-i,    671:    Zokoi,    nohq  a^ioloyo,; 

A^cn^v   %al  'Podliav  %xlfS^a   ttov  in  Alvdov) ,   und  um  so 

leichter  wanderten  die  Einwohner  gerne  in  die  alte  Mutterstadt 
zurück  und  fanden  dort  Aufnahme  und  Beschäftigung,  wie  auch 
die  folgende  Inschrift  Nr.  2  zeigt.     Dem  Epicharmos  war  über- 

[6)   Vgl.   meine  Aiimerk.  im  N.   Rhein.   Mus.    XIV.   8.  515.    Autli. 
PäI.  App.  n.  183  (Paus.  VI,   10,  2) 

KvxBlidag  %«\  Xgvao^Sfiig  taSt  ^gycc  thXfaaav 
'Aq^bCoi^  xf%vav  eldoTse  ^x  ngoTiQav. 
Plin.  N.  H.  XXXV.  45.  154  Damophilus  und  Gorgasud.    K.] 
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dies,  offenbar  von  der  rhodischen  Gesammtgemeinde ,  die  i^u- 
Safila  verlieben  worden:  ein  Wort,  welcbes  in  diesem  Gebrauche 
uns  neu  ist.  Es  ist  klar,  dass  damit  ein  der  Stellang  der  Me- 
töken  in  Athen  ähnliches  Yerhältniss  bezeichnet  wird  (übrigens 
kommt  ein  fiizoiTcog  auch  in  einer  andern  Rhodischen  Inschrift 
vor,  in  meinen  Inscr.  Gr.  III.  [n.  278,  1  p.  32]);  wie  weit  sich 
aber  die  Rechte  eines  Fremden,  o)  a  iiuöa^la  diöotai^  in  den 
rhodischen  Städten  ausgedehnt,  lässt  sich  nicht  bestimmen'  bei 
dem  grossen  Mangel  an  Nachrichten  über  die  dortigen  Staats- 
zuständo ,  denen  erst  aus  den  Inschriften  nach  und  nach  Licht 
zufliesst.  Dass  die  iTCidafila  der  iöOTtoXixeUt  nahe  kam,  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  Epicharmos^  gleichnamiger  Sohn 
bereits  ein  Rhodier  heisst,  also  das  volle  einheimische  Bürger- 
recht genoss.  Vgl.  unten  zu  Nr.  4.  Beide  diese  Künstler  wa- 
ren bisher  unbekannt. 

2. 

Ebendaselbst,  auf  der  Burg,  auf  einer  langen  Marmor- 
quader, die  der  Sockel  eines  grösseren  Piedestals  gewesen  zu 
sein  scheint. 

rnZIPATPOI  KAIIHNÄN  lOAEIZ  EPOIHIAN 
ZaalnatQog  lucl  Zijvojv  üokstg  inolf^ccv. 

Die  Künstler  Sosipatros  und  Zenon  aus  Soli,  denen 
wir  in  dieser  Inschrift  begegnen,  sind  ebenfalls  beide  unbekannt 
Wir  kannten  bisher  nur  einen  Zenon,  Sohn  des  Attines,  aus 
Aphrodisias,  aus  der  Inschrift  einer  Statue  in  der  Villa  Ludo- 
visi  (Sillig,  Cat.  Artiff.  s.  v. ;  die  Inschrift  bei  Jacobs,  Anth. 
Palat.  vol.  III.  1.  p.  cm,  und  vollständiger  bei  Le  Bas,  Inscr. 
Gr.  et.  Lat.  I.  p.  3)^). 

3. 

Ebendaselbst,  auf  einer  grossen  runden  Basis  beim  Tem- 
pel der  Athene. 

NIKAIIAAMOI 

lEPATEYIAIAOANAlAI 

AiNAiAiAioinoAiEnr 

TIMOXAPIIEAEYOEPNAIOI 
EPOIHIE 


[7)  C.  I.  G.  n.  6151.  v.  III.  p.  863  Zrivmv  \  'Atxiv[a\  I  'AfpQodt\iSiivg  | 
inoin,  K.] 
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NixaalSafiog   [tov  dsivog] 
hqaxtviSug  ^A^avaltcq 
AtvöCaq^  Jiog  üokUtag, 
Ti>(i6xccQi>g  ^Ekev^SQvaiog  inoiriae. 

Diese  so  wie  die  folgenden  Inschriften  unter  Nr.  5,  6,  7, 
14  und  15  bieten  bloss  den  Namen  eines  Priesters  der  Burggöt- 
tor  im  Nominativ  dar,  ohne  weiteren  Zusatz;  bei  andern,  wie 
Nr.  4  und  12,  findet  sich  noch  der  Zusatz  ^soig,  Sie  lassen 
also  an  und  für  sich  zweifelhaft,  welches  Bild  oder  andere 
Weihgeschenk  das  Fussgestell  getragen ;  wenn  wir  sie  aber  mit 
Nr.  8  und  9  vergleichen ,  die  sich  auf  Statuen  ehemaliger  Prie- 
ster der  Burggötter  beziehen  ,  welche  ihnen  von  ihren  Ange- 
hörigen oder  andern  nahestehenden  Personen  errichtet  worden 
sind,  ohne  Angabe  eines  andern  Grundes  als  dass  sie  eben 
Priester  gewesen:  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch 
diese  im  Nominativ  abgefassten  Inschriften  unter  ähnlichen  Sta- 
tuen standen,  welche  sich  die  Priester  nach  altem  Brauche  und 
kraft  eines  ihnen  zustehenden  Rechtes  selbst  und  auf  eigne  Ko- 
sten errichtet  hatten.  Denn  für  eigentliche  Weihgoschenke 
waren,  wie  wie  aus  Nr.  10  und  13  sehen,  wieder  andere  For- 
meln üblich;  es  müssto  wenigstens  ein  ciJtaQxdv  oder  ^fxcrrcrv 
oder  avi^fixiv  oder  BvxaQtan^Qtov  oder  ein  ähnlicher  Beisatz  hin- 
zugeftlgt  sein. 

Die  Statue  dieses  Nikasidamos  hatte  Timocharis  aus  Elen- 
themä  auf  Kreta  verfertigt.  Er  findet  sich  nicht  in  den  Künst- 
lerverzeichnissen des  Plinius  ,  aber  man  kennt  ihn  bereits  aus 
einer  andern  Inschrift  auf  Astypaläa  (C.  I.  II.  Add.  p.  1099  n. 
2491.  b).  Vermuthlich  war  er,  wie  Epicharmos  der  Vater 
(oben  Nr.  l),  auf  Rhodos  ansässig,  da  wir  in  der  folgen- 
den Inschrift  seinen  Sohn  Pytliukritos  als  rhodischen  Bürger 
finden. 

4. 

Ebendaselbst,  auf  einer  gros.sen  quadraten  Basis. 

APIITOAOXOIAPirTOAnPOY  . 

KAOYO0EriANAE<t>IATIA 
lEPATEYrAZAOANAIAIAINAIAZ 

RoHH,  Aichäolo^.  AuTk.  II.  38 
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KAIAIOZ    noAiEnz 

5  KAIAPTAMITOZTAZENKEKOIAI 

0  E  O  I  Z 

nVOOKPITOZTIMOXAPIOZ  .  .  PIOZEPOIHZE 

^AgiOtoloxog  ^AqigxoÖcjqov 
xa^'  vo&saiccv  6i  <PtXt£a^ 
UQCctevOag  ^A^avalag  Aivdlag 
Kai  Jiog  Tlohifog 
5  luxl  ^AQTcifiixog  rag  iv  KsKoia 

d'soig. 
Tlv^6%Qixog  TifioxciQiog  [P6d]iog 

Der    Künstler    Pythokritos  ^)    Sohn    des  Timocharis   in 
dieser  Inschrift  ist  wahrscheinlich  ein  Sohn  eben  jenes  Timocha- 
ris aus  Eleuthernä,  dem  wir  unter  der  vorhergehenden  Nummer 
begegnet  sind,    und    der,  wie  Epicharmos   aus  Soli  (in  Nr.   I), 
als  ein  Schutzbürger  oi  cc  intdafita  iöidoto  im  rhodischen  Staate 
gelebt  zu  haben  scheinet,    so  dass  sein  Sohn  Pythokritos  schon 
wie  Epicharmos  der  jüngere  mit  den  Rechten  eines  rhodischen 
Bürgers  geboren   wurde.     Vielleicht    ist  er    derselbe,    den    Pli- 
nius  N.  G.  34,  8,  19  (34)  unter  denjenigen  Erzbildnem  aufführt, 
die  vorzugsweise  Athleten,   Hopliten,  Jäger  und  Opfernde  ge- 
bildet   hatten:    athletas   autem   et  armatos  et  venatores   sacrifi- 
cantesque  —  Pythocritus.     Bei  den  sacrificantes  liegt  es  nahe, 
eben  an  solche  Statuen  der  Priester  zu  denken,  die  sich  gewiss 
vorzugsweise    in    Ausübung    einer    gottesdienstlichen    Function 
darstellen  Hessen.     Vgl.  Müller,  Archäologie  §.  423,  7. 

5. 
Ebendaselbst,   im  Schlosse;   grosses  quadrates  Fussge- 
stell  aus  blauem  Marmor. 

ONO>A\.ACTOinOAYAPATOY 

lEPATEY^Al 
AOANAIAIAINAIAC 

KAIAIO^    noAiEn^ 

5    j^NACITIMO^TEAE^nNOCPOAlOCEPOlHCE 

[  8)  Denselben  'erkennt  Ross,  Hellenika   S.  109  in  dem  Bruchstück 
einer  rhodischen  Inschrift 

.  .  .  OKPITOZTIM. 
wieder.   K.J 
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Ovoiiaaxog  IIoXvaQazov  isgarsvaag  ^A^avalag  Aivdlttg  %cil 
jdiog  TIoXiicK, 

Mi*aaiu(iog  Telhavog  'Poöiog  iitohfOs. 

Ueber  den  Künstler  Mnasitimos  vergl.  die  folgende 
Nummer.  "* 

6. 
Ebendaselbst,  auf  einer   fthD liehen  qnadraten  Basis  ans 
blauem  Marmor,  rechts  abgebrochen. 

KAAAIKPATHIEY^PANTIAA  EY^P  . 

lEPATEYZAZAOANAIALAINAIAZ  KAOYOOEZ 

KAIAlOZnOAlEnZ  lEPATEYZ 
KAIAPTAMITOZKEKOIAZ  KAIAI 

5  MNAZITIMOZKAITEAEZQN  .  O  .  .  .  lEPOIHZAN  ♦Y  .  .  . 

KjaXXixQatrig  Evtpgccvxlda  Ev(pQ[avxl6ag^  xov  dslvog 

tiQccTivCag  ^A^avcciag  Aivdiag  xo^'  io&€a[lav  dh  xov  Suvog 

ncel  Aiog  IlolUiog  UQax€f5a[ag  ^A^avalag  Aivdlag 

%al  ^A(fxcifiixog  Ksxolag.  xai  Ai[6g  IloXUioc, 

6  Mv€ta£xi(iog  Kai  TiXiaoiv(P]6[6io]i  Ov[krig'AhKaQvaaa{vgi7tolrfii, 

inoiqöav. 

In  der  vorhergehenden  Inschrift  sind  wir  einem  Erzbildner 
Mnasitimos  Sohn  des  Teleson  von  Rhodos  begegnet;  und  hier 
war  die  Statne ,  die  über  der  ersten  Inschrift  dieser  Basis  stand, 
ein  Werk  eines  Mnasitimos  und  eines  Teleson  von  Rhodos, 
Es  ist  zn  vermnthen,  dass  der  Mnasitimos  beider  Urkunden 
derselbe  ist;  da  es  aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Vater 
Teleson,  falls  er  mit  seinem  Sohne  gemeinschaftlich  gearbeitet, 
sich  in  der  Aufschrift  des  Werkes  erst  nach  demselben  genannt 
haben  sollte,  so  Iftsst  sich -weiter  vermnthen,  dass  der  Teleson 
der  zweiten  Inschrift  ein  Sohn  des  Mnasitimos  war  und  dass 
wir  hier  also  zwei  Künstlergonerationen  vor  uns  haben.  Diese 
Vermuthung  findet  eine  wenn  gleich  in  der  rhodischen  Paläo- 
graphie  nnr  schwache  Stütze  auch  darin,  dass  das  Sigma  und 
My  in  Nr.  5  die  Schenkel  noch  gegen  einander  geneigt  (i,  .A\.),' 
in  Nr.  6  aber  bereits  parallel  haben,  so  dass  jene  Inschrift  um 
etwas  älter  zu  sein  scheint.  —  Einen  andern  Mnasitimos,  ans 
derselben  Familie,  finden  wir  noch  in  Nr.   1 1 . 

Ueber  den  Künstler  der  zweiten  Inschrift  dieses  Steines 
vgl.  die  folgende  Nummer. 

38* 
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7. 

Ebendaselbst,    auf    einer    grossen   runden    Basis     beim 
Tempel  der  Athene. 

TEIZnNKAAAlKAE  YZ 
lEPATEVIALAOANAI 
AINAIAIAIinOAlEI 
APOAAnNIPYOini 

5      AiONYininoiEiAANiirniQi 

♦YAHZAAIKAPNAZIEYIEPOHZE 

Telconv   KalhKlevg    leQatevaag  ^A&ccva    Atvöta^     /dit    TIoXiHj 
^AnoXXiovL  77uO/co,  Jiovvaoa,  UoCHÖävi  Imtla). 
(2>vili}^  AhwxQvaaaivg  ijtorjas. 

Das  Zeitwort  UQauvCai  findet  sich  in  diesen  Ii^schriften 
vorherrschend  (Nr.  3 — 6,  8,  12,  15)  mit  dem  Genitiv,  in  seltenen 
Fällen,  wie  hier  und  Nr.  10  und  14,  mit  dem  Dativ  constrairt 
Den  Künstler  Phyles  aus  Halikarnassos  kennen  wir  bereits 
ans  zwei  andern  Inschriften,  einer  von  Delos,  wo  er  ftir  die 
Gemeinschaft  der  Insulaner  (ro  xoivov  tcov  vri6i(OTcov)  die  Statue 
eines  Rhodiers  verfertigt  (C.  I.  II.  Add.  n.  2283  c) ,  und  einer 
andern  von  der  mit  Rhodos  eng  verbundenen  Insel  AstjpaliUi 
(ibid.  Add.  n.  2488  c),  welche  letztere  uns  auch  den  Namen 
seines  Vaters  Polygnotos  nachweist.  Phyles  scheint  demnach 
auch  zu  den  zahlreichen  fremden  Künstlern  gehört  zu  haben, 
die  sich  auf  Rhodos  häuslich  niedergelassen  hatten  und  für 
diese  reiche  und  blühende  Insel  daheim  oder  im  Bereiche  ihrer 
auswärtigen  Verbindungen  beschäftigt  waren.  Desshalb  habe 
ich  kein  Bedenken  getragen,  auch  in  der  zweiten  Inschrift  der 
vprhergeh enden  Nummer,  wo  von  den  Künstlernamen  nur  die 
Sylbe  ♦Y  übrig  geblieben  ist,  ihn  wieder  in  seine  Rechte  ein- 
zusetzen. —  In  dem  Künstlerverzeichnisse  des  Grafen  von 
Clarac  (Catal.  des  Avtistes.  Paris  1844  p.  264)  ist  sein  Name 
wiederholt  irrig  ♦lAHZ  geschrieben  ^). 


[»)  Vgl.  R.  Rochette,  Lettre  k  M.  Öcliorn  p.  :)H6.  Vielleicht  ist 
^vXqg  zu  Ijctonen:  Galijg,  'Egfi^g^  Tlodrjgj  Lobeck  Paralipp.  p.  159. 
Vgl.  auch  Conzc,  Reise  auf  «len  Ins.  d.  Tlirak.  Meeres  8.  68,  Z.  5, 
wo  unter  den  'AXtnttQvaa^ii  ein  4>YAHZ  'E^fi/ov  vrrzoichnet  ist.    K.] 
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8. 

Ebcudasclbst,  auf  einer  grossen  quadraton  Basis. 

A        MYTinNOZ 

KAOYOOEZIANAE    TIMOOEOY 
.  .  .  rniKAlEYMAXIAKAIAAEZIAZ 
TONPATEPA 
5    A.EZIAITIMAKPATEYIKAlOYrATPOZ 
.  .  .  HTOPOZ  TONANAPA 

lEPATEYZANTAAOANAZAINAIAZKAIAlOZn 

KAIAPTEMITOZTAZENKE  .  OIA 

O  E  O  I  Z 

10    nPQTOZ.YAnN     EPOIHZE 

a  Mvrlavog 

xccd"^  vo^BClttv  dl  Tiiiod-iov 
roQ]yci)  Kai  Eviiaxlcc  xal  Ake^tag 
xov  Ttaxi^a 
5     ^[AJe^icr^  TifuexQaxevg  xal  ^vyuTQog 
Alv\fitOQOg  (?)  tov  avÖQU 

UQ€tX€vaavxa  ^AO^avag  Aivölug  %al  jdiog  n\oXtiiag 
TMil  ^AQji(UTOg  rag  iv  K€[x]ola 
d-soig. 
10     IlQmog  [K]vd€QV  inolrfis. 

Der  Name  Mvxltav  findet  sich  auch  in  einer  andern  rhodi- 
sehen  Inschrift  in  meinen  Inscr.  Gr.  III.  [n.  275.  II.  7  p.  25.] 
In  Z.  3  habe  ich  .  .  .  Tß!  als  Fo^co  hergestellt,  unzweifelhaft 
richtig,  indem  nach  einer  in  dem  angeführten  Hefte  [p.  37  u.  44] 
durch  mehrfache  Beispiele  nacligcwiesenen  Eigenthümlichkeit 
der  Khodischcn  Rechtschreibung  sich  in  den  Steinschriften  die- 
ser Insel. und  der  benachbarten  Eilande  nicht  selten  den  lan- 
gen Vocalen,  besonders  H  und  ß,  ein  I  beigesellt  findet,  wo 
gar  kein  grammatischer  Grund  dafür  vorhanden  ist.  Zwei  solche 
Fälle  auch  im  C.  I.  n.  2525  b.  Col.  A.  b.  74  C.  94.  Dass  unter 
den  Namen  der  aufgeführten  drei  Kinder  auch  AAE£IAZ  ein 
Mädchenname  ist,  wird  wenigstens  wahrscheinlich  durch  Ver- 
gloichuug  mit  dem  Namen  der  Mutter  ^Aks^cig  in  Z.  6.  Auf- 
fallend ist  es ,  dass  die  Mutter  dieser  älteren  Alexias  nicht  auch, 
wie  ihr  Vater  Timakrates,  mit  ibrem  einfachen  Namen  benannt, 
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sondern    durch    eine  Umschreibung   als   ^vyaxtiQ  AlviqzOQOg   be- 
zeichnet wird  *^). 

Der  Künstler,  der  diese  Statue  verfertigt,  Pro  tos,  ein 
Kydone  aus  dem  westlichen  Theile  der  Insel  Kreta  (Hom. 
Od  3,  392.  Strabon  10,  475)  oder  auch  aus  der  Stadt  Kydonia, 
deren  Einwohner  bald  Kvd(ovicixai  bald  Kvdfovtq  beissen,  ist 
anderswoher  nicht  bekannt. 


9. 

Ebendaselbst,,  auf  einer  grossen   quadraten  Basis 
blauem  Marmor. 


NAAEZIMBPOTIAATONPATEPA 

lEPOOYTAI  ArHZAPXOZEYAK  .  . 

nOAYAPATOr  KAI  TOYEPATnNOZ 

AOHNOAQPOZ    AAEZIMBPOTIAA    ArAOOAAMOZTIMOKAEIA . 


6      .  .  Z  AZTYMHAHZ 
TEI^ArOPAZ 
ArHZIAZ 
fiNOZ  MOIPArENHZ 
TIMOKPATHZ 

10  OEOY  MENEKAHZ 

AOANArOPAZ 
TIMONAAZ 


AQPOOEOY 

TIMOKPATEYZ 

lENO^nNTOZ 

APXOKPATEYZ 

AMYNTA 

POAinnOY 

EY^PANOPOZ 

ZTPATÜNOZ 


4>IAIZTIAAZnOAYAPATOY 
OEY4>ANTOZArAANnMOY 
ZßZIPATPOZZnZIPATPOY 
EniZTATAITOinEM<l>0ENTE 

YHOTOYAAMOY 
EYKPATHZKAPYZTPATOY 

THAIOZ 
IHNßNPPAZnNOZ 


XAAKHTAZ 
AZENEKAKAITAZnOTITOYZOEOYZ 
15  .AZKAIEYNOIAZKAI^IAOAOIIAZ 
TAZEIZAYTOYZ 
G  E  O  I  Z 
...NAIOAÜPOY     POAIOZ     EPOIHZE 


[10)  Ich  wage  die  Vermuthung,  e8  sei  zu  lesen:  KA[TA]  OYPA- 
TPO[nOIANAE]  -  [AINJHTOPOZ  oder  ONHTOPOZ  'i^[X>£«aff  7V- 
^mcpofm^ff,  xor[ra]  ^vyatQo[no{av  oder  ^vyaxffOitoUav  6%  Jiv]'qtOQog 
COviitOQog)y  je  nachdem  das  Wort  von  noion  oder  noiio  gebildet  wird« 
Kben  so  hat  eine  Inschrift  von  Halikarnassos  nach  meiner  wie  ich 
glaube  sicheren  Herstellung  (Allg.  Litt.  Zeit.  1849.  N.  94.  S.  747. 
Philolog.  IX.  S.  452.):  Saganidg  'Anolloaviov  ^  xara  ^vyaxQOnoCav 
Si  MfvavdQOV  — .  Nur  dass  hier  auch  xofra  d^vyccxQO^taCav  möglich 
ist.    K.| 
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]v  ^AXs^ifißgotlSa  tov  naxiQa 

Isgo^vrai'  ^Ayrjaagxog  Ejvan 

IloXvccgaxog  nal  xov  B^axfovog 

^Ad^rjvodcagog  ^AXe^ifißgorida  ^Ayadodufiog  Tifw%Xild[a 

5  g  'Aavviirjdrjg  Jmgo^iov  Othatldag  Uolvagatov 

Tnaayogag  TifiOTtgccTEvg  SevtpcevTog  ^AykccvcoiAOv  (?) 

^Ayrjötag  Sevotpc^vtog  Zu/shtaxgog  ZoKSinaxgov . 

üivog  Moigayivrjg 'Agxootgaxsvg  'EniCxaxai  xol  nefi- 

tp^ivxBg 

Tifioagaxrjg  Afivvra  vno  xov  dafiov. 

10  d-iov  MevtxXijg  ^PoSlnnov  Exfxgaxrig  KoTtvaxgaxov 

A^ccvayogag  Ev(pgavogog  Ti^Xiog 

Ti^ovöag  (sie)  Hxgdxoavog  Zi^vtov  Tlgi^mvog 

XukxY^xag 
ign\oig  svena  nal  xäg  noxl  xovg  ^sovg 

15  £va£ß€l\ag  nal  avvolag  xol  tpiXodol^lag 

xag  elg  avxovg 

d'ioig 

^Ad'a]vaio6cigov  (?)  'PoSiog  inolfiat. 

Diese  Inschrift,  die  in  ihrer  Vollständigkeit  drei  Columnen 
hatte,  stand  unter  der  Statue  eines  Aleximbrotidas ,  welche  ihm 
einer  oder  mehrere  seiner  Söhne  und  eine  beträchtliche  Anzahl 
priesterlicher  und  vielleicht  auch  obrigkeitlicher  Wtlrdenträger, 
unter  welchen  ersteren  nicht  weniger  als  fünfzehn  Hierothjten 
waren,  wegen  seiner  Tugend,  seiner  Frömmigkeit  gegen  die 
Götter  und  seines  Wohlwollens  gegen  sie  selbst  errichtet 
hatten.  Ich  nehme  an,  dass  der  volle  Name  des  Mannes 
(AAE2IMBPOTIAAN  xov  öeivoc)  nebst  der  Angabe  der  Titel,  die 
ihn  zu  solcher  Auszeichnung  berechtigt  hatten  (er  war  wenig- 
stens Priester  der  Athene  und  des  Zeus  gewesen),  auf  dem 
verloren  gegangenen  obem  Aufsatze  des  Piedestals,  an  der 
Vorderseite  der  Gesimsplatte  zu  lesen  waren ;  der  uns  erhaltene 
Theil  der  Inschrift,  auf  dem  mittleren  Würfel  des  Fussgestelles, 
fängt  dann  mit  dem  Namen  des  Sohnes  (oder  der  Söhne)  des 
Aleximbrotidas  an,  und  in  der  verlorenen  ersten  Columne  be- 
gann das  Verzeichniss  der  übrigen  Theilnehmer  an  der  Errich- 
tung der  Statue,  unter  denen  die  aus  andern  Inschriften  be- 
kannten Würdenträger,  der  ugoxaiuag  und  der  agxt^QO&vxccg^ 
nicht   gefehlt   haben  werden.     Die  beiden    ersten  Namen  unter 
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den  Hierothyten  in  Col.  II  sind  vielleicht  wieder  Söhne  dessel- 
ben Alexiinbrotidas.     Ebeiidas.   Z.   12  habe    ich  Ttfiovöag    nicht 
in  Tifiiovöas  geändert,  weil    dieselbe  Schreibung  sich  in  Rhodi- 
sehen  Inschriften  öfter  findet  ^*).     Nach  den  Namen  der  Hiero- 
thyten   folgen  zu  Ende  der  dritten  Columne  zwei    vom  Volke 
gesandte  Epistaten,   beide  aus  zwei  kleinen  den  Rhodieru  un- 
terworfenen Inseln :  Eukrates  von  Telos  und  Zenon  von  Chalke. 
Was  es  mit  diesen  Epistaten  für  eine  Bowondtniss  habe,  ist  nicht 
klar.  Waren  sie  zu  einer  spociellen  Aufsicht  über  die  Errichtung 
der  Statue  coramittirt  worden?  Aber  von  einer  solchen  Beaufsich- 
tigung   von   Seiten  des  Volkes   findet    sich   in  den  übrigen  In- 
schriften   auf   der  Burg  von  Lindos   keine  Spur.     Oder    waren 
sie  mit  einer  dauernden  Aufsicht,  als  einem  jährlich   wechseln- 
den Amte,    über  die  Ileiligthümcr   der  Burg    und    den    ganzen 
heiligen  Peribolos  bekleidet?     Dies  licsse    sich    um  so  eher  an- 
nehmen,   als    in   einer    andern  rhodischen   Inschrift    aus     dem 
Ileiligthume  des  Apollon  Erethimios  (m.  Inscr.  Gr.   III.  n.  276) 
vor  den  intiSKonoi  und  teQonoiol  auch  iniaxctTai  aufgeführt  wer- 
den,   wenn  nicht    der  Beisatz    zol    Ttsfitp^ivteg   vito  xov   ödfiov^ 
der  jedenfalls  auf  eine  besondere  Sendung  zu  einem  bestimm- 
ten Zwecke  deutet,  diesem  widerspräche.     So  bleiben  wir  denn 
über  die  Aufgabe  und  Dauer  dieses  Epistatenamtes  freilich  im 
Dunkeln;     in   Beziehung    aber    auf    die    rhodische    Verfassung 
scheint  sich  aus  dieser  Ueberschrift  zu  ergeben^    dass  die  Oe- 
sammtgemeinde  (6  avfinag  öccfiog,  vgl.  Nr.  21   und  24)  der  Rho- 
dier  nicht  bloss  die   grosse  neue  Contralstadt  fLeyakri  noXig  (vgl. 
Nr.  26)  Rbodos  nebst  den  drei  alten  Städten  der  Insel  lalysos, 
Lindos  und  Kameiros,  sondern  auch  die  unterworfenen  Eilande 
(xcig    Poöloav  vjjaovg)  Telos  und  Chalke,   also  auch  wohl  Kasos, 
Karpathos  und  Syme  und  zu  Zeiten  selbst  Nisyros  und  Astypaläa, 
in  der  Weise  umfasste,  dass  in  gemeinsamen  Staats-  und  Cultusan- 
gelegenheiten  auch  die  Bewohner  dieser  Inseln  als  gleichberech- 
tigt zu  öffentlichen  und  religiösen  Aemtern  zugezogen  wurden  ^^). 


[11)  Ko8S  dachte  wahrscheinlich  au  ♦lAONAEYZ  unten  n.  18,  4. 
Allein  Tiyiovdag  für  Ttfioivdagy  Ti^tovtSag  kann  ich  weder  aus  rhodi- 
schen Titeln,  noch  sonst  woher  nachweisen.  Vcrmuthlich  stand  TIMO- 
KAHZ  TifionXi^g  auf  dem  Steine.    K.] 

1 12)  Für  KAPYZTPATOY  Col.  III.  10  vcrmuthe  ich  KAEYZTPA- 
TOY  KXevatQazov,    K.] 
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Der  Name  des  rhodiscben  Künstlers,  der  die  Statue  des 
Aleximbrotidas  verfertigt,  ist  leider  verloren  gegangen,  und 
von  dem  Namen  seines  Vaters  haben  sieb  nur  die  Sylben 
NAIOAnPOY  erhalten.  Ich  habe  diesen  Namen  als  ['^0«f]- 
vai^oöcigov  ergänzt,  freilich  ohne  ein  Beispiel  dafür  zu  haben; 
vielmehr  findet  sich  in  unserer  Inschrift  selbst  Col.  IL  4  ^A^- 
voöagog,  (vgl.  Z.  11  'A^avayogag)^  in  Nr.  21  ^A^avodtoQog^  allein 
da  der  Name  der  Göttin  in  der  Mehrzahl  der  Inschriften  immer 
in  der  älteren  und  volleren  Form  'Ad'uvaicc  vorkommt,  so  scheint 
die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  auch  von  dem  davon  abgelei- 
teten Eigennamen  ^A&avoScoQog  eine  ältere  und  vollere  Form 
A^avaiodcoQog  bestehen  konnte  *'**). 

10. 
Ebendaselbst,  auf  einem  ähnlichen  zerbrochenen  Fuss- 

gestell. 

A.  B. 

PATOZKAEYZOENEYZ  APAOYX 

AErAOANAIAIAINAIAI  ArHZIKPAT 

AEKATAN  PATPOZIEP 

AOANAIAIAIN 


HEieANAPOZ 

UokvalQccrog  (V)  KXevai^ivevg      ^AyJiovxluQrjg^  xai  6  ditva  toi 
Kai  xol  7tccr]6€g  'A&avala  AivdUi  ^AyriaL%QUx[Bvg  ncciSsg  (?)  inig  tov 
dsxciTav.  TtciTQog  ^^[ttrsvaavxog 

^A%(xvaicc  Ai>v[dia^  Jit  TloXui, 
Tlei^avÖQog  [tov  6eivog  iitolrfiB, 

Auf  diesem  Fussgestelle  waren,  wie  die  Inschriften  zeigen, 
zwei  Weihgeschenke  neben  einander  aufgestellt.  Das  eine  hatte 
[Polyajratos,  Sohn  des  Klcjosthencs,  nebst  seinen  Kindern  der 
Athene  als  einen  Zehnten  dargebracht;  das  andere  hatten 
frumuie  Söhne  für  ihren  Vater  errichtet,  welcher  Priester  der 
schützenden  Burggötter  gewesen  war.  Wie  sich  die  verstümmel- 
ten Eigennamen  in  Z.  1  und  2  zu  einander  verhalten,  ist  nicht 


[12«»)  Auf  dem  Steine  wird   wohl   .  .  .  NAIOAßPOY  [/iCm]v  Ji9- 
StOQOv  gestanden  haben.   K.] 
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zu  ermitteln;  meine  Ergänzung  soll  nur  versuchsweise  eine 
mögliche  Verbindung  zwischen  ihnen  andeuten.  ^Aylov^tigrig 
oder  ^Aylov%aQeivog  ist  st.  l^yAco^a^iyg,  'AykioxciQitvog,  Vgl.  Nr.  23, 
und  meine  Inscr.  Gr.  Ined.  II.  119.  142;  ferner  unten  Nr.' 23- 

Der  Ktlnstler  Peithandros  ist  anderswoher  nicht  bekannt. 

11. 

Ebendaselbst,    auf  einer  ähnlichen  aber  sehr  unleser- 
lichen Basis. 

....  KPATIAAZNIK 

nOAYKAHZ 

.  NAZITIMOZAPIZTn 

....  xQotiöag  Nl% 

>  ............. 

nokv%}.i]g 

M]vaaiTifiog  *AQi.ax(o[vl6ov  inoltiCiv. 

Auf  dieser  Babis  sind,  leider  nur  in  ziemlich  grossen  Zwi- 
schenräumen, die  vorstehenden  Eigennamen  noch  zu  lesen. 
Indess  ist  es  ziemlich  unzweifelhaft,  dass  wir  in  der  letzten 
Zeile  einen  Künstler,  den  wir  bisher  nur  als  Maler  kannten, 
auch  als  Bildgiesser  kennen  lernen.  Plinius  führt  nämlich  in 
der  Geschichte  der  Malerei  unter  andern  Malern,  ohne  Angabe 
des  Vaterlandes  oder  Zeitalters,  auch  einen  Aristo  nid  es  und 
Mnasitimos  auf,  N.  G.  35,  40,  42:  sunt  etiam  non  ignobiles 
quidem,  in  transcursu  tamen  dicendi,  Aristonides,  —  —  — 
Mnasitimns  Aristonidae  filius  et  discipulus  u.  s.  w.  Nun  spricht 
auf  unserm  Steine  nicht  bloss  der  Platz  des  Namens. NAZITIMOZ 
am  Ende  der  Inschrift  dafür,  dass  er  hier  als  Künstler  aufge- 
führt sei,  sondern  auch  das  Patroliymikon  APIZTil  stimmt  mit 
Plinius'  Angabe  überein;  und  endlich  haben  wir  bereits  aus  den 
Inschriften  Nr.  5  und  6  gesehen,  dass  der  Name  Mnasitimos  in 
einer  rhodischen  Künstlerfamilie  zu  Hause  war.  Wir  dürfen 
hiemach  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der 
Mnasitiiqps  der  vorliegenden  Steinschrift  mit  dem  Maler  des  Pli- 
nius derselbe  ist,  und  dass  er,  gleich  so  vielen  andern  Künstlern 
des  Alterthums,  zugleich  die  Malerei  und  Plastik  ausübte. 
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12. 

In  Lindos,  anf  einer  kleinen  quadraten  Basis  unter  dem 
Altar  der  Kirche  des  h.  Antonios  in  der  untern  Stadt. 

ZAPAPIOZ 

KAIPOTEIAANOZIPPIOY 
KAIAIONYZOY 

OEOIZ 

üciQCCTttOg 

%al  HorcHdavog^htniov 
%al  /liovvaov 

Dieser  Würfel  scheint  nur  ein  Theil  eines  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetzten  grösseren  Fussgestells  gewesen  zu 
sein,  da  die  Genetive  der  Göttemamen  sich  nicht  anders  er- 
klären lassen  als  durch  ein  vorausgegangenes  [6  öeiva  kQotivcag] 
ZuQaiuoq  u.  s.  w.  Poseidon  Hippies  und  Dionysos  finden  sich 
auch  in  einer  andern  Inschrift  der  Akropolis  (oben  Nr.  7); 
Sarapis  kommt  bis  jetzt  nur  in  dieser  vor,  wurde  aber  auch 
auf  Eos  verehrt. 

13. 

Ebendaselbst,  im  Schlosse ,  auf  einer  sehr  hohen  qua- 
draten Basis.  Ein  Künstlername  ist  nicht  vorhanden,  obgleich 
man  auf  einer  Inschrift  dieser  Art,  von  einem  Weihgeschenke, 
ihn  zu  erwarten  berechtigt  ist. 

APIZTOAAMOZNIKIA 
AOANAIAIAINAIAI 
APAPXAN 

AgiOTodafiog  Nixla 
Ad-avala  Aivdla 

14. 

Ebendaselbst,  auf  einer  langen  Quader  aus  blauem 
Marmor. 

MOZ  ....  ANAKTOZ 

lEPATEYZAZ 
.  .  ANAIAI AlKAIAItnOAlEI 
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fwg  ....  avttKTOg 

^egaiBvOag 
Ad]avala  [Aiv6{]a  xai  Ali  Ilokiei, 

Am   untern  Rande    dieses   Steines    stand    der    Name     des 
Künstlers,  der  aber  ganz  unleserlich  geworden  ist. 

15. 

Ebendaselbst,  auf  einem  grossen  quadraten  Fussgestell. 

IHNOAOTOZAIO^ANTOY 
TOYIHNOAOTOY 
KAOYOOEZIANAE 
ONAZANAPOY 
5      rPAMMATEYZMAZTPÜN 
lEPATEYZAZAOANAIAINAIAZ 
KAIAlOZnOAlEnZKAI 
APTAMITOZKEKOIAZ 

ZtjvoSotog  Aio(pavxov 
tov  ZrivodoTOv 

Ovcccdvögov 
6     yqccfifuerevg  fiaiSTQcnv 

iegarevuag  ^A^ävag  Aivdlag 
xal  Aiög  noXUcag  %al 
^AQxafiiTog  Kexolag, 

Die  fiaßTQoi  der  Lindicr  kennen  wir  bereits  aus  einer  an- 
dern lindisclien  Inschrift  bei  Hamilton,  Asia  Min.  n.  298  und 
vollständiger  in  m.  Inscr.  Gr.  Incd.  III.  n.  271 ;  wir  begegnen  ihnen 
wieder  unten  in  Nr.  26. 

16. 

Ebendaselbst,  im  Innern  der  Burg,  unweit  des  Tempels 
des  Zeus  Polieus,  auf  einem  langen  Gesimsstücke  aus  bläuli- 
chem Marmor. 

IEPEYZA0ANAZAINAIAZ  APXIEPOOYTAZ 

KAIAlOZnOAlEnZ  TIMAZArOPAZTiM 

KAHTOAßPOZKAHTOAnPOY  lEPOGYTAZ 

KAOYOOEZIANAEAM^ITIMIAA  KPITßNAAMA 
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IsQtvg  ^A^avag  AivdUtq  ^ A^i^tqo^vxag 

%al   Atog  noXiiag  TifiaCayogag  Tifi .... 
KltjxoöioQog  Kltitodcigov  'lego^vrag 

xa^'  vo&saiav  di  Aiig>nifiUa,  Kglrmv  Aafia .... 

Diese  Inschrift,  so  weit  sie  erhalten  ist,  scheint  nur  zu 
einer  avayqatpri  von  Priestern  und  andern  Dienern  des  Götter- 
cultus  gehört  zu  hahen ;  doch  könnte  eine  solche  Aufzeichnung 
auch  mit  der  Aufschrift  einer  Ehrenstatue  verbunden  gewesen 
sein,  wie  wir  aus  dem  Beispiele  der  Inschrift  Nr.  9  sehen. 

17. 

Ebendaselbst,    auf  einem   grossen  Würfel    aus  blauem 

Marmor. 

OPAZZnZIPATPOY 
ZIANAE     ArAOArOPA 
TOZKAIAAMOKAAAIZTAYPEPTOY 
OZ     KAIBAZIAHZAPOAAQNIOYZOAEYZ 
r>         EPOAPZArOPAIEPOTAMlEYZANTOZKAI 
lEPOOYTHZANTOZ  KAIXOPArHZANTOZ 

SaQCay\6f}ag  (?)  £(oaL7tdtQov 
xad^  vod'sjaüxv  de  Ayad'ayoga 
xal  av]Tog  (T)  xal  AauoKakkiOia  vtisq  xov 
naTQ]og  ncil  BaalXtjg  ^ATtoXkioviov  ZoXivg 
5     V7i\iQ  SaQCayOQa  ieQoxafiisvaavtog  ncci 
[eQO&vxtjaccvxog  xal  xoQccyrjaavxog, 

Was  diess  Piedestal  getragen,  wird  aus  der  Inschrift  nicht 
klar;  allem  Anschein  nach  ein  Weihgeschenk,  zu  welchem 
Tharsagorns  (wenn  ich  den  Namen  richtig  ergänzt  habe)  in 
seinem  und  seiner  Schwester  Namen  für  (von  wegen,  inig) 
seinen  Vater  und  ein  befreundeter  oder  verwandter  Mann  aus 
Soli  fiir  den  Tharsagoras  selbst  beigesteuert  hatte  *^).  Die 
Präposition  vTCfQ  findet  sich  in  diesem  Gebrauche  des  Bcisteuerns 
oder  Zahlens  von  wegen  eines  Andern  zahllose  Male  in  der 
grossen  Inschrift  in  der  St.  Johaiiniskirche  in  Rhodos,  von  der 
ich  eine  Seite  in  meinen  Inscr.  Gr.  Ined.  III.  n.  274  heraus- 
gegeben   habe.     Auffallend    ist  Z.  4    der    vollkommen    lesbare 

[13)  Z.  3  nnfl  4  diirffon  eher  so  (i^clautct  hnbcii:  vn^g  xov  srcrrpjo; 
xal  JaiionalUata  vnlg  xov  ldydg]6g.   K.] 
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Name  Baalkrig  in  der  heutigen  vulgären  Form  statt  Batfßie&og, 
Den  frühen  Gebrauch  dieses  Eigennamens  bei  den  Griechen, 
der  freilich  erst  in  der  christlichen  Zeit  sehr  häufig  geworden 
ist,  beweist  das  Vorkommen  des  Patronymikons  Baoilrjtdijg  bei 
Herodot.  8,  132  und  Bctatlelörig  in  einer  Attischen  Inschrift 
(Bali.  d.  Inst.  arch.  1841  p.  56)  '^)  wie  auch  auf  Kos  and  Rho- 
dos (C.  I.  n.  2513.  2546).  Die  frühe  Tendenz,  die  Namen  auf 
lag  und  log  durch  eine  Synkope  auf  ig  und  die  Neutra  auf  lov 
auf  die  Endung  iv  ausgehen  zu  lassen,  wie  Osiiig  st.  Osidiag^ 
Jflli^Qig  st.  jdfifiriTQiog,  KaXHattv  st.  KalUatiov^  ist  aus  vielen 
Beispielen  bekannt  (vgl.  Franz,  Elem.  Ep.  Gr.  p.  248;  m.  Inscr. 
Gr.  IL  N.  173);  diesen  Beispielen  reiht  sich  jetzt  auch  die 
Form  BaalXrjg  an,  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  Endsylbe 
der  Diphthong  st  nicht  in  ^,  sondern  in  rj  verwandelt  worden  ist, 
wie  die  Neugriechische  Mundart  es  auch  bei  den  Namen  auf 
lOg  (jdi^firiTQtig ,  ^A^avccdrig)  zu  thun  pflegt  *^). 

Ebendaselbst,  auf  einer  langen  und  schmalen  Quader  aus 
blauem  Marmor,  iiv  sehr  kleinen  und  schwer  leserlichen  Schrift- 
Zügen.   [Der  Stein  hat  Col.  II  von  Col.  I  weiter  entfernt.    K.] 

OAIPPOY  EniKPATHZ^AN 

ZnOAYXAPMOY  KAAAIÜNOEY^AN 

TPATOZAAEaEIMBPOTOZ  BIOTIN  .  ZAIAYMOY 
-OPAZ^IAONAEYZ  EY5ENOZK  .  .  HN0YMATP0ZAE2ENAZ 

5  ATPOZAPATIAAZ    KAAAIKPATHZAPIAZIKEYZMATPOZAE2ENAZ 
OZ^IAINOY  AAMATPIOZAOIAZIEYZMATPOZAEIENAZ 

HZA .  EIEINOY        EniKPATHZPAYZinNOZ 

OTIMOZAPIZTH      ♦OPMIÜNAAINAP 


[14)  c=  Ross,  die  Demen  von  Attika,  N.  105,  5  S.  77,  oder  Rhangab. 
Ant.  Hell.  v.  IL  p.  861  n.  1509.  Ebds.  n.  962.  I.  14  p.674:  BaailaiSiig 
*ltQOt%£vxog  UlaßapSsvg,  s.  Intellig.  d.  Allg.  Litt.  Zeit.  1835.  N.  33 
S.  260;  Pape  im  Wörterb.    K.] 

[15)  Vgl.  Ritschi,  De  declinatione  quadam  Latin«  reconditiore 
qnaestio  epigraphica,  Bonnae  1861,  p.  1  fgde.  Aus  der  Note,  welche 
H.  G.  R.  Welcker  zu  der  obigen  Bemerkung  von  Ross  gemacht  hatte, 
führe  ich  die  Form  Avxtis  an,  Marcellin.  vit.  Thucyd.  2.  Am  Nächsten 
kommt  dem  BoiaCXrig  der  Name  Krjtp^orjg  für  KritpCaiog^  Ross,  die  De- 
men von  Attika,  N.  2.  III.  7  S.  17.  Vgl.  auch  Rhang.  Ant.  Hell.  v.  IL 
p.  857.  N.  1480  *AyyiXn9  \  'Mxiiiäxov  S^iäaiog,  und  ebds.  p.  860.  N.  1563 
Xag^Tfig  MvifQi\povaiogn    K.] 
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O  ÖEiva  P]oöi7tnov  ^ETHHQaxrig  (Pav 

g  IIokvxaQfiov  KalUmv  SEvq>av[TOv 

(S]tQaxog  Ake^ifjLßg6vo[v]    Ji6zi[fio]g  z/idv^iioi; 

,,..ay]6Qccg  0iX[€ai]v[i\divg       Ev^Bvog K[l]rivov ^  fungog  di  ^ivag, 

6   argog  ^AQaxCda  KuXhx,Qotxrig  A tvg^  ficcxgbg  Sl  ^ivag, 

og  Oikivov  JafiaxQiog  A ivg ,  iiaxgog  di  ^ivag. 

rig  A.  s^ilvov  ETuagccxrig  IlavCmvog 

oxtfAog  ^AgiCxfi  OoQfil(ov  A 

Wir  haben  hier  nur  ein  Bruchstück  eines  Namensverzeich- 
nisses von  ungewisser  Bestimmung.  In  Col.  I.  Z.  4  habe  ich 
4>IAONAEYr  in  OiXcaviSsvg  '*)  verwandelt,  nach  dem  Beispiele 
ähnlicher  Genetive  von  Patronymicis  in  Inschriften  von  Rhodos 
und  Kos  {Ha^iaösvg  C.  I.  n.  2534-  Baadeidevg  ^  n.  2546.  2513, 
worüber  Ahrens,  de  dial.  Dor.  p.  235  zu  vergleichen).  Eben- 
daselbst Z.  7  ist  entweder  '^[y]f|£iVov  zu  schreiben  oder  ^A[_k]- 
e^eivov,  durch  eine  euphonische  Synkope  in  der  Zusammen- 
setzung statt  'Ake^i^eivov  ^  wie  a(iq>OQ£vg  statt  afAg)npoQBvg  ^'). 
Was  ebendaselbst  Z.  8  aus  APIZTH  zu  machen  sei ,  lasse  ich 
unentschieden,  da  ich  ohne  ein  sicheres  Beispiel  nicht  zu  be- 
haupten wage,  dass  es  ein  contrahirter  Genitiv  'Agi^axij  st. 
*Agiaxia  sei,  von  einem  Nominative  Agcaxrjg  st.  Agiaxiag^  wie 
Teifirjg  st.  TufiiaQ  sich  in  einer  Pholcgandrischen  Inschrift  C. 
I.  n.  2442  findet  ^^). 

In  Col.  II.  Z.  5  und  6  habe  ich  das  Patronymikon  der 
beiden  Brüder  Kallikrates  und  Damatrios,  da  der  Stein  hier 
etwas  schadhaft  ist,    nicht  zu  entzifTern  vermocht  ^^).     Diesel- 


[  16)  Wahrscheinlicher  ist  für  4>IAONAEYZ  zu  schreiben  ♦lAO- 
KAEYZ  ^tlo[%l]tvg.    K.] 

[17)  Diese  fc?ynkope  scheint  unnöthig.  'AlE^ivog  ist  nur  eine 
Nebenform  zu  "Aisiog^  "Akeiig,  'Aksiiag,  jiki^iogy  'Aki^toPy  'Aks^^mv, 
Lobeck  Path.  Prolegg.  p.  504.    K.J 

[18)  Die  Inschrift  von  Mytilene,  C.  I.  G.  n.  2211.  h.  v.  II.  p.  1029, 
IlfQiyivrjg  Ji^  %a£QB  habe  ich  im  Philolog.  I.  S.  553  verglichen.  Siehe 
noch  die  ebenfalls  aeolischen  Genetive  nokvd6v%Ti,  Evayevriy  EgyLoyivri 
bei  Ahrens,  Dial.  Dor.  p.  400,  die  indcss  Boeckh  C.  I.  G.  v.  II.  p.  1038.  b 
in  Zweifel  zieht.   K.j 

[19)  Dass  APIAEIKEYZ  *Agi9tUBvg  hergestellt  werden  muss,  habe 
ich  in  8chneidcwin*s  Philolog.  I.  S.  554  nachgewiesen.  8.  anch  Conzo, 
Heise  anf  den  Ins.  d.  Thrak.  Meeres  S.  00,  Z.  1:   —o;  'Aqi9t{%ov.   K.| 
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ben  so  wie  der  vorhergehende  Name  Euxenos,  und  wahrschein- 
lich auch  die  beiden  folgenden,  haben  den  Zusatz  futxQog  6h 
iivag.  Es  scheint  demnach ,  dass  wie  in  den  meisten  helleni- 
schen Staaten  nur  der  für  einen  vollen  Btlrger  galt^  dessen 
Aeltem  beide  Bürger  waren  (Aristot.  Polit.  3,  1,  9:  ogC^ovrai 
61  noUtrp^  tiv  i^  aiupotiQcav  noXitmv  xal  firj  ^ccriQOv  fiovov^  olov 
nazQog  iq  fii^r^o^),  so  auch  nach  rhodischem  Oesetz  der  Sohn 
eines  Bürgers  und  einer  fremden  Mutter  irgend  welche  Be- 
schränkung seines  Bürgerrechtes  erlitt,  denn  sonst  wäre  dieser 
Beisatz  ganz  müssig.  Indess  ist  dies  unter  mehr  als  sechzig 
rhodischen  Inschriften ,  die  durch  meine  Hände  gegangen  sind, 
die'  einzige  in  welcher  ich  diese  beschränkende  Clansei  ge- 
funden ^®). 

19. 

Ebendaselbst,  östlich  vom  Tempel  der  Athene.  Die 
Basis ,  aus  blauem  Marmor,  ist  nur  2^2  Euss  lang  und  l  V^  Fnss 
breit,  so  dass  das  Bild  der  Stadtgöttin  Rhodos  nicht  viel  über 
Lebensgrösse  gewesen  sein  kann. 

AOANAIAINAIAIKAIAIinOAlEl 

AINAlOITMNAAMnPQTATI-IN 

nATPIAATMNKAANNPOAON 

.NTOZTHIEnilKEYHI 

6     DZTOYANAPIANTOZ 

TO  YANTI AOXO  YHAN 

TO  YANTIAOXOYHAN 

TAZAINAIAZ 

lEKTÖN 


[20)  Die  Rhodier  hatten  für  Söhne  fremder  Mütter  auch  das  Wort 
(jL€ng6iBvos ,  Schol.  Enrip.  AIcest.  1001  %al  d^mv  anoxioi'  ot  XaO'Qaiin 
naidsg  i^  dSqiSovxijrtoy  ydfAonv  ysvofievoi'  ''OiirjQog'  imatiov  di  I  yc/- 
vato  fiifri/p'  tovtovg  6h  ^P66iOi  fiatgo^evovg  nalovaiv,  wonach 
Schmidt,  Hesych.  y.  III.  p.  7G  fiatgoitvog'  tovg  voQ-ovg  naiSag  er- 
gänzt: (latQO^ivovg  xaXovaiv  ot  *P66ioi,  Vgl.  Pollux,  III.  21  vo^og  &h 
6  ^x  U^rjg  jj  7talXayLC6og'  vn  ivioav  61  KalBiteci  fii/Tf o£eyog ;  de  Bmjm 
de  Neve  Moll,  De  perogrinomm  ap.  Athen,  conditione,  Dordraoi  1839, 
p.  17.  C.  Fr.  Hermann,  Griech.  Staatsalterth.  §.  118,  2  8.  342.  Schoe- 
mann,  Gnech.  Alterth.  I.  S.  350.  K.] 
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^A^ava  ylivöia  %al   Jit  Ilolui 
Aivduii  xriv  lafjmgotccxfiv 
naxQida  r^v  xalrfv  'Podov. 

Ej7U(iskriTevo]vrog  t%  imaxevijg 
5     9iul  xijg  avaaxaae(ai]g  xov  itvd^ietmoq 

xov  AvxiXoiov  .  .  . 

.  . xäg  Aivdlag 

g  Ik  xtav 

[ldi<av.] 

Die  Schriftzüge  dieser  Inschrift  sind,  wie  in  Nr.  26  und 
in  der  folgenden  Inschrift,  etwa  die  des  ersten  Jahrh.  nach 
Chr.;  die  Stiftung  aber  des  Bildes  der  Stadt-  (oder  Insel-) 
Göttin  Rhodos  '^*),  welches  die  Lindier  auf  diesem  Fussgestelle 
ihren  heimischen  Burggöttem  geweiht  hatten ,  war  gewiss  um 
ein  Beträchtliches  älter,  da  es  sich  hier  nur  um  eine  Ausbes^ 
serung  oder  Restauration  {iTtiaxevij)  des  schon  früher  vorhan- 
denen Bildes  handelt.  Solche  Personificationen  der  Städte  und 
Länder  wurden  allerdings  erst  im  Makedonischen  Zeitalter 
recht  häufig;  doch  finden  sich  auch  schon  frühere  Beispiele 
(vgl.  m.  'Aqxcii^oL  §.  183,  5). 

20. 

Ebendaselbst,  an  der  Vorderseite  einer  grossen  aber 
sehr  flachen  Marmorplatte,  die  an  einer  andern  Seite  nur  den 
Namen  MEIIAAEINAN  hat. 

ANTinATPOlOOYrATPANEHNETIKAAAlKÄElA  . 

AlNAOlANEITAlENnPEIBYTATAnOAKON 
MAMMHIHYKOMOlOXAPIZOMENHrEPAEX.  .  . 

HnOTEKAlXPYIHNEIKONAOHKEKOPH  . 

^AvxntaxQOio  ^vyaxqa  virfv  ixi  Kakllxl€ia[v 

AivSog  aviaxacsv  nQSCßvxaxa  noUfov 
Mufifirig  iJvxofiOiO  ;|;cr^i£^0fiivi7  y€Qd$[00iv, 
"H  noxB  xaJ  X(^var(»  elnova  &qx€  n6(fri[g. 

Das  artige  Epigramm  lässt  in  seiner  grossen  Kürze  mehreres 
dunkel,    worüber    wir    gerne  Aufschluss  hätten.     Wer  war  die 

[21)  Vgl.  den  tegivg  x^g  'Podov,  C.  I.  G.  n.  2416.  b.  1.  9.  16.  22  v.  IL 
p.  1079.  K.] 

Hess,  Archäolof.  Aur«.  II.  39 
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Grossmutter  (fidfifArj)  dos  jungen  MftdclienH,  und  wolcho  Ehren- 
ämter oder  priest crliehe  Würde  {yigara)  hatte  sie  bekleidet, 
denen  zu  Gefallen  ix^gttofiivri)  die  Stadt  Lindos  dies  Stand- 
bild ihrer  Enkelin  errichtet  hatte?  Auch  befremdet  das  Bei- 
wort tfvxoiiog  bei  einer  Grossmutter,  die  man  sich  bejahrter  zu 
denken  geneigt  ist,  als  dass  die  Schönheit  ihres  Haares  ihr 
auffallendster  Schmuck  sein  könnte.  Endlich  bleibt  es  unklar, 
ob  sie  ein  goldncs  Bild  ihrer  noch  jungen  Enkelin  Kallikleia, 
oder  der  Köre  (KoQtj ,  Persephone)  geweiht  hatte,  deren  Cultus 
in  Lindos  sonst  nicht  bezeugt  ist  ^•). 

21. 
Ebendaselbst,  grosses  quadrates  Piedestal. 

AOANOAnPONArH.ANAi.. 
KAOYOOEIIANAEAIONYIIOY 
EHAINni     XPYI.nilTEOANni 
KAIEIKONIXAAKEAI 
5    AEAnKANTIAEAYTniKAIANArOPEYIIN 
TANAETANTIMANEIZTONAEIXPONON 

KAI  *  nPOEAPIANENTOirArnil 
KAIZITHIINENIEPOOYTEiniKAIITEOANAOOPIAN 
ENTAIZnANArYPEIlKAOEKAITONENlAYTON 
10  AlIArONTIAINAlOI 

EYIEBEIAIENEKATAZnOTITOYZOEOYI 
KAIAPETAZ     KAIEYNOIAIKAIOIAOAOZIAI 
ANEXnNAIATEAEIEIITOnAHOOITOAlNAinN 
KAIEIZTONIYNnANTAAAMON 

[Alvdioi  iiliiaaav] 
A&avodfOQOv  *Ay  fi[0]d v ö[q ov^^) 

xad'    vo^saiav  6h  JiovvoCov 
iitalvtsi^  'lQva\{\[ü  Cxttpivtd 
xcr2  BixovL  ial%ia. 
5     dfJoMcavT*  dl  avra  xal  avayogsvCiv 
ravSe  xdv  rifiav  sig  rov  asl  XQ^^ov 
Kai  fCQoeSQiav  iv  roig  aycdOi 


[22)  Mir  scheint  es  glaublicher,  dass  Koffrig  zu  schreiben  sei.  Vgl. 
C.  I.  G.  n.  5140,  4  v.  in  p.  519  xdv  Kogav  in  xdSv  idimv  nul  rov 
9u6v,  K.] 

[23)  Vgl.  oben  S.  21H>.   K.] 
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%al  clxtiaiv  iv   [sgox^vTela    xal   0te<pavaq>OQlav 
iv  tatg  TtavayvQsai  xad"   SxceCrov  iviavtov 
10  alg  ayovrt  Alvöioi 

svasßelag  svena  tag  norl  Tovg  &eovg 
Tial  agerag  xal  evvolag  Kai  q)iXo6o^iag 
av^*)  Ixtdv  diareXet  elg  to  Ttkijd'og  xo  jfivdCcov    •  « 

xal  elg  xov  avvTtavxa  öafiov. 

Wir  baben  bier  ein  äbnlicbes,  nur  um  einige  Bestimmun- 
gen reicbcres  Ebrendecret  der  Liudier,  wie  in  der  Inschrift 
Nr.  I.  Welche  ayavag  (Z.  7)  und  Ttavayvgeig  (Z.  9)  die  Lin- 
dier  zu  feiern  pflegten,  ist  auch  in  den  verwandten  Decreten 
nicht  näher  angegeben.  In  den  beiden  letzten  Zeilen  der  Ur 
künde  sind  x6  nXij&og  x6  AuvSicov  und  6  avvnag  dafiog  sich 
einander  entgegengesetzt,  wie  auch  in  Nr.  24  Z.  7  und  8:  wäh- 
rend in  Nr.  1  und  22  nur  x6  TtXijd^og  x6  Aivölcav  erwähnt  wird. 
Jene  Gegensätze,  verglichen  mit  Nr.  19,  wo  die  Lindier  „ihr 
illustres  Vaterland  die  schöne  Khodos^^  mit  einer  Statue  ehren, 
und  mit  Nr.  26,  wo  sie  es  an  einem  der  Ihrigen  als  den  g^öss- 
ten  Ehrentitel  hervorbeben,  dass  er  iv  xa  fisyaXa  noXsi  'Poötp 
Eponymos  gewesen  sei,  führen  nebst  dem  beachtenswerthen 
Umstände,  dass  in  so  vielen  Urkunden  von  einem  däfiog  rcov 
Aivdlaw  überall  nicht  die  Rede  ist,  zu  dem  Schlüsse,  dass 
unter  dem  Cvvnag  Scifiog  die  Gesammtgemcinde  aller  lihodier 
zu  verstehen ,  ro  nXrj^og  rwv  Aivdltov  aber  eine  Bezeichnung 
von  sehr  untergeordneter  Geltung  ist:  die  Bevölkerung,,  nicht 
der  politische  Volkskörper  von  Liudos  (die  plebs,  nicht  der 
populus,  wie  denn  auch  plebs  offenbar  von  nXi]^g^  nach  aeo- 
lischer  Aussprache  nXriq>og^  abzuleiten  ist).  Vgl.  Egv^galtov 
xo  nXij&og,  \4d'rivai(ov  xo  nXij^og,  x6  nXij&og  xb  ^AaxvnaXaUav 
auch  in  andern  Urkunden  (C.  I.  1.  Add.  n.  73  b  p.  893  und 
II.  n.  2487,  2488;  meine  Inscr.  Gr.  II.  n.   153  b). 

22. 

Ebendaselbst,  auf  einer  ähnlichen  qnadraten  Basis,  wie 
die  vorhergehende  Inschrift. 


[24)  Es  ist  vielmehr  av  zu  schreiben.   K.] 

39 
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HPAKAEITONKPATEINOY 

KAMYNAION 
EPAINniXPYIEnilTEOANni 
KAIEIKONIXAAKEAI 
5    AEAnKANTIAEAYTniKAI 
ITEOANAOOPIANKAIPPO 
»  EAPIANENTAlIPANArYPEIl 

AlIArONTIAINAlOIKAI 
lEITHIINENIEPOOYTEini 
10        KAIANArOPEYIINTAN 
AETANTEIMANEIITO  .  .  El 
XPONONEYIEBEIAZ 
ENEKATAZnOTITOYIOE 
OYIKAIAPETAIKAIEY 
15     NOIAZANEXnNAIATEAEI 
ElITOnAHOOITOAlNAinN 

[yitvöioi  ixifiaaav] 
HqcixXutov  Kgarelvov 

Kci(ivv6iov 
iTcalvw^  XQvcio)  0xiq>tiv(p 
%al  stxovi  xaliUoi' 
5     dediDxovTt  dl  orvTCt)  %€tl 

0tsg)ava<poQiav  Kai  jcqo- 
eÖQlav  iv  taig  navayvQ€<St[v]'^^^ 
alg  Syovct  Alvdioi  nal 
CBlxrfiLV  iv  tiQO&vxBio) 
10         xal  avayoQEvaiv  xav- 
6e  xäv  xHfiav  dg  x6[v  a]el 
XQOvov^  BvCeßslag 
Fvfxor  xag  noxl  xovg  &£- 
ovg  xal  aQSxäg  Kai  ev- 
15     volag  av^^^  ^%(üv  SiaxiXet 
zig  x6  Tckrj^og  xo  Aivdltov. 

Dies  Decret  zu  Ehren  eines  Herakleitos,  S.  des  Kratinos, 
ist  dem  vorhergehenden  fast  Wort  für  Wort  gleich.  Unbekannt 
aber  ist  das  Vaterland  des  Horakloitos,  der  hier  ein  KafivvStog 


[25)  Dieses  N  ist  zu  entbehren.   K.] 

[26)  Uvy  wie  N.  21,  13.    K.| 
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genannt  wird.  Es  würde  nahe  liegen,  an  Kalynda  in  Karlen 
zu  denken,  wenn  das  Gentilicium  dieser  Stadt  nicht  KaXwöivg 
lautete  und  die  Schreibung  unserer  Urkunde,  in  grossen  deut- 
lichen Buchstaben ,  nicht  vollkommen  sicher  wäre.  Folglich  ist 
Kamjndos  oder  Kamynda  für  eine  bisher  unbekannte  Stadt  zu 
halten,  wahrscheinlich  in  den  südlichen  Gegenden  Kleinasiens,* 
wo  jede  neue  Reise  zur  Entdeckung  neuer  Städte  und  Städte- 
namen führt. 

23. 

Ebendaselbst,  auf  der  Deckplatte  oder  dem  Gesims 
einer  colossalen  runden  Basis. 

AINAIOI     ETIMAZAN 
AlONYIIANMYßNIAEYZKArAOXAPEINOY 
EP  ...  .  IXPYZEnilTEO  .  .  ni 

AMioi  irlfiaCav 

diovvalav  Mvmviösvg 

in[alvü>]y  iQvaitü  GXBfp[av\<o, 

Der  übrige  Thcil  der  Inschrift,  der  auf  dem  säulenförmi- 
gen Schafte  des  Fussgcstells  gestanden  haben  muss,  ist  ver- 
loren gegangen.  Den  Rest  der  zweiten  Zeile,  nach  Mv&vldsvg, 
wage  ich  nicht  zu  ergänzen;  vielleicht  ist  x  Ay[Xai]x^Q^^y^^ 
[dvyoTQog']  zu  lesen  (vgl.  Nr.  8:  xal  &vyaTQ6g  'AytjtoQogy  und 
wegen  des  Namen  ^Ayküiyj(aQ£ivog  oben  Nr.  10)  ^^). 

24. 

Ebendaselbst,  auf  einem  zerbrochenen  Piedestal. 

OIETIMATAN 
HAH  .  EAIA  .  TOY 
YIEniZTEOANni 

nixaakeai 
5   nekakaieVnoiai 

nNAIATEAEI 
NIYNPANTAAAMON 
AHOOITOAlNAinN 


[27)  Im  Philolop.  XVI  8.  ;I0  habe  ich  vermuthot:  Mvmvidevg  [ß] 
'Ay[Xn]xaQiivov  j  cl.  i.  MvnvidBvg  tov  Mvmvidtvg  xov  ^AylmxaQeivov ; 
B.  die  ebenfalls  rhudische  Inschrift  bei  Koss,  In^cr.  Gr.  Ined.  v.  III 
p.  33.  N.  280 ,  5  MivavdQog  |.    K.] 
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Aivdijoi  irlfiodav 

(i]riSfi  [S]6ai6[6rov 

inalvfpj  XQY'^i^  cxeg>avm 
xal  ilK6]vi  xal%ici 
5     aQitäg  Jt]vt%a  %al  evvolag 
av^^^  lx]a)v  Statt Ih 
etg  te  xo]v  avvnavxa  öafiov 
Kai  xo  7t]lfj^g  x6  Atvötmv. 

Auch  diess  Decret  ist  nach  Inhalt  und  Fassung  mit  den 
Inschriften  unter  Nr.  I.  21  und  2tS  nahe  verwandt.  Der  Name 
Staldoxog^  auf  welchen  die  deutlich  erhaltenen  Buchstaben  . 
EAIA  .  TOY  in  Z.  2  unabweislich  führen,  ist,  falls  er  nicht 
bloss  durch  den  Steinhaner  verschrieben  worden  ist,  eine  falsche 
und  durchaus  verwerfliche  Bildung.  Wahrscheinlich  sollte 
[ö]fat[T>J]Toi;  dafür  gesetzt  werden  '^^'^). 

25. 

Ebendaselbst,  auf  einer  langen  Basis  aus  blauem  Mar- 
mor, östlich  vom  Tempel  der  Athene. 

AINAIOI  OEYKAHI .  I 

Vhiiitpaton  KAOYC  .  .  . 

POAYKPEONTOI  

NIKnNTAOAYMPIA  A 

PAIAAZ'PAAAN 
PPATONAINAIßN 

ALvdun 

AytialoxQoxov  SevxXfjg  [xov  öeivog] 

[loXvxQiovxog  xa-Ö"*  vold-eoiav  dh  xov  Selvog] 

vm&vxa  ^OXvfinia  

naldag  italav  

nqaxov  AtvSicov, 

Die  erste  vollständig  erhaltene  Inschrift  dieses  Steines 
findet  sich  bereits  im  C.  I.  n.  2527.  Die  Olympiade,  in  wel- 
cher Agesistratos  gesiegt,  ist  unbekannt.     Von  der  zweiten  In- 


[28)  Lies  «t^.   K.] 

[20)  Ich  schlage  vor:  [0]EAI[NE]TOY  SBaipitov  zu  lesen  oder 
[0]EAI[TH]TOY  ^catnfrov,  was  ein  rhodischer  Name  ist;  Ross,  Inscr. 
Gr.  In.  lU.  n.  274.  II  p.  23  und  Polyb.  23,  3.  K.] 
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Schrift  hat  sich  zu  wenig  erhalten^    als  das»  sie  sich  herstellen 
Hesse. 

26. 

Eheudasclbst,  auf  einem  grossen  Marmorwürfel,  in  den 
Fundamenten  eines  neueren  Gebäudes. 

A.  B. 

KAIMAITPOIKAIAINAlOinO  ZHNOAOTH 

nAIONAIAlONKAAAlZTPATON  TOTATANTA . 

TONKAinAAlKIANONANTIHA  TYMNAIIARX 

TPOYEJTONAIAinNOI1>IAO  TOYKAIRAAIKIA 

5     TEIMOTATONENTAMErAAA  T)     NANMEIAIO 

nOAEIPOAnEnnNYMON  OEOJNOIAIA 

rYMNAIIAPXONNECOTEPON  TANAIAICONOZ 

EYIEBEIAIENEKENTAinOTI  NOYEKrONOY 

TANOEONKAlEYEPrEIIAN  LIKAimAzTPO 

10     TANnOTIAINAlOYIAIATHNKA  10    MAIKAIEÄAIO 

TETOLNOMCONKAI^lAOITOPro  NYMONTEIM 

TATONKAirAYKYTATONnEPI  KAAAIITPATO 

nANTOrENOZAYTOYKAinA  ZEMNOTATAN 
ZHAPETHBIOYKEKOZMHME 

15     NONTONZEMNOTATONKAITON 
♦lAOHATPIN 

0  E  O  I  Z 

KAinAAlKIANOYANTinATPOYEPEINAEntAAAlOY 

Kai  fiaaxQOt  aal  Alvöi.oi  TIo-  Ztivod6xi][v tpiXooxoq- 

nhov  AiXiov  KuXUaxqaxov  yaxaxav  rof[ 

tov  Kai  niaiKiavov  'Avxiixa-  yv^iaCWQxl KalXiOxqaxov 

xqov^Eq,  xov  6i^  aicovog(pdo-  xov  xori  nXatKia[vov 

5  xHiioxaxov  iv  xa  fieydXa  5  i'ccv  iihXu>[ 

noXsi  'PoSn  incovvfiov  Sicavog  6ia[ 

yvfivaalagxov  veoixeQOv  xav  öi    alm»0£[ 

svCißelag  svtaeu  xäg  noxl  vov  inyovovl 

xav&eov  xal  €vBQytciav  ai  xal  iidaxgo[ig? 

10  xäv  noxl  Atvdlovgdidxtavxax  \0  fiag  fial  iXaio[ iwiö- 

ixog  v6(i(ov  Kai  (piXoaxogyo-  vvfiov  xeiii[ 

xaxov  xai  yXvxvvaxov  nsgl  KaXXt0XQaxo[    .  .• 

nav  x6  yivog  avxov  xal  na-  0efjivoxaxav[ 

ay  dgexy  ßlov  KSKoa^irifii- 
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15  vov  rov  tfe/LivdroTOV  aal  zov 

(ptlonavQiv 

Geoig, 

%ai  niccifucevov  ^Avnnixqov  ^E^nvcti^ag^  ^adCov  .... 

Ueber  die  fiaargoi^  eine  Art  Kathsbehörde  bei  den  Lin- 
diem,  vgl.  oben  Nr.  ]5  und  die  dort  nachgewiesene  Inschrift 
nebst  den  Bemerkungen  zn  derselben.  Die  vorliegende  Ur- 
kunde zeigt,  dass  sich  diese  Behörde  wenigstens  bis  in  die 
Zeiten  Hadrians  (wegen  des  Namens  Alhog)  erhalten  hat.  Die 
Sigle  E>  (Z.  4)  findet  ihre  Erklärung  in  der  letzten  Zeile  die- 
ser Inschrift.  P.  Aelius  Callistratus  Pl&cianus,  Sohn  des  An- 
tipatros,  dem  die  Lindier  hier  eine  Statue  errichten,  hatte  nach 
Z.  5  und  6  in  der  Hauptstadt  Rhodos  die  Würde  eines  Eponj- 
mos  bekleidet  (vgl.  zu  Nr.  21),  obgleich  er  sonst,  wie  aus 
Z.  9  bis  U  hervorgeht,  zunächst  der  Stadt  Lindos  angehörte 
und  sich  auf  gesetzgeberischem  Wege  um  diese  verdient  gemacht 
hatte.  Z.  7  scheint  yvfivaöiagxog  v((arf gog  so  viel  als  sonst  ig>ri' 
ßctQxog  (vgl.  Krause,  Gymnastik  der  Hellenen  I,  197)  oder  yvfiva- 
aUxQXOg  T(DV  vicov  (z.  B.  in  Stratonikeia ,  C.  I.  n.  2724)  zu  sein. 
In  Col.  B  wird  einer  Frau,  Zenodote,  Tochter  oder  Frau 
des  Kallistratos,  dieselbe  Elire  einer  Statue  zuerkannt,  aber  die 
Inschrift  ist  zu  lückenhaft,  als  dass  sie  sich  herstellen  Hesse. 
Dass  auch  Zenodote  sich  um  ein  Gymnasium  Verdienste  er- 
worben hatte,  kann  aus  Z.  3  TYMNAZIARX  und  noch  sicherer 
aus  Z.  10  EAAIO  geschlossen  werden. 

In  der  letzten  ebenfalls  unvollständigen  Zeile,  die  sich 
unter  beiden  Columnen  der  Inschrift  hinzieht,  wird  noch  ein 
Mann  aus  derselben  Familie  genannt,  Antipatros,  vielleicht  eben 
der  Vater  des  Kallistratos  (A.  Z.  2).  Seinem  Namen  ist 
statt  der  Sigle  in  A  Z.  4  das  volle  Gentilicium  EPEINAEßl 
beigefügt,  d.  i.  'Egeivaicug.  Es  muss  demnach  im  Gebiete  von 
Lindos,  oder  wenigstens  im  Bezirk  der  Insel  Rhodos,  ein  Ort 
^E^iveog  gelegen  haben,  wie  namentlich  auch  in  andern  von 
Doriern  bewohnten  Landschaften,  in  Doris  selbst  und  in  Me- 
garis,  dessen  i^vixov  aber  hier,  statt  *EQivsatrig  oder  ^Eqivbvq 
(Steph.  u.  d.  W.  'Eifiveog')  die  Form  ^Blgivaevg  angenommen  hatte  '*). 

[30)  Vgl.  die  rhodische  Inschrift  in  Ross  Hellen:  S.  111.  n.  43,  10: 

MAITOI    B     EPINAEOYI 
'Ov6]fiaatog  'Ovofiaatov  *Ei^vatvg,    K.] 
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Das  lezte  Wort  dieser  Zeile,  AAAIOY,  scheint  ein  Eigenname 
an  sein,  falls  es  nicht  verstümmelt  ist  und  eine  anbekannte  Form 
daitov[xov]  oder  SaStov[xrficcvxog]  darin  steckt:  wie  ich  kürzlich 
in  einer  Inschrift  in  Chalkis  auf  Euböa  die  Form  lafinaöiaQxog 
«ttatt  luifiniiaQxog  gefunden  habe  ^^). 

27. 

Ebendaselbst,  auf  einem  Fragment  eines  Fassgestelles. 

IKIoiErroNolTol 

TAIAINAIA 

Ixtog  lyyovoi  rot 

ra  A&avala]  r«  jliv6C[a,.., 

Dies  kleine  Fragment  gehört  nach  seinem  palftographischen 
Charakter  zu  den  älteren  Inschriften  aaf  der  Burg  von  Lindes. 

28. 
Ebendaselbst,    auf    einem    Bruchstücke    einer    grossen 

quadraten  Basis. 

lYREP 
AIIAPOIAYTOKPAT 
BAirnNYlOYARXlEPE 
INAIAKAlAlinOAlEI 
IKAXAPIITHPION 

ACv6io]i  VTtiQ 

rot;  ieivog  K]otlaa(^g  AvroxQdx[oQog 

£e]ßaorciv  vhv  ffp;|^te^[o>g  fisyüsxov 

^ Aktiva  A]ivSla  xal  Au  FloXui 
%ctqi0xY^(^iov  , 

29. 
Ebendaselbst,  auf  dem  Fragment  einer  Basis. 

TOPAKAIII 
ONIEBAlTONrEP 

AINAIOI 
EYEPrETAN 


[31)  Vcrmuthlich  ist  die  Inschrift  (gemeint,  welche  Lehas,  Eub^e, 
Chalcis,  n.  1587.  p.  367  mittheilt.  Hier  steht  aber  Z.  3  AA.A\.T7A- 
A  .  .  ON.    K.] 
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AvxoxQa]rOQa  Kal(fa[Q€i 

ov  Zaßttaxov  Fi^liiavinov 

AlvSioi 
tov]  BveQyirav  '^). 

Eh    ist    liier    wie    bei    der  vorhergehcndnn  Inäcbrift  uicht 
klar,  welcher  Kaiser  geraeint  sei« 

30. 

Ebendaselbst,  auf  dem  Brucbstükc  einer  Gesimsplatte. 
AnTEINANAYTOKPATOPAKAlIA 
.  .  .  n]Xaielvav  AvxoxQcczoga  Kal0a[Qa  .  .  . 

31. 

Kunder  Grabaltar,    in  der    untern  Stadt  Lindes,    in  der 
Kirche  des  h.  Antonios,  wo  auch  Nr.  12. 

AIONYIIAIYPA 
rYNAAEAPOAAnNIOY 

Jiovvcla  ZvQUy 
ywa  dh  ^ATCoXlcovhv. 


3.  Inachriften  von  Cypem.*) 

Verehrter   Herr    und    Freund! 

Die  nachstehenden  wenigen  Inschriften  sind  fast  die  ganze 
epigraphische  Ausbeute,  die  ich  auf  meiner  Reise  durch  Cjpcrn 
im  Februar  und  März  1846  gewonnen  habe;  zwei  andere  Frag- 
mente, ans  den  Ruinen  des  Heiligthums  des  Apollon  Hylatcs 
bei  Kurion,  habe  ich  schon  früher  in  Gerhards  Archäolog.  Zei- 


[32)  Violleicht:        Avto%Qd]tOQa  Kai6[aQa  Ttß, 

KXttvdi]ov  JS^ßaütov  reQ[(iavi%6v 

Alvdioi 
%bv]  BVBQyhav.    K.] 

[*)  Aus  dem  Rhein.   Mus.   N.   F.   VII  8.  &12-524,   an  H.  G.-R. 
Wclcker.] 
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tnng  (III.  1846.  B.  105.   104)    herausgegeben'),    eine   lateinische 
InBchrift  aus  Knodara  wurde  dem  römischen  Institut  mitgetheilt^) 

[1)  8.  103: 

BAIIAEAnTOAEMAlONTO MMTOPATONErBAIIAEni 

HTOAEMAIOYKAIBAIIA KAEOnATPAZOEnNEniOAMnN 

Baailia  FlTolefiatov  t6[v  ^iXo]fiijTOQa  tov  iy  ßaatlias 
JltolBnaiov  %al  ßaaUliaörjs]  Kleonatgagy  d'Bmv  initpavmv. 
Auch   bei  SakellarioSf   KvnQiaiidy   Athcu   1855,  S.  77,   n.  1.     Die   an- 
dere Inschrift  ebds.  ist  diese: 

♦lAßNA ^amv  U 

♦lAÖTEPANTHN^IAinrOY        ^ilmtigav  xiiv  ^lUnnov 
THNEAYTOYfYNAIKA  tiJv  Uvxov  ywatxa, 

wofür  8akellarios  a.  a.  O.  8.  77  n.  2  also  liest: 

^iXfova    —      —     [E(o\iiqdtov[g 
^iloatigav  f^v  ^tUnnov  l'AQi^atonQiitovg 
T^v  iavtov  yvvaixa    —      —     — , 
indem  er  ein  neben  der  In8ührift  des  Philon  liegendes  Piedestal 

KPATOY 
TOKPATOY 
.  .  .  N 
ohne  Orund  mit  dieser  in  Verbindung  gebracht  hat. 
Ross  a.  a.  O.  hat  ausserdem  folgenden  Grabstein: 

COTHI  .         ZanrjlQi- 
ANeXPHC      ccph  iQTia- 
T6X6P6        %%  %iqi  oder  %iif6. 
Femer  führe   ich  aus  Kossens  Tagebuche  noch  das  Fragment  zu  AU- 
paphos  an,   welches  ihm  von  dem  Cousul  Furnelli  abschriftlich  mitge- 
theilt  ist: 

NOYKAIZAPOIIEBAIITC 
YNAIIAIOYAIANAAINIIN 
wo  ich  die  'lovXCu  Jofiva  ünde,  s.  unten  zu  N.  11. 

Ein  zweites   dort  erhaltenes  Bruchstück  aus  dem  Dorfe  *A(fctdijnov 
bei  der  Kirche  auf  einem  Piedestal  mit  verlöschter  Schrift: 

.  .  .ITIEßE-ICPrEI..     .  . 
hat  auch  Sakellarios  8.  55:  ITIEH  .  .  .  lEPFEC.     Also  etwa:  Kiti8m[f 
tv]BQyeü[£as  —  Fvcxa.    K.] 

[2)  Die  wiederholt  gedruckte  Inschrift  (Zell,  Ilandb.  d.  röm.  Epigr. 

I.  8.  17  n.  115)  ist  diese: 

G  K  N  I  C 

PRAESI 

E     T 

MONI/ 

5     SOHVIIBRE 

.PKUCVII'Rr 
MoCL.RV... 
AEF..P.  VEl  0 
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(vgl.  eine  Notiz  darüber  in  Gerh.  Areh.  Ztg.  1848.  Beil.  8.  91"^) 
und  drei  Phönicische  hat  Herr  Prof.  Rödiger  in  meinen  Helle- 
nika  I.  2.  S.  118 — 121  erläutert.  Mit  einigen  mittelalterlichen 
byzantinischen,  lateinischen  und  französischen  Grabschriften 
darf  ich  aber  das  Rheinische  Museum  nicht  behelligen. 

Wie  beklagenswerth  es  auch  ist,  dass  Cypern  so  wenig 
Epigraphisches  darbietet  (denn  auch  die  frühere  Sammlung  im 
C.  I.  n.  2613 — 2652  umfasst  nur  40  Nummern)  und  dass  unter 
diesen  Inschriften  keine  einzige  in  das  höhere  griechische  Al- 
terthum  zurückreicht,  so  erklärt  sich  diese  Erscheinung  doch 
leicht  aus  der  Beschaffenheit  der  Ruinen  und  aus  der  Geschichte 
der  Insel.  «Eigentlicher  Marmor  war  hier  selten  und  scheint,  wenig- 
stens der  weisse,  nur  von  aussen  eingeführt  zu  sein ;  der  Sand- 
stein, der  ihn  namentlich  für  Grabstelen  meistens  ersetzen  musste, 
war  viel  vergänglicher.  Ueberdies  sind  die  Trümmerstätten ,  da 
Cypem  im  Mittelalter  unter  den  fränkischen  Königen  und  den 
Venetianem  verhältnissmässig  stark  bevölkert  war  und  viel  ge- 
baut wurde,  zum  Behufe  der  Neubauten  unablässig  ausgebeutet 
worden ,  und  was  sich  an  Marmorfragmenten  fand ,  ist  zu  den 
Palästen  der  Könige,  zu  Kirchen  und  Klöstern,  zu  Wappen- 
schildern und  Grabsteinen  wieder  verarbeitet  worden.  Endlich 
mögen,  bei  dem  natürlichen  Reichthum  der  Insel  an  Erz,  ver- 
hältnissmässig mehr  Inschriften  auf  Erztafeln  eingegraben  wor- 
den sein,  als  dies  in  dem  eigentlichen  Griechenland  der  Fall 
war;  Sie  wissen  aber,  wie  selten  uns  die  Ungunst  der  Zeiten 
solche  Erzplatten  übrig  gelassen  hat. 

Unter  Erwägung  dieser  Verhältnisse  werden  Sie,  verehrter 
Herr ,'  die  Dürftigkeit  der  hier  gebotenen  Nachlese  entschuldigen, 
und  sie  wenigstens  nicht  meinem  Mangel  an  Eifer  und  Bemü- 
hung im  Sammeln  zuschreiben.  Von  eigentlichem  Interesse  sind 
nur  die  beiden  letzten  Inschriften,  N.  16,  die  ich  leider  nicht 
selbst  gesehen,  und  besonders  N.  17,  die  ich  mit  aller  mögli- 
chen Sorgfalt  und  Genauigkeit  selbst  abgeschrieben  habe.  Ich 
bemerke  dies  zu  meiner  Rechtfertigung ;  denn  mit  einiger  Frei- 


„Die  Schrift  der  ersten  fünf  Zeilen  sehr  gross  und  deutlich;  die  fünfte 
und  sechste  sind  schon  kleiner  und  von  der  sechsten  an  ist  der  Stein 
sehr  beschädigt  uud  die  Lesung  unsicher'^  Vgl.  Reisen  nach  Kos, 
Halikarn.,  Rhodos  u.  d.  Ins.  Cjpern,  S.  138.    K.J 
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heit  wird  sich  der  Ausgang  dos  ersten  Verses  wohl  irgendwie 
ergänzen  lassen,  ich  erachte  ^nich  aber  durch  meine  Abschrift 

an  XE^IOI .  .  AI gebunden.     Wären  diese  kleinen  Lficken 

nicht  in  dem  Epigramm,  so  gewännen  wir  hier  vielleicht  einen 
wesentlichen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Werke  des  Pheidias. 
JBs  wird  mich  sehr  freuen,  wenn  Ihre  bewährte  Divinations- 
gäbe  glücklicher  und  weiter  sieht  als  es  mir  gelungen  ist.  Leben 
Sie  wohl! 

Halle,  den  26.  Mai  1850. 

L.  Koss. 

1.  In  Kition  (Laruaka)  in  einem  Hause,  auf  einer  niedri- 
gen Basis  mit  weissem  Marmor.  Die  Buchstaben  sind  mit  apices 
geziert 

HnOAlIinAAMONinAAM 
T.N♦IAO^ATPINTON^YM^ 
~  .  APXHZANTAKAIArOP 
MHZANTAKAITO0EATP 
5     KATAZKEYAZANTAEK0 
MEAinNKAITAENAYT 
. . .  OIZANAAnM 

H  noXig  ZoDÖafiov  £(adafi[ov 
t[o\v  q>iX6natQiv  tov  yvftv[a- 
0i]aQXi]aavTce  xo2  ayog[avO' 
(ifjaavra  xai  lo  (^iatQ[ov 
5     xaxaaKSvaaavTa  ix  &[B' 
fieXlfov  xal  xa  iv  avx\(^ 
ldC]otg  avakoj(i[aai>» 

Der  Stein  ist  aus  römischer  Zeit.  Einen  Gymuasiarchen 
in  Kition  finden  wir  auch  im  C.  I.  n.  2626,  und  unten  N.  2,  3, 
5  und  10.  Die  Agoranomie  kommt  hier  zuerst  vor;  in  Salamis 
bezeugt  sie  die  Inschrift  0.  I.  n.  2639.  Vom  Theater  in  Kition 
habe  ich  nicht  einmal  die  Lage  auffinden  können. 

2.  Unweit  Kition  in  dem  Dorfe  Livadia,  auf  einer 
qnadraten  Basis.  Die  Abschrift  des  Steines,  den  ich  nicht 
selbst  gesellen ,  verdanke  ich  dem  österreichischen  Consul  Herrn 
Caprara. 


'       _622 

APATICO 

NOirYMNAIIAPXHIANTOZZTPATinZNAYAPXOY 
TOYrYMNAZIAPXOYlAPlIPOMSHMONOXAlABlOYTHN 
THIOYrATEPA 

Tfiv  dnvct  xov  Sstvog^  yvvatxa  Ss^         £\a(^[jt[iah- 
•  vog  yvfivaöiaQxi^aavtog  I!TQax[ri]ylg  Navctf^ov 
rov  yvfivaöKXQXOv  [x]of[J]  [[e]QOfivi]fWvo[g]  dia  ßlov  xr^v 

iav\xi]g  ^vyaxiga. 

In  der  ersten  Zeile  wird  ungefUhr  das,  was  ich  angedeutet 
habe,  ausgefallen  sein.  Zxgccxrjyig  in  Z.  2  ist  der  Name  der 
Mutter,  die  ihrer  Tochter  hier  ein  Standbild  errichtet  hatte. 
Die  Würde  eines  Hieromnemon  auf  Cypem  finden  wir  hier  zum 
ersten  Male.  lieber  andere  Hieroninemonen  als  die  amphiktyo- 
nischen  vgl.  Böckh  zu  C.  I.  n.  2161;  Hermann,  Gottesd.  Alter- 
thümer  §.  11,  3.  4. 

3.  In  demselben  Dorfe,  wo  die  vorhergehende  Inschrift,  in 
einem  Garten  des  Herrn  Caprara,  auf  einem  FussgestcUe  aus 
bläulichem  Marmor.  [Das  P  hat  statt  des  Bogen  s  ein  Quadrat.   K.] 

TIBEPIONKAAYAIONTIBEPIOYKAAYAIOY 
IIIAnPOYYlONKYPEINAIIIAnPONAPZANT  . 
THinOAEniKAinPEIBEYlANTAnPOI 
TOYZZEBAITOYinOAAAKlIinPOIKAKAI 
5    rYMNAIIAPXHZANTAEKTnNI  ... 

TPOIArErANIAAOYKIOEPATONEAY  .   .    . 
ANAPAEYNOIATXAPIN 

TißlQiov  KlavSiov  TißeQlov  KXixvölov 
lötSfOQOv  viovj  KvQelva^  ^laLdtdqov  aQfyivx\ci 
xijg  TtoXiCf^  wxl  nQeößivaavxa  TtQog 
xovg  ZtßctCxovg  nolXaKig  nqoluct  neu 
5    yv^veiCiaQxrfiavxa  ix  xmv  i\dl(ov 

77^0  [xX]a?  Ftyctvla  Aovxifpiqa  xov  iav[x'^g 
avÖQa  svvoCag  XccQiv, 

Ein  agxfov  xijg  noXemg  (Z.  2.  3)  in  Kition  kommt  hier  zum 
ersten  Male  vor;  denn  die  Behörden,  welche  in  andern  In- 
schriften inl  xijg  n6l€€i}g  genannt  werden,  scheinen  von  den 
ägyptischen  Königen  eingesetzt  gewesen  zu  sein.  Der  Plural 
ZißctCxQvg  (Z,  4)  erklärt  sich  so,  dass  Tib.  Claudius  Isidoros 
öfter  (TcoXXdxtg)^    also  an  verschiedene  Kaiser  (Tiberius,  Call- 


623 

gula,  Claudias?)  Gesandtschafttm  bekleidet  hatte:  denn  an  eine 
spätere  Zeit,  wo  mehrere  Kaiser  zugleich  waren,  ist  hier  nicht 
SU  denken. 

4.  Bei  Kition  an  dem  Kloster  des  h.  Georg,  auf  einer 
viereckigen  Basis  aus  blauem  Marmor. 

OAII  'H  n]6Uq 

.  POAAOAnPONAlONYIlOY  "A]7toXl6d(OQOv  Jiowalov 

POAlTIKONITPATHrON  TroAmxov  tft^riyyoV  »). 

Der  städtische  Strateg  (praetor  urbanus) ,  von  den  Bürgern 
gewählt y  wird  durch  diese  Bezeichnung  von  den  Strategen  un- 
terschieden, welche  die  Könige  aus  Aegypten  nach  Cypern 
sandten  oder  dort  ernannten. 

5.  Am  Hafen  in  Kition,  auf  einer  Basis  aus  blauem 
Marmor. 

AIONYIIOZAIAYMOY  <)  /liovvaiog  JiSvfiov 

YnorYMNAZIAPXnN  VTtoyv^vaaiaQxm'. 

6.  Ebendaselbst,  bei  Herrn  Demetrius  Pierides,  auf  einem 
Bruchstück  von  blauem  Marmor. 

ZAI  .  .  Ell  .  .  AI  

ATATHNNHION  xjaia  tiJv  vijaov 

KAIEYNOIAZHZEX  ciQ£Ti]g  £i/£xaj   xai  fvvoiag  ijg  «'^[f*  f*V 

KITIE  .  NKAIEAYT  vfjv  tcoXiv  Ttif]  Knii[(o]v  nal  iavt  .  . 

7.  In  Kition  in  einer  Mauer,  auf  einem  Stücke  Marmor. 
[Sakellarios  a.  a.  O.  S.  46-] 

IHNnNAN Zi]V(ova  N 

CTPAT ....  atQaT[fiy6v. 

Es   kann   auch    der   Nominativ   sein:   Zi/vcov  Av 

axQax[jjy6g']  oder  crQaT[iiy7]acig'], 

8.  Ebendaselbst  im  Garten  des  griechischen  Bischofs,  auf 
einem  viereckigen  Cippus  aus  weissem  Marmor. 


[3)  Die  Buchstaben  TP  in  der  3.  Zeile  sind,  nach  dem  Tagebuch«, 
Eiemlich  verwischt,  aber  doch  noch  zu  erkennen.  Sakellarios  a.  a.  O. 
8.  46.     K.] 

[4)  Im  Tagebuche  steht  AIAYMOI,  wohl  irrthUmlich.  Unvollstän- 
dig bei  Sakellarios  a.  a.  O.  S.  46.     K.] 
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eeoAciPOt 

XHNnNOt 
APAAlOt 


9.  A — E.  Orabschriften  in  Laninka  (Kition)  und  in  der 
nächsten  Umgegend ;  meistens  auf  runden  Grabaltären  aas  Sand- 
stein.  F,  Bei  einer  Capelle  der  h.  Irene  an  der  Nordküste  der 
Insel  im  Gebiete  von  Soli.  G,  Im  Kloster  des  b.  Herakleidios 
im  Innern  der  Insel.  <«» 


A. 


C. 


OAVMniANE 
XPKITE 
XAIPE 

0Xv(i7tutvi 

XQfiÖti 

AH.A\.HTPIANH 
XPHCTHXAlPe 


jdfifi'qxQuivrj 


E.    €YhJ^€P€XPh 
Ct€XAIP€ 


«  f 


EvfiiUQi  xiTh 
cth  xixiqB. 

G.    APICTINTHMH 
TPIONACHÜ 
MNHMHC 
XAPIN 


B.«)  APICTOKVnPDC 
NEliJTEPQC 
XPHCTEXEPE 

vsmvCQOg 
Xjffffith  xh^* 

D.    J^^J\r>KIANE 
Xr>HCTE 
.     ElJ^NHCTE 

.  Air>e 

Maquuavh 
X^ffixl 

a\BllMfffiXB 

F.    AOH 
NAIC 
XP€C 
THXe 

pe 

*AQhxtv  xy  fii}- 
xqI  ^Ovaalf 
liviifing 
XaQiv. 


Der  Name  ^AQunoKvnffog   schon   bei  Herodot  5,  119.     Die 


[5)  Im  Tagebache  Z.  2  Z  für  X  und  Z.  3  a.  A.  \  sUtt  A.    K.] 

[6)  Sakellarios  a.  a.  O.  8.  70.  n.  2.     K.] 


• 
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Namon    Olvuniavog^   jdrifirirQiccvi^ ,  ^Ovaöiov   sind    vielleicht  neu. 
^Agiauy  jteht  für  AqlczLov, 

10.  Inschrift  eines  Fussgcstells  aus  basaltischem  Steine,  in 
dem  Hofe  eines  Hauses  in  Kition  (Larnaka);  nach  einer  brief- 
lichen Mittheilung  des  sardinischen  Consuls  Herrn  Carutti. 
[SakcUarios  a.  a.  S.  48,  wo  Z.  8  vnuxov  ergänzt  ist!] 

TOKOINONTOKYPPIß  .  To  koivov  to  Kv7tQim[v 

HPAKAEIAHNEPMO  'HganXeldriv  'EgfiO- 

AAMANTOITON  ddfiavzog  tov 

rYMNATIAPXONKAI  yv(ivaalaQxov  xal 
5    ArflNOOETHNKAI                  5   iyan/o&itriv  xal 

nPOlKARPEIBEY  ngotna  ngsaßev- 

lANTAnPOlTON  Cavtce  nQog  xo[v 

ItBAITONYn  . .  ZeßccCTOV  vn[iQ 

THINHIOY  Trjg  vi^cov. 

11.  Bruchstück  einer  Platte  aus  weissem  Marmor,  zwischen 
Larnaka  und  dem  Hafen  ausgegraben ;  aus  derselben  Mittheilung 
wie  die  vorhergehende  Nummer. 

XNCCBACTHNMHTePA 
niC€2TOYKAG)AIOY 
NIA.NOYAN0YnATOY 
OYAnniANOYAoniTOY 
5    lAlQNnPOCOAQN 

av  Zsßaatrjv  firixiga  .  .  .  .  ^) 

i]nl  Ziitov  Kk(oölov  .... 

vicevov  avdvTtarov   .... 

ov  ^Anniavov  Xoytcxov  .  .  . 

5     ijt  xav]  Idlcav  TtQoaoöfop. 

12.  Auf  einem  Piedestal  aus  schwarzblauem  Marmor  bei 
Amathus  hart  am  Strande;  in  eleganter  Schrift  der  mace- 
donischen  Zeit.  [Ungenauer  bei  Sakellarios  a.  a.  O.  S.  67 
n.  4.  K.] 


[7)  Ich  vermuthe:  'lovXiav  J6iiva]v  Zfßaaz^v  fitixiga  [ötgaxanfSmp 
oder  xäatQfov,  s.  m.  Epigr.  Excunje,  äuppl.  II.  der  Jahrb.  f.  klass. 
Pbilol.  S.  307.     Vgl.  auch  oben  Note  1.     K.] 

Ross,    Archäolnir.  Aurn.  II.  40 
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AMA 

ONAMMflNI   .  .  lANIONinN 

....  tnMAT0  4>YAAKnNT0NEni  TH^ 
.OAEß^KAI4>IAANTHNrYNAIKAAYTOY 
ft     .  HNKAPninNO^OYrATEPATnN4>IAnN 
.  AEIANAPIAAKAITOYZYlOYZAMMflNION 
. . .  KAPPIßNAKAIPArKPATHNTSiNAIAAOXnN 

THNOYrATEPAAPETHIENEKEN 

AZIAEAPTO  AE  MAIONKAIBAII AIIZA  . 

10     MA0OYIIOYI 

^A(ifi€ivi[ov]  2[dfi\tov  '7a)v[a? 

TcSv]  acaficetogyvXdnav  xov  inl  riig 

Tcjolsong  Kai  Otlav  xriv  ywatna  avtov 
5    t]i}v  Kagnicavog  ^yariga  xojv  <pll<ov 

^A]Jii^ccv6glda  xal  rovg  vtovg  ^Afifidviov 

nai]  Kagnidiva  nal  IlayKQcitriv  ttav  dia6ox(oi* 

xai  Ollav^^  riiv  ^vycrtiga  agBxijg  ^vsTiev 

%al  svvolag  xijg  elg  ß]ccai.lia  Uxolefiaiov  nal  ßaalhaaa[v 
10 xai  A](ia^vaiovg. 


13.  Grabscbrifteii  auf  Stelen  und  Grabaltären  in  den  Rui- 
nen von  Amathus  und  in  dem  benacbbarten  Dörfchen  H.  Ty- 
chon  (Tychonas). 

A.'5)  NATION  B.»)   APlCTflN 

oNHilKPAToYC  XAPATA 

Xf>HCTEXAIf>E 

Naxiov  V  ^Agfyxcov 

Ovfiaixgdxovg,  Xagaad  ? 

igriaxi  xalgi. 

C.     CTE4>ANe  D.««)CEPAninN 

XPHCTe  .  nOAAßNIOY 

XAIPe  XPI-CTEXAIPE 


(8)  Snkcllarios  a.  a.  O.  S.  00.  n.  3,  wo  —  vdtiov  peschriebon  int.    K.] 
[0)  SakcUarios  a.  a.  O.  S.  07.  n.  5.     K.] 

[10)  Das  Taprcbuch  hat  neben  dieser  Orabschrift  norb  die  folgende: 

APOAA  ....  'AnolX[(6viB 

xp . . .  E    z^r*?^^]^ 

XAIPE  tottgs.  K.] 
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R. 


ZxiipctvE 
XQtiavi 

Zeganlav 

XaiQS. 

XQtlOii  ararip« 

Cr2CANAF>E 

F    ErAOPn 

AIONEIKOY 

XPHCTH 

Xf>HCTEXAir>E 

XAIPE 

ZciöavÖQi 
^lOvelKOv 

XQVatri 
XatQB. 

G.     OEMIITIONAHMH 

TPIOYXPHZTHI  (fiic^ 

XAIPE 

rglov  XQV^'^V 

Xaigs, 

Die  Namen  Nixiov^  Xagccadg^  ^Eyöogri  (von  iadelga^  oder 
verschrieben  statt  'ExJoJpt/^)  si^d  J^eii  und  ihre  Lesnng  auf  den 
Steinen  ist  sicher.  In  der  letzten  Grabschrift  ist  die  Schrei- 
bung XPHZTHI  mit  einem  abundantcr  gesetzten  iata  subscrip- 
tum  zu  bemerken,  die  ich  als  eine  auffällige  rhodische  und  ly- 
kische  Schreibweise  in  Nominibus,  Adverbien  und  Verbalformen, 
z.  B.  EITE4>ANn0HI ,  APXIEPHI  (Accusativ),  ITE4>ANniOEII, 
AMAPTfllAOI,  EITfll,  APOTIZATfll  mehrfach  nachgewiesen  habe 
(Inscr.  Qr.  Ined.  III.  291.  306;  Intllgzbl.  zur  A.  L.Z.  1845.  N.  40), 
und  die  sich  auch  in  den  Papyrusfragmenten  des  Hyperidcs 
wieder  findet  (KATni,  PAEini,  OYTfll,  ErrVTATfll,  bei  Sauppe 
in  Schneidewin's  Philologus  J848.  III.  S.  657). 

14.  Inschrift  auf  einer  Tafel  von  blauem  Marmor,  bei 
Knodara  in  der  Osthälfte  der  Insel. 

lEAEYKONTONZ  .  .  TENHTOYB 
KAINAYAPXONKAIAPXIEPEATOKO 
TAIZOMENnNKPHTnNAPETHl 
BAZIAEAPTOAEMAIONKAIBADAIZI 
KAlBAZlAIZZANKAEOPATPANTHNr 
KAITATEKNAKAITHZEIZTOKO 

£iXevxov  tov  a[vy]ysvij  tov  ßlaaiXicag  rov  CTQttXTiyov 
xa2  vccvaQX'^v  ^^^  liqxiBqia  xo  %o[t.vov  xmv  vn    avxov 

40* 
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tccaaofiivoDV  Kgritow  iqixfiq   [Fvfxev  %clI  ivvolag  tijg  dg 
ßaailia  Jltokefiaiov  Kai  ßaalXi<sa[av  Kleonaxgav  xifv  a6BXg>iiv 
6  nal  ßaalkiaaav  KXeondrgav  rr^v  y[vvcciKaf  ^eovg  EvBQyirag, 
Kai  la  xiKva  Kai  xrjg  elg  x6  Ko[tvov  ivBQyiölag, 

Es  ist  dies  wohl  derselbe  Seleukos,  der  im  C.  I.  u.  2622 
in  einer  Inschrift  ans  Knrion  Sohn  eines  Bithys  heisst  nnd 
übrigens  ziemlich  dieselben  Würden  bekleidet;  weshalb  ich  die 
meisten  Ergänzungen  von  dort  entlehnt  habe.  Unter  dieser 
Voraussetzung  gehört  die  Inschrift  in  die  Zeit  des  Ptolemäos 
Euergetes  IL  Dort  hat  ihm  die  Stadt  Kurion  die  Statue  er- 
richtet; hier  die  von  ihm  befehligten  kretischen  Landsknechte. 

15.  Auf  einem  Piedestal  aus  röthlichem  Marmor  in  Palä- 
paphos  (Kuklia)^^). 

OEOAniOMEAEYKOYTONZYrrENHTOYBATIAEnz 
KAIZTPATHrONK 

TOKOINONTÖNEI MENÄN  .  AI  .  nN 

.■c..I««<*cIcI.>>>]L' 

SB6d[(aQ]ov  £sl£vxov  xov  avyyBvfj  xov  ßaaikitog 
Kai  axgatfjyov  K[al  vavaQXpv  xal  agxugia 
xo  KOivov  xav  Ei[g  avxov  xaa6o]fiivcov  [£]a[ii{]<ov^ 
xfjg  elg  avtov^]  e[v]e[QyBöLa]g  ?v€Kev. 

Dieser  Theodoros  scheint  der  Sohn  des  in  der  vorherge- 
henden Inschrift  genannten  Seleukos  zu  sein.  Z.  3  scheint  die 
Unterordnung  der  Miethstruppen  unter  ihn  durch  xdatfiö&ai,  sig 
mit  dem  Accusativ  ausgedrückt  zu  sein.  Doch  ist  dies  un- 
sicher, wie  überhaupt  die  Ergänzungen  der  beiden  letzten 
Zeilen. 

16.  Ebendaselbst  (in  Paläpaphos)  auf  einer  Marmor- 
platte;  nach  einer  von  dem  damaligen  französischen  Consul 
Herrn  von  Fourcade  erhaltenen  Abschrift.  [Sakellarios  a.  a.  O. 
8.  95.  n.  6.  Rhangab.  Ant.  Hell.  II.  p.  783.  n.  1234.    K.] 

A4>POAITHIPA4>IAI 
AHMOKPATHIPTOAEMAIOY 
OAPXOITnNKlMYPAAnN 
KAIHPYNHEYNIKH 

[11)  UnvollBtändigcr  im  C.  I.  G.  n.  20:r>  v.  II.  p.  443.     K.] 
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5     .  HN-AYTONOVrATE  . . 
OIZ 

ArjlAOKQairig  IlTohfiaiov 
0  ciQxog  rcüv  Ki[v]vgad cjv 
xal  ^  yvvfi  Evvlxfi  [EvvUtivi 
6  T]rjv  [i\(ivx[cS]v  [d]vyaW[^ 

Ueber  die  Kinyraden,  die  Nachkommen  des  Kinyras  und 
erblichen  Priester  und  Propheten  der  Göttin  in  Paphos,  Tac. 
Ilist  2,  3  u.  4.  Hesych.  u.  d.  W.  KivvQccöaf  iegstg  ^Aq)Qo6lzf]g. 
Schol.  zu  Pind.  Pyth.  2,  15.  Der  jeweilige  Vorstand  des  Ge- 
schlechtes, der  hier  ap;|roj  genannt  wird,  heisst  Agetor  bei  Hesych. 
u.  d.  W.  AyrixcDQ'  o  rrjg  'A(p{}o8lxrig  -^vi/Awv  ijyovfievog  UQevg  iv 
Kvitqw.  Vgl.  Meurs.  Cypr.  I.  15  u.  17.  Engel,  Kypros  II. 
S.  94  ff. 

17.  In  Neu -Pap  hos  unweit  der  Kirche  -Y^vtfoycoA/rtaffa, 
im  Hofe  eines  Hauses  auf  der  Vorderseite  einer  Platte  aus 
weissem  Marmor. 


AAKAINEIKHNHAAAAZXERiei .  .  AI 

\nNOYXRHZnnROlKYnRINERXOMENH 

niAHIMANE0HKEnATRHLAnOnATRIAEZAAAHN 
IOAOTOinA4>IOII4>EIAIAKHNXARITA") 

Was  das  Aeussere  dieser  interessanten  Inschrift  betrifft, 
80  bt  die  Platte  leider  zur  Linken  in  einer  Länge  von  vier 
big  fünf  Buchstaben  abgesplittert  oder  zerbrochen ;  auch  ist  der 
letzte  Theil  der  ersten  Zeile  thcils  unleserlich,  theils  verstüm- 
melt. Die  Schrift  ist  zierlich,  aber  klein;  auffallend  ist  das 
R  neben  tKy  TT  und  andern  Formen,  mit  denen  es  sich  sonst 
nicht  zusammen  zu  finden  püegt.  Doch  ist  schon  sonst  bemerkt 
worden,   dass  auf  Khodos  und   überhaupt    in    diesen   östlichen 


[12)  Z.  1  *j1<pQod£x^  u.  z.  6.  &6oig  stimmen  nicht  zusammen.  Viel« 
leicht  war  das  letzte  Wort:  teQaxevovaav  oder  tsgccxsvaaöav.     K.J 

[13)  Unter  Phaseiis  beiBailie,  Fase.  Inscr.  Gr.  HI,  Lond.  1849,  p.  92 
n.  CCCXl.  a.  u.  bei  Lebas,  n.  1350  p.  437.  Beide  Copieen  sind,  na- 
mentlich in  der  ersten  Zeile,  unvollständiger.  S.  Welckers  Bemerkong 
im  N.  Kheiu.  Mus.  1850  S.  020.     K.] 
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Gegendon  manche  Buclistabenformen  früher  auftraten,  als  sie 
in  das  attische  Gebiet  Eingang  fanden  (vgl.  meine  Note,  Inscr. 
Gr.  Ined.  III.  p.  25  und  oben,  S.  589),  so  dass  ich  kein  Be- 
denken trage,  die  Inschrift  wenigstens  in  die  Ptolemaische  Zeit 
zu  setzen,  womit  die  diphthongische  Schreibung  Nsintiv  sich 
wohl  verträgt.  Die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  Zei- 
len sind  auf  dem  Steine  durch  einen  grösseren  Zwischenraum 
geschieden. 

^Aani\da  xal  vsUriv  IlaXXag  xbqI 

"Oit]kav  ov  XQtiifo  TtQog  Kvnqiv  igxofiivri. 

KettQOJjtldtig  fA    avi^rjüe  Ttatgtig  ano  Tcaigiö^  ig  akltiv 
2^v]6doxog  Tlaqfloig  OBidicmriv  xagira. 

Stände  das  Weihgeschenk  noch  auf  der  Platte,  die  es  ge- 
tragen hat,  so  würde  die  Lesung  der  ersten  Zeile  wohl  keine 
Schwierigkeit  finden.  Ich  denke  mir  nach  den  Andeutungen 
der  Inschrift  den  Zusammenhang  etwa  folgendermaassen.  Ein 
Athenäer  (Z.  3:  KexgonUrig),  Namens  Zijvddoro;,  Sitodavog, 
JioöoTOg  oder  ähnlich  (Z.  4) ,  aber  in  Paphos  eingebürgert  (da- 
her Z.  3:  TtaxQfig  ano  naxgLö  ig  aAA?/v),  weiht  der  Aphrodite  eine 
(verkleinerte)  Nachbildung  eines  Werkes  des  Phidias  (Z.  4: 
0€idtaxriv  xagtra).  Diese  Statuette  spricht  in  dem  Epigramme ; 
sie  war  weiblich  (Z.  2:  igxoiiivri).  Aber  welches  war  dieses 
Werk  des  grossen  Meisters,  ein  unbekanntes  oder  ein  bekann- 
tes? und  wenn  letzteres,  welches  der  bekannten  Werke?  Es 
kann  wohl  nur  eine  Athene  gewesen  sein,  da  der  Nominativ 
UaHag  in  Z.  1  doch  wohl  zugleich  das  Subject  zu  dem  Ver- 
bum  XQ^tfo  in  Z.  2  sein  muss:  also  die  Athene  Parthenos,  die 
Promachos  oder  die  Lemnia  (Kallimorphos).  Nun  entsteht  aber 
eine  neue  doppelte  Schwierigkeit.  Einmal  scheint  in  Z.  1  von 
Schild  und  Nike  in  den  Iländcn  der  Pallas  die  Rede  zu  sein: 

^AaTcl\da  xa2  Nelxriv  UaXXcig  jrf^/ ;  die  Parthenos  aber  hatte 

nur  die  Nike  auf  der  Hand,  den  Schild  neben  sich,  die  Pro- 
machos hielt  den  Schild  (avixet  xriv  icnlöa)^  hatte  aber  keine 
Nike,  sondern  den  Speer  in  der  andern  Hand,  und  Über  die 
Darstellung  der  Lemnia  giebt  es  kein  bestimmtes  Zeugniss ;  sie 
hatte  aber  wahrscheinlich  eine  friedfertige  Haltung,  also  schwer- 
lich den  Schild  am  Arm  (Scholl ,  Archäol.  Mittheilungen  S.  72 ; 
vgl.  Preller  in  Gerhards  Archäol.  Ztg.  1846,   S.  264 1  über  den 
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muthiDAasslichcn  Kopf  der  Lcinnia  auf  einer  Gemme  des  Aspa- 
«ios,  Gerhard,  Minervenidole  8.  26,  5).  Mithin  «cheint  das 
aünlda  xal  I^Uijv  IlalXceg  xsqC  auf  keins  der  bekannten  Athe- 
nenbilder von  Pheidias  ganz  zu  passen.  Dazu  kommt,  dass  die 
wahrsclieinliche,  durch  den  antithetischen  Gedanken  fast  sichere 
Herstellung  des  Pentameters:  "07t]kG>v  ov  XQV^^  nqog  Kvngiv 
igxofiivfi  vielmehr  ein  unbewehrtes  Pallasbild  voraussetzt,  wäh- 
rend doch  der  Schild  nach  dem  alten  Sprachgebrauche  vorzugs- 
weise ein  OTtkov  ist.  Wenn  daher  xsgl  &sivat  so  viel  heissen 
könnte  wie  £x  x^^Q^£  (ß^  X^9^^^')  ^^^vai ,  so  würde  ich  vorschla- 
gen zu  lesen: 

*A(S7t£\6a  Kai  Neixt^v  HaXlag  x^Q^^  ^[€t(s]a  [Tcdgeiiii, 
und  an  eine  Nachahmung  eines  völlig  (bis  auf  Helm  und  Aegis) 
waffenlosen  Pallasbildes  von  Pheidias  denken ,  etwa  der  Schlüs- 
selhaltenden (üXTfjdovxog)  nach  Plin.  N.  G.  34,  19,  1;  vgl.  Ari- 
stopb.  Thesmoph.  1 142  (wogegen  Böckhs  Zweifel  zum  C.  I.  I. 
p.  235  nicht  haltbar  scheinen),  oder  einer  etwaigen  Ergane  oder 
einer  andern  friedlichen  Athene;  allein  ich  wage  einen  solchen 
Sprachgebrauch  nicht  zu  vertreten  J^)  Vielleicht  gelingt  es  An- 
dern, die  hier  angeregten  Bedenken  .befriedigend  zu  lösen. 
Bis  auf  den  zweifelhaften  Schluss  der  ersten  Zeile  glaube  ich 
also  das  ganze  Epigramm  so  lesen  zu  dürfen: 

^Acnl\6a  xaJ  Nelnriv  Ilakkag  x^Q^  4>  ,  ,  .  a 

'^(ht]k<ov  ov  XQ^i^  ^Q^  KvitQirV  igxofiivri  . 
KexQo]Tc£6rig  ft'  avi^ijne  Ttaxgrig  aito  nargld*  ig  akkriv 
SE]i66oTOg  üafpioig  0£i6ia7iriv  ;|fa^iTflf. 

Indess  kann  der  Gedanke  auch  eine  andere  Wendung  gehabt 
haben;  es  konnte  gesagt  sein:  „Ich  komme,  ein  Bild  der  fried- 
lichen Pallas,  nur  mit  Schild  und  Sieg^*  (mit  der  Nike  um  selbst 
in  der  Liebe  zu  siegen;  mit  dem  Schilde,  um  mich  gegen  un- 
freiwillige Bezwingung  durch  unerwünschte  Liebe  zu  schützen); 
„einer  andern  Rüstung  und  Waft'e  bedarf  ich  hier  nicht**. 

"Aklkav  ov  X9Vt^  ^Qog  Kvngiv  iQxo(iipt]. 
Denn   dass    hier    ein   Götterbild    einer   andern    Göttin    geweiht 
wird,  daran  kann  wohl  Niemand  mehr  Anstoss  nehmen,    nach- 
dem   diese  Frage  in    den  Controversen  zwischen   dem  verstor- 


11)  Sophocl.  üed.  Col.  483   Tplg  ipvf'  ccvtij  %l(ovag  i^  äfitpoiv  x^' 
QOiv  u^slg  iXaiccg    -.     K.J 
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benen  Letronne  und  Herrn  R.  Rochette  genügend  erörtert  wor- 
den ist.  Vgl.  R.  Röchelte,  Questions  de  Phistoire  de  Tart,  p. 
176  ff.  Zu  den  dort  beigebrachten  Beispielen  kann  noch  ein 
sehr  bestimmtes  aus  einer  Patavinischen  Inschrift  gefügt  wer- 
den, bei  Orelli  n.  1873  (G ruter  82,  8):  Isidi  signum  Harpocratis 
C.  Didins  Acutianus  don(o)  ded(it). 

Geht  man  aber  einmal  von  der  Voraussetzung  ab ,  dass  hier 
an  eine  Nachbildung  einer  der  Athenen  des  Pheidias  zu  den- 
ken sei  und  dass  diese  selbst  rede,  dass  also  auch  im  ersten 
Verse  das  Verbum  in  der  ersten  Person  stehen  müsse,  will 
man  vielmehr  ein  anderes  Werk  des  Pheidias  voraussetzen,  dem 
etwa   die   Pallas    die  Nike  und  etwas  anderes   {acnlda^  aiylda^ 

x€Qxlda)  übergeben  habe  {x^gl  ^naxo )  i  so  eröffnet  sich 

den  Conjecturen  ein  weites  Feld.  Indess  ich  räume  dies  Feld 
willig  Anderen. 


[15)^ In  einem  Zusätze,  S.  524 — 6,  erklärt  H.  Welcker,  indem  er 
X(qI  ^iCa'  ivl  alXrj  liest,  die  Worte  dahin,  dass  Athene  den  Schild 
and  die  Nike  an  die  Aphrodite  abgetreten  habe;  sie  stehe  ohne  die 
gewohnten  Abzeichen  vor  «der  Kypris ,  die  einen  Schild  und  die  Sieges« 
göttin  trage ;  ^tidiccxtjv  ;|ra9(Ta  bezeichne  überhaupt  ein  Werk  der  Bild- 
hauerkunst Mir  erscheint  dieses  allrj  etwas  farblos.  Wenn  es  denk- 
bar ist,  dass  Athene  Schild  und  Nike  in  die  Hände  des  Zeus  nieder- 
gelegt habe,  wie  sie  ja  mit  diesem  in  engster  Verbindung  steht  (Welcker, 
Gr.  Qött.  II,  280  fgd.),  so  läset  sich  vermuthen: 

'Aan£]Sa  %al  Ni^xriv  IlalXas  z^Qi'  '9'[er<r]a  lnat(fmqif 
''Onl]ioy  ov  XQVt^  ^9^9  Kvngiv  igxQiiipfi» 
Vielleicht  sagt  aber  die  Göttin  etwas  ganz  Anderes: 

Ba^fi^Stt  xal  NbUt^v  TlaXläq  x^qI  ^[iic]a  [yBlmcotVy 
"OjrZJa»  ov  XQVi^  ngos  Kvngiv  igxoiiivri. 
Vgl.  C.  I.   G.  n.  2073,  12,  n.  2074,  12  v.  IL  p.  135  avi^uav  NeUiiv 
XQvasov  0V9  ßdcH  aQYvgitp.     lieber  die  Ninri  in  der  Hand  der  Parthe- 
uos  8.  Boeckh,  Staatsh.  d.  Ath.  U,  248.     K.] 
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4.  Inscriptionum  Amorginanun  Pars  Prior.  *) 

Carolo  Herrn,  Funkhaenel 
Actorum  Öociet.   Graec.  Lips.  editori 

S.  P.   D. 
Ludovicns  Rossius. 

Petenti  tibi,  aroicissime  Funkbaeneli,  ut  ad  secundum  acto- 
rtim  societatis  graecae,  quae  auctore  et  praeside  sninmo  nostro 
praeceptoro  Oodofredo  Herroanno  Lipsiae  floret,  voliimen  con- 
cinnandnm  ego  quoquo  ex  Academi  silvis  aliquam  avfißohfv 
miiterem,  quum  propter  plurimas  alias  rationes  ut  obtemperarem 
facili  negotio  animani  indnxi,  tum  vero  perquam  mihi  gratum 
evenit,  ut  ea  scribendi  occasiono  oblata  illius  quoque  temporis, 
qnod  tecum  et  cum  Neukircbio  et  Sauppio,  cadem  studiorum  ra- 
tione  coniunetus  snaviter  quondam  Lipsiae  transegi,  monumen- 
tum  hoc  exsisteret  qnalecunque.  Licet  enim  ex  illo  inde  tem- 
pore unus  qnisque  non  solum  in  alias  terras,  sed  in  alia  etiam, 
qnamvis  inter  se  communi  quadam  at'finitate  coniunctissimaf 
gtudia  abierirous,  mansit  certe  consortii  nostri  <ptlilXi]vog  %al 
q>ilofioveov  haud  iniucunda  memoria,  quam  vcl  Athenis  degen- 
tem  snbinde  animo  recolere  iuvat.  Circumspicienti  autem  mihi, 
ecquid  in  penu  mea  haberem ,  quod  vestris  Ulis  actis  haud 
plane  indignum  iudicaretur,  non  abs  re  fore  visum  est,  si  ex 
inacriptionibus  Amorgi  insulae,  terrae  vel  propter  Simonidis 
lamam  pie  colendae,  sed  ad  hanc  usquo  diem  prorsus  neglec- 
tae  ignotaeque,  titulos  aliquot  seligerem  et  quantum  per  eam, 
qua  hie  loci  vexamur,  subsidiorum  litterariorum  pcnnriam  Heu- 
laset  perpolitos  et  explicatos  vobis  proponerem. 

Noli  autem  exspectar^,  mi  Funkbaeneli,  me  iis  titulis  ali- 
qnam  de  Amorgi  situ  historia  et  antiquitatibus  disputationem 
6886  praefixurum:  quod  quo  minus  hoc  loco  faciam,  gravissimas 
habeo  rationes.  Nam  quae  apud  veteres  scriptores  de  ista  in- 
8ula  tradita  reperiuntur,  et  pauca  sunt  et  vero  satis  iam  nota 
iritaque;  quae  autem  cxantiquis  lapidibus  ad  illustrandas  Amor- 
ginorum  res  civiles  divinasque  addisci  possunt  adeo  sunt  multa 


[*)  Au«  den  Acta  Societ.   Graoc.   Lips.  MDCCCXXXX,    v.  II.   p. 
0»-82.J 
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et  insignia,  ut  pleniorcm  titulorum  Amorginonim  collcctionem 
instituendam  milii  fore  videam  antoqnam  satis  tute  -  et  copiose 
de  illis  rebus  dispuiari  queat.  Cuius  consilii  mei  causas  ut 
tibi  quoquc  persuadeam  probenique,  prolusionis  loco  breviter 
lam  narrabo,  quando  et  quam  brevi  temporis  spatio  kas  quas 
nunc  edo  aliasque  Amorginas  inscriptiones  coUigere  mihi 
contigerit. 

Appulimus  igitur  pridie  Non.  Sept.  sub  occasnm  solis  ad 
Amorgi  insulae  eum  portum,  quem  hodie  xa  KaxaTtoXa  appellant; 
idcirco  ni  fallor,  quod  xcrra  xriv  noliv  situs  est.  In  ipso  littore 
visuntur  antiquae  Minoes  rudera;  collem  a  meridic  portui  im- 
minentem  arx  occupaverat.  Hodiemum  autem  oppidum  tria 
circiter  M  pass.  a  portu  abest,  in  medio  montuosae  insulae  iugo 
situm.  Vix  satis  diei  supererat,  ut  delubri  Apollinis  Pythii 
(inscr.  IV.  V.)  deformia  rudera  lustraremus  et  aliquot  titulos 
transscriberemus.  Postera  luce,  quo  vitaremus  aestivos  calores 
et  caetera  terrestris  viae  incommoda,  lembo  remisque  vehimur 
Aegialon,  quae  a  Minoe  septentrionem  versus  quatuor  circiter 
liorarum  navigatione  distat.  Aegiales  quoque  band  paacae  super- 
sunt,  sed  nimium  evcrsae  dirutaeque  reliquiae;  in  sacellis  autem 
aediculisque,  quae  circa  oppidum  et  per  vicinum  campnm  disper- 
sae  iacent,  sat  multum  titulorum.  Hos  dum  transscribimus,  teri- 
tur  dies,  neque  usque  ad  vicinos  pagos  {irjg  AfyuiXfig  tot  zco^Ax) 
in  montibus  sitos  progredi  licuit,  ubi  postmodo  comperimus 
templi  Minervae  Poliadis  vestigia  quacdam  exstare  (inscr.  VIII) ; 
sed  paene  noctu  in  Catapolorum  portum  revertimur.  Hinc  VIII. 
Idus  Sept.  in  oppidum  ascendimus,  ubi  Amorginorum  demar- 
cbus,  Demetrius  Gauras,  complurium  titulorum  antigrapha, 
a  fratre  olim  ludimagistro  aliisque  confecta,  liberaliter  mihi 
transscribenda  concessit;  alios  lapides,  ab  oppidanis  ex  Arcesi- 
nes  vel  Minoes  ruderibus  apportatos,  ipse  transscripsi :  longe 
autem  plures  in  Aegialensiura  vicis  caeterisque  insulae  partibns 
exstare  certo  comperi.  Sed  quid  facerem?  Octo  ad  minimnm 
dies  in  insula  bene  perscrutanda  mibi  conaumendos  videbam, 
socios  autem  itineris  nihil  erat,  quod  liic  cum  utilitate  quadam 
sua  morari  posset;  et  in  conspectu  erat  Thera,  ij  xakUoTti^  na- 
vigationis  satis  longae  promissus  exoptatusque  finis.  Ne  multa, 
alio  posthac  tempore  Amorgum  reverti  constitui^  tertioque  iam 
die  ab  adventu  nostro  Tberam  vela  damus  ne  salutatb  quidem 
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nisi  e    louginqno  Arcesiues    reliquiis,    quae    in    proniontorio 
quodam  a  Minoe  meridicm  versus  sitae  esse  dicuntur. 

Ex  tribus  autem  et  triginta  titulis  longioribus  brevioribus, 
qnos  illo  tridno  collegi,  vix  dimidios  nunc  publici  iuris  facio, 
sperans,  forc,  ut  rcliquoram  quoque,  qui  nunc  nimium  laceri  ac 
mutili  sunt,  Amorgum  ipse  reversus  mcliora  antigrapha  nancl- 
scar,    Sed  iam  ad  rem  venienduni  est. 

I. 

Basis  quadrata  ex  albo  marmoro;  Catapolis  (Minoac) 
inter  ruinas  parvuli  tompli ,  quod  Apollinis  Pythii  dein- 
brum  fuisse  tcstatur  titulus  quartus  cum  quinto.  Aetatem  la- 
pidis,  quem  sub  finem  secundi  p.  Chr.  n.  saeculi  positum  esse 
censeo,  praeter  Htterarum  formam  prodit  Aurelii  nomcn  ab  utro- 
que  Euodo,  et  patre  (v.  2.)  et  filio  (v.  10.),  adoptatum. 

hboyAhkaioahmoimei 
nohtwnäyp  •  eyoaon 
Aeoaikoyboyaeythnetei 
mhienthanaitaieitoy 

5    ANAPlÄNTOIKATÄTOrENo 
MENONÄYTWNYH4>IIMA 
EniMEÄHlAMENOYTHZ 

katäikeyhzkäianaita 
zewztoyänaplantoz 
10  \yp  •  eyoaoy  *b»  toyyioy 
äytoytoytoteboyAapxoy 
metezxänaeekatepoi 
kaithziepoiyniiztoy 
zyneapioythzboyAhi 

15        Y  B  A 

'H  ßovlr}  xcel  6  Sijfiog  o  Mh- 
vorix^v  AvQ,  Evodov 
Aeoöixov  ßovXevxijv  itsl- 
fiflOiv  xy  ivaaxaaei  xov 
5   avöqiivxog  xorro  xo  yBvo- 
fievov  avxmv  ifftjfptafici  ^ 
imiuXfiaafiivov  xtjg 
7iaxaaxe%njg  xai  avaOxa- 
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aea^  tov  ivdQucvtog 
10  AvQ,  Evodov  (xov  öevxiQOv)  tov  viov 

avzoVf  TOV  roTC  ßovXaQxov, 

luxhxuv  61  iKaiBQOi 

xal  xijg  ieQOCvvqg  xov 

avvedqiov  x^g  ßovXijg 
15        ^[riq>lafjiaxi]  ßloviijg],  ^[ifftov]  *). 

Scripturam  Meivorjxmv^  quae  est  v.  1.,  facile  Stephano  auc- 
tore  ^)  in  Meivcotx(ov  vel  certe  in  MeivcDtixciv  mutaro  sustinuis- 
sem ,  nisi  etiam  inscriptionis  tertiae  v.  1.  doceremur,  hanc  veram 
et  genuinam  scripturam  esse.  Videndum  igitur,  ne  forte  ipse 
Stephanos,  et  si  quis  alius  ex  antiquis  scriptoribus  graecis 
Minoae  in  Amorgo  mentionem  facit,  ex  his  inscriptionibns  cor- 
rigendi  sint;  qaamquam  obscnrum  est,  a  qua  radice  Meivotig 
nomen  sie  scriptum  derivandum  sit  ^). 

Quae  sequuntur  satis  plana  ac  trita  sunt,  praeter  siglum 
post  Euodi  filii  nomen  (v.  lo).  Quod  siglum  uoli  dubitare  quin 
legendum  sit  xov  öevxi^ov  (cf.  infra  n.  4.  v.  6);  sed  incertum 
restat  num  secundus  dicatur,  qui  in  eadem  gente  eo  nomine 
secundus  est,  an  qui  ex  eadem  gente  inter  complures  fortasse 
cognomines  secundo  loco  senatorios  honores  assecutus  sit  ^). 

II. 

In  basi  marmorea  quadrata,  ut  praecedens  titulus;  ibidem, 
prope  templum  Apollinis. 

ArA]0HTYXH 

Aytok]patoiAkAicApA 
^]äpko[n]AyphAion 

ANTG)NeiNON€YCeBH 
ö     CeBACTONTONfHC 

KjAioAAAccHC 
A]ecnoTMN^rAYoi 

1)  C.  I.  G.  n.  2264.  p.  1036.    K.J    . 

2)  Steph.  Byz.  v.  'Agnea^pfj,  Cf.  id.  v.  'Afiogyog  et  Mipcia. 

[3)  Die  Schreibweisen  Metyoifri^g,  Asodi^nog,  tsQOCVPti  müssen  ^  wo 
sie  sieber  beglaubigt  sind,  eben  so  geduldet  werden ,  wie  vsonoiog,  dff- 

Xiveoicoiog  1  vsononip,  vioxogogf  X9£<'9v^<)^'^^<'^  u*  ^ffl*    ^'J 

[4)  Vielmehr:  Avg,  Evodov  xov  Avg,  EvoSoVf  s.  Franz,  C.  I.  G.  v. 
IIL  p.  1103.     K.] 
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...iNNioinpoTeij^oc 
ko]yaa:rat[0]ckaipoy4>oc 
10   oi]kpAtictoiAA€A<i>oi 
tonkticthnkjAicqthpA 

KAI€YePr€]THN 

'Aya]^  tvxy. 

jivrox]Q[a]To[Q]a  KaldaQa 

M]dQxo[v]  AvQijhov 

AvxmvHvov  EvCißrj 
5     ZißttCxov  xov  yrig 

a]ai  d-aXccootig 

SjeaTtoxfiv  i/)    Fatöi 

.  .  .  Iwioi  TlQOxeifiog 

K6\vadQax[o]g  Kai  'Povq>og ' 
10     o/]  nqixiOxoi  ii6BX(pol 

xov  nxLcxriv  %\ui  aaxiJQa 
Kai  eveQye\xt}v  ^). 

Res  Amurginonim  vel  certe  Minoetarnm  sub  Antoninis  sa- 
tis  florentes  fuisse  praeter  hanc  titulum  testantur  et  praecedens 
et  qui  proxime  sequitar.  —  V.  8.  videtur  scribendum  esse 
jiiii]ivviof^  sed  possis  etiam  saspicari  EQi]vpioi.  Protimonim 
autcm  gentem  inter  Amorginas  familias  vel  maxime  insignem 
fuisse  demonstrat  frequens  hnius  nominis  mentio  (cf.  n.  IV  et 
IV*).  —  Post  V.  12.  sequebatur  fortasse  uiiiis  adhnc  versus:  xfjg 
naxgldog,  vel  simile  quid;  sed  extrema  roar.noris  pars  terra  et 
ruderibus  erat  cooperta. 

III. 

Marmor  quadratuni,  ibidem,  in  domo  Limenarcbae.  Vocabu- 
Inm  EjvaBßsi  in  fine  versus  5.  dedita  opcra  est  deletum,  sed  ita 
ut  legi  etiam  nunc  possit. 

AlONYinMEIiNOHTHKAI 
THrAYKYTATHnATPlAl 

kAiAytokpAtopikAizApi 

MAP-AYP-KOMMOAflANTß 

6    NEINßZEBAlTnjVVyjBEJWSt 
EYTYXElj^^ZYNTYXHUrE 

[5)  C.  I.  G.  n.  2204.  n.  p.  1035.     K.] 
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OYTOÄrÄÄAlATHITYXHZ 
AnOKÄTEZT  HIENKÄeni 
OnATHPÄYTHIHrEAlÄNTI 
10    OXOYITE4>AnH4>OPHiAiY 
HEIXETO  sa^  KAeiEPnOHE 

niApxoNTOirzEiTiAiOY 

^BEPENEIKIAnOYj^ 
EniMEAHOENTOITHZANAZTAlEnS 
15        ANTIOXOYTOYEnirONOY 

Anapoithzzyntyxhx: 

ry  ykvKvxdty  naxqlSi 

Tial  AvTOKQccTOQi  KalöaQi 

Mag,  AvQ,  Kofi(i6dG)  Avtay- 
5     velvm  ZißaöT^  (^EiaeßEt) 

EvzvxH  —  JJvvxvxV  'fiyi' 

ov  TO  ayaX(uc  xrjg  Tviffg 

ano%ctxhxtYSBv  xa^co; 

0  naxiiQ  crvT^g  'Hyiag  ^Avxi- 
10     oxov  ax£(pavrig>ogiiöag  v- 

niaxBxo,  —  Ka^iegd^i]  i- 

nl  agiovxog  jT.  ZeaxiUov 
BegivsiKiavovj 

iiuiulrfiivxog  xrjg  itvacxacitag 
15    ^Avxioxov  xov  ^Entyovov^ 

avdgog  x'^g  £vvxvxt}g^)» 

Dionysus  Minoetes  s.  Minoe'ta,  qiii  v.  ].  occnrrit,  aliiindo 
hand  notus  est;  cognomen  autem  a  loco,  nbi  colebatur,  inditnm, 
quemadmodum  meraorätur  Dionysos  'Ekev^egevgy  Mfi&v[ivalog  cett. 
Dclubram  eius  fuisse  pataverim  duccntis  fcrc  passibns  a  fano 
Apollinis  orientem  versus,  ubi  intra  vineam  grandia  qnaedam 
marmora,  qnae  ad  templi  crepidincm  pertinuisse  viderentur,  nn- 
per  o£fossa  faerant.  V.  7.  Fortuna  (Tvxri),  cuius  statnain  ab 
Hegca  Antiocbi  f.  votam,  a  Syntycbe  Hegeae  f.  erectam  hie 
titulus  memoriae  prodidit,  colebatur  etiam  in  Pholegandro  in- 
sula.  Vid.  C.  I.  G.  II.  n.  2446,  qui  titulus  etiamnum  Pholc- 
gandri  superstcs  est.     Suspicari  autem  possis,  Fortunae  quoqne 


[{))  C.  I.  G.  n.  2204.  m,  p.  10.34.     K.J 
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simalacmin  positum  fuisse  in  aede  Dionysi,  nisi  inscriptione 
sexta  probabilo  rcdcloretur,  exstitisse  apud  Minoctas  aliud  quod- 
damdeorum  geniorum  dclubrum,  quibus  Fortnnam  nostram 
adnumcraro  liccbit.  —  Maritas  Sjntyches  est  (v.  15.)  Antiochus 
EpigoDi  f.  Ad  eandem  nobilcm  divitemqiie  gcntcm  pertinere 
crediderim  quendam  ^Eitfyovov  ^Avxloiov^  qui  mcmoratur  in  frag- 
mcnto  vehementer  mutilato  in  saccllo  D.  Michaelis  (xov  Aca}- 
fiatov)  apud  Acgialenses. 

IV. 

Tn  bnsi  marmorea  quadratA,  scd  admodum  mutilata;  ibidem, 
iiitor  rndera  aedis  ApoUinis  Pythii. 

Ol 

CTAC 

TANjHLPITONnYOl 

ON]AnOAAnNAKOP 
5  AAKQN 

nPOrEIMON/^-OECEl/^E 

OjY<l>|AOCEBA 

CTONTONEJAYTflNEY 

EPrETHN]XOPHrnCAN 
10     [TA ] 

axa[l 

TCaV  7t£]Ql  tou    IIv&i- 
ov  ^AnokkoDva  koq- 
5  daKcov 

ngotei^oi'  (xov  xitaQzou)  ^iaet  di 

o~\v  (piloaißa- 

axov  xov  IJaürwv  fu- 
tqyixriv\  xogr^niGav- 
JO     xa] '). 

In  primo  versu  quid  fuerit  non  assoquor;  in  secundo  possis 
snspicari:  ogxif(](5xa\l  vel  xo^dorxi] JTa[2 ;  certe  euim  quovis  modo 
in  littcris  CTAC  errasse  mihi  videor,  et  rcscribendum  erit  CTAI. 
De    cultu   ApoUinis  Pythii    apud   insulauos  Graocos  dixi  nuper 

[7)  C.  I.  (i.  n.  2204.  o.  p.   1085,  wo  a.  A.  cri^ilnzt  ist:  /^/aO-yy  xviri 
ot  %0Q9a%i\axai.     K.J 
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in  prolusione  academica:  ^AQitiioXoyla  xijg  vrj^ov  ZtiUvov^  qnae 
praofixa  est  indici  scholarnm  universitatis  Othoniae  per  semestre 
hibcrnum  IS'Va^j  liabendarum ,  p.  II.  12.  Hoc  antein,  in  qno 
reperta  est  inscriptio,  teraplum  Apollinis  esse  tostatur  proximus 
qnoqne  titulus  (n.  V.).  In  Dianae  honorem  cordaces  saltari 
solitos,  unde  ipsa  etiam  dea  apud  Eleos  Kog^axoq  cognomen 
acceperat ,  äuctor  est  Pausanias  VI.  2*2,  1 ;  scd  etiani  ad  Apol- 
lincm  idem  saltationis  genas  pertinuisse  hoc  primnm,  ni  fallor, 
titnio  docemur.  Choroutis  autem,  qui  cordacem  saltaverant, 
sumptus  praebuerat  (v.  9  %OQrly^aav%ct)  Protimus,  qui  quarius^) 
designatus  sive  quod,  ut  supra  monuimus,  eins  nominis  in  ea- 
dem  gcnte  qnartus  esset,  seu  qnod  quartus  foret  eornm  Proti- 
morum,  qui  senatorios  gessissent  honores  (vid.  ad.  n.  L).  Hie 
vcro  Protimus  adoptatus  fuerat  ab  alio  quodam  cive,  cuios  no- 
men  in  lacnna  versus  septimi  intercidit.  Ni  maior  litteramm 
numerus  obstaret,  supplerem  [£ciXSifidvdQo]v^  ex  titulo  sepnlcrali, 
quem  IV*'.  dcsignabimns ,  sub  anaglypho  male  habito,  in  aedi 
bus  Demctrii  Gaurae  in  hodierno  Amorginorum  oppido: 

IV. 

npoTEiMorrniiMANAPOY 

Versu  denique  10.  post  v.  xoQtfytiöavra  deesse  aliquid  vide- 
tur,  velut:  kafiTtQoig  xal  g>ikoTlfiG}g^  seu  rectius  secundam  ortbo- 
graphiam  illius  aetatis:  (pikoT€liici}g. 

V. 

Catapolis  (Minoae),  in  marmore  oblongo,  quod  inaedi- 
ficatum  est  in  muro  hon  ei  Antonii  Zani,  ad  littus  maris.  Lapis 
pertinuisse  videtur  ad  aliquam  antam  templi  Apollinis:  quam 
consuetudinem  titulos  in  antis  templorum  exarandi,  memoratam 
a  Polybio  XII,  12,  2,  praeprimis  in  insulis  graecis  obtinuisse 
monui  in  diario  arlium  (Kunstblatt)  1836.  n.   13.  p.  50. 

Exemplis,  quae  ibi  attuli,  desnmptis  illis  a  templo  Pythii 
Apollinis   apud  Carthaeenses    et  a   templo   Aesculapii    in  Paro 


[8)  S.  oben  zu  n.  I.  n.  4.    K.] 

[9)  C.  I.  G.  n.  2264.  /.  p.  1()36.     K.] 
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insnla,  tertio  iam  loco  accedit  hie  titnlus.  Sed  obiter  moneo, 
reperisso  me  etiam  in  lo  insula  marmor  quadratnm  de  aliqua 
anta  tcmpli  ApoUinis  Pytbii,  tribus  proxeniae  decretis  insigni- 
tum.  Adde  deiiique  quintum  cxcmplum  inscriptionis  in  anta 
agorauomii  apud  Astypalaeenses  exaratae,  in  C.  I.  G.  II.  n.  2483 
V.  24.  ig  xctv  g>kiciv  rov  ayoQavofiiov, 

MOCPPOCfENOYCElNAIKAlEYEPrET 

ACJTOY/^HMOYKAIAYTO[YCKAlEKrONOYC K 

AIEINAIAYTOICEKnAOYNKA[IEMnOAEMQIK]A[l]ENE[IPHNHI 
AiYAEIKAIACnON/^EIKAinPO[tO/^ONnPOCT]HNBOYAH[N 

b  KAITONAHMONEANTOYAEnNTAIPPnTOlCMETATAI 
EPACTE<l>ANQ£AIAEAYTOYCXPY^niCTE<l>ANni 
APOAPAXMQNEKATONAOYNAIAEKAIEICOYClANkAlIE 
NIAAYTOICAPAXMACPENTHKONTAANAKHPYEAIAEKAI 
TONlTE<l>ANONKAITACTIMA^TAlEYH<l>I^MENAC 

10  TOKAIKACTAICTÖY^^TPATHrOY^TOY^PEPIPArKPITON 
TOICTEAlONYClOICKAITOI^HPAlOllANArPAYAlAETOAETO 
YH<l>ICMAEKTOIEPONTOYArOAAn.NO^EniMEAH0HNAIAETH^ANArPA 

♦RCTOYCPPYTANEICTOYCPEPIA   ....    ONE ANHM 

HCAITOY^MEOPOI  .  . 

7tQo[^ivovg  elvoL  aal  evsQyi- 

rag]  xov  dtjfiov  xai  avxo[vg  xaJ  ixyovovg 

x]ol  elvai  avxoig  Eianlovv  Ka[l  ift  noXiiio)  x]a[i]  ^i'  i[lQrivy 
ocövlel  xol  aöTtovöelj  xal  7CQ6[aodov  ngog  t]?}v  ßovXri,[v 

5x«J  xov  öijfiov  idv  xov  öioavxai  TtQroxoig  (iBxa  xa  t- 
iQcc'  aTBq>cevaGcct  öh  avxovg  XQ^^?  axB(pav(p 
ino  ÖQaxficov  ixaxov  öovvat  öh  xal  elg  ^alccv  aal  |i- 
vut  avxoig  ögaxuag  nevxtiKOvta'  avccxyjQv^cci  6h  Kai 
xov  axiq>avov  Kai  xag  r^ftag  xag  iiptifpiafiit^ag 

lOxotg  öiKaaxaig  xovg  axQaxt}yovg  xovg  negl  UayKQLxov 

xoig  xe  jLOVvcioig  Kai  xotg  'Hgaloig'  avayqa'^ai  6h  xoSe  xo 
rlfy]q)iafia  elg  xo  Uqov  xov  'AnoXlcDVog '  imiisXtj&ijvai  öh  xijg  avayQa- 

g>rig  xovg  Tcgvxdvug  xovg  negl  A ov 

^(Tat  xovg  \v\t\ia\'JWi\ovg*i  ....  *®). 

Plebiscitum  (Minoetarum,   ut  videtur),    quo  iudicibus  qui- 
bnsdam   (v.    10.   xolg  öiKaCxaig)    proxeniae   ins  et  Corona    aurca 


[10)  C.  1.  (*.  n.  2204.   /  p.  1034.  Z.   13—14  stand   ungenihr:  to   9h 
dan]ttV7jiila  —    —  danav]^aai,  tovg  [i']eo7roi[ot;ff.    K.] 

Ro»K,  Aiclidolog-.  Auf«.  11.  41 
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cum  aliis  honoribas  decernuntur.  Eos  aiitem  iudices  non  Amor- 
ginos ,  ex  reliquis  insulae  oppidis ,  sed  prorsus  peregrinos  fuisse 
patet  ex  v.  3,  ubi  iis  belli  pacisque  tempore  libera  in  Minoen 
navigatio  promittitur.  Missi ,  credo ,  fuerant  ab  alia  quadam 
civitate  vel  insula,  quae  cum  Minoetis  foedere  coniuncta  esset, 
ad  diiudicandas  communes  sociorum  causas,  eoque  officio  ho- 
neste  et  integre  defuncti  a  Minoetis  mcritis  honoribus  afficiun- 
tur.  Similis  argumenti  decretum  perquam  memorabile  exstat 
Megaris,  quo  Orchomenii  iudices  quosdam  Megarenses  co  tem- 
pore, quo  Megarenses  Boeotici  foederis  participes  fuere  (cf. 
Polyb.  XX.  6.)»  ad  se  missos  summis  laudibus  prosequuntur  **): 
quem  titulum  mox  cum  plurimis  aliis  in  secundo  fasciculo  in- 
scriptionum  mearum  graecarum  editum  iri  spondeo.  Scd  rever- 
timur  iam  ad  haue,  quam  nunc  tractamus,  inscriptionem .  Versu 
decimo  habemus  rovg  öTQatriyovg  rovg  negl  Tlcty%Qixov  ^    et  v.  13. 

xovg   ngvxavHg  xovg   tcsqI   ^A or ,    eodem    circumlocutionis 

generc,  quo  etiam  Siciuetae  in  plebiscitis  suis  utebantur  (vid. 
Praef.  ind.  schol.  Athen.  IS^Vss-  P*  ^lO*  Praeter  autem  prae- 
tores  et  prytanes  alii  etiam  magistratus  memorari  videntur 
V.  14:  fortasse  veamoiol  s.  tcmpli  curatores,  quemadmodum  in 
titulis  Pariis  in  C.  I.  G.  II.  n.  2391 — 96  ^'*).  Ex  versu  deniqiie 
11.  discimus,  lunonis  quoque  delubrum  fuisse  Minoae ,  vel 
certe  ludos  in  lunonis  honorem  celebrari  solitos. 

'VI. 

Marmor  oblongum,  ibidem,  in  aedicula  beatae  Virginis  Cen- 
tiportae  {Ilavayiag  'EyMxoviaTCvkiavijg)^  prope  rudera  templi 
Apollinis. 

OEOICAAIMOCI 

EHAOROAEITOY 

Ssoig  öalnoCt 
E7ta(pg6d€iTo[g  ^^y 

[11)  S.  meine  Syll.  Inscr.  Boeot.  n.  IV.  b.  p.  19,  Eph.  Arch.  n.  1337 
p.  810,  Leba«  Megäre  p.  11  n.  35.     K.] 

[  12)  Vgl.  Ross,  Inscr.  Gr.  Incd.  Fase.  II.  p.  76  n.  191 ;  C.  Fr.  Her- 
mann, Gott.  Alt.  §  II,  (>  8.  54.     K.] 

[13)  C.  I.  G.  n.  2264,  q  p.  1030,  wo  mit  Recht  ' EnatpQoS sCtov 
festfrehalten  ist;  über  &foig  daifioai  8.  Franz,  Eiern.  Epi^r.  Gr.  p. 
340.     K.  I 
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•     _  _ 

Tnter  ^eovg  Saifiovag,  ut  snpra  iam  moniiimns,  probabilc 
est,  otiam  Fortunam  comprchendi ,  ad  cuius  Signum  a  Syiityche 
Hegvac  f.  positum  portinet  titiiliis  tertius.  Elide  certe  Fortuna 
commune  liabuit  delubnim  cum  Sosipolido,  qui  i7Cix(ogiog  Eleo- 
rum  gcnius  vocatur  (Paus.  VI.  25,  4.  coli.  ib.  20,  2);  Thebis 
cclcbratissimum  fuit  Signum  Fortunae  Plutnm  pucrum  in  sinu 
gestantis  (id.  IX.  16,  1.);  Lebadeae  denique  ad  antrum  Tro- 
phonii  in  oodem  fano  colebautur  Bonus  Genius  et  Bona  For- 
tuna (id.  ib.  39,  4.).  Acdicula  autem  b.  Virginis  fortasse  ex- 
structa  est  in  fundamentis  luiius  sacelli  &£m'  dai}i6v(av. 

VII. 

In  ruderibus  Aegiales  nrbis,  snpra  portam  aodicnlae  b. 
Virginis,  prope  roliquias  antiqui  alicuius  delubri,  ad  (juod  ipsnm 
hie  titulus  pertinore  videtur. 

KPITOAAOr 
AAKIMEAON  TOT 
TONNAONOEOlIKAITniiÄriMni 

Kgiiokaog 
Akoii^iöovTog 
Tov  vadv  d'eotg  xai  tw  Jf/fcco  ^^). 

Fortasse  fuit  templum  omnium  deorum  commune. 

VIII. 

Ilunc  titulum  non  ipso  transscripsi ,  sed  antigraphum  ab 
Aegialensium  parcdro  diligentissime  confectum  per  Demetrium 
Gauram  Amorginonim  demarcbum  accepi.  Fxstare  autem  lapis 
(licitur  sig  tijg  Aiyiakijg  ra  x(oqIc(.  prope  rudera  templi 
Minervae  Poliadis. 

EAoZENTHIBoYAHIKAITßlAHMal 
. . .  HPIAH^OEIAlolKoCYAAlTH^ 
EPEJCTATEI<l>EIA<»ZENo^<l>IAoi)EMIol 
.  .  ^ITHCElPENEnEIAHPEIPATcNEI^ 
5     THNXaPANEMBAAriNTnNNYKTo^KAI 
AJAoYCnNPAPoENnNTEKAirYNAIKnN 

[  14)  i\  F.  (;.  n.  2H\\.  c  p.    IO:a  n.   K.| 
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KAIAAAflNCflMATflNKAiEAEYoEPÄSKAlAoY 
AßNTßMPANTnNnAEIoN   NHTPIAKoNTA 
ETIEPIToYAlMENoCPAolAEZEKoYAN 

10    KJAlEAABoNToPAoloNToAaPIEoCENfll 
ETY]XoNTEXo|MTECTATECaMATAKAITA 
AAAAAEAABoNTüYTÄNAE^YMBANTßN 
HPH^IPPo^KAIANTIPAPPoColYlol 
HrH^I^TPAToYoNTE^KAlAYTülAIXM 

15    AAÄTolCYNEPEI^ANToNEPITfiNPEI 
PATßNEPIPAEoNTAlßKAEIAANAPo 
AY^AITATEEAEYeEPACßMATAKAITINA 
TaNEZEAEYoEPaNKAITßNAüYAaN 
AY]To|AEYPEPTuYTßNPPoHIPHNTAI 

20    oM]  HPEYEINENAEIKN  YMENolPACAN 
<l>l]\oT|A1IANoPalMHTETnMPoA|TIAaN 
MHTETßMPoAITßNMH«EIZAX()EIEPI 
T]oAA<l>YPoNMHAEPPA0EIMHAEENA 
NArKAI^KAIKAKoPAolAKPENHTAI 

25     MHAEAIA<l>aNH^EIlfiMAA1HoENPo 
AlTIKoNAAAAAlAToYCAECE^filCTAI 
TAAlXMAAaTACaMATAEI^THN 
.  .  .  .lANAPAoHAEAoXoAlTßlAH 
Mfl|^TE<l>AN£i^AIHrHCIPPoNKAI 

30  ANTIPAPPüNEKATEPoNoAAAoY^TE 
<t>]AN2lAPETHCENEKENKAI<l>IAoTIMI 
AJ^HNTYrXANoY^INPEPoIHMENol 

EI^JToYCrENoMENoY^TaNPoAlTflN 
AI]XMAAßT()Y^ANEIPEINAETüAEToYH 

35     ♦ICMAAloNYtlol^ENTßlAraNITflN 
TPJAraiAnNoAEKHPYHANAroPEYE 
T]aoTloAHA1ol^TE<t>AN(>IHriUIPPoN 
KAIANTIPAPPoNAPETHCENE 
KENKAI<l>IAoTIMIA^TIUEI^ToYC 

40    AjAoNTAtMEoAYTaNANAPPALYAl 

AEToAET<)YH<l>|CMAEICCTHAHNK[AI 
C]THCAIEICTolEPoNTHlAoHNACT[H^ 
PoAIAAoCTHtAEANArPA<l>HCEPIA1 
EAneHNAIHniCI^TPAToN 

Edo^Ev  xf]  ßovkij  Kai  Tip  öfjfAO}' 
£G)T]tjQi6fig  (?)   Oeldiog  KoGvlUxrig 
inB]axaxH^  OeM^evog  Oiko{>ifiiog 
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5     Tt;v  x^Q^v  i^ßakowcDv  vvKTog  Kai 
a]lovO€iv  TtaQ^ivatv  rs  xa!  ywaiacov 
nal  alXtmf  acoficexaif  xal   ilsv^igoiiv   Kai  dov- 
Xfov  TcSfi  TtavTCov  TtXsiovüDV  rj  xQiaKOvxa' 
Sxi  ijd  xov  Xtfiivog  TtXoia  i^iKorlKtv 

10     KJal  iXaßov  xo  tcXoiov  ro  dcagiiog  Iv  cd 
lxv]xov  X    fjipvxBg  xa  xb  CtoyLaxa  xaj   xa 
SXXa  a  SXaßov'  xovxcai'  Si  avfißdvxcov 
^Hyr^cmnog  %al  Avxijtajcnog  ot  viol 
HyriaiöxQaxov^  ovxeg  xal  avxol  alxfid- 

15     Xanoi,  awineicav  xov  im  xtiv  net- 
gaxtav  inmXiovra  ZtanXeliav  ano- 
Xvoai  xa  x€  iXev^SQa  adfiaxa  xat  xiva 
xäv  i^eXevd'igmv  xal  xcHv  dovXrav 
av]xol  di  vniQ  xovxoov  TtQorjQtjvxat 

30     ofirßQBVBtv^  ivdsixvvfisvot  ndöav 

q>iX^oxifilav  OTrcog  fii]xB  xcS(i  noXixlöcav 
ftt/re  TWft  TtoXix&v  firj^slg  a^^rj  inl 
x]o  XdqwQOv^  (irjöi  nga^rj^  fitjöi  iv  a- 
vayxaig  xal  Tianona^latg  yivtixai, 

^     firidi  diaqxovi^arj  a6i(ia  [iri^iv  tco- 
hxiKOv  ^  aXXa  dia  xov(SÖ€  aiö(oaxai 
xa  aix(idXG>xa  adfiaxa  slg  xtjv 
ol7iB]£av  ana^ij'  öM^^ai  rw  df^- 
fica  cxs<pav€5aai  HyrjiStTtTtov  aal 

30    ^Avxlnaititov  ixdxBQOv  ^aXXov  are- 
q>\dv(p  aQBxrjg  evexsv  aal  g)iXoxi(iC' 
a]g  ijv  xvyxdvovai  nEnoirmivoi 
Blq\  xovg  ysi^Ofiivovg  x^v  noXixfüv 
al]xiiaX(oxovg '  avemsiv  di  xode  x6  ipfj- 

35     (piC^na  diovvoloig  iv  ro)  ctycovi  x(ov 
XQ\aymöw'  o  dl  xi/^t;|  avayoQEvi- 
t](o  ort  0  öijfiog  axetpavol  Hyiiaimtov 
xflfi  ^AvxinarcTtov  agsxijg  fre- 
Kiv  xal  q)iXoxifiiag  x^ig  Hg  xovg 

40     if]X6vrttg  (i£[x'\   avxcjv  avayQci[tl/ai 
ÖS  xoÖB  xo  tlftjg>iafia  slg  ax^jXtiv  x[a2 
a\xrfiat  slg  xo  Uqov  xrjg  ^A^vdg  xii[g 
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riohciöo^'  zfjg  öi  avaygatprjg  inifi- 
eXri^?lvc(i  Hyrjalorffcitov  ^''). 

Plebiscitura  haud  dubio  Aegialonsium,  aut  Mih](iifav 
TcSv  ^A^LOQyov  AiytdXrjv  vmxoiy,ovvx(ov  (qui  praeter  C.  I.  G.  II. 
n.  2264  memorautur  etiam  in  alio  titiilo  inedito);  deccrnuntur 
autem  honx)re8  Hegesippo  et  Autipappo,  quod  civibus  e  pirata- 
rum  captivitatc  liberandis  bene  de  republica  meruissent.  Si- 
millimi  argumcnti  est  decretum  Syriorum  do  honoribus  in  One- 
saudrum  Siphniam  conferendis,  olim  a  me  ipso  in  Jahnii 
Archiv,  f.  Philol.  u.  Paedag.  vol.  I.  fasc.  2.  p.  197  sqq.,  melius 
autem  a  summo  talium  rcrum  iudice  Aug.  Boeckhio  in  C.  I. 
G.  II.  n.  2347.  c.  editum.  Uterque  titulus  clarissime  demonstrat, 
quam  infestum  proximis  a.  Chr.  n.  saeculis  mare  Aegaeum  fuerit 
a  piratis.  Etiamsi  euhn  de  Syria  inscriptione  et  do  alia  qnadam 
Tenia  (ib.  n.  2335.  v.  8.)  Boeckhio  assentiendum  esse  video*^), 
qui  propter  uiraiam  loquendi  prolixitatem  et  plurima  menda 
orthographica*  utramque  ad  piratarum  incursiones  postmodo  a 
Magno  Pompeio  conipressas  refcrcndam  esse  putat:  buic  tarnen 
Amorgino  dccreto  quominus  eandem  aetatem  assignemus  vctant 
praetor  limatius  diccndi  genus  inprimis  antiquioris  orthograpliiae 
haud  spernenda  vestigia  (o.  gr.  iota  subscriptum  ubivis  additum; 
V.  8.  TWfi  notvx{av\  v.  21.  tcoft  jroAtr/dwi/ ;  v.  10.  /IcDQiiogi  v,  22  et 
23  ax^et  et  nga^et,  cett.). 

Quodsi  litterarum  quoque  forma,  in  antigrapho  ceteris  in 
rebus  satis  diligenter  facto,  üdeliter  expressa  est,  non  dubito 
quin  hie  titulus  ad  Achaici  foederis  tompora  sivo  ad  finem  ter- 
tii  vel  ad  principium  secundi  a.  Chr.  n.  saeculi  pertineat.  Nam- 
que  ne  Macedonum  quidem  aetatc  neque  Achaici  foederis  tem- 
poribus  piratas  in  Aegaoo  mari  defuisse  satis  luculento  testimonio 
(ut  alia  taceam)  comicorum  sunt  reliquiac,  Plautique  et  Toren- 
tii  fabulae  superstites.     Sed  videaraus  iam  singula. 

V.  2.  haud  improbabiliter  supplevi  ZGtzrjQldtjg,  Genitivus 
OdÖLog  in  eodem  versu  est  a  nominativo  Ouöig^  ut  Oiko^iaiog 
v.  3.  a    0iAd^f|iii^,    et    Sso^ifuog    in    titulo    Thcraeo    inedito    a 


[  15)  C.  I.  G.  n.  2203.  c  p.  1032.     K.] 

15*)  Quamquam  in  Tenio  lapide  litterarum  ca  est  forma,  qnae  Pom- 
peiana  etiam  aetate  recentior  haberi  possit. 
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^eo^efiig  *'*).  Soterides  autem  est  KoavkUrtig  ''),  quod  est  haud 
dubie  noincn  dcmoticum,  (jucinadmodnra  .  .  aixrjg  (fort.  Nriaixrig^ 
a  parvulis  in^ulis  Amorgo  proximo  adiacentibus)  in  v.  quarto. 
Huiusmodi  dcmotica  reperiuntur  in  plurimis  insularum  civitati- 
bus,  V.  c.  Na^lrrjg  in  decrcto  Syrio  supra  laudato,  Thxl^fig  in 
titiilo  quodara  Ceo,  ex  lulide,  quem  nuper  in  diar.  archaeol. 
Ilallensi  edidi  ^'*),  cett.  —  In  iis  quac  proxime  seqmmtur  nota 
anacoluthon :  InBidi]  nsigarav  ifißaXovTov  —  —  —  IVt  ^|ixot/;av 
cett. ;  sed  talia  anacolutha  in  psephismatis  graccis  tritissima 
esse  nemo  est  quin  noverit  ^").  —  V.  11.  offendimur  in  parti- 
cula  r'  (re)  post  hvxov\  sed  ab  optimo  apographo  non  temcre 
discedendum  esse  putamus.  —  V.  20.  vix  aliud  supplemontum 
locum  Labebit  quam  0|ii]t;()£t;« v ,  quod  dedimus.  —  V.  25.  in 
iicitptovriari  habemns  verbuni  dia(piovi(o  rariore  significatu  interci- 
dendi  vel  pereundi,  quem  Stephani  thesaurus  illustrat  (cf.  etiam 
Diod.  Sic.  XVI.  3.  extr.  et  Interpp.  ad  Hesych.  v.  diaqxavtiv), 
Verbum  croifci}  (v.  26.  Giotoaxcci)  et  caetera  omnia  a  radice  Ctaog 
derivata  vocabula,  velut  2!(piilrig^  ZfpaavÖQog  cett.,  in  antiquiori- 
bus  lapidibus  tantum  non  semper  cum  iota  naQccysyQa^fiivo) 
scribi  solita  satis  iam  notura  est  *").  —  In  reliquis  nihil  est, 
quod  observemus,  nisi  quod  fie^^  avrav  (v.  40.)  scriptum  est 
pro  [lex  avrcüi',  usu  satis  trito  in  antiquis  inscriptionibus,  de  quo 
dixit  Boeckhius  p.  278  ^*).  Exemplis  ibi  allatis  adde  (ex  titulo 
Amorgino  inedito)  xaOtdoVre?,  et  ex  hodierna  graecitate,  quac 
plnrima  id  genus  usurpat,  quotidiana  ista  i(p  irog^  fie^ccvQiov 
cett,  —  De  templo  Minervae  Poliadis  quae  fando  accepimus 
supra  dicta  sunt.  Curam  autem  decreti  in  lapide  exarandi,  ut 
fieri  seiet,  pater  eorum,   qui  a  populo  honorantur,  in  se  recipit'^^). 


[10)  Ros8,  Inscr.  Gr.  Ined.  Fase  II.  p.  82  n.  200.     K.] 
[17)  IJocckh  liist  nach  Finla.v*s  Abschrift:  Koaviiirrig.     K.] 
[  18)  C.  I.  G.  n.  2372.  b  p.   1072,  Lcbas  n.   1702  p.  402.     K.] 
[10)  S.  (lajyegeii  Boeckh  a.  a.  O.  p.  10.32.  Ä.     K.] 

[20)  8.  meine  Anal.  Epigr.  et  Gnom.  p.   115.     K.] 

[21)  S.  meine  Schedae  Epip;r.,  Nnmburj^i  1855,  p.  7;  Inschr.  von 
Krythrac  bei  Lebas  n.  1530,  13  p.  :W0  roig  fie^'  avzovg  a[TQaTriy]ov- 
aiv.    K.] 

[22)  Rcachtung  verdient  noch  Z.  31  der  Ausdruck  ccQetiiV  %al  qptXo- 
Tif/Liav  noiBiad'aLi  s.  Syll.  Inscr.  Hocot.  p.  20.     K.J 
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IX. 
Prope  Aegialen;  ibidem,  ubi  proximus  titulus. 

nAP/«»ENIQN 
TONHATEPA 

IlaQfievlciv 
TOP  naviga  ***). 

Basiö    videtur    esse,    supposita   statuae,    fortasse    Dionyso 
Aegialensi  dedicatae.    Cf.   iriscriptionem  quae  proxime  seqaitur. 

X. 

In  aedicula  semiruta  b.  Virginia  (a  rtjv  TlavctyUxv  ti}v  xpoü- 
Ofiivtiv^j  inter  rudera  Aegiales  et  vicum  Tholaria. 

AEßM/^HZ 
AEßNIAh 
KAIHrV 
lEPATE 
A  I  O 

AstovCöfig  [xov  Selvcc 

AsoDPia 

tial  i]  yv\yii  avxov 

ttQctxB\yaavxEg 

/1io[vvCfp  ^*). 

Ad  dcxtram  satis  multum  deesse  demonstrant  supplementa 
versus  4  et  5,  quae  extra  dubitationem  posita  sunt.  In  primo 
igitur  versu  post  jietavldtjg  patronyinicum  excidisse  putandum 
est.    Sed  de  secundo   versu    quid  faciam    nescio,    nisi    forte  in 

jisavia demi  vel  tribus  eponymon  latet.     Reliqua  faeile 

supplentur.  Docet  autem  hie  titulus,  Dionysum  etiam  apud 
Aegialenses  delubrum  habuisse;  fortasse  in  eo  ipso  loco,  in 
colle  vinetis  consito,  ubi  titulum  reperimus. 

XT. 

In  Arcesines  ruderibus,  qnae  memet  ipsum  non  adiisse 
supra  professus  sum,  reperti  esse  diciintur  hie  et  proximus  titu- 
his,  quorum  antigrapha  a  Dcmctrio  Gaura  accepi. 

[23)  C.  I.  G.  n.  2204.  e  p.  1033.  b.    K.] 

[24)  Ebds.  n.  2204.  d  p.  1033.  a.    K.] 
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KAEOMANAPOTOAECHM 
ATnENPONTHIHIXEMOl 
PAAAKPYOENAEPOAEI 
PENOOCEGHKEOANHN 

KXevfidvÖQiyu  xods  aijfia  t6[v]  iv  novro)  xixs  Motga' 
öaxQvosv  Sh  noket  nivdoq  e&rixs  ^avoiv  2'*). 

In  vcrsu  primo  inetrum  postulat  KXevfuxvÖQOv^  forma  lonica, 
quemadmoduin  KXevxQlrti  est  in  lapidc  Siplinio  inedito  ^®), 
Ssvyivrig  vero  et  SevyBlrmv  in  inscriptionibus  Attici». 

XIL 
Ibidem;  vido  lemma  prnecedentis  tituli. 

ECAOCEnNPOAllAO^EXEQ 

<P\^otYOto\KON^r^^YPOt^t 

nAETAnPOCEHN 

Eckog  icov  nok[v]iöog  ^Exi[ti(i]o}[vog]  tpllog  vog 
olxov  cc(uxvQ[(o]ac[g  ooAct*  acoQog  itov  *^). 

nokviöog  quin  legendam  sit,  quemadmodum  reposüi,  dubi- 
tari  vix  potcst.  Incertior  res  est  de  patris  nomine;  sed  nibi 
ab  antigrapbi  vestigiis  nimi's  longe  reccderc  velis,  vix  aliud 
occurret  quam  ^'Exififitov  ^^).  Quodsi  in  lapide  simplici  tantum 
littera  M  scriptum  fuisso  statuas,  quae  a  legentibus  demum  me- 
tri  caussa  pronuntiando  duplicaretur,  nihil  mirum  crit  cum,  qui 
titulum  transscripsit,  unam  hancce  littorulam  practeriisse. 

XIII. 

Amorgi,  in  hodierno  oppido;  lapis  c  Minoes  ruderibus 
allatus  esse  crcdebatnr.  Litterarum  forma  est  alterius  p.  Chr. 
n.  saeculi. 


[25)  C.  I.  G.  n.  2204.  v  p.  1037.  V.  l  ist  vielleicht  TO  für  TCl 
(InsKechto:  rov  iv  novtm  tiix^  Moiga^  b.  Jacohs,  Auth.  Pal.III.  p.  180. 
Zu  KlsoftavSQog  yg\,  MavdQOßaxog,  Miles.  luschr.  in  d.  Monatsbcr.  d. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1859,  H.  601  n.  2  nach  Meineke's  richtiger 
Lesart,  u.  KakkCyiavSqog^  .Joseiih.  Ant.  lud.  XIII,  10,  .2,  Justin.  38, 
0,  5.  7.    K.] 

[20)  C.  I.  G.  n.  2423.  d  p.  1080  b.  K.) 

[27)  C.  I.  G.  n.  2201.  w  p.  1037.  Der  Verstorbene  hiess  sicher 
nokvsi9og.    K.] 

[28)  Man  erwartet  ^Ex^liftovog.    K.] 


()5() 

KÄAlKPÄTHCKeiAlAl 
TYNBfOTOYTCOnÄ 

poAeiTÄne.NTHKON 
TÄeNÄzHcAcce 
5   mncocaykAbAn 
tAc 
xAiPOicnAPOAeiTA 

KaX[X]LKQccTrjg  KSifiai  ivfißto  rovrco,  TtaQOÖEira^ 
TtevTtjxovra  h'a  itjaag  asfivmg  Xvncißavxog, 
Xccigoig ,  nccQoÖHxa  '^), 

XIV. 

Propc    Acgialcn,    in    saccUo    üccvctylag   %QOvC(iivfig    (vid. 
lenima  u.   10.).     Titulus  scpulcralis. 

♦lAOOEMU 
AKEtANAPOY 

OikodsfLig 

Philothemin  verisimilc  est  ex  cadein  gonte  e88e,  ex  qua  est 
Philothemis  Philoxeni  patci  n.  8.  v.  3. 

XV. 

Prope  Minocn,  ad  acdicnlam  D.  Georgii. 

HPAICENOAAEKE[l 
MAIETWNZZENE 
nENTAKICEHTA 
AlCOlHAPAINWEYN.. 
5     TAMEMHKAAIE 
MOIPWNPAPMITOC 
HANTACKAAEI 

'H(fatg  iv&ade  xf[t]|ueft,  Irwv,  ^ive^  TUviaTiig  inxci, 
[xor]t  aol  nccQaivm^  avv[odr]r<y,  [i'q  [is  xkms'  Moi- 
Qcjv  yaQ  filvog  ndvtag  xalst^^^. 


[29)  C.  I.  G.  n.  2204.  «  p.  1030.     K.J 

[30)  C.  I.  G.  n.  2201.  h  p.  1034.  b.  K.] 

[31)  C.  I.  G.  u.  2264.  r  p.  KWO.     K.]  . 
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Primum  verauin  hexametnim  esse  facile  patet;  in  reliqui» 
autein  constituciidis  noliü  ipse  quidquam  andere,  sed  bacc  artis 
peritioribus  in  metri  formam  redigenda  relinquo. 

Habcs,  mi  Funkhaeneli,  quam  me  datarum  esse  spoponde- 
ram  Amorginarum  inscriptionuin  particulam,  tanquam  aTtag^^jv 
quaiidani  laetioris  et  ubcrioris  mcssis,  quam  e  proximo  mco  in 
inexploratam  istam  insulam  itinere  me  rcportaturum  spero. 
Interea  vero,  si  libet,  baec  qualiacunquc  sunt  cum  illustrissiroo 
societatis  graccao  praeside  et  cum  eruditis  sociis  communica, 
meque,  quod  semper  fecisti,  amarc  perge.     Vale.  ^^) 


5.    Epigraphische  Nachlese.^) 

In  meiuen  Tagebücbern  aus  Griccbenland  finde  ich  noch 
eine  Anzahl  Inschriften  oder  Fragmente  von  solchen,  welcbc, 
wie  ich  glaube,  noch  nicht  herausgegeben  sind.  Doch  könnten 
einige  derselben  sich  schon  in  der  Eg>rifisQig  ^AQxaioloyi%ri  finden. 
Zu  einer  Bearbeitung  derselben,  so  weit  sie  eine  solche  ver- 
dienen, fehlt  mir  jetzt  Lust  und  Kraft;  die  Mittheilung  der 
Texte  scheint  aber  nicht  überflüssig,  weil  einiges  Bemerkens- 
wertho  darin  vorkommt.  So  möge  denn  diese  Nachlese  hier 
einen  Platz  finden. 

1. 

Zerbrochene  Platte  aus  weissem  Marmor  in  E 1  e  u  s  i  s  (l84H).  *) 

.HNKAI 

ANAfPAYAlE 

HYTOnPini 


[32)  Weitere  Inschriften  von  Amorgos  s.  bei  Ross,  luscr.  Gr.  Ined. 
Fasc.  II.  p.  23  n.  112—144;  Baumeister,  Pbilolog.  IX  S.  38a— 302  n. 
1—12;  Leontieff,  Monfttsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1854,  8. 
684-080  n.  I  — III;  Nia  Tlctvdfaqa,  'A^tJv,  1800,  15.  Deccmber.  (pvXX. 
258,  S.  431-2.    K.] 

[♦)  Aus  dem  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIU.  S.  122—129.] 
[  1)  Rhangab.  N.  1180  p..  770,   wo,   um  andere  Irrthümer  zu  über- 
gehen,  Z.  4  AYKHPtni   geschrieben  ist.     Ebcndas.  verlaufen  die  bei- 
den Krnnzinschriftcn  in  kleineren  BuchHtaben.     K.] 
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OIAEEIPEOHCANEPI«)  (fehlt  noch  doppelt  so  viel). 
5     NIKANnPArKYAHOEN     MM... 
AXAPNEYC        AlONYCOAflP. . . 
EPINIKHTOYAPXONTOC 
OltTPATEYO  OltTPATEY 

MENOirnNY  OMENOITflN 

10     PAlOPnNTON  YPAlOPnNTON 

ITPATFirON  iTPATHPON 

ACKAHPIAAHN  ACKAHPIAAHN 

IHNnNOC<l>Y  IHNnNO^<l>Y 

AACION  AACION 

Niketas  ist  der  Archen  von  Ol.  112,  1,  v.  Chr.  332  (dessen 
Namensform  also  nicht  Nikeratos  ist) ;  denn  in  diese  Zeit  gehört 
das  Fragment  nach  dem  Charakter  der  Schrift  Die  vTcaid'QOi 
scheinen  die  itegiTtokoi  zu  sein  (vgl.  Hermann,  Staatsalterth. 
§.  123,  9).  ^)  Die  beiden  Unterschriften  der  CtQauvofievoi  stehen 
in  Olivenkränzen. 

2. 

Grabstele  mit  Spnren  gemalter  Ornamente  am  A^tom  im 
Peir&eus  [Rhaugab.  Ant.  Hell.  II.  p.  855.  N.  1458.]: 

ITE<t>ANOCCniNAYTOY  *) 
EYQNYMEYC 

3. 

Grabstelc  in  einer  Kirche  bei  Athen: 

AHMOKAeiAHC 
leNOKAeiAOY 
AAMPTI^eYC 

4. 
Grabstein  hinter  dem  königlichen  Schlosse  in  Athen  (Ja- 
nuar 1845).  [Rhangab.  Ant  Hell.  II.  p.  878.  N.  1625,  wo  C.  I.  G. 
n.  196.  II,   13.  V.  I.  p.  333:  A<t>P .  A  'Ag>Q[o]d[latog  aus  demselben 
Gaue  verglichen  wird.     K.]: 


[2)  Die  Schreibweise  EIPEOHCAN  habe  ich  nach  Meier  Comment. 
Epigr.  p.  106  in  den  Schedae  Epigr.  Numhar^  1855,  p.  54  belegt.    K.] 

[3)  lieber  vnai^QOi,  s.  Boeckh,  C.  I.  <&.  v.  II.  p.  699.  a.    K.J 

[4)  Beispiele  des  attischen  Namens  Smvccvtrjg  8.  in  m.  Anal.  Epigr. 
p.  112  fgde.    K.] 
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AOPOAl 

ZIOZKÄ 

AAlZTP 

ATOYITI 

PIEYI 

5. 
Zwei  Bmclistücke   in  der  Umgegend  von   Kophisia,   wo 
viele    andere  Inschriften   des  Herodes  Atticus   zu  Ehren  seiner 
Gemahlin    Appia    Annia    Regula   und    seiner   Lieblingssklaven 
gefunden  worden: 

A.  HeAlOZKAirAIAKAlOYPANOCh 
MAPTYP€CG)CM€IOn 
OYNeKAOlKAI/^eN/^PO) 

KAinHrAinpox 

COlPHriAA 

B.  OEIAIA 

innEiMAiEAni 

ATPIAnnAAA 
/   ABOYAAlOYinnAPXOYTILES 
NOYATTIKOYHPnAOYMAPAOQNIC 
APAsOY    OYPATHPKAIAN.IAA 
PHriAAHZAnniOY  .  .  .  TOY  .  .  ATP  *) 

6. 

Orabschrift  in  einer  Kirche  bei  Ampclokepos,  in  der  Gegend 
von  Alopeke  bei  Athen   [Rhangab.   N.   1875  p.  904]: 

KAEArOPA  KXsayoQa 

♦lAHMONOZ  •            <pLki]iiovog 

MIAHIIA  MiXiiaia, 

nPnTßNOI  Ilgmcovog 

ANTIOXEnz  'Avuoxioag 

PYNH  yvvyj. 

Dass  die  Milesier  kein  Attischer  Gjui  waren,  habe  ich  in  meinen 
Demen  von  Attika  gezeigt  (S.  4i).  Der  Name  II^toKov  fehlt 
bei  Pape.  [Rhang.  liest  RPATinNOZ.    K.] 


[5)  Behandelt  in  ni.  Schedac  Kpigr.,  Numbnrgi  1855,  p.  44.     K.J 


7. 
Bruchstück    einer   grossen    Stele   aus   weissem  Marmor,   im 
Aug.    1843   in    Atben    unweit   der  Metropolis  (Heiligtlium    des 
Sarapis    und  der  Isis,  Paus.   1,   18)  gefunden.      [Etwas  vollstän- 
diger bei  Rhangabis,  v.  I.  p.  343.  N.  269.     K.] 

AIOAN  .  T01<t>PEAPPI0^EAPAMMATE  .  . 
AlOKUEtEPXE 

.  AOXZENTEIBOYUEIKAITOIA 

NETO^EAPAMMATEYEEYOYA  * 
5    APAKONTOtNOMONTONrEAOT 

CTONNOMONPAPAPABONTE^ 

^TE^BOYPEZEX^EPEIN 

AtTE^BA^IUEIA^OIZEPO .  E 

NOIAEEPUENOTAMIAIAONTON 
10    PPOTOtAXtON 

KAIENAEXOt 

EYtANTEC 

.  EAAE 

TO.O 
15    OAIEOEl^OC 

NE! 

Das  Psepbisma  bat,  wie  man  aus  der  grösser  geschriebenen 
Ueberschrift  siebt,  wenigstens  die  doppelte  Breite  gehabt  von 
dem  was  in  Z.  3  ff.  erbalten  ist.  Der  Arcbon  {JtoüX^g  f]QZ^) 
ist  Diokles  aus  Ol.  92,  4,  also  sechs  Jahre  vor  Eukleides.  Dass 
damals  auch  in  der  amtlichen  Attischen  Rechtschreibung  schon 
grosse  Schwankungen  und  eine  Hinneigung  zu  den  späteren 
Neuerungen  Statt  fanden,  wissen  wir  aus  vielen  andern  Urkun- 
den derselben  Zeit,  vor  allen,  der  Baurechnung  des  Erechtbeums, 
aber  auch  aus  andern  Inschriften  (vgl.  Demen  von  Attika,  S.  I7. 
Anm.  l  und  2).  Dahin  gehören  hier  der  Diphthong  OY  in 
BOYPEI,  und  das  Weglassen  des  Hauches  (H)  vor  OIZ  und 
EH^ENOTAMIAI.  Das  Bruchstück  ist  arotxrjöov  geschrieben;  die 
Erwähnung  des  jQaxoi'Tog  vo^og  (Z.  o)  und  des  ngmog  a|c»v 
(Z.  10)  lassen  seine  Verstümmelung  beklagen. 

8. 

lieber  dem  Bruchstück  eines  grossen  Reliefs,  einen  Krieger 
zu    Pferde   darstellend,   der  Über   einen   zu    Boden    gesunkenen 
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nackten  Feind  hinreitet;  aas  Chalandri  (Atlimonon)  bei  Athen, 
jetzt  im  Berliner  Musenm: 

n^A^HKAinATPI^ßtnOAAOt:nAE^AAYrME«) 
E^OEMAPTYPECOC^APETHCtTHCATPOHAIAMA 
/       AO^<t>AYEY^ 

9. 
Bei  H.  Dionysios,  in  einem  abgelegenen  Seitenthale  zwi- 
schen der  Marathonischen  Ebene  und  dem  Brilessos  (Pentelikon), 
Ruinen  eines  nischenartigen  (halbkreisförmigen)  Denkmals  ans 
weissem  Marmor,  von  fast  drei  Metern  in  der  Breite.  Auf  dem 
3,  84  Meter  langen  Architrav  die  Inschrift  (in  einer  Zeile): 

ArNIAIZANOinnOIZANOIAHINIKHIANTEZANEBEZAN') 

10. 
Bruchstück  einer  Basis  auf  der  Akropolis  in  Athen,  gefun- 
den im  Juni  1837;  oben  fehlen  mehrere  Zeilen: 

N  .  .  .  .  O 
-YTI  OYKAAYAIOY 

POIIEBAITOYrEPMANIKOY 
ATHrONAlOKAh  .    OEMI   .  TO 
AAAOYXOY4>IAOKAIZAPKAI 
ATPIZTONEAYTOYEYEP.  .THN 
AZMEnZTHZTHIZHNnNOrZOYNIEß. 
OYPATPOZ  «) 

[€))  Eine  andere  AbHchrift  im  Tagebuche  hat  a.  A.  I^A  u.  r.  w. 
statt  ß^A.  Uebcr  die  bildliche  Darstellung  hat  H.  Welcker,  Khein. 
Mas.  VIII  8.  625,  nach  den  Mittheilungen  O.  Ribbeek's  hericlitot.  Die- 
ser las  die  am  obern  Kando  stehende  Inschrift  so: 

^A^INKAIPATPI^ß^nOAAOlQAE^AAYtME 
^OEMAPTYPEtOt^APETH^^THtATPOPAIAM 
AOt4>AVEV^ 
mit  der  Bemerkung,   das»  namentlich  in  POAAOt  das  t,  sehr  nndont* 
lieh,  und  in  AYIME  an  der  Stelle  des  Y  ein  Loch  im  Stein  sei.    Wel- 
cker   schreibt:    t]aaaiv,   [J  xal  nuzgig  cog  noXlovg  mXeaa  SvaiiB[vieitv 
iittyy§Xi§]a9'i ,  \\  fidQvvQsg  oaa'  ccqsvj  axrjaa  rgoncctcc  ft[a2i7?.     ^'] 

\1)  C.  I.  G.  n.  237  p.  350,  wo  fälschlich  AIN|AZ  AMag  gelesen 
wird.     K.| 

[8)  Der  Weihende  ist  dionXrjg  f^ffiiatoyiXiovg  rov  daSovxoVy  eine 
bekannte  Persönlichkeit,  C.  I.  O.  n.  385,  1  p.  112.  a,  n.  lii,  3  p.  457.  b. 
Die  Miy^öTTj  war  Priesterin  der  Athene.     K.J 
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11. 
Zwei  Grabsäuion    in  Athen,   die    erste  im    ncSrdlichen,  die 
zweite  im  westlichen  Theile  der  Stadt: 

TAAATEIA  nOHAlOI 

AYinNOZ  KOPNHAIOZ 

OHBAIA »)  nOHAlOY 

BAPNAIOZ    • 

Die  Lesung  Bagvalog  ist  sicher,  nicht  etwa  BagKatog,  Ob  von 
BaQvovg  in  Macedonicn,  oder  einem  ganz  unbekannten  OrteV^®) 

12. 

Kleine  Basis   aus   blauem    Marmor,    auf   der   Akropolis  in 
Athen : 

HYAOOPOlOieniNeiKU ....  nvlagol  ot  inl  iVaxiy  [. .  .Sg- 

XONTOC  ;^o»/TOv,- 

nPeiMOCÄAÄieYC  ngeifiog  'Alauvc 

.eiMOKAHCneiPAie..  T]sL(ioxk^g  netQate[vg 

APICTa)N€A€YCIN . . .  'AgtOTtov  'EXBvaiv[iog. 

Ich  habe  diese  Inschrift  übersehen,  als  ich  die  andern  mir  be- 
kannten der  TCvXcüQoi  oder  a}iQog)vXaKsg  (vgl.  C.  I.  n.  306)  in 
meinen  Demen  von  Attika  S.  34  ff.  herausgab.  Der  Archen 
iVftxT/...,  vielleicht  Niketas,  ist  unbekannt  und  folglich  sein 
Jahr  unbestimmt;  denn  keiner  der  bekannten,  deren  Name  mit 
vl%ri  zusammengesetzt  ist,  passt  auch  nur  entfernt  in  diese  Zeit 
römischer  Orthographie.  **) 


[9)  Rhangab.  N.  1803  p.  896,  der  Z.  2  AY^KINOY  schreibt.  K.] 
[  10)  BocQvcciog  ist  vcrmatblich  Eigenname :  C.  I.  G.  n.  2319  v.  II. 
p.  248  *Olvfiniotg  %ocl  Ba\gvaiog  ot  JrjiiriT\Qiov  Tvgioi.  Barnaeus, 
Mommsen  I.  K.  N.  n.  3674.  3722.  3756.  BccQvag  oder  Bagvccg,  C.  I.  G. 
n.  4477  v.  III.  p.  224.  Bagvavcciog,  n.  2322.  b*«)  v.  II.  p.  1047.  Bei 
Geseniu«,  Mouum.  Pbocn.  I.  p.  403,  sind  diese  Namen  nicbt  verzeich- 
net.    K.J 

[11)  Vgl.  Bursian,  Archaeol.  Kpigr.  Nachlese  in  den  Berichten  d. 
S.-icbß.  Ges.  d.  Wiss.  1860  S.  216,  nnd  Epb.  Arcli.  n.  271W  p.  1394. 
lieber  den  Archon,  Meier  Comm.  Kpigr.  p.  88.  a.  In  C.  Fr.  Hermann's 
G riech.  Staatsalterth.  S.  575.  b  wird  bloss  der  obige  Niketes,  Olymp. 
112,  1,  gesetzt,  s.  S.  052.  Dieser  selbige  Archon  des  eben  erwähnten 
Jahres  ist  Eph.  Areh.  n.  3412,  1  p.  1785  *Eni  Ni%ijtov  aglxovtog  in 
verstehen;   Hergk,  N.  Jahrb.  tur  Phil.   u.  Paedag.  80—2  S.  62.     K.J 
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13. 

Runde  Basis  in  Athen: 

OMONOIA  'Ouovoia 

TOY0IAZOY  Tov^taaov,  ^'^) 

14. 

Auf  der  Akropolis  in  Athen;  am  Rande  des  Abacus  eines 
Capitells,  welches  als  Fussgestell  der  Statue  gedient  hat.  [Rhan- 
gab.  N.  1024  v.  IL  p.  728;  K.  O.  Müller,  Arch.  Mitth.  I.  S.  88. 
Lebas,  Attique,  n.  16  p.  3;  0.  Jahn,  Paus,  descr.  arc.  Ath.  p.  48 
n.  35.  Dass  A  u.  t  sich  hier  zusammenfinden,  ist  im  Tagebach 
aasdrücklich  bemerkt.     X.]: 

nANAPICTANMANTlOYMAPAOnNI 
KAIHMHTHPOEOAOTHAn^lOEOYE 
OYrATHPKAlOlAAEA<t>OlKAEOMEN 
.  .  PH<l>OPHIA^AN  AOHNAinOAl 

ANEOHKAN  ") 

15. 
Ein   anderes  Fragment   dos   Fussgcstells    einer  Errhephore 
(Arrhephore)  in  Athen  [Lebas,  Attique,  n.  17  p.  3  (Q  statt  ß); 
K.  O.  Müller,  Arch.  Mitth.  I.  S.  89;  O.  Jahn,  Paus,  descr.  arc. 
Ath.  48  n.  39.]: 

EPPH<t>OPONnATHPA€nOTNAZ 

ZAPAninNMHTHPTEOIIK  .  .   \PII 
TIlNZIINOEANßnENTEKAI 

^OZAOIIMENHBHNCICA  "} 


[12)  Vgl.  C.  I.  G.  n.  537,  1  p.  480  'Ofiovoiag  ad«var[jjs|  wüiiy.  K.J 

[13)  Kben  ho  weihen  Acltern  und  lirüdor  dii>  liildMäulc  ciniT 
iQQriqtOQijaaacc  j  lihang.  N.  1025  p.  720.  Koss,  Die  Domen  von  Attika 
N.  4«  8.  00.  Der  KUofiivrjg  Mavt^ov  MaQa»(6viog  V.  J.  G.  n.  44.3,  1 
p.  4(K)  scheint  mit  dem  Z.  3  erwillintcu  identisch.     K.] 

[14)  Meine  Herstellung: 

*E(f(f7j(p6(fov  nat^Q  fis  nozva  a[ol  9'bcc 

Tijv  a^v  Sfavm  nivts  x«l  [avvociiiovEg' 

d\6g  d*  olg  iilv  flßr^v^  M^S  ^L^  yriQuanBiv  naXag 
erfreut  «ich  der  Billigung  AVelcker's,  N.  Khcin.  Mu».  VIII  S.  020.     Ich 
erinnere  nur,  dass  0.  Fr.  Hcnimnn's  Bcnicrkung,  Guttesdienstl.  Altertli. 
§.  Ol,  0  S.  423,  es  überwiege  die  Form  ap^f^tpopoi ,  für  die  Inschriftcu 

K(»H«,  Archaolo^.  Aufs.  Jl.  42 
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Fragment  iu  einem  Hause  in  Sparta; 

MNAZIAPXONTIIZTEENTOIZ 
AAAOlZAnAZINAYTOVnO 
AEITCYMAZINMErAAOnPEPEI 
AZKAITMZEniTHAEYTEPArV 
5     MNAZIAPXIAHNAYTO0EN 
VnEZTHAZYNKPITOYKAI 
ANYnEPBAHTOYnPONOI 
AZTEKAI<t>IAOTEIMIAZ 
nPOZAEZZAMENHZTOAN  ») 

17. 

Anderes  Fussgestell  in  einem  Hause  in  Sparta: 

HnOAlZ 
TONAZIOAOrnTA .  .  .  ") 
KAlEYrENEZTATON 
KAIANAPEIOTATON 
5     MAYPKAEßNY 

MONTONKAIYMN  .  .  . 

BßMONEIKHN 

EINEKA 

18. 
Bruchstück  einer  Inschrift  in  Hermione: 

AiTOYPriAceniTe 

AeCANTA€ni<t>AN(A)CHnO 

AICTONAPICTOnOAEITHN 

AN€CTHC€NTOANAA(0MA 


nicht  zutrifft.  Hier  ist  iQQTj(poQfiv  das  Ucbliche;  nur  einmal  steht 
(XQQi2q}0Qijcaclav  Kliaiig.  n.  n2*2,  2  p.  757.  Vgl.  Ross,  Arch.  Aufs.  I. 
8.  8<),  7  u.  Wicselcr,  der  Apollon  Strogaiioif,  Ö.  22,  Anmerk.     K.J 

[15)  Z.  0  lies  TCQogds^afievTig  ro  dv\dXa}(i(x  — .  Die  Genetive  ^e- 
yoclongens^ag ,  ngovoiag,  q}iXoTeifi£ag  hangen  von  einem  ivsna  in  dem 
felileiidcu  Theile  der  luschrift  ab.  Der  Oechrte  hatte  ausser  der  Gy- 
miiasiarchic  noch  andere  Aemter  bekleidet.     K.J 

[10)  Im  Tagebuche  steht:  AZIOA  u.  s.  w.  Attische  Heispiele  des 
t  für  Z  hat  Bursian  nachgewiesen,  lier.  d.  SHchs.  Ges.  d.  Wi«8.  18*30 
S.  208.  Ausführlicher  habe  ich  die  Inschrift  im  N.  Rhein.  Mus.  XIV 
S.  5'22  besprochen.     K.J 
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nOIHCAM€N(»)NT(0NTe 
KNWNAYTOY 

Y  B  ") 

19. 

Auf   dem    Fronton    einer    Grabstele    in    einer   Kirche    bei 

Epidanros: 

AAYAIKA 

XAIPE  «•*) 

20. 

Bruchstück  einer  Inschrift  in  Argos  (1840),  bemcrkens- 
werth  wegen  der  Form  ^EmÖavQa,  wie  Kpidauros  auch  heute  beim 
Volke  pluralisch  ra  EmdavQa  heisst,  und  wegen  der  Schreibun- 
gen TJpvfifi/  und  Mavxivia: 

AA^  LZ^A 

MO(-XUNH 

EniAAYPAnEN 

TPYZHN 

EPMIONH 

HATPAI 

HAIC 

MANTINIA 

ZAKYN0OC 

AEYKTON 

KOPlüNHAPK 
AAAHN  ") 

21. 

Fragment  einer  Inschrift  in  Sparta  (1847)  im  Hause  des 
dortigen  Gouverneurs.     Sic  ist  oben  mit  einer  dreieckigen  Ein- 


[17)  Ein  Stück  des  Titels  V.  I.  G.  n.  1220,  8  p.  (i03.  Dort  fohlt 
y        B    .  Wri^pCcyLaxi  ßovXi^g,     K.] 

fl8)  AavSinrj  C.  I.  O.  ii.  3371,  2  v.  II.  p.  784,  Khniig.  n.  1743  p. 
891,  Boeckli  C.  I.  v.  I.  p.  <500.  a,  AAYAIKI  Gemiiu'  mit  dorn  Brnst- 
bild  der  Stadt  Laodicoa,  Toelkeii  Erkl.  Verzeiclm.  d.  antik.  Steine, 
Berlin  1835.  S.  237  N.  158«;  Aavdmsvg  Epli.  Anh.  n.  3070  p.  181)4; 
Laudica  O.  Jahn  Spec.   Epig^r.  p.  70.     K.| 

I  {{))  Die  Origrinalcopie  linbe  ich  in  den  Tapfcbüchcni  nicht  aufge- 
funden. Zu  Z.  3  *EnC8otvQC€  bemerkt  Kuhs  in  der  Allfi^.  Monatsschr.  f. 
Wisii.  u.  I^itt.  1853  S.  282  [oben  S.  452 1 ,  (\iiss  nicht  Wdavgog,  sundern 
Ta  IltdavQa  der  eij^entliclie  viiljfj'ire  Name  d»;r  Stadt  8ci.     K.J 

42* 
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tahmung  geziert,  in  welcher  in  schlechtem  Relief  eine  beklei- 
dete weibliche  Figur,  btehend,  von  Vörne,  mit  vier  Armen;  der 
rechte  Oberarm  hält  einen  Zipfel  des  Gewandes  über  der 
Schulter,  der  rechte  Unterarm  einen  Oelzweig,  gegen  den  sich 
eine  Schlange  aufrichtet;  der  linke  Oberarm  hält  einen  Bogen, 
der  Unterarm  auf  derselben  Seite  eine  flache  Schale.  Zur 
Linken  der  Figur  liegt  eine  grosse  Kugel,  zur  Rechten  hinter 
der  Schlange  steht  eine  Art  Amphora.  In  den  beiden  Winkeln 
über  dem  Basrelief  liest  man: 

TYXI/// 

(d.  i.  vlüf]  NsonoXeti^v)  ^o),  unter  dem  Relief  steht  die  Inschrift: 

EninATPONOEOAYKO  \ 
TOYTOEEniMEAOYMENOY 
nATPONMAYPAAKIlGENO  V 
TOYEYEAnirTÖYnPGZTAT 
AEniBIAEOYAEMAYPPO 
-^Y «M 


6.  Vermisohtes. 

a)    Ionische  Inschrift. 

Das  nachstehende  Bruchstück  einer  Bustrophedon-Inschrift, 
das  ich  1844  in  der  Ecke  eines  Hauses  beim  Tempel  der  Bran- 
chiden  (o  FiQovrag)  gefunden  habe,  ist  auch  dadurch  interessant, 
dass  sich  daselbst  bereits  das  H  findet. 

CGI 
0»0T3IH 
AEEPEAIAII 
M3IOnMOIA 
5     n£nATEt>E£ 


[20)  Uober  v^nrj  8.  m.  Schedao  Epigr.,  Numburgi  1855,  p.  12.     K.J 

[21)  Die  Patrononioii  (Bocekh  C.  I.  G.  v.  I.  p.  006)  e^olvnog  und 
AXnia^ivriq  sind  neu.     K.J 
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b)    Korinthischo   Grabschriften. 

Der  westlichste  Theil  des  Megarischen  Landes,  die  in  den 
Korinthischen  Busen  hinaustretende  Halbinsel,  gehörte  spHter 
den  Koriuthiern,  und  hicss  ihre  Ilsgaia  ^).  Hier  war,  Korinth 
gegenüber,  das  wichtige  Heräon  oder  Ileiligthum  der  Hera 
Akraea.  Anderthalb  Stunden  nordwestlich  von  da,  bei  dem 
Dorfe  Asprokampos,  liegen  einige  alte  Grabscliriften : 

t>^8n^l>oYTol>BMA/^A    Jgcmiöov  rode  Got^a* 

MAAOrgAH  Klnxolag. 

Dropides  hiess  unter  andern  ein  Bruder  des  Solon,  Plat. 
Tim.  p.  20.  E.  Diog.  L.  3,  1  ^).  —  Der  Name  Kleixokaoq  auch 
im  C.  I.  G.  n.  2694  b. 

Palacographisch  merkwürdig  ist  das  dritte  Zeichen  in  /IqiO' 
fUdrjg^  das  wie  zwei  auf  einander  gesetzte  Omikron  aussieht, 
und  ein  neues  Zeichen  für  co  (liya  ist.  Dasselbe  Zeichen  fin- 
det sich,  nur  umgekehrt  und  unten  offen,  auf  altgriechischen 
Münzen  und  im  Celtiberischen  Alphabet  als  q>,  5^,  im  Etruski- 
schen  aber  und  den  andern  altitalischen  Alphabeten  in  dersel- 
ben Form  8  oder  8  als  Zeichen  eines  consonantischen  Lautes, 
dem  im  Lateinischen  Alphabet  bald  das  F,  bald  das  V  entspricht. 
Im  Etruskischen  ist  das  Zeichen  consonantisch,  z.  B.  in  dem 
Namen  des  Dionysos  bei  Gerhard,  Etr.  Spiegel  Taf.  83.  84.  87.  90. 
Dieselben  Formen  und  dieselbe  consonantische  Geltung  hat  es 
im  Umbrischen  und  Oskischen  Alphabet,  bei  Lepsius,  tab.  XXXL 
col.  1  und  2.  Für  öv  steht  das  Zeichen  in  einer  Attischen  In- 
schrift, C.  I.  G.  n.  123  p.  165,  die  freilich  nicht  viel  älter  als 
die  Römische  Zeit  sein  kann;  für  Y  in  der  Attischen  Bleitafel 
C.  I.  G.  n.  539  (Franz,  El.  Ep.  Gr.  n.  63),  die  von  den  Heraus- 
gebern um  Ol.   105 — 110  gesetzt  wird. 

c)    Könif^  Nikükreon  von   Salamis. 

Die  nachstehende  interessante  metrische  Inschrift  entnehme 
ich  einer  vor  Kurzem  in  Nauplia  erschienenen  Flugschrift:  ^o- 
Xifiiov  Tcegl  rrjg  iu  **AQyH  Ni^'KOHQEOvxelov  iinyQctq>r\Q  u.  s.  w.   vno 


[1)  E.  Curtius,  Pclop.  II,  551—54.     K.J 

[2)  S.  Pape,    Wort.  d.  Griceh.   Kigcnn.  h.  v.,  Uhaiig.  Aiit.  Hell.  n. 
1237.  I.  60  V.  II.  p.  780  dganiSris  KiitTi[og,   K.  | 


_f)62 

1\  X(^Qvaoßi{fyrf)  ^  20  S.  in  8.,  aus  weleliena  Scbriftclien  «ie  mir, 
da  ich  seit  dem  Jiinius  1840  Argos  niclit  wieder  besucht  habe, 
zuerst  bekannt  geworden  ist.  Ibre  topographischen  and  histo- 
rischen Beziehungen  sind  wichtig  genug,  um  eine  ansfiihrliche 
Besprechung  zu  verdienen.  Ich  referire  im  Ganzen  nach  dem 
Verfasser  der  genannten  Abhandlung  und  werde  bemerken,  wo 
ich  in  der  Restitution  und  Erklärung  von  ihm  abweiche. 

Als  der  Bürger  Argyrios  Chrestopulos  im  Jahre  1840  sich 
in  der  Gräberstrasse  zu  Argos  ein  neues  Uaus  baute,  stiess  er 
in  einer  Tiefe  von  nur  drei  Fuss  auf  ein  noch  aufrecht  stehen- 
des Piedestal,  dessen  Mitte  durch  einen  Würfel  aus  dnnkelfar. 
bigem  Kalkstein  gebildet  war.  Dieser  Würfel  war  bedeckt 
mit  einer  Platte  weissen  Marmors,  auf  der  man  noch  die  Fuss- 
tapfen  einer  Statue  sah,  und  ruhte  auf  einem  Sockel  ebenfalls 
aus  weissem  Marmor,  der  Sockel  aber  auf  einem  Fundament  ans 
gelblichem  Stein  (ncigogy  Die  Maasse  des  Piedestals  werden 
nicht  angegeben.  Auf  dem  schwarzen  Würfel,  der  jetzt  in  die 
Treppe  des  genannten  Hauses  eingemauert  ist,  liest  man  die 
Inschrift :  ^) 

\ATi  .  .  .  M^MDlXenNPEAcPo^ToPEAAtr^^lKoNAPro^ 
PNYTAroPAiAEPATHPAIAKoYEKrENEA^ 
EIMIAENIKoKPEnNOPEYENAEMEIAPEPIKAYiTü^ 
KYPPOCeEloTATnNEKPPoroNnNBAtlAH 
f)     ^TA^ANAAPrElolMEXAPINXAAK<>|oT|oNTE^ 
HPA^«NEIlEPoTIN^EMPo. .  .oAANEolC 

M]aT[Q67to]Xtg  fioi  x&gjv  UiXoTtog  xo  IIslaayiKOV  ^'Aqyogj 
Ilvvxayoqag  6i  naTtjQ  AictKOv  ix  ysveag' 


[3)  Aus  Gcrhard's  Arch.  Zeit.  1844.  N.  21.  8.  345-50.  Etwas  spä- 
ter, im  Septbr.  desselben  Jahres,  bat  Koss  die  Inschrift  in  Argos  sel- 
ber copirt  und  im  Taj^cbuche  bemerkt,  dass  die  elegante  Schrift 
des  schwarzen  Steines  zwischen  zwei  fein  eingeritzten  Linien  steht. 
Auch  findet  sich  der  Titel  bei  Lebas,  Argos,  n.  122.  p.  27.  Beide  Ab- 
schriften geben  das  kleine  Omikron  u.  Theta.     K.] 

[4)  In  dem  Taj^ebuch  (und  bei  Lebas  a.  a.  O.)  finde  ich  vielmehr 
PEAAiriKON  mit  einem  sicl  bemerkt.  Vj^l.  ähnliche  Schreibweisen 
{ZiivQvcCy  Z/tapaydoff,  no^aog^  Yfaydpa,  ct^mfiatog  C.  I.  G.  n.  9060  u. 
8.  w.),  die  ich  in  den  Petersburger  Melanges  greco- romains,  T.  II.  p. 
38  beigebracht  habe.    K.] 
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KvTCQOg  &£iOTaTGiv  in  Ttqoyovcav  ßaCiXij. 
6    Zxäactv  d'  Agyetol  fie  x^^Q^^  jjw/lxoro  xiovvsg 
Hqcc  6v  £*V  igoztv  7tifjf,7io[y  afO"]Aa  viotrg. 

Der  griechische  Herausgeber  schreibt  V.  1 :  Margl  nohg  fioi^ 
worüber  weiter  unten;  V.  3  aber  hat  er  den  unglücklichen  Ein- 
fall gehabt,  dass  in  AEMEIA  das  I  ein  Digamuia  sei,  zu  dem 
Artikel  a  gehörig,  und  schreibt  demnach:  ^gi'ipsv  di  fis  S-€t  negi- 
nXvOTog,  Die  Construction  des  letzten  Distichons  hat  er  ganz 
missverstanden  und  den  Pentameter  gänzlich  verunstaltet,  indem 
er  ihn  so  herstellt: 

Zxcicciv  S    AgyiloC  (ae  i^qiv  %«Axoro  xlovxzg 
Hgaltov  elg  igonv  nifiTtovx^  ad^Xa  vioig^ 
wobei  er  in  dem  Worte  Hgaixov   eine  Synizese  oder  Sjnekpho- 
nese  annimmt,  und  sagt,  in  dem  Participium  itifLTtovx    lasse  die 
Apostrophirung  es  ungewiss,    ob  es  als  Dativ  (zu  xlovxeg)   oder 
als  Accusativ  (zu  fis^  zu  fassen  sei. 

Dies  Fussgestelle  trug  also ,  laut  der  Inschrift ,  ein  Stand- 
bild des  Nikrokreon,  Königs  von  (Salamis  auf)  Cypern  imd 
Sohnes  des  Pnytagoras  aus  dem  Geschlechte  des  Aeakos.  Dass 
die  Salaminischen  Herrscher  der  Abstammung  nach  Aeakiden 
oder  Teukriden  waren,  ist  bekannt  (Fsocr.  Evagor.  §  4 — 8.  Ders. 
Nicocl.  p.  38  Tauchn.);  aber  eine  heillose  Vorwirrung  herrscht 
bei  der  Unvollstandigkeit  der  Nachrichtoii  und  der  häufigen 
Wiederkehr  ähnlicher  Namen  (wie  Pmtagoras,  Pythagoras  und 
Pnytagoras,  Nikokles  und  Nikokreon)  in  der  Geschichte  der 
Nachfolger  des  ersten  Evagoras:  eine  Verwirrung,  welche  ge- 
nügend aufzuhellen  weder  Borrell  in  seiner  lehrreichen  numis- 
matischen Abhandlung  über  die  Königsmünzen  von  Cypern 
(Notice  sur  quelques  medailles  grecques  des  rois  de  Chypre, 
Paris  1836.  •») ,  noch  Engel  in  seiner  Monographie  über  Kypros 
gelungen  ist  (vgl.  besonders  Engel,  I.  317.  322.  325.  344.  349), 
und  deren  befriedigende  Lösung  nur  von  der  Entdeckung  w^ei- 
tcrer  gleichzeitiger  Urkunden,  wie  unsere  Inschrift,  erwartet 
werden  kann.     Indess  über  die  Persönlichkeit,    auf  welche  sich 


( 5)  Im  Tagebuch  und  bei  Lebfts  a.  ii.  O.  steht  ganz  deutlich 
AEMErAPEPIKAY^TOt.  Die  Particuhi  nafiqxxQtianog  ist  hier  nicht 
am  Jiatze.     Mau  muss  lesen:  ^giipsv  öt  fis  yd  nsQMvat09<,     K.] 
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diese  Inschrift  bezieht,  kann  k«in  Zweifel  bestehen;  denn  ab- 
gesehen  von  dem  Umstände,  dass  Theopompos  den  Nikokles, 
den  Sohn  und  späteren  Nachfolger  des  ersten  Evagoras,  ans 
Versehen  einmal  Nikokrcon  nennt  (Engel,  a.  a.  0.  S.  332),  bt 
nur  Ein  Individuum  dieses  Namens  bekannt ,  welches  die  könig- 
liche Würde  von  Salamis  bekleidet  hat;  Nikokreon,  der  Zeit* 
genösse  und  Vasall  Alexander  des  Grossen  und  des  Ptolemaeos 
Soter  (Engel,  S.  354  363).  Die  Angabe,  dass  er  Sohn  eines 
Pnytagoras  heisst,  deren  Richtigkeit  Engel  noch  bezweifelt, 
bestätigt  sich  ebenfalls  durch  die  vorliegende  Urkunde.  Seine 
Mutter  war,  nach  der  Lesart  des  griechischen  Herausgebers 
(fuxTpi  Tcohg  fto^),  aus  Argos  gebürtig,  was  freilich  sehr  gut  mit 
der  Bemerkung  des  Isokrates  (Evagor.  §.  20)  übereinstimmen 
würde,  dass  die  Kyprier  zu  seiner  Zeit  häufig  Frauen  aas  dem 
eigentlichen  Hellas  heiratheteu.  Indess  ohne  eine  neue  Bestä- 
tigung dieser  Voraussetzung  ziehe  ich  meinerseits  die  Ergän- 
zung fiaxQOTtoXtg  vor,  in  dem  Sinne,  dass  der  Peloponnes  das 
Stammland  der  Aeakiden  genannt  wird,  insofern  Aegina  die 
Tochter  des  Asopos,  also  Aeakos,  der  Sohn  des  Zeus,  mütter- 
licher Seits  ein  Pcloponnesier  und  Argiver  war»  Auf  diese  ur- 
alte mythische  Verwandtschaft  des  Nikokreon  mit  dem  Argi- 
vischen  Lande  spielt  der  erste  Vers  des  Epigramms  an;  wäre 
aber  seine  Mutter  eine  Argivcrin  gewesen,  eine  antike  Caterina 
Cornaro,  so  würde  ihr  Name  nicht  verschwiegen  geblieben  sein, 
da  eine  so  vornehme  Verbindung  der  Stadt  Argos  nur  Ehre 
bringen  konnte.  •*) 

Den  Grund ,  weshalb  die  Argiver  den  Nikokreon  mit  die- 
sem Standbilde  geehrt,  geben  die  letzten  zwei  Verse  an.  Es 
geschah  aus  Dankbarkeit  für  das  Kyprische  Erz,  .welches  er 
wiederholt  (Imperf.  ^nsfiTiov^  zum  Feste  der  Hera  als  Kampf- 
preis für  die  Sieger  gesandt  hatte;  denn  in  den  Heraeen  war 
bekanntlich  der  Lohn  des  Siegera,  ausser  einem  Myrtenzweige, 
ein  eherner  Schild  (vgl.  Pind.  Olymp.  VIL  152  (83  B.)  mit  dem 
Schol.  und  den  Anm.  der  Herausgg.).     Sprachlich  bietet  dieses 


I  6)  Die  Lesart  fiarffonoXtg  ist  gewiss  richtig,  dagegen  scheint  mir 
die  Beziehung  auf  die  Aegina  zu  künstlich.  Einfacher  ergiebt  sich 
der  Sinn:  „Argos  war  die  Jleimath  meiner  Mutter";  dass  diese  letztere 
nicht  namentlich  genannt  wird,  darf  nicht  auffallen.     K.] 
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hübsche  Epigramm  nichts  besonders  Auffallendes  dar;  den  do- 
rischen Accusativ  ßaatkrj  haben  auch  Inschriften  in  Prosa 
(Ahrens,  de  dial.  Der.  p.  237),  und  die  Form  igoTig  statt  ioQxri 
ist  ans  den  Grammatikern  bekannt  (vgl.  über  dieselbe  Engel, 
Kypros  I.  573).  Für  die  Topographie  der  Stadt  Argos  aber  ' 
kann  der  Fund  dieser  Piedestale  bedeutend  werden,  wenn  je 
die  Zeit  kommen  sollte,  wo  ihr*  im  Ganzen  nur  in  geringer 
Höhe  mit  Schutt  überdeckter  Boden  fieissiger  durchgraben 
wird;  denn  in  der  Nähe  des  Standbildes  eines  Kyprischen  Kö- 
nigs standen  ohne  Zweifel  auch  andere  Statuen,  und  da  sich 
das  Piedestal  noch  unversehrt  aufrecht  stehend  erhalten  hatte, 
so  können  auch  wohl  ganze  Statueh  daneben  unter  der  Erde 
verborgen  sein. 

Athen,  im  September  1844. 

[Ich  schliesse  hier  ein  Paar  argivische  Grabsteine  an,  welche 
Ross  ebenfalls  im  September  1844  abgeschrieben  hat. 

l)  In  derselben  Gegend,  wo  die  Nikokreon- Inschrift  ge- 
funden worden  ist,  befindet  sich  auf  einem  langen  Marmor  fol- 
gendes Bruchstück,  d): 

AIIAnOAAOONIAHC 
IPOCC€BAZ€IOYTOMNHMA 
EYAC€NZ(i)N      AHOAAOONIAIWN 

ZHCACHAIKIKieTeCITPIANTAAYOOTTOAtITAP 

5      PAYC€A€    XAIP6    ZHCAC6THA. 

Hiervon  weicht  das  Exemplar  bei  Lebas  n.  137  p.  28  zuerst  in 
den  Formen  einiger  Buchstaben  ab ,  da  es  A  und  J^  hat.  So- 
dann steht  daselbst  Z.  2  a.  A.  AlOC  st.  IPOC ;  Z.  3  fehlt  a.  A. 
e,  während  vor  ^ATtoXkavLdKov ^  d.  i.  doch  wohl  AnoXXfüvlöiov^ 
noch  R  angegeben  wird  und  nach  diesem  Namen  XAIPE.  Z.  4 
beginnt  ebds.  so:  ION  ZliCAC  u.  s.  w.,  darauf  ist  nur  HAIKI/  er- 
kannt. Z.  4  a.  E.  fehlt  das  P.  Z.  5  ist  diese:  MAYCOAXAlPeZHCA. 
€TH.A.  Dass  dieselbe,  wie  Z.  4  flOAeiTAP,  grössere  Lettern 
hat,  ersieht  man  nur  aus  lioss. 

Der  Begrabene,  ^AnokkGjvlötjg ,  scheint  Priester  des  2kvg 
JSfßaietog^  d.  i.  Zaßd^iog^  gewesen  zu  sein.  Z.  4  verdient  die 
byzantinische  Form  xQlavxct  Beachtung. 
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e)  GrnbHteiii  iu  ciuer  Gilrberci: 
EPATEIAZ  'EQaxEiag. 

f)  Kiufiieho  Stülc  aus  Kalkstein: 

APItTßNOC  'Aqlaxxavog. 

MEAllllAOt  MsXiaaidog . 

EYPAITOy'  Einaatov. 

Dic8(;8  Stück  hat  Ross  auch  selber,  Intcll.  z.  Allg.  Litt.  Zeit. 
1844.  N.  80.  S.  664,  veröffentlicht.  Den  ebendaselbst  herausge- 
gebenen Argivischen  Ehrentitel  auf  den  Ttß.  KlavSiog  0laßi(^ 
Tbquov  vibg  Tignog  0Xaßtav6g  wiederhole  ich  deshalb  nicht,  . 
weil  derselbe  nachmals  mehrfach  (von  Lebas,  Bursian,  Baumei- 
ster) bekannt  gemacht  worden  ist,  s.  m.  Epigr.  Exkurse,  2'*^ 
Suppl.  d.  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  S.  369.     K.] 

g)  Inscriptioii  d'unc  petite  base  carrt^c,  trouvee  h  Argos 
au  mois  d'aofit  1839,   k  environ  doux   conts  pas  vers  Tost  do 

th('atre'): 

Yn<t>IJ>VATIBOY  Wnq>tanaxi  ßov 

AMZZnENAONTAI  Xijg  Znivdovralv 

znnYPOYTON  ZcüTTVQOv  TOI/ 

IZAfßrEAAPE  iaay(oyicc  aqs- 

5          ThCEr>EKEN  5       r^g  evexBv. 

A  la  fin  de  la  deuxieme  ligne  il  y  a  eu  apres  le  A  encorc  une 
lettre,  dout  il  u'y  reste  qu'uno  ligno  verticale.  Cette  lettre  ne 
peut  avoir  ote  qne  N.  J'ai  donc  snppl(5e  ünivdovrai' ,  d'apros 
Tanalogie  de  avögav,  ywaluciv  et  d'autres  formes  semblables 
qu*on  rencontre  souvent  dans  les  inscriptions  de  Tepogae  ro- 
maine,  k  laquelle  cette  inscription,  d'apriNs  la  forme  des  lettrcs, 
parait  appartenir.  Avec  cette  date  s'accorde  aussi  T Orthographie 
vicieuse  du  mot  idccyoyyicc^  au  lieu  de  il(Say(oyia, 

Ce  marbre  avait  donc  porto  la  statnc  ou  le  buste  de  Spen- 
don  (ou  dans  la  forme  vulgaire  du  nominatif,  Spendontas, 
Univdovxag)  ^  fils  de  Zopyre,  qui  avait  rempli  les  fonctions  de 
üactycoyBvg.  Dans  la  republique  d'Athenos  les  antiqnaircs  ne 
veulent  accorder  le  titre  d'  HGccycoyeig  qu'aux  archonts  ou  autres 


[7)  Bull.  delP  inst,  di  corr.  arch.  1840.  p.  10(5.J 
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magisfrats  qui  instrnisaiont  un  proces  dcvant  Iß  tribuital  dont 
ils  avaient  la  hegemoiiie  (Wachsmuth,  Ilell.  Alt.  2,  1,  p.  307. 
317  [II,  246.  248,  254];  llerinaiin,  Staatsalt.  §.  138,  2  et  4  [138, 
1.  139,  ]];  Schoemann,  Antiqq.  jur.  publ.  Graec.  p.  284);  inais 
cette  inscription  parait  prouver,  qu'au  moins  a  Argos  il  y 
avait  ane  magistraturc  particuliere  qui  portait  ce  titre  (comp 
Poll.  8,  93  et  101).^) 

A)A  Sparte*)  daiis  la  nouvellc  ville  qui  commeuce&s'dlevcr 
BVLT  les  ruincs  de  Paucioniio,  je  vis  kriiotcl  du  gouvcrncur 
ane  st^ld  on  base    carrdc,    haute  d'environ    deux   piods   et 

demi,  avec  l^inscription  suivante: 

MAXANIA  Maxavid- 

AtANE"H  ag  avif^fj- 

KETAIEAEY  xc  za  'EUv^ 

t\M  aCa.  ' 

Les  lettre»  sont  (^legamment  gravi'ies  et  fort  lisibles;  leur  forme, 
et  plus  encore  le  circonstance  que  le  O  ebt  plus  petit  que  les 
autres  lettres  et  qu'il  ne  touche  pas  la  marge  inf^rieure  de  la 
ligne,  s^accordent  fort  bleu  avec  Tepoque  du  tyrann  Machani- 
das  (210—207  a.  Chr.)  dont  le  nom  s'y  trouvo  (Comp,  sur  Ma- 
cbanidas  Liv.  27,  29;  28,  5  et  7;  Plut.  Philop.  lO).  11  paratt 
donc  assez  probable  que  cette  base  portait  quelque  oifrande 
fait  par  le  fameux*  tyran.  Mai«  quelle  est  cette  dc^esse  Elou- 
Bia,  EAEYZIA,  k  laquelle  il  Tavait  consacree?  Est-ce  seule- 
ment  une  autro  forme  d*  'EAf v<ytv/a ,  et  devra-t-on  penser  k  C^- 
r^s?  La  grande  d^esse  d^Elousis  avait  un  sanetuaire  sur  le 
mont  Taygfetc,  au  sud  de  Sparte  et  assez  loin  de  cette  ville 
(Paus.  3,  20,  5 — 7);  et  sous  le  surnom  de  Cbthonia  eile  en 
possedait  un  autre  dans  la  ville  mome  (Paus.  3,  14,  5).  Ou 
bien  sera-t-il  permis  de  prendre  ^Ekevala  pour  une  forme  laco- 
nique  au  Heu  de  Eih]Ovia  (Paus.  3,  17,  l)?*") 
Athenes,  ce  2.  Mai  1840. 

[8)  Elaccytoystg  auch  auf  Tcnos,  Uoss  Iiiscr.  Or.  Ined.  n.  09  Fase. 
IL  p.  13.     K.J 

fO)  A.  a,  O.  p.  107.] 

[  10)  Diese  letztere  Erklilruiip  ist  die  wahrscheinlichere.  Die  Ver- 
wandlung]^ des  -O"  in  ff  bei  den  Doricru  hat  Ahrens,  Dial.  Dor.  p.  06  fgd. 
hinlänglich  nachgewiesen,  und  wie  es  attisch  eine  Form  EiXv^BM  ^ah 
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t)  Pscphisma  aas  TcgoaJ') 

Das  nachstelionde  BrachstUck  eines  Tegeatiscbeu  Psephümi, 
dessen  Abschrift  ich  dem  Herrn  Karoris,  jetzigem  Gouverneur, 
von  Lakedämon,  verdanke,  wurde  bei  dem  Dorfe  Persova  am 
Fusse  des  Partlienion  gefunden,  also  in  demjenigen  Theile  der 
alten  Tegeatis,  den  nach  Pausania);  8,  54,  4  der  Demos  der 
Korytheer  (Ko^&eig)  inne  hatte.  Eine  Abschrift  wurde  von 
mir  bereits  vor  einigen  Jahren  dem  Arch.  Institut  in  Rom  mit- 
gethoilt;  da  ich  aber  in  den  mir  seitdem  zu  Gesichte  gekom- 
menen Publicationen  des  Instituts  die  Inschrift  nirgends  erwähnt 
finde ,  und  folglich  annehmen  muss ,  dass  jener  Brief  verloren 
gegangen  sei,  so  gebe  ich  sie  hier  uochmals. 

....  OVIENTAinOAEinANTAZKAITOYZAOYAOYZ 
KAITJAZAOYAAZKAITOYinAPEniAAMOYNTAZ 
ZEN]OYZOnniOYrM<t>ANEPAHAZYNOAOZAMni 
TIMnZ]ATOYZArA0OVZANAPAZOIZnPEnONEZ 
5     TINEJAOZETAIZYNOAniTßNrEPONTnNEnAIN 
EZAI]IZA[nENHBA0YKAEOZEninAZITOIZnPO 
rENOM]ENOIZKAPYZAIAEKAIENTßlArnNITnNA 
AEAin]NOTIAZYNOAOZTnNrEPONTßNZTE<l>ANO[l 
IZArE]NHBA[0YKA]EOZXPYZniZTE<t>ANniKAIE 
10     AIAPETAZENEKENKAIEYNOIAZ 

. . .  x]ovg  iv  T«  noXii  navrag  xal  rovg  Sovlovg 
xal  x]ag  öovXag  %al  xovg  TtaQemdafiovvtag 
^iv]ovg'  OTta^  ovv  q>av£Qa  y  et  Gvvodog  afica[v^ 
ri(Ama]a  TOvg  aya&ovg  avögag  olg  ngiitov  i- 
5     oxiv,  r]do|f  xa  cvvoöto  xcov  yeQOvxcav  i7caiv[i- 
aai]  ^Iaa[y]ivi]  Badvaliog  ini  nccöi  xoig  itf^ 
yBvo^i\ivi}ig'  nagvfyti  81  nccl  iv  tw  aym^i  xmv  A^ 
A£a/(o]v  oxi  «  avvodog  x(ov    yeQovxcav  öx£(pavo[r 
I(Sayf]vrj  Ba\&vxJi]iog  %pv<Jw  axeqxivoi}  %al  s  . 
10     aQSxag  ^vexev  Kai  evvoiag. 


(Ko88,  Dio  Demen  v.  Att.  S.  95.  N.  104,  0),  «o  kann  eine  Bikirnif? 
Elev9'i(Xj  *EXiva{a  im  Gebrauch  pewescn  sein.  Sollte  an  die  Demeter 
gedacht  werden,  dann  würde  man  'EJisvaiva  erwarten,  C.  I,  G.  n.  25W, 
182,  K.  O.  Müller,  kl.  Deutsche  Schrift.  JI.  S.  200  Aum.  92;  Eleusina 
mater,  Verg.  Georg.  1,  163.     K.] 

[11)  Intelligonzbl.  d.  Allg.  Litt.  Zeit.  1838.  n.  40  S.  323  u.  4.J 
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Dies  Fragment  ist  um  so  schätzbarer,  als  uns  die  Ungunst 
der  Zeiten  kein  anderes  Tegeatischcs  Psephisma  erhalten  hat, 
und  schliesst  sich  so  an  die  übrigen  epigraphischen  Beiträge 
muT  Kenntniss  jener  wichtigen  Stadt  (im  C.  I.  G.  I.  Nr.  1511 — 1533, 
and  in  meinen  I.  G.  Ined.  fasc.  l.  Nr.  1 — 7)  auf  eine  erwünschte 
Weise  ergänzend  an.  Das  Alter  der  Inschrift  dürfen  wir  wohl 
nach  ihrem  paläographischen  Charakter  und  den  gemässigten. 
Dialektformen  in  das  zweite  Jahrb.  y.  Chr.  setzen;  doch  kann 
sie  vielleicht  auch  bis  ins  dritte  zurückreichen.  ^'^)  In  den  bei- 
den ersten  Zeilen  werden  die  Stände  und  Einwohnerklassen 
aufgeführt,  um  die  sich  der  bekränzt  werdende  Isagenes,  S. 
des  Bathykles,  verdient  gemacht  hat.  Die  avuodog  t(6v  ysQov- 
t(ov  (Z.  5  und  8,  vgl.  mit  Z.  3)  scheinen  wir  erst  hier  als  die 
yBQWXSia  von  Tegea  kennen  zu  lernen.  —  Z.  6  und  7,  wo  ich 
n(^[yBvoii\ivoig  geschrieben  habe,  kann  auch  nQo\ysyevmi]ivoii; 
oder  vielleicht  besser  itqo^tiQriyL^ivoig  ^  was  schon  Polybios  so 
sehr  liebt,  ergänzt  werden.  Z.  7  und  8  habe  ich  ^A[Uai(o\v 
ans  C.  I.  G.  I.  Nr.  1515  ergänzt ,  wonach  auch  bei  Pausanias  8, 
47,  3  ^AXtata  statt  ^AXata  zu  schreiben  sein  dürfte.  ^^)  Uebrigens 
könnte  man  auch  an  die  'AXmi,a  (Paus.  a.  a.  O.)  zu  denken  ver- 
sucht sein.  Zu  Ende  von  Z.  9  und  Anfang  von  Z.  10  bietet 
sich  mir  keine  sichere  Ergänzung  dar.    ^ 

Ar)  Inschriften  aus  Bocao  und  von  Kythnos.**) 

Verehrtester  Freund  und  College. 

Nach  meiner  letzten  asiatischen  Reise  von  einem  Ausfluge 
mit  Hern\  General  von  Prokesch-Osteu  an  die  Küsten  von  La- 
konika  zurückkehrend,  mache  ich  mir  das  Vergnügen,  die  epi- 
graphische Ausbeute  dieser  Fahrt  —  wie  ich  glaube ,  lauter  ine- 
dita  —  Ihnen  mitzutheilen.  Wir  gicngen  zuerst  nach  Epidauros 
Limera,  wo  aber  der  Beschreibung  der  Kuinen  durch  Leake 
nichts  hinzuzufügen  bleibt.  Dann  das  Kap  Malea  umschiffend 
ankerten  wir  im  Boea tischen  Busen  vor  den  Ruinen  von  Bneae, 


[12)  Bergk,  Comment.   de  tit.  Arcadico,  Hai.   1860,  p.  XII,  nimmt 

ein  minder  hohes  A.ltcr  an.     K.J 

I  13)  So   i«t  jetzt   von  den  neuesten  Ilerausprbcrn  ho.r<ro8tellt.     K.J 
[  14)    Brief  an  Prof.  Meier   in   HjiIIc.     Au«   dem   Intelli'^enzbl.   zur 

Allg.  Litt.   18 14.    N.  (30.] 
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wo  sich  seit  einigen  Jahren  eine  neue  Ortschaft  9  Neapolis,  an- 
gesiedelt hat.  Die  Ruinen  sind  unbedeutend;  sie  beschränken 
sich  auf  Fundamente ,  Ziegelscherben  und  einige  Grabkammern. 
Beim  Neubau  der  20  bis  50  Häuser  aber  hat  man  mehrere  alte 
Marmore  gefunden,  worunter  folgende  Inschriften: 

k)  Picdestal  au8  weissem  Marmor,  an  der  Ecke  eines  Hauses: 

^A  noXig 
n6.  Mififiiov  Aya- 
xXia  IloXtovia- 
vov  *^)  aQseag  evs- 
YM  xal  rag  nQOg  av- 
TOiv  ivvolag'  zo 
avakciiia  ngog- 
ds^a^ivag  Miv- 
diag  ExeaQX^^og. 

Mauer  eines  ander en  Hauses: 

'H(ji]dxkeav  Ae&vidov  KXa- 
aiv]iTOv  yvvcuxa  MbU- 
XQfjüg  Movaatov, 
^HgaKlea  HQtidovy  . 
5    ÜQovoia  MfXixQOOVj 
AhUxQfog  MeXixifiov 
Xfiv  iöiav  dia  navzog 
evsQyitiv  ^®). 


ÄnOAir 
FIMEMMIONÄFÄ 
KAEÄHOAnNIÄ 
NONAPETAZENE 
5     KAKAITArnPOrAY 
TANEYNOIAZTO 

ANAAnMAnpor 

AE5AMENAZMIN 
AIAZETEAPXIAOZ 

/)  Weisse  Marmorplattc  in  der 

.  lAKAEANAEQNlAOYKAE 
.  NETOYPYNAIKAMEAI 
XPOCMOYCAIOY 
HPAKAEAHPOAOY 
5     nPONOIAMEAlXPOOY 
MEAIXPÖIMEAIXPOOY 
THNIAIANAIAHANTOI 
EYEPfETIN 


15)  Es  ist  vielleicht  UyaxXia  UnoXldifviavov  zu  lesen  (C.  I.  2792), 
oder  'AyaxXia  üoXXiavov  (Gruter  440,  2).  Meier.  [Die  nachmals  auch 
von  Pittakis,  Eph.  Arch.  n.  3504  p.  1829  veröflfcntlichte  Inschrift  be- 
darf keiner  Aenderung;  s.  Koss,  Inscr.  Gr.  Ined.  I.  p.  t32  n.  74.  a,  10 
noXmv  noXvyvdtov,  Philolog.  IX.  461.     K.J 

[16)  Auch   bei  Pittakis,   Eph.  Arch.  11.  3506.   p.  1831,   wo    Z.   1-2 

KAE|APETOY    geschrieben   ist.      Für    die   Richtigkeit   dieses    Namens 

spricht  cbds.  n.  3505  p.  1830: 

IIoTtXiov  Mtiifiiov  XaC- 
Qcavog  vtov  KX^agstolv 
MM%Q(og  Movaatov, 
^HgdxXsoc  'Hgcidov, 
5  IlQOvoia  MeXixQOOv, 
MfXixQfog  MsXixQOov 
tov  tdiov  did  navTog 

svsQyeTTiv.  K.J 
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m)    Kleine  lange  Votivplatte  aus  rothem  Stein: 

eeico  Se6 

ANTG)NeiN(0  'Avzuildvüi 

* 

6Y6Pr6TH  sitSQyiiy 

COTHPI  aav^iQt^^y 

Fünf  bis  zehn  Minuten  westlich  von  den  Kninen  von  Boeae 
sind  alte  Steinbrüche  und  einige  Fundamente  aus  grossen 
Quadern,  und  ringsum  ist  das  Terrain  ganz  mit  Bruchstücken 
▼on  Eisenerz  und  angeschmolzenen  Eisenschlacken  überdeckt. 
Es  scheint  also,  dass  die  Bereitung  des  berühmten  Lakonischen 
Eisens  und  Stahls  zum  Theil  hier  Statt  hatte,  obgleich  meines 
Wissens  keine  Nachrichten  hierüber  vorkommen :  sei  es ,  dass 
die  Erze  im  nahen  Gebirge  gewonnen  wurden,  wo  jedoch  die 
Bauern  keine  alten  Stollen  zu  kennen  versichern,  oder  dass 
man  dieselben  aus  der  gegenüberliegenden  Maina  in  diese  vor 
Alters  holzreiche  Gegend  zum  Schmelzen  herüberführte  und  das 
gereinigte  Eisen  von  hier  ins  Ausland  verschiÜ'te. 

Wir  besuchten  weiter  nördlich  noch  die  Ruinen  vom  Hei- 
ligthnm  des  Asklepios  Hypcrteleates  und  die  von  Kyparissia 
and  Asopos,  die  aber  noch  unscheinbarer  sind,  als  die  Trüm- 
mer von  Boeae,  und  gar  keine  Inschriften  darbieten.  Auf  der 
Rückfahrt  landeten  wir  an  der  alten  Stadt  der  Insel  Kythnos 
(Thermia),  die  ich  seit  1836  nicht  mehr  besucht  hatte.  Auf  dem 
Rücken  des  Stadtberges,  wo  ich  bereits  früher  in  zwei  grossen 
Unterbauten  die  Substi-uctionen  zweier  Tempel  erkannt  hatte 
(Reisen  auf  den  Griech.  Ins.  I.  S.  116),  fanden  wir  eine  seit- 
dem ausgegrabene  Inschrift  tt)  auf  einer  langen  weissen  Mar- 
morplatte, in  Schriftzügen  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christ.: 

OOPAIKinNOEnN  i:a^]o^Qa}iLCi>v  O««»/  >»). 


17)  Hczieht  sich  wohl  niif  Antoniims  Pias.  Einig:e  Spartanische 
Inschriften  Zofvt  ^EXsvd'fgia  Uvtcovslvo}  Zait^gi  aiohe  hei  Boeckh  C  I. 
n.  1313  f^.  Hoss,  Inscr.  Gr.  ined.  I,  3<^  sqq.  Mt*ier.  [noachtunp^  ver- 
dient die  .Schreihwcisc?  O6l(0  d'fidi.  iiher  welche  in  der  kleinen  SSchrift 
f,Zur  Sylloge  Inscr.  IJoeot.*t  von  mir  jrehandelt  worden  ist.     K.] 

18)  Gsoig  Sufiod-Qa^i  bei  C'allimaoh.  Kpij^r.  26,  I^afAod'Qa^t  d'toig 
bei  Lucian  Kpipfr.  Ifi,  Zauod'ga^L  KnßsCgoig  hei  Phihmtr.  II.  43.  04, 
und  £a(i69'gayifg  allein  für  d^iol  Zaiio^gaiiioi  bei  Diodor.  IV,  43.  Lo- 
beck A{^laoph.  p.   1218.     Meier. 


Es  ist  dies   das  erste  Mal ,    dass  mir  die  Samothrakiscben  Gott- 
heiten  in  einer  Inschrift  begegnet   sind.     Sehen  Sie  zu,  lieber 
Freund,  was  Sie  mit  ihnen  anfangen. 
Athen,  5.  August  1844. 

o)  Grabschrift  aus  £lcusis. 

In  der  Ecke  eines  der  Häuser,  welche  in  den  letzten  Jah- 
ren in  Eleusis  zwischen  den  Propylaeen  und  der  neuen  nach 
Theben  führenden  Fahrstrasse  erbaut  worden  sind,  ist  ein 
Bruchstück  einer  Basis  aus  Pentelischcm  Marmor  eingemauert, 
mit  folgender  Inschrift  in  alten  attischen  Schriftzügen^^): 

^---r^^  A  I  T  O  A  ^  5  ^ 


Die  Gestalt  des  Steines  zeigt,  dass  die  Inschrift  nur  ans 
zwei  Zeilen  bestand,  und  dass  sie  zur  Linken  bis  auf  einen 
Buchstaben  zu  Anfang  der  ersten  Zeile  vollständig  ist;  diese 
Fassung  lässt  erkennen,  dass  sie,  gleich  den  meisten  älteren 
Grabschriften,  in  gebundener  Rede  abgefasst  war,  wie  z.  B.  die 
von  mir  herausgegebene: 

£fjfia  xode  KvXtov  nati*  c»  ijri^xf  dtivovu 

Mvfj^ux  g>iXrj(io<Svvfjg ^ «  — 

.  (Annali  d.  Inst.  Arch.  IX  Fase.  2,  p.  10.  11 ,  und  bei  Welcker 
im  Rhein.  Mus.  1842.  S.  201),  oder  wie  eine  andere  im  Museum 
•  in  Athen: 

Avcia  iv^aSe  cijfia  nax'qQ  £fj(iG>v  ini^tfusv 
(s.  Bullet,  d.  Inst.  Arch.  1840,  p.  30,  und  bei  Welcker  a.  a.  0.). 
Mit  der  letzteren  hat  diese  Eleusinische  Inschrift  auch  die  Form 
des  Steines  gemein,   und  ich  stelle  sie  daher  unbedenklich  als 
einen  heroischen  Hexameter  her: 

A]ive[i]a  rode  c^lfia  Tta-criQ]  TtfiOTil^g  ini[d^ev.  *®) 


flO)  Aus  Gerhard'B  Arch.  Zeit.  1844.  N.  18.  S.  295—6.  Z.  2  hat 
eine  Abschrift  im  Tagebache  Th  u.  s.  w.  statt  TL 

f20)  Welcker,  Rhein.  Mus.  1848.  S.  82  n.  1,  folgt  der  Herstellung 
von  Ross;  Bergk  (Arch.  Zeit.  1850.  N.  16.  S.  172)  liest  AlvB^^  x68i 
C'^llicc  natrJQ  ö>  sratdl  d'avovtt  —  TiiioxX^g  inild-rjnB  — ,  so  dass  das 
Epitaphium  aus  zwei  Hexametern  bestand.     K.J 
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r 

Statt  AlvBla  kann  man  anch  Alvrja  schreiben,  da  das  E 
sowohl  den  langen  Vokal  als  den  Diphthong  vertreten  kann; 
der  prosodische  Uebelstand  aber,  dass  in  dem  Namen  TifioxX^g 
die  erste  Sylbe  als  kurz  gebraucht  worden  ist,  darf  keinen 
Anstoss  geben,  da  die  widerspenstige  Natur  der  Eigennamen 
die  Dichter  zu  mancherlei  Freiheiten  nöthigte  (vgl.  Franz,  Elem. 
Epigr.  6r.  p.  6.  7). 

p)  Attische  Grabschrift.**) 

In  einem  alten  Tagebuche  finde  ich  eine  Inschrift  aus 
Athen,  die  ich  bereits  im  Jahre  1832  abgeschrieben  habe,  und 
die  meines  Wissens  noch  nicht  herausgegeben  worden  ist.  Es 
ist  die  linke  Hälfte  einer  Stele  aus  blauem  (hymettischen) 
Marmor,  mit  glattem  Fronton;  nach  der  Schrift  etwa  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert  vor  Christo. 

AEYKACMENPA 
EMOICPEIPEN 
TOYNOMAAH 
KEIMAIENAHM 

Man  braucht  nur   den  Namen  des  Verstorbenen,  von  wel- 
chem AH  übrig  ist,  nach  Wahrscheinlichkeit,   und    den   seines 
Vaters    nach    den   Anforderungen    des   Metrums    zu    ergänzen, 
80  sind  die  beiden  Hexameter  leicht  wieder  herzustellen: 
AevTiicg  (ihv  na[TQlg  iauv]  ifioi*  CjtsiQev  [Si  (U  Fo^og 
Tavvofia  Afi[(A6q>ilov]'  xsiiiat  6^  iv  Stifi[G}  Adifiv6v. 

q)  Metrische  Grabschrift.  *•) 

Zerbrochene  Stele  im  äussern  Kerameikos ,  hart  vor  dem 
Dipylon  gefunden. 

njAIAATOII4>0IMANAAMAINETOYAAEKPATICTAN 
APXEMAXOYAEOIAANEYNINEAEKTOKONI^ 
AnOOYnnAINnNCTONOENTIKATE4>OITOnOTMni 
OP4>ANONEMMErAPOICnAIAAAinOYCAnOAEI 

II]ai6€c  tot  ig)&ifiav  Jafunivirov  ade  Kgarlaxav^ 
^AQXsfidjipv  dh  tplXav  svmv^  Msnxo  xovig' 

[21)  Gerhardts  Archilol.  Anz.   185«.  N.  85.] 

[22)  Intcll.  d.  Allg.  Littornt.  Zeit.  IHM.  X.  84.  S.  002.  N.  10  n.  N. 
80.  8.  710. 1 

Tli'M,  Arrhäolof.  Aurx.  II.  43 
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A  nod"    vre    iölvav  özovosvxi  Koxiipd'iTO  Tvotfim^ 
^ÖQipavov  i(t  fieyaQOig  naida  ktfcovöa  nolei. 

Der  dorische  Dialekt  dieses  hübschen  EpigramiDS  macht 
mich  fast  geneigt ,  im  vierten  Verse  Msyd(^ig  mit  einem  grossen 
M  als  Namen  der  Stadt  zn  schreiben. 

[Zu  V.  4  hatte  Meier  gefragt:  ,,ob  noaei^^?  Dagegen  er- 
klärte sich  Welcker,  N.  Khein.  Mos.  I.  S.  205.  n.  8,  indem  er  an- 
nahm, der  Gatte  der  Kratista  sei  vor  dieser  gestorben  und  das 
verwaiste  Kind  dem  Schutze  der  Stadt  empfohlen,  damit  die 
Vormünder  nicht  eine  xccKaxfig  OQtpdcvtav^  xov  OQtpavtnov  ofxov 
xdxciHSig  begehen  könnten,  vergl.  Att.  Process  von  Meier  nnd 
Schoemann,  S.  291.  Allein  die  Lesart  POAEI  wird  dadurch 
zweifelhaft,  dass  nicht  nur  Pittakis,  Eph.  Arch.  n.  456  p.  361 
und  Rhangabis,  Ant.  Hell.  v.  II.  p.  933  n.  2206  vielmehr  POtB\ 
geben,  sondern  auch  ein  äusserst  zuverlässiger  Gewährsmann, 
L.  Stephani,  Tit  Graec.  Part.  IV,  Dorpati  1849,  p.  4  n.  VIII, 
dieses  Wort  ausdrücklich  bezeugt.  Meines  Erachtens  ist  dem- 
nach zu  lesen :  6{fq>avov  ifi  fisyccgoig  natSa  Xmovaa  nocu^  nicht 
l^i,  MeyaQoig,  was  auch  Pittakis  gewollt  hatte.  Vgl.  Iliad.  22, 
483  avtag  ifih  atvyig^  ivl  niv%H  Xilmig  Xi^gipf  iv  (leya^aiöi; 
24,  724  XAfd  öi  fie  xrJQriv  ylsiTteig  iv  (leyciQOttSi  ]  Ross,  Inscr.  Gr. 
Ined.  Fase.  II.  p.  35  n.  131:  iv  fuekuQ'QOKti  kinmv  aXo^pv  xai 
vqma  xhiva;  C.  I.  G.  n.  6203,  8  v.  III.  p.  883:  toxrjag''Hdfi  ol 
d'aXi&ovxci  xoxov  xocxa  öa^ux  Xmovxag;  Hamilton,  Researches  in 
Asia  minor,  v.  II.  p.  465  n.  325,  6 

ONAnEINRAIAEEPo 
NMEAA0POIZ 

wo  vielleicht  eher:  [&a]XnEiv  Ttaid'  ![x]eQOv  (isXa^QOig^  als  mit 
Welcker,  N.  Rhein.  Mus.  III.  S.  250.  n.  26:  Xmeiv  naxig'  iv 
fisXd^Qoiai  geschrieben  werden  darf. 

Wegen  des  Umstandes,  dass  Fremde  in  ihrem,  dem  do- 
rischen Dialekt  sprechen,  s.  Stephani  a.  a.  0.  Auch  giebt  der- 
selbe die  Lesart  an  mehreren  Stellen  genauer,  namentlich  darin, 
das  Z.  1  a.  E.  das  N  wogen  mangelnden  Raumes  über  das 
vorangehende  Alpha  gesetzt  ist.  Dasselbe  bemerken  die  grie- 
chischen Herausgeber,  welche  überdiess  die  kleineren  Formen 
des  o,  o  und  Q  haben.     K.] 
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r)  Metrische  Grabgchrift.*') 

Die  nachstehende  Inschrift  findet  sich  auf  einer  grossen 
Stele  im  Museum  in  Athen,  mit  einem  Baslief  von  mittelmSs- 
siger  Arheit.  Es  zeigt  ein  Weih,  stehend,  im  Kostüm  einer 
Isisdienerin,  wie  sie  auf  Attischen  Grahstelen  sehr  hftnfig  vor- 
kommen; die  gewöhnlichen  Attrihuto,  ein  Sistrum  in  der  er« 
hohenen  Rechten  und  eine  Situla  in  der  gesenkten  Linken, 
sind  abgehrochen.  Darüber  liest  man  in  Schriftzügen  des  Jahr- 
hunderts der  Antonine: 

CTHAAHNnAP0NOnHCIAIOCrA,AVeTHC 
enOHCeNAAlNHCAAOXOTOYTOXAPI 

ZO.A\.eNOC 

^t'qkfiv  na()&[6]v6nrig  idtog  ya^xriq  inorjcsv 
^atvrig^  it^X\fo]  xovxo  laqiloiiBvoq. 

Die  fehlerhafte  Orthographie  befremdet  nicht  in  einer  Inschrift 
dieser  Zeit;  in  der  ersten  Zeile  hat  das  Wort  otrjkriv  ein  X  zu 
viel,  und  in  der  zweiten  ist  der  Dativ  aX6xG>  mit  einem  o  statt 
mit  einem  g)  geschriebeit.  Da  ich  keinen  Grund  sehe ,  weshalb 
das  Wort  inoriasv  hier  nicht  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung 
genommen  werden  sollte,  als  synonym  mit  Blgyaoato^  so  lernen 
wir  in  Da'ines  einen  bisher  unbekannten  Künstler  kennen;  frei- 
lich nur  von  sehr  untergeordnetem  Range,  wie  das  schlechte 
Denkmal  bezeugt;  welches  er  seiner  ehelichen  Liebe  gesetzt 
hat.  Der  Name  Jatvtjg^  der  sonst  vielleicht  nicht  vorkommt, 
ist  von  ödiog  abzuleiten,  wie  Alaxivr]g  von  alaxQOg  (afajroj), 
uisntlvfjg  von  Xenxogy  und  andere  ähnliche;  die  zweite  Sylbe  ist 
daher  eigentlich  kurz,  musste  aber  hier  des  Metnims  wegen  als 
^^^S  gebraucht  werden,  weil  sich  der  Name  nicht  anders  in 
das  elegische  Versmaass  bringen  Hess. 


[23)  Aus  Gerhard'8  Arch.  Zeit.  184.3.  N.  «.  S.  112.  Vgl  über  diese 
mehrfach  behandelte  Inschrift  m.  Bemerkungen  in  der  Allp.  Litt.  Zeit. 
1840.    N.  224.  8.  633-4.     Vielleicht  war  das  Ursprüngliche  die«: 

ZxTiXlriv  TJaQ^svonrig  tdiog  yaiiexrjg  inorjasv 
JaXlyiXlfJQ,  dX6xl(p\  xiyvxo  laQtSoiiivog, 

Dem  Tapobuch  zu  Folge  scheinen  Ä,  A,  A  auf  dem  Steine  zu 
stehen.   K.J 

43* 
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s)  Apollonios  von  Synnada.*') 

Schmale  Stele  aus  Pentelischem  Marmor,  mit  einem  Kopf 
en  face  in  flachem  Relief  und  von  auBnehmend  schlechter  Ar- 
beit; im  Peiraiens  bei  dem  Herrn  Apotheker  Stab.     Darunter 

die  Ipschrift: 

CYNNÄAeYC0€PÄnG)N 

ÄnoAAcoNioceNeAAe 

MOCXOY  >-<  AeiTHY 

nOCTHÄAHKeKÄlMÄl 
6    ÖKYMOPOC  v<  HNHÄ 

PIOIC€Y4>HMOCÄei2e 

NeMHACniAYMH  ^ 

X€IPÄBÄAOIC4>ei 

MeNONÖKYTATH 
10     N€MeCIC 

ZwvaSevg  d'egdnoDv  ^Anokkciviog  iv&dds  Mocxov 

**Hv  nagloig  evq>r}fiog  ae£^  ^ive,  fii^J'  inl  kvfiy 
X(iQ€c  ßdXoig'  q)^ifAivmv  üMxrcdtrj  vi(UOtg. 

Der  Schrift  nach  könnte  diett  Epigramm  wohl  ins  zweite  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  gehören;  wenn  nicht  die  grosse 
Rohheit  des  Reliefs  es  wahrscheinlich  machte,  dass  es  erst  in 
das  dritte  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  In  dem  ersten  Verse 
sind  die  Worte  wunderlich  verstellt,  so  dass  es  unklar  ist,  ob 
Moaxov  mit  ^AnoXkdviog  oder  mit  ^EgaTtcav  verbunden  werden, 
und  ob  es  also  heissen  soll:  Apollonios  Sohn  des  Moschos,  ein 
Sklave  aus  Synnada,  oder  vielmehr,  Apollonios  aus  Synnada, 
ein  Sklave  des  Moschos.  Auch  sind  hier  dem  Metrum  zu  Liebe 
zwei  prosodischo  Fehler  angebracht  worden,  indem  in  Üvwa- 
dsvg  die  zweite  Sylbe  als  lang,  in  ^AnoXkdviog  als  kurz  ge- 
braucht worden  ist.  Z.  2  ist  kiiz^  nach  der  Schreibart  jener 
Zeit  statt  Xity,  und  in  CTHAAH  findet  sich  derselbe  Schreibfeh- 
ler wie  in  dem  Epigramme  des  Dames  und  der  Parthenope. 
Die  einzelnen  Verse  sind  durch  das  Zeichen  >^  von  einander 
geschieden ,  wie  in  einer  metrischen  Inschrift  aus  Sparta  (Ross, 


f24)  Aus  Gerhardts  Arch.  Zeit.  1813.  N.  7.  S.  124—6.  Auch  bei 
Stephan!  im  Bull.  d.  Inst.  Arcb.  1843.  p.  197  u.  bei  Wolcker,  N.  Rhein. 
Mu8.  1845.  S.  23«  n.  5.     K.J 
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Reisen  im  Pelop.  T,  S.  22)  dnrch  das  Zeichen   > .     Vgl.  Franz, 
Elem.  p.  375. 

0  Abaris.    Laberis.**) 

Im  Sommerprogramm  der  Universität  Jena  hat  Hr.  Prof. 
Oöttling  die  Inschrift  einer  Stele  von  der  Akropolis  in  Athen 
herausgegeben,  welche  er  so  liest: 

"AßeQig  •O'£0DV  BeQvi[xidei<ov^ 
und  daraus  folgert,  dass  Abaris  der  Skytho  (VyfjJfptg  =  Vj5a- 
Qig)  im  Gau  Berenikidä  als  Gott  verehrt  worden  sei.  In  einem 
flachen  Relief  in  dem*  Fronton  der  Stele  erkennt  er  eine 
Glocke  (rixBiov,  ;i;orAx£roi/)  und  hält  dieselbe  für  ein  Symbol  von 
Orakeln. 

Jene  Stele  ist  seit  lange  gefunden  und  oft  von  mir  gesehen 
worden.  Ich  halte  sie  für  eine  gewöhnliche  Grabstele,  und  die 
Zeichnung  im  Fronton  nicht  für  eine  Glocke,  sondern  für  einen 
Pileus.  Von  der  Inschrift  habe  ich  im  Jahre  1838  eine  Abschrift 
genommen,  welche  so  aussieht: 

XÄBEPIC  OeCON  BEPNI. 
Die  drei  Namen  sind  durch  zwei  Zwischenräume  fast  von  der 
Breite  eines  Buchstaben  getrennt.  Der  halbe  Buchstabe  \  vor 
dem  A  war  damals  vollkommen  deutlich.  Ueberdies  gibt  meine 
Abschrift  zweimal  E  neben  den  runden  Formen  6  und  €•  Ich 
glaube  sie  lesen  zu  müssen: 

AaßiQig  &i(ov  ReQvi[7tl6fig, 
jlaßiqig    statt   AaßiQiog,    wie  'EXXddtg^    Jiovvatg    u.  s.  w.  (vgl. 
Franz,    El.  £p.  Gr.    p.  248).      Dadurch    würden    denn   freilich 
der  vergötterte  Abaris  und  die  Glocke  als  Orakolsymbol  hinfällig. 

u)  Ein  Künstler  Onetes  (Onatas?)  in  Erythrae  in  lonien.**) 

Hamilton  (Asia  Minor,  Inscr.  n.  231)  theilt  folgende  In- 
schrift aus  Erythrae  in  lonien  mit: 

[25)  Gerhardts  Archaeol.  Auz.  1854.  n.  62—63.  8.  438.  Auch  bei 
Pittakis,  Kph.  Arch.  n.  2057.  p.  1003,  der  gleichfalls  a.  A.  ein  Lambda 
erj^änzt,  und  bei  Vischcr,  Kpigr.  u.  archaeol.  Beitr.  aus  Griech.  8.  69, 
Taf.  VII,  N.  8.  Vgl.  die  Inschrift  von  Ephesos  bei  Lebas,  n.  140,  5. 
p.  48.     A\ctß^Qios  *j4fioivog  (piXoaißactog.     K.] 

[26)  Aus  den  Neuen  .Jahrb.  f.  Philolog.  und  Paedagog.,  LXXI.  1. 
8.  34—37.] 
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AI.  .OEPi«CANE0HKE^^A0HNAIHtPOA^OX. . 
nA.iniAO|MHTlltAE...N.EOY5ETOAE 

Er  sagt  darüber  in  dem  Tagebucbe  II,  9:  „eine  Inschrift,  die 
wir  auf  gutes  Glück  aus  der  Mauer  (des  Schlosses)  heraoBgm- 
ben,  erwies  sich  als  der  Architrav  (?)  einer  Thür,  mit  einer 
Weihung  an  Minerva  oder  die  Sibylle  Athenais  (?)  durch  Je- 
manden dessen  Name  Artaxerxes  (?)  zu  sein  scheint.*'  Es  ist 
aus  der  Inschrift  auch  in  der  vorliegenden  Fassung  klar,  dass 
der  Stein,  auf  welchem  sie  steht,  kein  Architrav,  sondern  nur 
die  (offenbar  lange  und  niedrige)  Basis  eines  Weihgeschenkes 
für  die  Athena  Polias  von  Erythrae  sein  kann.  Auch  wird. Nie- 
mand in  dem  Namen  des  Weihenden  einen  Artaxerxes  suchen 
wollen. 

Lebas  (Voy.  Archdol.,  Inscr.  III.  p.  6  n.  38)  hat  dieselbe  In- 
schrift; nur  war  sie  inzwischen  in  dem  Anfang  ihrer  Zeilen  um 
einige  Buchstaben  verstümmelt  worden.  Dafür  giebt  er  aber 
den  Pentameter  correcter   und  die  Buchstaben  genau  <rTO<%i}dov 

fireordnet  * 

.^HCANEOHKENAOHNAIHIPOAIOX 

>0|MHTH  C  AE  .  T  .  N .  TEYIETOAE 

Der  Hexameter  enthält  also  die  Weihung  an  die  Göttin  und 
den  Namen  des  Weihenden,  der  Pentameter  den  Namen  des 
Künstlers  des  Werkes,  welches  die  Basis  trug.  Worin  dieses 
bestanden,  wird  nicht  angegeben..  Klein  kann  dasselbe  nicht 
gewesen  sein,  da  die  Basis  so  lang  ist,  dasjs  Hamilton  sie  für 
die  Oberschwelle  einer  ThÜr  halten  konnte.  Lebas'  Angabe  Über 
Gestalt  und  Grösse  des  Steins  liegt  mir  noch  nicht  vor. 

Nach  Hamiltons  Abschrift  endigte  der  Name  des  Darbrin- 
gers auf  -^i^arjg^  und  es  gingen  vier  Buchstaben  vorher,  von 
denen  er  die  beiden  ersten  als  AI  angiebt.  Man  könnte  zu  Aus- 
füllung dör  Lücke  etwa  Aivo- ,  ^Avti- ,  AQx^diQCrig  oder  etwas 
ähnliches  vermuthen;  aber  kein  solcher  Name  ist  bekannt,  und 
er  würde  überdies  der  Anforderung  des  Metrums  nicht  entspre- 
chen; obgleich  man  bei  Eigennamen  in  metrischen,  vollends  in 
Weihungs-  und  Künstlerinschriften  auf  starke  Licenzen  gefasst 
sein  darf,  z.  B.  bei  Pausanias,  VI  10,  2: 

KXeoa&ivfjg  fi    avidi^KBv  o  Uovxtog  i|  ETCiödfAVOVj 
oder  in  dem  attischen  Pentameter: 

A{^yjB0xqci%riv  ivdql  Tto&eivotdtrjv  ^ 
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oder  in  der  eleusinischen  Grabschrift,  oben  S.  673: 

Alvtla  xoöe  aijfia  nat^g  Tifioxk'qg  inidTpieVy 
oder  in  einer  spätem  attischen  Grabsctirift ,  oben  S.  676: 

£wvadevg  ^egaTttov  ^Anokkciviog  iv^dde  tieifiai. 
Vgl.  Gerhardts  arcb.  Ztg.  1843  S.  124.  1844  S.  296.  Welcker  im 
Eh.  Mos.  N.  F.  III  S.  236;  andere  Beispiele  bei  Franz,  Eiern, 
epigr.  Gr.  p.  7.^^)  Indess,  wenn  wir  uns  solche  Fälle  auch  ge- 
fallen lassen  müssen,  wo  sie  urkundlich  gegeben  sind,  so  wäre 
es  doch  zu  gewagt,  sie  durch  Emendation  oder  Conjectur  in  ein 
Monument  hineinzutragen.  Ich  nehme  daher  in .  Ermangelung 
eines  sichern  Namens  beispielsweise  den  Vorschlag  meines 
Freundes  K.  Keil  an,  KXsv^igarjg  (gleich  SQaavKXrjg)  vorauszu- 
setzen, um  die  Lücke  von  vier  Buchstaben  vor  -^ioarig  dadurch 
auszufüllen. 

lieber  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters  kann  nach  Lebas* 
Lesung  wohl  kein  Zweifel  sein: 

_  w»  ^ (J*  igyov  hev^e  Tode. 

Hier  wird  also  der  Name  des  Künstlers  verlangt,  und  zwar 
muss  er  der  Oonjunction  6i  unmittelbar  vorangehen.  Ich  ver- 
suche daher  das  ganze  Epigramm  so  zu  lesen: 

KX€v]^iQOrig  avid'tixeu  'Adi^valjj  i7oiliOi^[a), 
na[ig  Z](ütXov'  ^vijxrig  d    i[^Qy6]v  irev^s  rode. 
ntdg  Zfotkov  gehört  zu   '^iQOr\g^   und  'vifri^g  ist   der  Name  des 
Künstlers,  ^Ovr^trig  =  Ovaxag. 

An  der  Verkürzung  des  rä  in  Zatkov  kann  wohl, kein  An- 
stoss  genommen  werden,  da  eine  andere  ionische  Inschrift  aus 
Priene  (C.  I.  n.  2907.  Lebas  a.  a.  0.  n.  186,  vgl.  NJahrb.  LXIX 
8.  647)  oben  S.  582  den  Vers  hat : 

oiffSOi  ö^  iv  XQiaaatg  i^Qfoce  xovös  'öißsiv^ 
wo  über  die  Abkürzung  des  öö  in  t/^ooa  auch  Böckh  a.  a.  0.  zu 
vergleichen   ist.     Es   bliebe    also,  die    Krasis    ZatXovvi^xfig    für 
ZmtXov  ^OvTJxrjg  zu  rechtfertigen,  obgleich  die  Urkunde  hier  so 
deutlich  spricht,  dass  es  kaum  einer  Rechtfertigung  bedarf. 


[27)  In  der  parißchen  Grabschrift,  mitgetheilt  von  L.  Stephan! 
(Melanges  groco-roinains,  I.  414)  Tvfißq)  tmÖB  Botj^ov  *AQtax6vixog 
ntegst^e,  ist  Ugietodixog  zu  lesen»  s.  Allg.  Litt.  Zeit.  1840  u.  223  8. 
625.  Dieses  von  lioss  handschriftlich  hier  zugefügte  Heispiel  hat  also 
keine  Beweiskraft.     K.] 
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Die  Krasis  zweier  O-Lante  (ö  und  ö,  oder  öv  und  ö,  oder 
"5  und  ö)  bat  viele  Beispiele  au8  Dichtem:  so  avdvaaevg  Soph. 
Phil.  572,  rovQvl^iov  Aristoph.  Av.  662,  covma^ev  id.  Thesm. 
168,  TOvXvfinhv^  x(a(pd'ccXfi(i  usw.,  vgl.  Matthiae  gr.  Gr.  L  S. 
123  f.  Die  Rechtschreibung  der  ftlteren  Inschriften  schwankt 
darin ,  dass  sie  die  Krasis  bald  vollzieht  bald  unvollzogen  l&sst, 
letzteres  z.  B.  in  dem  schon  angezogenen  Epigramm  von  Priene: 
TEAFNAC  St.  ^*  ayvag  und  nNENEKAIAPYCEN  st.  av  tvt%  tdfv- 
aev,  Beispiele  vollzogener  Krasen  sind  xccQyuoi  st.  roi  A^iioi 
auf  einem  olympischen  Helme  bei  Franz  n.  29;  in  dem  ionischen 
Texte  der  sigeischen  Inschrift  TOr>MOKPATEOC,  xovQiAOxgiriog 
st.  rav  *Eq(io%q.  bei  Franz  n.  32;  in  einer  attischen  Inschrift, 
die  ich  zuerst  herausgegeben  (Ann.  d.  Inst.  XIII  tav.  d*agg.  C 
p.  28,  vgl.  Rangabe  Ant.  Hell.  I  n.  8)  TA®ENAAI  st.  TeiAG., 
ty  'AfhfivuUi,  Und  doch  war  es  in  den  drei  letzten  Fällen  nicht 
etwa  das  Metrum ,  was  zur  Vollziehung  der  Krasis  auch  auf  dem 
Steine  drängte. 

In  dem  vorliegenden  erythraeischen  Epigramm  ist  der  Di* 
phthong  öv  in  nOAIOX[ni  noch  mit  einem  blossen  O  geschrieben. 
In  den  beiden  Proxeniedecreten  auf  Konon  und  MaussoUoB  eben- 
daher (bei  Lebas  a.  a.  0.  n.  39  u.  40)  findet  sich  neben  dem 
OY  in  ßovXi]^  ?K7tXovg^  iarckovg^  doch  in  dem  Genetiv  POAEMO 
noch  das  blosse  O.  Es  ist  also  ganz  in  der  Regel  erythraei- 
scher  Rechtschreibung,  dass  auch  in  diesem  Epigramm  der  Gk- 
netiv  XniAO  mit  O  geschrieben  wurde;  und  da  der  folgende 
Name  mit  O  anfing  (Ovi^trig)  und  der  Rhythmus  das  Verschmel- 
zen der  beiden  Silben  in  einen  Laut  verlangte,  so  lag  es  dop- 
pelt nahe,  dass  der  Schreibende  das  O  nur  einfach  setzte,  statt 
zwei  OO  nebeneinander  zu  malen,  von  denen  das  letzte  doch 
stumm  bleiben  musste  oder  vielmehr  von  dem  vorhergehenden 
ov-Laute  verschlungen  wurde.  So  glaube  ich  das  scheinbar 
Auffällige  dieser  Krasis  zweier  Eigennamen,  obendrein  über  eine 
schwache  Interpunction  hinüber,  erklären  und  rechtfertigen  zu 
müssen. 

Ich  bin  aber  bei  diesem  Epigramm  eben  um  des  Onetes 
willen  so  lange  verweilt.  Der  Name  ist  nicht  so  häufig,  dass 
wir  nicht  da  wo  er  als  Name  eines  Bildhauers  oder  Erzgiessers 
vorkommt,  zunächst  an  den  einzigen  bekannten  Künstler  dieses 
Namens,  an  den  dorischen  'Ovcnag   (oder  'Ovdrag^)^   den   Sohn 
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des  Mikon  von  Aegina,  denken  sollten.  Seine  Blüte  fällt  um 
die  78.  Olympiade,  seine  Tliätigkcit  erstreckte  sich  über  die 
ganze  griechische  Welt,  von  Sicilien  und  Grossgriechenland  bis 
Thasos  und  Pergamos  (Brunn,  gr.  Künstler  I  S.  88—95).  Er 
kann  auch  für  Erythrae  gearbeitet  haben.  Der  palaeographischc 
Charakter  der  Inschrift,  wie  sie  bei  Lebas  gegeben  ist,  stimmt 
völlig  mit  dieser  Zeit,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  lonier 
nicht  allein  im  Gebrauch  der  langen  Vocale  und  der  Doppel- 
consonanten,  sondern  auch  in  der  mehr  geometrischen  und  zier- 
lichen Gestalt  der  Buchstaben  den  Attikern,  die  das  archaische 
Gepr&ge  ihrer  Steinschrift  mit  einem  gewissen  Eigensinn  fest- 
hielten, schon  lange  vorangegangen  waren.  Beweis  die  Dirae 
der  TeYer  (Franz  n.  46),  das  Psephisma  der  Milesier  auf  Leros 
SU  Ehren  des  Geschichtschrcibers  Hekataeos  (meine  Inscr.  11 
n.  188),  die  metrische  Inschrift  von  Xanthos  (C.  I.  n.  4269)  und 
einige  andere  Denkmäler.  In  einem  ionisch  gefassten  Disti- 
chon (^A^ffvalrj)  musste  aber  auch  der  Name  des  Onatas  ionisch 
nmgelautet  werden.  —  Uebrigens  bin  ich  weit  davon  entfernt 
darauf  bestehen  zu  wollen^  dass  der  Onetes  unseres  Epigramms 
eben  der  aeginetische  Künstler  sei;  nur  die  Möglichkeit  sollte 
dargethan  werden.  Ist  er  es  aber  nicht,  so  gewinnen  wir  hier 
für  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  —  denn  dieser  Zeit  dürfte  der  Ti- 
tel nach  seinem  palaeographischen  Gepräge  immer  angehören 
•—  einen  zweiten  Onetes,  an  dem  die  Kunstgeschichte  freilich 
nar  einen  blossen  Namen  besitzen  wird,  falls  nicht  dereinst 
weitere  erythraeische  Urkunden  nähere  Aufklärung  über  ihn 
bringen. 

Mögen  die  Leser  diesen  Versuch  einer  Wiederherstellung 
des  schon  durch  sein  Alter  und  seinen  Fundort  beachtenswer- 
then  Epigramms  günstig  aufnehmen !  Wenn  ich  geirrt  habe 
und  eine  bessere  Erkläi-ung  überzeugend  an  die  Stelle  der  ge* 
gebenen  tritt,  werde  ich  die  meinige  bereitwillig  aufgeben. 

v)  Zwei  griochiBche  Künstler.     Fa.««8dockcl  auf  Kasos. 

Beim  Durchblättern  meines  Tagebuches  aus  Italien  vom 
Jahre  1842  finde  ich  eine  griechische  Künstlerinschrift,  die  im 
C.  I,  G.  zu  fohlen  und  auch  von  Brunn,  Geschichte  der  grie- 
chischen Künstler  I,  übersehen  worden  zu  sein  scheint.  Sie  ist 
daher  vermuthlich  noch  unedirt.     Im  Lapidarium  zn  Modena  ist 
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nftmlicb  ein  kloiiier  Torso  einer  gehamischten  Figur  (damals 
als  Nr.  Xlill  bezeichnet)  mit  einem  Medusenhaupt  auf  der 
Brust,  und  auf  dem  Bauche  der  Inschrift: 

EENn.ZE  Siv€S)[v]  Si- 

NnNO.KA.  vfl)Vo[g]  Ka[l 

inrE.Hi:  2Äöyij[v]i^ 

rnKP."OY  £€iniQ[at]ov 

5    HAPICE  UaVM  ^- 

TTOIO.I  noto[vv. 

Wir  lernen  hier  also  zwei  neue  Künstler  von  Parof 
kennen.^^) 

Mein  Freund  Prof.  Keil  hat  später,  Arch.  Anz.  Nr.  70  8. 
517,  daran  erinnert,  dass  L.  Stephani  in  den  Titt.  Graecc.  part 
V.  p.  10  die  Inschrift  bereits  herausgegeben  hatte.  Inzwischen 
hatte  sie  aber  Don  Celestino  Cavedoni  in  Nr.  6b  S.  469  für 
falsch  y  „vielleicht  ligorianisch^S  erklärt  und  sich  dabei  auf  die 
übereinstimmende  Ansicht  eines  Dr.  Carlo  Malvusi  berufen; 
mit  grossem  Scharfsinne  findet  er  sogar  einen  Verdachtsgrund 
darin,  dass  dieselben  Namen  Siv(oVj  Zfoyivrig  {Zmaifivriq)  und 
£<oxQdxrjg  auch  sonst  auf  Faros  (und  wo  nicht  in  Griechenland?) 
vorkommen.  Nun  ist  die  arme  Inschrift  in  den  Augen  vieler 
Leute  freilich  geliefert! 

Indess  gehört  es  in  Italien  bekanntlich  zum  guten  Tone, 
dann  und  wann  eine  Inschrift  anzuzweifeln  und  den  Namen 
des  Ligorius  als  Schreckbild  aufzustellen.  Häufig  wird  dann 
dieselbe  Inschrift  von  demselben  Kritiker  einige  Seiten  weiter 
unten  oder  in  einer  späteren  Schrift  wieder  rehabilitirt ,  nach 
dem  alten  Spruche:  6  TQcicag  IdiSsicti,  Beispiele  wären  leicht 
anzuführen;  aber  —  exempla  sunt  odiosa.  Mir  bleibt  also  nichts 
übrig,  als  die  Inschrift,  trotz  Cavedoni  und  Malvusi,  ftir  echt 
zu  halten;  und  Professor  Stephani  wird  vcrmuthlich  derselben 
Meinung  sein.  Es  kann  uns  beiden  zum  Tröste  gereichen, 
dass  —  bei  aller  Achtung  vor  Cavedoiiis  ungeheurer  Belesen- 
heit —  wahrscheinlich  mehr  griechische  Inschriften  durch  un- 
sere Hände  gegangen   sind    als  durch    die  seinigen,   und   dass 


[28)  Qerhard'B  Archaeol.  Anzeig.  1854.  n.  02— 3.  S.  430.] 
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wir  doch  keinen  Ornnd  gefunden  haben,  in  der  Fonn  der 
Büehstaben  eine  vielleicht  „ligorianische"  Fälschung  zu  wittern. 
Hierbei  mag  noch  eine  Bemerkung  ihre  Stelle  finden,  die 
gleichfaUü  durch  den  „Archaeologischen  Anzeiger**  hervorge- 
rufen wird.  Es  wird  dort  (Nr.  67  S.  785.  Nr.  9)  unter  neuen 
£«rwerbungen  des  Brittischen  Museums  ein  runder  Stein 
mafgeftihrt,  sVa  Fuss  im  Durchmesser,  mit  der  Inschrift  w) 
AYZ-IAA-MOZ  in  drei  Zeilen ,  als  ehemaliger  „Deckel  eines 
Fasses*'.  Wahrscheinlich  sind  nur  8V^  Zoll  gemeint,  und  es 
ist  dies  derselbe  Stein ,  den  ich  Inschr.  lU.  36  [und  Archaeol. 
Aufs.  I,  65]  mit  andern  ähnlichen  als  eigenthümliche  Grabsteine 
auf  der  Insel  Kasos  abgebildet  und  beschrieben  habe.  Trotz 
dem  Widerspruch  der  Einwohner  ist  es  doch  nicht  wohl  denk- 
bar, dass  diese  Steine  etwas  anderes  als  Deckel  aufAschen- 
krttgen  gewesen  sind.^^) 

x)  Grabschrift  aus  dem  Piraeous.'*') 
Auf  einer  feinen  Platte,  im  Besitze  des  H.  Lorenzen. 


N 


H 


MAiG)P4>iAinniCTPÄTei 
cothcamktockAac 

CMCCYPIAKMCreNeiÄ 
r>ÄAIOCeTC0NTP€IÄ 
KONTAAYG) 


1/ 

N 


MatcuQ  OiUnni  axi^ccxei' 

Crjg  Zvoiaxijg^  yivei  *A- 
Qadiog^  ircüiv  xqua- 


xovrcc  6vG>. 

y)  Der  Monat  Homeroon  auf  los.*^) 
Einem  Briefe  des  Herrn  Professor  C.  Fabricius  in  Hermu- 
polis  auf  der  Insel  Syros  verdanke  ich  einige  Notizen  über  die 


[20)  Ebds.  1855.  n.  75.] 

[30)  Bull,  deir  inst,  di -corr.  arch.  1840.  p.  167;  hier  nach  der  Ori- 
ginalcopie.  Der  sehr  späte  Titel  verdient  wegen  ^iXCnni,  und  des 
Xil%tog  nlaßfffig  Jlvifitt%'ng  Beachtung.    K.] 

'  [31)  Aus  Gerhardts  Arch.  Zeit.  1848,  Septemb.  N.  21.    Aus  einem 
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nenesten  Fando  von  Alterthttmem  auf  einigen  Kjkladen.  Auf 
Syros  selbst  wurden  an  mehreren  Stellen  der  neuen  Stadt, 
die  anf  dem  Boden  der  alten  steht,  bei  Gelegenheit  von  Neu- 
bauten verschiedene  Reste  antiker  Gebäude  —  Fundamente, 
Cistemen  und  Marmorstufen  —  aufgedeckt  und  blosagelegt, 
über  deren  Beziehungen  sich  aber  nichts  Bestimmteres  ermit- 
teln Hess.  Die  Marmorstufen  fanden  sich  in  der  Gegend  des 
Krankenhauses ,  unweit  der  bekannten  Felsinschrift  AOHNAI^^A 
[r^/cr^?].  Es  wurden  vier  derselben  in  einer  Länge  von  17  Me- 
tern aufgedeckt;  ihre  Krümmung  lässt  auf  „einen  Umkreis  von 
40  Metern"  (Halbkreis  oder  ganzen  Kreis?)  schliessen,  und 
Prof.  Fabricius  Iftsst  es  unentschieden,  ob  sie  einem  Amphi- 
theater (?)  oder  einem  Bade  angehört  haben.  —  Das  Kreis- 
museum auf  Syros  erhielt  einen  Zuwachs  durch  einige  Grab- 
stelen von  Mjkonos  und  Delos ,  und  einige  andere  Gegenstände. 
Von  besonderem  Interesse  ist  darunter  eine  Marmorplatte  von 
der  Insel  los,  die  in  der  Gegend  der  H.  Theodote,  östlich  von 
dem  Pharopyrgos,  wo  das  Grab  Homer^s  war  (vgl.  meine  Rei- 
sen auf  den  griech.  Inseln  I.  S.  159  ff.),  erst  kürzlich  von  dem 
Bauer  Georg  Sphakianos  auf  seinem  Acker  gefunden  worden 
ist.  Die  Platte  (deren  Grösse  mein  Berichterstatter  nicht  näher 
angiebt) ,  hat  in  rohem  und  flachem  Relief  oben  einen  Schmet- 
terling, links  eine  laufende  und  rechts  eine  spiralförmig  zusam- 
mengewickelte Schlange,  und  dazwischen  in  späteren  römischen 
Schriftzügen  die  Inschrift: 

0YC€IC 
MHNOC 
OMHP€ 
QNOC       ^ 

!<; 

D.  i.  Svastg  utivog  'OfiriQfcSvog  dfxcrri;  cxti;.  Dass  die  leten  dem 
göttlichen  Homer  opferten,  wissen  wir  aus  Varro^s  bekannten 
lamben    [Gell.  III.    II.     Anth.   Burm.  II,    307.     Anth.  Meyer 

n.  38]: 

Briefe  Baumeister's,  dessen  Mittheilung  ich  noch  Schneidewin  ver- 
danke, geht  hervor,  dass  die  Platte  von  grauem  Stein  jetzt  xn  Syra 
im  Gymnasium  aufbewahrt  wird.  Einem  Schmetterlinge  ähnelt  die  zwi< 
sehen  den  beiden  Schlangenköpfen  befindliche  Gestalt  nicht:  Y*  Die 
Form  des  Theta  Z.  1  ist  der  Abschrift  Banmoister's  entnommen.    K.] 
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CapeUa  Homeri  Candida  Juiec  tumulum  indicai^ 
Quod  hac  leiae  morluo  faciunl  Sacra, 

Indess  braucht  sich  das  in  dieser  Inschrift  anbefohlene  Opfer 
aielit  gerade  auf  Homer  zu  beziehen.  Wohl  aber  lernen  wir 
daraus ,  dass  einer  der  Monate  der  Insel  nach  dem  göttlichen 
Sänger  benannt  war.  [Vgl.  Arch.  Zeit.  1848  S.  90*).  Oer- 
hard.] 

Helgoland ,  24.  Septbr. .  1848. 


S  a  c  h'r  e  g  i  8 1  e  r. 


A. 

Adler,  auf  Vasenbildem  40. 

Acgiale,  Stadt  auf  Amorgos  643  ff. 

Aegidon,  Geschlecht  512.  518  ff.  520. 

Aogyptier,  Seereisen  der,  5  Anm.  8. 
Handel  6  ff .  11.  Absperrung  ge- 
gen das  Ausland  12.  Acgypticr 
unter  phönicischer  Herrschaft 
21  f.  68  ff.  Religionssystem  27. 
Einwirkung  auf  etruskische  Kunst- 
übung 242  f. 

Aegyptische  Schlachtbilder,«  ihre 
Aehnlichkeit  mit  Homer.  Schil- 
derungen, 47. 

Aenianen,  Geschichte  der,  460  ff. 
Behörden  derselben  468. 

Atyl^tiig  y  Beiname  des  Apollo  403. 

Akropolis,  von  Athen  268  ff.  307  ff., 
von  Lindos  303  ff.  585  ff. 

Albanesen  161  ff. 

Albanopolis  164. 

Albanus,  Berg  164. 

Alexios  Comnenos  151  ff. 

Alkibios,  Kitharoed  314. 

Amathns,  Inschriften  von,  625  ff. 

— «fuj,  aiiigy  aiiog,  Wörter  auf,  34. 

Amorgos,  Inschriften  von,  633  ff. 

Amphoren,  panath entlisch  e,  326  ff. 
333  Anm. 

Anaphe,  Insel  486  ff.  524.  Stadt 
507  ff.     Inschriften  von,  404  ff. 

Anargyri,  Kloster  der  heiligen,  130. 
148. 

Anonymus  Viennensis  250  ff. 

Anten,  mit  Inschriften  versehen, 
640  f. 

Apollonios,  von  Synnada  676. 

dnoQav^'Qog  501. 

Aratthos  =  Arachthos,  Fluss  in 
Epinis  577. 

Arborea,  Fragmente  von,  107  ff. 


Arcesine,  Stadt  auf  Amorgos  648  f. 
Architektur,  Entwickelang  der  grie- 
chischen, 220  ff. 
Archonten,  auf  Anaph'b  406. 
Arethusa,  Bach  in  Euböa  155. 
Aristophanes,  s.  Zengniss  über  den 

Wcrth  der  Vasenmalerei,  328. 
Amiadas,  Grabschrift  des,  575  ff. 
Asklepios,  Friesplatten  vom  Tempel 

dess.  zu  Kos,  402  ff. 
Aspis,  in  Argos  451. 
—aüüog,  Wörter  auf,  31. 
Assyrische  Bildwerke  210. 
'Amialtag,    Beiname     des    Apollo 

408  f. 
Athanodoros  207  ff. 
Athen,  nicht  Jahrhunderte  lang  von 

Barbaren  verödet,  110  ff.  123  Anm. 

130  ff.    146  ff.     Schicksal  seiner 

Denkmäler  250  ff. 
Athene  Lindia,  Tempel  der,  304  ff. 

586  f. 

B. 

Babin  257.  274  ff.  428. 
Baudenkmäler,  griechische   378  ff., 

phönicische  4GN3  ff. 
Bauwerke,     aus    dem    Heroenalter 

37  ff.,  der  Etrusker  230  ff. 
Bilderschrift,   angebliche,   bei   den 

Griechen  535. 
BleifigUrchen,  vom^Menela'ion  341  ff. 
Bondelraonte  427. 
Branchiden,  Statuen  am  heil.  Woge 

der,  378  ff. 
Brunnenhaus,  der  Burinna  380  ff. 
Bulgaren  171  f. 
Burinna,  Quelle  auf  Kos  380. 

c. 

Caprcac  207. 

Capuciner,  in  Athen  254.  274  f. 
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Cervetri,  grosser  Tumnlus  bei,  243  f.  Gothen,  in  Illyrien  170  f. 

Chalkis  155.  Grabkammer,  des  Charmylos  392. 

Charmylos,  Hcroon  des,  392  f.  Grabschrift,  des  Mcnekrates  563  ff., 

Chataignier  253.  des    Arniadas    575    ff.,     attische 

Chet  230  Anm.  580  f.  652  ff.  656.  673  ff.  683., 

Chittim,    verschieden    von   Citiaei,  korinthische  661.,  argivische  665 

234  f.  ff.,  aus  Eleusis  672. 

Choragisches  Monument,  in  Hypata  Gräber,  der  Phönicier  109.  492.,  der 

479  f.  Etrusker  239  f. ,   auf  Rhodos  384 

Corogna,  Familie  158  ff.  ff.,  auf  Cypem  408  ff.,  auf  Thera 

Crispns,     Herzog    des    Aegäischen  415  ff.,    auf  Anaphe  507.  509  ff., 

Meeres  1*56.  sogen,  des  Absalon  und  Zacharias 

Cypern,    phönicische    Gräber    auf,  387  f.,  auf  Kcrkyra  563  ff. 

408  ff.    Inschriften  von,  618  ff.  Griechische  Wörter,  mit  morgenlän- 

C^riacus,  von  Ancona  428.  dischen  verwandt  28  ff. 

Guillet,  Vater  der  gelehrten  Topo- 

D.  graphie  von  Athen  257  ff.  275. 
Daines,  Künstler  675.  yviivaa^agxog  PsmtSQog  616. 
Demes,  Münzen  des.  233  f.  TT* 
Digamma  568  f.  570r  f.  578  f.  ,         ,    „   ,                ,^    • 
Diitrephes,  Statue  des,  307  ff.  ^'l^^fJf'^  Bedeutung,  499  f. 
Diodor,  s.  Ansichten  über  Acgyptcn  fj^™"7*'*  2}^-  ^  .     ,      ,      ,    .«^ 

14  f.  68  f.,  über  die  älteste  Cliro-  Handelsmarine  Griechenlands  130  f. 

noiogie  35  ff.  Hekatorapodos  s.  Parthenon,  alter. 

Diokles,  attischer  Archon  654.  S*^^**^®,'^. '*^^/- ^ 

Durios  Hippos,  keine  Statue  317  f.  Herakleia  455  f. 

Herakles,  assyrischer  und  phümci- 

E.  scher  203  ff. ,  ägyptischer  209  ff. 
^:>  \      j      viift  r  ^^S-     Hcraklcs  u.  Nessns  344  ff. 
hchendra  419  f.                           .  ^EQfLrjg,  Ableitung  29. 
iyxojtfja,   rheil  eines  Gjmnasions,  Uennolykos  309  f. 

AI      i.-  1      1            *  **        rvAo  'Hgma,  auf  Thera  421  ff. 

B,    Adverbialcndung,  statt  rj.  5^  HeVocnaltcr,  Bildung  dos,  446  ff. 

E^dayao^fti?,  Behörde  in  Argos  066  f.  r^po^ur.tov    in  Linflo»  591. 

im                          '""  ""  ^^^'^^'''''  Homer,  s.  Kenutniss  von  Aegypten, 

T,   .  /         ^    V     41      Rni  ^^'*    vom    Krzguss    104    f.,    eine 

Lpicharmos,  Kunstler  591.  ^est.  Persönlichkeit  109  f.    gött- 

inidafiice,  m  Rhodos  592.  y^^^  verehrt    684 

Epistaten,  Behörde  in  Rhodos  600.  Homereon,  Monat  'auf  los  683  ff. 

Er,  paraphyhscher  Gott  205.  „  ^sos  64  ff.  87.  204. 

Erechtheion  45  ff.  2(^  280.   319  f.  Hymettus,  nie  bewaldet,  133. 

Erechtheusbrunnen  280  Hypäthraitempel  290  ff. 

Eoiveof.  Ortschaft  auf  Rhodos  61  (>.  ''rnJi.A^^,  ^...«/-,^i^.  ««^o 

Etrarier  236  ff.,  ein  Mischrolk  238.  ,^^*f  «"^-iT  V  itl^L    v.„ 

Etruskische  Kuiirt  236  ff.  322.  ^^^^^"g  ^"*    *•     !»•<'>'""«'»    "<>". 

Eukleidea,  attischer  Archon  M2  ^„.     j^  (jcbranohe  des Beiateuom. 

Eveapontae,  Amphoren  aus,  326  t.  J^^  y,^,,,^„^   ^^^    ^^^^^   ^.^^^ 

p  Andern,  005. 

Felsengräber,  auf  Rhodos  384  ff.  I. 

Feuercultus,  der  Phönicier  199.  Idalion,    phönicischcs    Heiliirthum 

Fourmont  429  f.  545  ff.  553.  in,  211. 

f^  Ihalctiis,  sardinischer  König  198. 

^-  Illyrien  167  ff. 

Gefässmaleroi,  etruskische,  241.  Inschriften,    von    Hypata    466    ff., 

Oiraud  253.  von  Öikinos  485.,  von  Thera  492 

Glaukos,  Erfinder  der  Kunst,  Eisen  Anm.,   von  Anaphu  494  ff.,  von 

zu  löthen  103.  Phologandros  527  ff.,  von  Psam- 
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poHs  (Ipsambul)  554  ff.,  von  Ker-  Löwon,  marmorue,  au»  Athen  267  f. 

kyra  5oÖ  ff.  575  ff.,   von   Lindos  lovxQog  statt  Iovtqov  472. 

auf  Rhodos  584  ff.,  von  Cypem  Lykios,  Künstler  312  f. 

618  ff.,  von  Amorgos  633  ff.,  von  ^r 

Eleusi»  651  f.,  von  Attika  652  ff.  ^^• 

673  ff.  683,  von  Sparta  658.659  f.  Malas  oder  Melas?  306  f. 

667,  von  Hormionc  658,  von  £pi-  Malereien,  ctriiskische ,  240  ff. 

dauros  650,  von  Argos  650.  662  ff.,  Mammisi  45  ff. 

von  lonien  660,  von  Korinth  661,  lAciatQOi,   Behörde  der  Lindier  604. 

von    Tegea    668    f.,    von    Boeae  616. 

660  ff. ,   von  Ky thnos  67 1  f . ,  von  fiatQO^iPOg  =  Sohn  fremder  Mntter, 

Eleusis  672  f.,  von  Krythrae  677  608  Anm. 

ff.,  von  los  684.  Mclantlsche  Klippen  403. 

— ty^Off,  Wörter  auf,  30  f.  Melkarth  204  f. 

lonier  in  Aegypten  84  f.     Qegen-  Membliaros  400  ff.  523. 

Batz    zwischen   loniem    und  Do-  Menekrates,    Denkmal    und   Grab- 

riem  02  ff.  schrift  des,  563  ff. 

los,  Insel  684  f.  Menelaion  215  Anm.  351  ff. 

— icoog,  Wörter  auf,  31.  Metamorphosis ,  Kloster  der,  152. 

1^  Metrische  Fehler,   auf  Inschriften 

^-  673.  676.  678  f. 

Kadmos,  aus  Acgypten  25  ff.  69.  87.  Meursius  428. 

Kamyndos,  Name  einer  Stadt,  612  f.  Minoe ,  Stadt  auf  Amorgos  635  ff. 

%atalvfnic%ia  488  f.  Mnasitimos,  Künstler  5&.  602. 

Keilschrift  536.  Modinos,  von  Melos  156  f. 

Kenoicc,  Beiname  der  Artemis  587.  Mönchschronik,     angebliche,      von 

Keramographie,  s.  Vasenmalerei.  Athen  138  ff.  142  ff. 

Kinyraden,     Priestergeschlecht    in  Mörtel,  an  den  ältesten  griech. Bau- 

Paphos  620.  ten  42  f. 

Kition,  Gräber  bei,  413  ff.,  Inschrif-  Morosini  263  ff. 

ten  bei,  621  ff.  Münzkunde,  phönicische,  226  ff. 

Klepsydra,  Brunnen  der,  280.  Mykenae  224  f. 

Knodara,  Inschrift  von,  627.  xr 

Königsmarck  264  ff.  -W  . 

noviaa  s.  iyxoviua.  Namen,  ägyptische,   bei  den  Grie- 

Kordax,  Tanz  630  f.  eben  556. 

Kos,  Alterthüroer  auf,  380  ff.  Naulochos,  Schutzheros  583. 

Kosten,    der   Bauten    des  Pcrikles  Nealkes,  Maler  10. 

276  fr.  Nemea,  Tempel  von,  451. 

Krasis,  Beispiele  der,  680.  Nemesis,  Statue  der,  von  Pheidias 

Kresilas,  Werke  des,  308  ff.  od.  Agorakritos?  308  Anm.;  Tem- 

Kreuz,    gehenkeltes,    Zeichen    der  pel  der,  397  f. 

Heiligung  72.  215  Anm.  243.  Nesiotes,  Künstler  298.  313  ff.    Ki- 

Kritios,  Künstler  313  ff.  tharoede  314  f. 

Krösos  213.  Nessus,  und  Herkules  344  ff. 

Künstlerpaaro  501.  Nike,  Tempel  der.  270  f. 

y  Niketas,  attischer  Archon  652. 

^'  Nikokreon,  König  von  Salamis  auf 

Laberis  =  Laberios  677.  Cypern  663  ff. 

Landstrasseu,  im  Heroen  alter  37  ff.  Nointel,  Marquis  von,  256  f.  428. 

444  ff.  Nuraghen  109.  391. 

Laterne,  des  Diogenes  260.  ^ 

Leonidas,  Grab  des,  451.  ^• 

Lindos,   Tempel  auf  der  Akropolis  Ocha,  angebl.  Tempel  auf,  290. 

von,  303  ff.    586  ff.     Inschriften  Oeanthe,  Stadt  569. 

von,  584  ff.  Oclbaum,  im  westlichen  Giebel  des 

Lippenlaute,  Verwechslung   dersel-  Parthenon  282  f. 

ben,  576  ff.  Oenoe,  Insel  481- f. 
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Oeta  4M  ff.  R. 

**«««.  ^'"***'°°°«f  ''*''  ^'°"""'  Kechtschrcibung,    auf    In»chriften 

Onetes  (Onatas),  KUnstler  Ö77  ff.  „,'*^'  "'•       ,       • ,  .        „         ,   . 

Orchomeno.,  Kloster  zu,  153.  ^397^'  ''      "* 

^  Hheneia ,      Sarkophagdeckel     auf, 
p  2m  f. 

^'  Rhodos.  Felsengrilber  auf,  384  ff., 
Paphos,    Stadt   auf  Cypern  409   f.       Inschriften  584 ff.,  Verfassung 600. 

Inschriften  von,  628  ff.  t>..    •'  i     rt«  -i«     *•        •    />•  •     i 

Parthenon  264  ff.  270  f.  283  ff.  330.  Romisch QrCivilisation,  m  Griechen- 

Parthenon,  alter.  295  ff.  «.!    .     /"%  .  .  .  ,.        ,?  ..  v. 

Pasiteles  296  Romische   Geschichte,    Entstehung 

'•tr''^M'rÄrÄtr"e-  «f  uÄ^^'JiL  Regierun,. 

Stellung  zu  den  Hellenen  57.  67.       ***"®'»  ^^'^  °* 

448  f.;   Einwirkung  auf  Etrurien  q 

246  ff.  ^• 

Pelasger,  Homers  göttliche,  23.  58.  Samothrakische     Gottheiten  ,     auf 
IlsQccicc  661.  einer  Inschrift  erwähnt  671. 

Phamabazos,  Münzendes,  229  ff.  San  Gallo,  Zeichenbuch  des,  252  f. 
Pheidias  279.  630  f.  428. 

Phoenicier,  Bewohner  und  Herrscher  Sardanapal  212  f. 

Unterägyptens  19  ff.  65  ff.  201  f.  Scarabäen  242  f. 

Verschiedene  Bedeutung  des  Na-  Schnelligkeit  des  Verkehrs,  im  Al- 

mcns  20  f.   67.     Volkswanderung       terthiun,  2  Anm. 

derselben,  66.   Feuercultns  ders.,  Schrift  bei  den  Griechen,  Heimath 

190.     Gräber  ders.,    199.    408  ff.       der,  25  Anm.   Alter  u. Eigenthüm- 

Münzen  ders.,  226  ff.   Einwirkung       Hchkeiten  derselben  533  ff.  555  f 

auf  Etrurien  245  ff.,  auf  Cypern       560.    Persische  536,  Iyki8che536, 

408  f.,   auf  Griechenland  444  ff.        kyprischc  537. 

400  ff.  Schulen,  in  Griechenland  126  f. 

^ot^off,  Ableitung,  29.  Scul|)tur,  ctruskische,  241  f. 

Pholegandros,  Inschriften  von,  527  ff.  SsßäiHog  =  Saßd^iog,    Beiname 
Phyles,  Künstler  596.  des  Zeus  605. 

Pindar,  Zeugniss  desselben  über  die  Seeräuber,  im  ägäischcn  Meere  647. 

panathen.  Gefässe,  333  f.  Selinunt,  Metopen  von,  211.  220. 

Plinius,    Znstand  des  Textes   des,  Semiramis  73  f. 

301  ff. ;    s.  Leben,   s.  Studien  u.  Sesostris  9  ff. 

Schriften   352   ff.      PI.    als   Gco-  Sikiuos,  Insel  480  ff. 

graph  360  ff.    Proben  s.  Unwis-  aitriaig  iv  UQo9'vxf£(p  591. 

senheit  363  ff.;  s.  Ansichten  über  Skupl,  dardanischo  Stadt  165. 

italische  Kunstgeschichte  366  ff.  Slaven,   ihr  Einfluss  auf  Griechen- 
Pompeion  306.  land   438  ff. 

Pronapides,  angebl.  Lehrer  Homers  Sogeues  von  Paros,  Künstler  682. 

562.  Spcrchcios,  Beschreibung  des  Tha- 
Propyläen  265.  278..  Ics  des,  453  ff. 

Protimoi,  Familie  auf  Amorgos  637.  Splanchnoptcs ,  Statue  des ,  312. 

Protos,  Künstler  598.  Spon  261  ff.  274  ff.  428. 

Proxenie,  Alter  der,  571  f.  Statuen,  im  alten  Rom  306  ff.,  der 
Psammetich  ,      ägyptischer     König       röm.  Könige  367  ff.  374.,  am  heil. 

12  ff.  559  f.  Wege  der  Branchiden  378  ff. 

Ptolemäergrab ,    sogenanntes,    auf  Stier,   eherner,   auf  der  Akix>polis 

Rhodos  385  f.  316. 

Pyra  215  Anm.  Strabon,  s.  Kenntniss  von  Griechen- 
Pyramiden,  in  Griechenland  42.  land  442  ff. 

Pythokritos,  Künstler  594.  Strassen,  heilige,  378  ff. 

Rom,  Arcliäol.  Aufs.  11.  44 
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Strongylion.  Künstler  310  f. 
StTppax,  Künstler  312. 
Syennesis,  Münze  des,  232  f. 
Syme,  Tumulus  auf,  383  ff. 

T. 

Tegea  068  f. 

Telesikratiden,  Geschleckt  auf  Ana- 
phe  511  f.,  Zweig  des  Qeschleckts 
der  Aegiden  518  ff. 

Teleson ,  Künstler  505. 

Tempel,  in  der  Homerischen  Zeit 
40  f.,  der  Athene  Lindia  3d4  ff., 
des  Zeus  Polieus  305,  in  Rha- 
mnus  397  ff.,  desAsklepios  zn  Kos 
402  ff.,  der  Aphrodite  zu  Paphos 
400  f. 

Ssa  Baaasia  423  f. 

Tkera,  Qräber  anf,  410  ff. 

Thermopylen,  Sprudel  der,  457. 

Theseus,  sogen.  Tempel  des,  254  ff. 
202.  400. 

— d'Qu  und  — 9'QOVf  Substantive  auf, 
501. 

Thrasyllos,  Denkmal  des,  200. 

Thürme  200  Anm. 

Timocharis  aus  Eleuthcmä,  Künst- 
ler 503. 

Tiribazos,  Münzen  des,  227  ff. 

Treppe,  zu  den  PropvlHen  272. 

Tumulus,  auf  Syme  383  ff. 

u. 

Unechtheit,  angebliche,  griechischer 
Inschriften  545  ff.  564.  682. 


Ungria,  See  von,  152. 

Upis,  hyperboreische  Artemis,  400  f. 


V. 


Varro,  s.  Unkritik,  374  ff.  < 

Vasen,  etruskische  322,  ägyptisi- 
rende  u.  phönicisirende  335  f., 
apnlische  338,  von  Tenea  344  ff. 

Vasenmalerei  320  ff.,  Alter  dersel- 
ben 334  ff.,  Perioden  336  ff. 

Verdoppelung,  der  Vokale  zur  Be- 
zeichnung der  Länge  542  ff. 

Vernon  201.  270. 

Vespasian,  Friedenstempel  des,  205. 

w. 

Wassermangel,  in  Griechenland  134. 
Whelcr  201  f.  274  ff.  420. 

X. 

Xenon  von  Paros,  Künstler  082. 
iitpogf  £tymologie,  34. 


z. 


Zehnter,    von    Privatleuten    einem 

Gotte  geweiht,  506. 
Zenon,  Künstler  502. 
Zeus  Policu«,  Tempel  des,  in  Lin- 

dos  305.  587. 
Zygomalas  121. 
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